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Idealismus  imd  Materialismus  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOqel 

(ForUeUuDg) 
Ethik  des  EvolutionismuB 

Die  Grundzügo  der  Ethik  des  Evolutionismus  sind  kurz  folgende : 
Die  Menschen  traten  anfangs  nicht  nach  eignem  Belieben  zu  einer 
Gesellschaft  zusammen  noch  bestimmten  sie  nach  ihren  Ideen  und 
Wünschen  die  Einrichtungen  und  Gesetze  der  Oesellschaft,  sondern 
umgekehrt  Die  ersten  sozialen  Verbände  sind  ein  notwendiges  Er- 
gebnis des  Zusammenwohnens.  Bei  den  verschiedenen  Versuchen 
den  sozialen  Verband  aufrecht  zu  erhalten,  erwiesen  sich  einige  Ein- 
richtungen sozial  förderlich,  andere  antisozial.  Nur  diejenigen  sozialen 
Verbände  waren  dauernd,  in  denen  die  Einrichtungen  sozial  fördernd 
und  also  die  einzelnen  Glieder  ihnen  gehorsam  waren,  weil  sie  so 
am  wirksamsten  für  ihr  eignes  Wohl  sorgten.  Was  nun  sozial  wirkt, 
was  sich  als  Bedingung  zur  Wohlfahrt  und  Erhaltung  des  Ganzen 
und  darum  der  Einzelnen  bewährt,  das  heifst  gut  und  wird  als  solches 
gelobt.  Es  ist  also  nicht  so:  das  Gute  ist  sozial  fördernd,  das  Böse 
ist  antisozial,  sondern  umgekehrt:  das  Soziale  ist  gut  und  ist  gut  nur, 
weil  und  solange  es  die  Gesellschaft  fördert.  Das  Antisoziale  ist 
böse.  Ohne  soziales  Leben  hätte  der  Mensch  gar  nicht  den  Unter- 
schied von  gut  und  böse,  von  recht  und  unrecht.  Nicht  die  Gesell- 
schaft wird  von  den  Ideen  des  Guten  und  Rechten  bestimmt,  sondern 
die  Gesellschaft  bestimmt  die  Ideen  d.  h.  sie  bestimmt,  welche  Ein- 
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nchttmgen,  welche  Handlungen  gut  und  welche  hdse  sind;  aber  Bolcbe 
Bestimmungen  hat  man  sich  für  den  Anfang  nicht  willkürlich  und 
mit  Bedacht  erwfihlt  zu  denken,  sondern  als  notwendige  Eracht  des 
Zusammenlebens.  Das  Antisoziale  ging  zu  Grunde  und  es  blieben 
nur  Verbände  übrig,  in  denen  sozialfördemde  Einrichtungen  bestanden, 
gelobt  und  befolgt  wurden. 

Man  sieht  hieraus,  den  ETolutionismus  kennzeichnet  dreierlei. 
Einmal  das  Betonen  der  Gesellschaft  gegenüber  dem  Interesse  für 
den  Einzeln on.  Zweitens  das  Ausmerzen  des  weniger  Angepaßten 
und  das  Überleben  des  Angepafsten,  also  die  Übertragung  des  Dar- 
winismus auf  den  sozialen  Organismus.  Drittens  die  Ableitung  des 
Sittlichen  oder  Guten  aus  dem  Nützlichen.  Au!  diese  drei  Punkte 
muis  n&her  eingegangen  werden. 

Individuales  und  soziales  Qeistesleben 

Man  bringt  frar  oft  in  Gegensatz:  Individualpsjchologie  und 
8oziiil()sychologie.  Bei  der  Darstelluiiir  <ler  gewöhnlichen  Psyeholopf 
hat  niiin  das  Individuum  im  Auge.  Das.  was  das  ]n<iividuum  von 
aulsen  aufnimmt,  setzt  man  dabei  voraus  un«l  v»»rfolc:t  nur  näher,  wie 
der  Einzelgeist  das  von  auf^jen  Aufißt "nommen»-  <\i^h  aneignet,  wie 
sicli  <l('r  Ein/olgeist  dadurch  bildet  und  weiterbildet.  Die  Gesetze  zu 
entwickeln,  nach  denen  dies  im  Diuchschnitt  bei  den  normalen  Men- 
schen geschieht,  darin  sieht  die  Individualpsychnlogie  ihre  Haupt- 
aufgabe. Wie  gesagt:  this  von  aufseu  Aufgenommene  wird  dabei 
vorausgesetzt  und  nicht  weiter  erwogen  wie  und  woher  es  kommt, 
weil  dies  für  alle  Individuen  im  p^iofsen  und  ganzen  dasselbe  ist. 
Diese  Fragen  sind  aber  gerade  die  Hauptfragen  für  die  Sozialpsyclio- 
lügie.  DieisC  äieht  zunächst  davon  ab,  wie  das  einzelne  Individuum 
das  von  aufsen  Gebotene  verarbeitet;  sie  fr^^t,  was  wird  dem  Indivi- 
duum von  aufsen  gegeben?  Da  ist  zunächst  noch  vor  aller  sinn- 
lichen Wahrnehmung  die  indlTiduelle  Anlage,  das  ist  ein  Erbteil  von 
Eltern  und  Großeltern  nach  Nationalität  etc.,  also  ein  Stück  socialen 
Lebens  der  Vergangenheit.  Nun  kommen  die  Sinneswahmehmungen 
und  mit  ihnen  die  sogenannten  Jngendeindrücke,  auch  Sprache, 
Sitte,  Beligion  etc.  Wiederum  ein  Stück  der  sozialen  Stellung.  Dann 
die  absichtliche  Erziehung  und  die  unabsichtliche  Erziehung  des 
ganzen  Xiebena.  Überall  sieht  man,  wie  das  geistige  Leben  des  IndiTi- 
dunms  ganz  und  gar  im  sozialen  Leben  wurzelt  und  durch  soziale 
Einflüsse  bedingt  ist  Darum  hat  Hebbabt  gewüb  recht,  wenn  er  so 
oft  betont,  eine  empirische  P87chologie  getrennt  von  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  geben  zu  woUen,  sei  unmüg^ch.  Der  Mensch 
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ist  nichts  aufeer  der  Oeselbchaft  Den  völlig  Einzelnen  kennen  wir 
gar  nicht,  wir  wissen  nur  soviel  mit  Bestimmtiieit,  daß  die  Humanit&t 
ihm  fehlen  wttrde.  In  dem  Einzelnen  setzt  sich  eine  geistige  Pro- 
doktion  fort,  deren  Anfang  nicht  in  ihm  liegt  Jeder  Einzelne  ist 
seinem  Ich  nach  ein  Spiegel  seiner  Umgehung.^)  Ein  Hensch  kein 
Mensch. 

Man  sieht:  Die  Individualps^chologie  ist  eine  Abstraktion,  sie 
abstrohiert  von  der  Art,  wie  das  von  anisen  Gebotene  an  den  Einzelnen 
herankommt   Eine  ebensolche  Abstraktion  ist  die  Sozialpsychologie, 

sie  abstrahiert  von  der  Art,  wie  das  Imlividuum  das  von  aolsen  Ge- 
botene verarbeitet  Beide  Alton  der  Psychologie  sind  durchaus  keine 
Gegensätze,  send  cm  stehen  im  Verhältnis  der  gegenseitigen  Ergänzung, 
stellen  nur  Teischiedene  Seiten  des  Menschengeistes  dar.  Die  Psycho- 
logie bedarf  aber  noch  weiterer  Abstraktionen.  Sie  betraclitot  z.  B. 
die  Gefühle  oder  das  Vorstellen,  und  doch  sind  thatsächlich  beide 
Erscheinungen  immer  oder  doch  fast  immer  verknüpft  Sie  betrachtet 
die  einzelne  Vorstelhin;^,  die  als  einzelne  nie  g:ej:oben  ist,  nach  Inhalt 
und  Ton.  was  getrennt  nicht  einmal  gegeben  sein  kann.  Am  weitesten 
treibt  die  mathematische  Psycholo<^ie  die  Abstraktion;  sie  forscht 
nach  den  Gesetzen  im  Verhalten  zweier  oder  dreier  Vorstellungen 
rein  nach  quantitativen  (Tesi('htsi)nnkton. 

Oloichwohl  sind  solche  Abstniktiniiea  überaus  nützlich,  ja  not- 
wendig; und  zwar  so,  dafs  mau  (üe  i>ynthetische  Dai*stellung  damit 
beginnt,  weil  das  Abstrakte  doch  das  relativ  Einfachste  ist  und 
hiervon  die  desetze  am  leichtesten  und  sichersten  abgeleitet  werden 
können,  um  dann  das  Zusammengesetztere,  also  das  der  wirk- 
lichen Erfahrong  Näherliegende  zu  erklären.  So  wie  das  Fallen 
eines  bestimmten  Körpers  m  der  Luit  nur  genau  bestimmt  werden 
kann,  nachdem  vorher  das  Fallgeseu  für  das  Fallen  im  luftleeren 
Baum  gewoimen  ist 

Falsch  wfirde  die  Sozial-  oder  die  Individnalpsychologie  dann 
weiden,  wenn  man  dabei  Tergeesen  wollte,  dafs  jede  nor  die  eine 
Sttte  des  Menschen  darstellt,  wenn  man  also  die  eine  oder  die  andere 
für  die  ganze  Psychologie  nehmen  oder  ausgeben  wollte. 

Ebenso  wie  Hkrbabt  stets  Sozial-  und  Individualpsychologie  in 
das  richtige  sieh  ergfnzende  Yerhfiltnis  gesetzt  hat,  so  aach  Sozial-  and 
IndiTidnalethik.  Die  Individnalethik  sucht  die  einfachsten  Willens- 
yeifaftltnisse  an^  ttber  welche  ein  Urteil  eigeht  Da  findet  sie  z.  B. 


I)  HBBiar,  EmL  1 159,  (KmmACB  VI,  22,  Himwnnr  VI,  22,  31.  IX.  186, 
387  «to.) 
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das  YeTbältnis  zwischen  Einsicht  und  Wollen  als  innere  Freiheit  oder 
Unfreiheit  in  Einem  Individnum.  In  Wirklichkeit  giebt  es  ein  solches 
IndiTidunm  als  vereinzeltes  nicht  Jedes  Individuum  mit  nur  einigem 
geistigen  Leben  ist  das  Er^obnis  gesellschaftlichen  Zosammcnlcbcns 
mehrerer.  Damit  ein  Mensch  wollen  kann,  damit  er  gar  sein  Wollen 
beurteilt,  dazu  mufs  eine  sehr  lange  Geschichte  dieses  Indindaoms 
und  seiner  Vorfahren  vergangen  sein,  dazn  muls  man  sich  zuvor  in 
den  mannigfaltigsten  Beziehungen  zu  anderen  bewegt  haben. 

Oder  wenn  man  die  Idee  des  Wohlwollens  oder  des  Rechts  aas 
dem  Verhältnis  zweier  Personen  gewinnt,  so  ist  das  auch  eine  Ab- 
straktiDn.  Nirp:onds  treten  nur  zwei  Personen  zu  einander  in  ern 
Vt'rliitltnis.  Mau  denke  an  Robinson  und  Freitag  auf  der  einsamen 
Insel.  Jt'der  von  ihnen  trügt  doch  in  sicli.  was  er  durch  andere  ge- 
worden ist,  die  Beziehungen  zu  denen,  dnrrh  welche  ihr  Geist  ge- 
bildet und  ausgebildet  i-^t.  Diese  Rücksichten  hestiiumen  auch  that- 
sächlich  ihr  Wollen  uml  Urteilen.  Wie  oft  heifst  es:  was  würde  der 
Vater  dazu  sagen,  was  wiüde  Gott  denken!  etc.  Wie  viel  weniger  ist 
es  mitten  im  wirklichen  L^ben  mit  seinen  nicht  blofs  zurückliegenden 
oder  gedachten,  sondern  aktuellen  Beziehungen  möglich  eine  Person 
oder  auch  zwei  zu  isolieren.  In  Wirkhchkoit  finden  Verhältnisse, 
welche  Kerbabts  sittlichen  Ideen  zu  Gninde  liegen,  niemals  in  dieser 
Kinfachlieit  statt.  Gleichwohl  ist  es  fliu-  die  wissenschaftliche  Dar- 
stellung nötig,  wie  in  der  Psychologie  mit  einer  oder  zwei  Vor- 
stellungen, so  in  der  Ethik  mit  den  denkbar  einfachsten  Verhältnissen 
zu  beginnen.  In  Wahiheit  ist  danim  Hbuaits  Ideenlebre  eine  Ab- 
straktion ans  den  vid  komplizi^eren  Verbiltnissen  des  socialen 
Lebens.  Man  kann  auch  in  dem  wirklichen  Leben  nicht  scheiden 
und  sagen:  hier  gelten  die  Einzelideen,  die  IndiWdualethik.  dort  die 
abgeleiteten  Ideen  oder  die  Sozialethik,  sondern  im  wiiUichen  Leben 
giebt  es  immer  nur  Sozialethifc,  nur  sind  da  die  Yerhültnisse  bald 
zusammengesetzter,  bald  einfacher  und  stehen  im  letzteren  Ealle  den 
uisprfknglichen  Ideen  näher.  Übrigens  gelten  diese  Betrachtungen  nicht 
allein  für  die  Hebeabt  sehe  Ideenlehre;  jede  Moral,  in  welcher  Form 
sie  auch  gegeben  werde,  wird  damit  beginnen  müssen,  die  einfachsten 
Verhältnisse  der  Menschen  zu  einander  Toran  sa  stellen,  also  das 
Abstrakte,  und  dann  erst  zu  den  der  Wirklichkeit  näher  stehenden, 
zusammengesetzteren  Verhältnissen  fortzuschreiten  oder  das  Einfache 
darauf  anzuwenden,  wie  man  auch  in  der  Harmonielehre  verfährt 

Unter  den  philosophischen  Ethiken  dürfte  keine  nach  beiden 
Seiten  hin  als  Individoal-  wie  als  Sozialethik  so  gleichmäikig  aus- 
gebaut sein,  als  die  Hebbabts  und  seiner  Schule.  HsRBAsr  selbst  hat 
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gkicli  Ton  Anfang  beide  Seiten  in  seiner  1808  erschienenen  prak- 
tischen Philosophie  zur  Darstellung;  gebiAobt  Wenn  gleichwohl 
Hbbbart  zuweilen  nur  als  Individualetlüker  beurteilt  ist,  so  liegt  dies 
zumeist  daran,  dafs  das  2.  Buch  seiner  praktischen  Philosophie^  sowie 
die  vielen  anderen  dahin  gehörenden  Arbeiten  nicht  gekannt  ii<Ior 
nicht  beachtet  wurden.  In  Wahrheit  hat  Herbart  die  Sozialethik 
nicht  allein  viel  früher  als  viele  andere  und  ausftibrlicher  dargestellt, 
sondern  hat,  wie  Tho^o  sagt,  gleichsam  das  Programm  einer  rirlitij^en 
Sozialpolitik  goscliriebon,  wie  sie  erst  i^t/A  den  Staaton  allmählich 
zum  Bewufstst'in  iiommt.  Und  meht  di«'s  alh'in,  sondern  er  hat  es 
auch  deutlich  jicnug  pv.oipt,  wie  zunächst  die  sozialen  Wohlfahrts- 
einrichtungen würden  aufj^enommen  werden,  dafs  nämlich  das  nächste 
Erzeugnis  de?;  Wohltliuns  niclits  anderes  ist  als  Wohlsein  und  (re- 
nufs,  nnd  dals  der  Geuuls  neue  Wünsche  also  Unzufriedenheit  er- 
zeugt.^) 

Ebenso  wie  HEiiiunT  haben  auch  die  idealistischen  Philosophen 
»Scü£LLL\(i,  Hkoel,  SrHT.KiKUMACHKK  u.  a.  dio  grofseu  («emeinsehaften, 
Geschichte  und  Staat  als  Gegenstände  der  Ethik  betont,  allerdings 
einseitig  betont,  so  dafs  sie  keinen  Übergang  fanden  zur  ludividual- 
etlük,  sondern  den  Einzelnen  immer  nur  als  Träger  oder  Produkt  des 
reden  AUgümeingeistes  betrachten  und  bcuiteilen  konnten. 

Durch  die  Betonung  der  Sozialethik  und  Sozialpsjchologie  bringt 
also  der  Evolntionismas  keinen  neuen  Gesichtspunkt  in  die  ethische 
oder  pi^ehologische  Betrachtung.  Auch  nidit  dadutdi,  dab  er  lehrt: 
die  ethischen  Benrteilongen  sind  erst  durch  das  sooale  Leben  ent- 
standen. Jede  BearteUung,  wie  ttbeihaapt  alles  geistige  Leben,  also 
alle  ethischen  Unterschiede  können  nur  in  menschlicher  Gemeinschaft 
hervortreten,  in  weldier  die  Einzelnen  mit  ihren  Willen  zu  anderen 
in  Benehong  treten.  Poet  sagt:  »ein  isoliert  aufwachsender  Mensch 
vrflide  wohl  denken,  aber  er  würde  ^on  einem  sittlichen  Bewn&tsein 
nichts  in  sich  spOren.  Das  ist  lediglich  ein  Produkt  des  geselligen 
Znsanmienlebens.«  Daren  ist  nicht  richtig,  dafs  ein  isoliert  auf- 
wachsender Mensch  denken  würde.  Denken,  wie  alles  geistige  Leben 
ist  auch  ein  Produkt  der  menschJichen  Gesellschaft,  der  andere  Satz 
aber,  dafs  Sittlichkeit  und  Rechtsbewulstsein  erst  aus  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  herroigeht,  ist  selbstverständlich  wenigstens  für 


')  Das  2.  Buch  von  Uerb^rts  praktisulier  Philosophie  hat  seine  besondere 
ßebwiengkeiten  oehon  dämm,  weil  er  nur  Zeit  dM  napoleoniiicheii  westfiUiachen 
KÖfligreicbes  manches  »einhüllen«  mo&te.  Yetf^  Aber  dies  Btich  Ibilo  in  der 
Zeilafdir.  t  ex.  FhiL  XVIU  u.  XV,  207  iL 
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solche,  die  keine  angeborenen  oder  sicli  spontan  eizeugendeu  sitt- 
lichen Hof^riffo  nnnphmen. 

Auch  (his  endlich,  dafs  die  Hihhiiig  von  sozialen  Verbänden 
niclit  etwaij  Willküilicho,  sondern  etwas  ^aturnotwendiges  *^ei,  i-^t 
längst  bekannt  und  anerkannt.  Das  mn^  man  sagen  gciron  diojeni^rin, 
welche  geglaubt  oder  doch  gelehrt  haben,  die  Menschen  seien  anfanirs 
nach  Belieben  zu  einer  Gemeinschaft  zusammengetreten  und  haben 
mit  Bedacht  einen  Staatsvertrag  geschiussen.  In  dem  Stücke  sind 
die  Philosophen  llKuKLscher  wie  H ekbart scher  Richtunir  immer  einig 
gewesen,  dufs  die  staatliche  Gemeinschaft  eine  Natuimiwendigkeit 
war.  Die  Not  das  Bedürfnis  zu  Jebun  und  sich  zu  erhalten  fordert 
ein  Zusammenleben.  Der  Staat  ist  daher  zunächst  ein  Naturprodukt 
Wo  eine  grofkere  Menge  wirklicher  lebendiger  Kräfte  in  eine  Einheit 
zusammengeht,  wo  al«>  Menschen  auf  einem  Boden  mit  einander 
leben,  da  kaon  es  nicht  anders  geschehen,  als  dafs  dieselben  ohne 
Absicht  und  Willen  sich  mit  einander  im  umgekehrten  Verh&ltnis 
ihrer  Stücke  ins  Gleichgewicht  setzen  und  darnach  verschmelzen.  So 
bildet  sich  anfangs  jeder  staatliche  Verband.  Doch  ist  damit  nur  der 
theoretische  Begriff  des  Staates  angedeutet,  was  der  Staat  ist;  es  mu& 
noch  der  praktische  hinzukommen,  was  der  Staat  sein  soll.  Aber 
von  dieser  Unterscheidung  später. 

Zunächst  sollte  nur  hervorgehoben  werden,  dafe  sich  der  Evo- 
lutionismus  durch  Betonen  der  Gesellschalt,  als  eines  notwendigen 
Naturproduktes  und  als  der  Bedingung  der  sittlichen  wie  ttberhanpt 
der  geistigen  Bildung  nicht  unterscheidet  von  den  bisherigen  Theoiieen; 
ja  er  ist  noch  weit  zurück  geblieben  hinter  Herbabts  genaue  und 
ausf  il  iliohen  Erörterungen  über  Staat  und  (;•  .  II-  l  aft. 

Etwas  Eigentümliches  jedoch  bekommt  der  Evolutionismus  durch 
die  Übertragung  des  Darwinismus  auf  den  sozialen  Organismus  und  die 
dadurch  bedingte  Rücksichtnahme  auf  die  Ergebnisse  der  neuen  ethno- 
logischen Forschungen  über  die  rechtlichen  und  sittlichen  Verhältnisse 
der  rückständigen  Völker.  Der  Darwinismus,  auf  das  Sittliche  Rnijewandt, 
Avird  für  eine  wesentliche  Ergän/uni;  der  fniheren  Ansichten  gehalten. 
Man  sagt  etwa:  Sflxoza  und  iiamentlieli  IIk<.ei.  iiaben  auch  pdehrt 
dafs  unsere  höehsten  sittlichen  Ideen  von  dem  natürliclien  Bebtit-bea 
abstammen,  vermöge  dessen  jedes  Geschöpf  sich  zu  erhalten  sucht 
Aber  sie  haben  auf  dieser  Balm  nur  er.st  Anfang  und  Kmlpunkt  an- 
gegeben und  höchstens  dnzwiseben  ^deichsani  Fähnchen  nnd  Stan^i  ii 
aufgesteckt  »m  zu  zeigen,  in  welcher  Richtunp:  die  Kntwicklungsbalin 
weiter  auszubauen  st  i.  Zeigten  sie  nur  das  Uals,  zeigt  eben  der 
Daiwinismus  das  Wie,  nämlich  wie  die  Entwicklung  vor  sich  gehen 
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mufste  und  vor  sich  gegangen  ist  Hier,  sagt  man,  wird  dargetliaa 
Tvie  von  den  Trieben,  durch  welche  die  Tiere  bestimmt  werden, 
ihnen  Zusagendes  aufzusuchen  und  Nachteiliges  zu  vermeiden,  eine 
gerade  Linie  ohne  rntorbrochunfr  und  ohne  anderweitige  Einflüsse 
zu  jenen  Wertachätziinir*ni  fiihrt.  welche  den  etliisch  am  höchsten  ent- 
wickelten menschlichen  Individuen  hei  Unterscheidung'  vi  in  gut  und 
böse  eigen  sind;  oder  wie  der  Mutuaiismus  d.  h.  der  Umstand,  dafs 
oft  mehrere  Tiere  zuweilen  ganz  verscliiedener  Art  sich  gcfj^enseitig 
ohne  ihren  AVilJen  Vorteile  bieten  sieh  zum  j:ei:enseitii;en  Wohlwollen 
bei  den  Men  rlh  u  verkliirt  liahc.  wie  hingegen  das  Selunarotzertum  bei 
Pflanzen  und  i  u  ren  Anfang  und  Ursache  alles  Eigennutzes  und  Übel- 
wollens  der  Mensehen  sei.  Also  die  f^ntstehung  des  (iewissens,  des 
lieciitö  auä  tierischen  Trieben,  da*  ist  es,  was  der  Darwinismus  für 
die  evolutionistische  Kthik  leisten  soll.  Gehen  wir  darauf  ein  und 
zwar  namentlich  im  der  Haud  von  Schäfkkk,  der  wie  mir  sclieint, 
hier  am  ausführlichsten  ist.  ^} 

Der  Darwiiüsmus  in  der  Ethik 
Der  Ausgangspunkt  des  Darwinismus  ist  die  Variabilität,  also  die 
Thatsache,  dafs  jeder  Organismus,  ja  jeder  Teil,  jede  Zelle  nicht  immer 
genau  dieselbe  Entwicklung  einhält,  sondern  zuweilen  mehr  oder 
weniger  davon  abweicht,  also  variiert.  Diese  Thatsache  wird  meist 
ein  Streben  zu  variieren  genannt.  Wendet  man  dies  auf  den 
sozialen  Orjranismus  an.  so  ist  sofort  zu  bemerken,  dafs  ver;.diehen 
mit  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Organismus  di  r  Sitzialkruper 
Aveit  loekerer  zusammengesetzt  ist.  Auch  bei  der  abgesehiofc.sen>tcu 
Horde  und  der  strammsten  Disziplin  wird  ein  menschliches  Indi- 
viduum nie  In  dem  Maf^e  vun  dem  Oberhauple  oder  dem  (Jesumt- 
willen  beherrscht,  als  ein  Molekül  in  der  Zelle,  oder  die  Zelle 
im  Organismus,  oder  die  Biene  im  Stucke  determiuiert  ist.  Dies 
liegt  daran,  dafs  die  Regsamkeit  eines  menschlichen  Geistes  weit 
gi'öfser  ist,  und  al>(i  dessen  vollständige  Dctermiuierung  auch  eine 
weit  gröfsere  Anzahl  von  Ursachen  erfordert,  als  dies  etwa  bei  einer 
blofsen  Zelle  der  Fall  i^t.  Je  zahlreicher  aber  die  Bedingungen  sind, 
die  bei  irgend  einem  Ereignis  zusammenwirken  müssen,  um  so  gröfser 
ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Abänderung  derselben  oder  der  Varia* 
bilität  Letztere  ist  darum  auch  bei  dem  Sozialkörper  weit  grofser, 
als  bei  den  Einzelorganismen,  und  zwar  deiigestalt,  daJs  auf  den 
Sozialkörper  äufsere  Umstände  einen  weit  gröfseren  und  durch- 
greifenderen EinflnTs  haben  müssen.  Sch£pple  sagt  selbst  I,  8:  »den 

')  B«i  UDd  Leben  de«  soziaien  Xöipers  1H75-187& 
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einfailenden  Kräften  der  iiufseren  Umgebimg  bietet  der  soziale  Ktuper 
einen  unermefslich  viel  breiteren  Spielraum  zahlloser  Möglichkeiten 
von  besonderen  Ämlerungon  dar,  und  die  einfallenden  äufseren  Kräfte 
selbst,  mit  welciien  der  ungeheuere  soziale  Kcuper  für  sein  univer- 
sellstes Einzelleben  in  Wechselwirkung  tiitt,  wiikeu  in  unabsehbar 
mannigfaltigeren  ivoniltmationen  auf  denselben  ein.«  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  wie  raiüilicb  es  ist,  etwas  erklaren  7a\  wollen,  was  an 
sich  viel  einleuchtender  ist,  als  ilas  zur  EinUaunL-  Angenommene. 
Gerade  die  Variabilität  ist  so  unbegrenzt,  wie  .sie  gei-ifst  wird,  bei 
PfUnzen  und  Tieren  nicht  gegeben.  Sie  findet  hier  nur  innerhalb 
veriUUtniniiäfsig  enger  Grenzen  statt  und  i&t^  sich  selbst  überlassen, 
immer  d«m  B&oikBolilag  preisgegeben. 

Dieser  letstere  fehlt  nun  wieder  dem  Somalkdrper  fast  ganz,  wenig- 
Atens  Terglioben  mit  der  Art,  wie  er  die  FfUuusen  und  Tiorgattungen 
behenscht  Bttckscbläge  oder  Beaktionen  zu  froheren  Znstlnden  sind 
ja  auch  der  Gesellschaft  nicht  fremd,  aber  einmal  geschehen  sie  nie 
mit  der  Begelm&lsigkeit  als  dort,  und  dann  nie  so  imbedingt,  denn 
die  Beaktion  ist  sehr  selten  oder  eigentlich  nie  reine  Wiederholung 
eines  der  vorangegangenen  Zustände,  die  Zwischenstationen  sind  nie 
ganz  Terloren  gegangen,  sondern  bestimmen  stets  in  irgend  einer 
Weise  den  Zustand  mit,  welchen  man  Beaktion  nennt  Hier  pafst 
wiederum  die  DinwiNsche  Theorie  yiel  besser  auf  den  Sozialkörper 
als  auf  den  tierischen  Organismus,  denn  was  hier  der  steten  i^t- 
Wicklung,  Fortbildung  und  Konservierung  der  Variation  meist  hin- 
dernd in  den  Weg  tritt,  nänilioh  der  Rücksolilag.  da.s  ist  beim  Sozial- 
körper keineswegs  in  dem  Mafse  vorhanden.  Überhaupt  sollte  man 
bedenkoi,  dafs  von  Entwicklung,  wie  sie  bei  Mensohen  statthat,  in  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hier  geht  alle 
Entwicklung  den  Kreislauf  und  führt  von  selbst  nie  weiter.  Eine 
Weiterentwicklung  findet  nur  statt,  wo  der  Mensch  die  Bedingungen 
der  Entwicklung  ändert.  Zieht  aber  der  Mensch  seine  Hand  ab,  so 
erfolgt  der  Rückschlag.  Entwicklung  im  wahren  Spinne  herrscht  nur 
in  der  Menschcnwelt.  Eine  Entwieklung  im  Sinne  der  Descendenz 
anzunehmen  für  das  ganze  Keich  der  Organismen,  ist  nicht  Tbatsache, 
sondern  Postulat  der  Theorie. 

Das  Hauptmittel  zur  Weitereutwieklung  i.st  nun  l>ekanntl!ch  d^r 
Kampf  ums  Dasein,  d.  h.  um  die  Lebeusbedingungen.  Dieser 
Kampf  bewegt  sich  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  um  die  elemen- 
tarsten Bedürfnisse,  Nahrung  und  Fortpflanzung,  Weit  zahlreicher 
sind  die  Stroiterregungen  für  den  Menschen  und  die  Oesollschaft. 
Auliier  den  leiblichen  Betlürfnissen  nennt  Schäffle  noch  die  PJeonexie, 
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das  mehr  haben  und  mehr  gelten  wollen  als  nndcre,  sodann  den 
Idealismus,  d.  h.  die  uninteressierte  Liebe  des  Kinzolnen  zum  Ganjeen 
oder  die  Begeisterung  für  Vollkommenes.  II,  289.  Dieser  Ideaiismos 
keimt»  nach  ihm  sonicbat  ini  r  ignon  Interesse«  denn  selbst  dem  ge- 
ringsten Hordengenossen  wird  der  Wert,  nein  die  Notwendigkeit  des 
Grundsatzes  klar:  Einer  für  alle  und  alle  für  Einen.  II,  70.  Aber 
dabei  bleibt  der  Idealismus  nicht  stehen,  sondern  er  klärt  sich  ab 
zur  reinen  uninteressierten  Liebe  für  das  Ganze  und  macht  dadurch 
getriebr>n  die  gi-öfsten  und  folgenreichsten  Ansti-engungen,  für  Ver- 
besserung und  Fortbildung  der  überkommenen  Zustände  zu  sorgen, 
denn  die  größten  Männer  hal)en  die  Welt  nicht  blofs  durch  Gewalt 
weiter  gebracht,  sie  waren  mehr  oder  weniger  Idealisten.  Ihnen  ver- 
dankt man  den  buhnl  ] '  chenden  Fortscliritt.  II,  289.  »Wir  haben  mit 
Nachdruck  hervorgeiioben,  dafs  die  Auslosung  neuer  bisher  in  der 
Welt  nicht  dagewesener  Ideen,  die  als  vullig  neu  etwas  Wunderbares 
haben,  bis  jetzt  nicht  rein  mechanisch  erklärt  werden  kümien,  und 
haben  deshalb  selbst  den  Glauben  an  Inspiration  /.usammen wirkender 
endlicher  Geister  aus  einem  allerdings  völlig  unbekannten  dritten 
Woher  der  Ideen  nicht  benehmen  wollen.^  11,  48(3.  Der  Verfasser 
meint  hier  wohl  vorzugsweise  das  Aufleuchten  der  sittlichen  Ideen, 
deren  Entstehmig  übrigens  nichts  Wunderbares  an  sich  hat,  wenn 
duTofa  die  ümstinde  die  betreffenden  Willensreriimttiisse  hervor- 
gebzadit  sind,  und  der  menschliche  Geist  insoweit  sich  ausgebildet 
hat,  dab  er  einer  unbefangenen  Beurceiinng  fähig  ist  Doch  dies  nur 
beUttofig^  wir  uroUten  nnr  hervorheben,  ^e  viel  mannigfaltiger  ScnXmB 
selbst  die  Ursachen  snr  BiTalität  nnd  aam  Fortschritt  in  der  Gesell- 
schaft angiebt,  als  im  Tier-  and  Fflanzenroich,  nnd  wie  dürftig  es 
sieh  ausnimmt,  wenn  diese  Mannigfaltigkeit  jenen  Terhttltnismäbig 
wenig  Yeranlassnngen  zum  Kampfe  subsomiert  werden  soll. 

Bei  dem  Kampfe  ums  Basein  erfolgt  nun  weiter  der  eigentliche 
Eoitschiitt  durch  Anpassung;  indem  der  Sieg  stets  dem  besser  aus- 
gestatteten Exemplare,  dem  stärkeren,  klügeren,  schöneren  sufällt, 
dieses  sich  eifaftlt  und  seine  Eigentümlichkeit  vererbt,  während  die 
minder  gut  ausgestatteten  Exemplare  aus  dem  Dasein  allmählich  ver- 
schwinden. Für  den  Sozialkörper  läuft  dies  auf  die  bekannte  That- 
sache  hinaus,  dafs  der  Staat  oder  das  Volk,  welchem  die  meisten 
Mittel  zu  Gebote  stehen,  und  welches  die  Umstände  am  geschicktesten 
SU  benutzen  weifs,  die  schwächeren  besiegt  nnd  wenn  auch  nicht  vei^ 
nichtet,  so  doch  sich  dienstbar  macht  Bei  der  Tier-  und  Pflanzen- 
weit hat  nun  die  so  geschehende  Zuchtwahl  mit  mancherlei  Scbwierig- 
keiteu  zu  kämpfen,  denn  es  versteht  sich  keineswegs  immer  von  selbst, 
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dafs  jedesmal  allem  das  be>5ser  ausgostattotf  Exemplar  sich  erhält 
und  si<rh  vor  Vermischung  mit  geringeren  Exemplaren  hütet,  die 
anderen  aber  ausgemerzt  werden,  noch  viel  weniger,  dafs  sich  auf 
diese  Weise  Orgaue,  wie  etwa  die  Zilz^  sasbilden,  deren  eiste  An- 
sätze dem  einzelnen  Tiere  zunficbst  gar  keinen  Vorteil  biing^n*  sondern 
erst  nach  voller  Ausbildung,  also  nach  vielen  Generationen  nützlich 
werden.  Hier  und  in  vielen  anderen  Fällen  wird  die  Zuchtwahl  gar 
oft  beschrieben,  wie  ein  persönliches  Wesen,  welches  immer  auf  das 
Wohl  und  den  Fortschritt  der  GattOng  bedacht  auch  den  kleinsten 
Vorteil  wahrzunehmen  und  zu  benutzen  wei&.  Was  nun  hier  der 
Selektionstheorie  fehlt,  nfiralich  die  »bewoTste  Anpassung!,  U,  167, 
das  ist  in  der  Menschenwelt  vorhanden.  Die  Anpassung  geschieht 
in  der  menschlichen  Oesellschaft  nicht  allein  durch  Macht  und  instink- 
tive List,  sondern  vorzugsweise  durch  Überlegung,  die  absiditlich  sich 
den  Umstünden  anbequemt  und  diese  sich  dienstbar  macht,  durch 
gegenseitigen  Vertrag  und  endlich  durch  Idealismus  im  obigen  Sinne. 
II,  413.  Hier  haben  wir  abermals  eine  ganze  Anzahl  von  Erklärung»*- 
mitteln  mehr,  als  die  Theorie  bietet,  welche  man  zur  £rkUinmg 
heranzieht. 

Dafs  wir  es  hier  mit  einer  Übertragung  mensclilieher  Erschei- 
nungen auf  tierische  zu  thun  haben  und  nicht  umgekehrt,  ersieht 
man  recht  deutlich  aus  dem  Streben,  die  abewufste  Anpassung«  auch 
auf  Tiere,  Pflanzen  und  Moleküle  zu  übertragen.  Eine  unbewufste 
Anpassung  würde  in  vielen  Fällen  nicht  zum  Ziele  führen,  darum 
wird  von  vielen  Darwinianern  L'osaprt,  dafs  sich  die  Tiere  mit  oinem 
meist  mehr  als  menscli liehen  N  oistande  in  ihren  Instinkten  klüglich 
und  bewufst  don  Yerli;ilüiissen  angepalst  hätten.  Hae^kel  und  andere 
Icp-'n  sui^ar  den  omfachon  ch'Miiischen  Elemonton  ^.cuisti/^'cs  I.flx'n 
bei  und  meinen,  dals  die  Klfmente  hcwafstorwoisi'  Verbindungen 
schliefsen  oder  vermeiden.  Oder  man  erwäge  folgenden  5*?atz  aus 
MoRRELLis  La  Filosofia  monistica  S.  29:  Auch  der  ersten  Monere,  die 
auf  ihre  Weise  die  Bcrühruncjen  mit  den  benachbarten  Körpern  por- 
zipiert  hat,  hat  sieli.  sicherlich  in  unendlich  geringerem  Mafsstabe, 
das  metaphysische  Problem  des  Nicht-Ich  dargeboten,  das  die  meta* 
physische  Spekulation  zum  ausöchlielklicheu  Eigentmu  deü  mensch- 
lichen Bewufstseins  gemacht  hat. 

Was  weiter  die  Vererbung  betrifft,  so  nimmt  Dabwin  diese  als 
Thatsache  bin,  wobei  natarlich  unerklärt  bleibt,  sowohl  das,  was  sich 
Tererbt,  als  das,  was  eich  nicht  vererbt,  wie  z.  B.  das  Oeweibe  und 
die  Mähne,  die  bei  einigen  Gattungen  nur  auf  die  männlichen  Ezem" 
plare  vererbt  werden.  Anders  im  sodalen  Körper.  Hier  ist  die  Yer- 
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oboDg  oder  die  Übertragung  des  Gedankenkreise  von  einer  Gene- 
xation  auf  die  folgenden  durch  die  mancherlei  Mittel  der  Unter- 
weisung etwas  vollständig  Durchsichtiges,  so  dals  jdiesefi  viel  eher 
ein  IJcht  auf  die  organisch  lüiblichen  Vererbungsprozesso  zu  werfen 
geeignet  ist,  als  diese  auf  jene.  Aufserdem  reicht  die  Vererbung  in 
geistiger  Bedehang  viel  weiter;  denn  bei  den  Tieren  und  Pflanzen 
bemerkt  Shiäffle  II,  209,  geschieht  die  Übertragung  nur  auf  die  tin- 
Diitteibaren  Nachkommen,  in  der  Oesellschaft  aber  von  jeder  sozialen 
Einheit  auf  die  andere,  indem  jodcs  Individuum  auf  dio  anderen  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  soino  eignen  (iodankcn  iibeitrafren  kann, 
wofür  jedenfalls  das  Wort  Vororbung  keine  recht  geeignete  Bezeich- 
nung, vielmehr  Tradition  gebräuchlich  ist 

Ebensowenig  passend  ist  es  mit  P.  Barth  zu  satron:  Erziehung 
ist  die  geistige  Fortpflanzunf:  eines  Voikos.  i)  "Wohl  uln  rtni^'t  oder 
vererbt  durch  tausend  Kanüle  jedes  Oese  liU-cht  seine  Üililung  auf  das 
kommende.  Unsere  ^^mze  geistige  Existen^i,  sagt  Hkhhakt,  ist  gänz- 
lich von  gesellschaftlicher  Art  auf  jeden  Einzelnen  wird  (iavi>n  mehr 
oder  weniger  übertragen.')  Allein  nicht  jede  Übertrasiunic  ist  Erziehung. 
Nur  diejenige  Vererbung  oder  l'l»ertragung  des  BiUUingsgutes  nennt 
mau  l^rziehung,  welche  absichtlich  und  planmälsig  geschieht  und 
wobei  nicht  alles  ohne  Unterschied,  sondern  nur  das  Wertvolle  über- 
tragen wird.  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  bt  nur  ein  ganz  be- 
sonderer Fall  der  gei:5tigen  Vererbung.  Man  könnte  also  höchstens 
sagen:  Erziehung  ist  eine  (nicht  die)  geistige  Fortpflanzung. 

Endlich  ist  noch  ein  Problem  zu  lösen,  nämlich  warum  so  Tiele 
Exemplare  trotz  ihrer  mangelhaften  Anpassung  sich  doch  erhalten 
und  fortpflanzen  ohne  fortzuschreiten,  während  man  erwarten  sollte, 
dals  nur  Auslese  übrig  bleibe.  Dies  ist  nun  für  die  Gesellsofaafi 
sehr  leicht  beantwortet.  Es  ist  einmal  die  Schuld  der  einzelnen 
Parteien,  welche  den  rechten  Zeitpunkt  der  Anpassung  träge  Terw 
säumten  und  also  rückständig  wurden,  II,  61,  445,  sodann  schont  die 
OioMeizi^eit  der  Sieger  hier  und  da  das  Schwache  und  lälst  es 
besteben. 

Hier  sind  wiederum  ErklSnmgsmittel  angewendet,  die  wohl  auf 
die  Menschen,  nicht  aber  auf  Pflanzen  und  Tiere  passen,  und  daher 
kann  eine  Theorie,  die  zunächst  nur  die  letzteren  Beziehungen  im 
Auge  hat,  auch  keine  Erklärung  für  das  Klarere  peben. 

Was  ist  nun  das  Besuitat  der  Übertragung  des  Darwinismus  auf 


')  Reixs  encyklop.  Ilandbuch  IL  33. 

*)  HmBABT,  V.  Mutenstein  UC,  204,  186. 
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den  sozialen  Körper?  Dafs  die  Selektionstheorie  gar  nichts  in  der 
Gesellschaft  erkiäi't,  sondern  nur  —  oft  nicht  einmal  rt^cht  passende  — 
Kategurieen,  Rubriken,  Manien  giebt  für  Dmge,  die  lai^t  ganz  ab- 
gesehen vom  Darwinismus  hekannr  sind. 

Der  letztere  pafst  viel  besser,  als  auf  die  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
auf  den  lockeren.  äuXseren  Eiiifliissen  so  zugäng;lichen.  zur  Veränderung 
geneigten  sozialen  Körper.  Und  von  letzterem  ist  in  der  That  auch 
die  Theorie  Darwins  entnommen.  Dieser  erklärt  selbst:  »als  ich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  das  Buch  von  Malthus  über  die  Bevölkerung 
las,  tauchte  der  Gedanke  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  mir  auf.«  Und 
Haeckel  gesteht:  »Dakwlvs  Theorie  vom  Kampf  ums  Dasein  ist  ge- 
wisserm&fsen  eine  allgemeine  Anwendung  der  BeTölkerangslehre  von 
Mauthüs  anf  die  Gesamtheit  der  oipmiaohen  Natur.«  n,  46.  Der 
Ertrag  des  Darwinismus  iiinsichtlich  des  sosialen  Körpers  besteht 
streng  genommen  in  nichts  als  in  dem  Satse,  daÜB  die  Not  durch- 
schnittlich  der  Sporn  sum  Bessern  ist  tör  den  Einxehien  wie  fOr  das 
Ganse.  Dieser  Sats  ist  swar  höchst  bedeutungsvoll,  aber  such  ebenso 
bekannt  und  alt  »HaterieUe  Not,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  sind  unter  allen 
die  kiSftigBten  Triebfedern  des  Menschen  und  die  mJtehtigsten  Hebel 
au  wahren  bedeutenden  Iteistnngen«  sagt  z.  B.  Winz  (Anthropologie, 
I,  233).  Und  wenn  Schakfflr  meint,  das  habe  man  früher  wohl 
auch  gewu&t,  aber  doch  nur  als  Thatsache,  nicht  das  Warum,  lY,  477, 
so  ist  auch  dies  nicht  richtig.  Um  einzusehen,  dafs  im  Kampfe  ums 
Dasein  durchschnittUch  der  besser  Ausgestattete  siegt,  dazu  bedarf  es 
keiner  besonderen  Erklärung,  am  wenigsten  läfst  sich  der  Darwinismus 
daiaof  ein,  eine  solche  zu  geben.  Jedenfalls  dürfte  es  denjenigen, 
welohe  näher  auf  Hebbibn  mathematisch-psychologische  Theorie  ein- 
gehen, zutreffender  ei^oheintti,  was  dieser  zur  Begründung  des  Satzes 
Torbringt:  »Im  Staate  wie  im  menschlichen  Geiste  weicht  die  Masse 
der  schwächeren  Kräfte  dem  Übergewichte  einiger  Terh&ltnismftisig 
stärker  hervorragenden.  - 

Die  Vergleichuüj;  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  einem  pflanz- 
lichen oder  tierischen  Orpinismus  ist  uralt,  wohl  so  alt.  als  man  über 
Staat,  Volk  und  Gesellscliaft  nachgedacht  hat.  Aber  diese  Verirloielmng 
zei'^t  auch  nianni'^faclie  Unterschiede.  Darüber  mögen  einif^e  Sätze 
von  IIkrbaht  mitfz:eteilt  wcnkMi:  Mit  dem  Keime  ist  für  eine  Tflanze 
oder  Tier  ganz  bestimmt  die  fernere  Evolution  vollständif;  gegeben; 
dergestalt,  dafs  man  den  Keim  wohl  pflegen  oder  verdürben,  die 
Evolution  wohl  einigermafsen  beschleunipn  oder  verzögern,  nicht 

aber  dauernd  verändern  kann          Solche  Bestimmtheit  der  Form  ist 

weder  in  dem  menschlichen  Geiste,  noch  im  Staate  zu  finden.  Viel- 


Digitized  by  Cuv  »^ 


liOooB»:  IdealisDniB  und  MsterialiMWis  d«r  Oeediiolite 


13 


mehr  gilt  Tom  Geiste  wie  vom  Staate  der  Satz,  dab  sie  uoh  he- 
Btimmten  Organismen  zwar  alimihlich  und  ins  Unendliche  fort  nihem, 
sie  aber  niemals  völiig  erreichen;  oder  kmz:  Physiologie  zeichnet  die 
Asymptote  für  pBychoiogLe  and  Staatswissenschaft  Es  eigiebt  sich 
jüteolieh  allerdings  ans  dem  System  aller  Yorstellangen  im  Ihdividunm 
ond  im  Staate  eine  bestimmte  Assimilationsweise  für  neu  hinza- 
kommende  YoreteUnngen,  samt  den  aus  ihnen  entstehenden  OefQhlen 
und  Begierden;  aber  jede  Assimilation  TerSndert  zogleioh  das  Aesimi- 
Uerende  ond  giebt  dadnich  den  künftigen  Assimilationen  eine  neae 
Bichtnng.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit  der  Erziehung,  Ton  der 
man  sehr  unrichtige  Begriffe  begt^  wenn  man  sie  der  Gärtnerei  ver- 
gleicht; denn  während  die  letztere  blofs  die  vorbestimmte  ETolution 
der  Pflanze  fördert,  greift  die  erstere  allerdin^  in  das  Innere  des 
Keimes  ein,  indem  sie  dem  Menschen  Gedanken^  Gefühle  und  Be- 
strebungen einimpft,  die  er  ohne  sie  niemals  erlangt  hätte   Und 

hiermit  hängt  unmittelbar  der  Unterschied  zusammen,  dafs  Pflanzen 
und  Tiere  eine  angomossene  Zeit  des  Wachstums,  Bestehens  und 
^Velkens  haben;  hingegen  die  Staaten  sich  bald  seiinoll  bald  langsam 
entwickeln,  und  da  Ts  r  hrnsowenig  in  der  Abnahme  der  Staaten,  wie 
in  ihrem  Waelisen  bestininite  Perioden  herrschen,  vielmehr  oft  ein 
wechselndes  Kückgehen  und  Vorwärtsgehen,  wo  nicht  gar  eine  Art 

von  Wiedergeburt  in  ihnen  zu  bemerken  ist         Es  sind  in  der  That 

nicht  sowohl  die  successivcn  als  die  simultanen  Merkmale  des  Staates 
nnd  der  Organismen,  die  zwis  li*^n  beiden  eine  Vergleichung  recht- 
fertigen. Wie  die  Organe,  von  denen  die  Organismen  ihien  Namen 
führen,  wie  Lunge  und  Herz.  Magen,  Muskeln  und  Nerven  zum 
Leben  zusammenwirken,  so  arbeiten  bekauiitluh  im  Staate  die  ver- 
schiedenen Stande,  zwischen  denen  die  gemeinsam  obliegende  Arbeit 
geteilt  ist,  zum  hen  und  Gedeihen  der  Gosellschaii  einander  in 
die  Uand.  Um  aber  diese  Vergleichung  durchzuführen,  reicht  es 
nicht  hin,  einen  bestimmten  Staat  mit  emer  bestimmten  Art  Ton 
Tieren  oder  Pflanzen  zosammoDzusteiien ,  sondern  man  maih  bei- 
nahe die  gsnze  Natargeschichte  durchlanfien  Tom  Polypen  bis  zum 
Menschen  oder  vom  Pilz  bis  zur  Eiche,  um  den  Staat,  der  eigentlich 
nie  etwas  Beetimmtea  ist,  sondern  der  stets  wird  nnd  schwebt  und 
Torwärts  oder  rückwärts  geht,  mit  dieser  seiner  ganzen  Yerfiaderlich- 
keit  sie  einen  Otganismns  denken  zu  können.  Denn  beim  Ursprung 
der  Staaten  war  ohne  Zweifel  die  Teilung  der  Arbeit  in  ihnen  lidchst 
unvollkommen,  gerade  wie  die  Teilung  der  organischen  Funktionen 
bei  den  niederen  Tieren  und  Pflanzen;  aber  in  dem  aofbltthenden 
Staate  sondern  sich  die  Stände  immer  weiter,  sie  nehmen  Kittel- 
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^eder  zwischen  sich  auf,  denen  die  Sphäre  ihres  Thuns  immer  enger 
begrenzt  wird;  wie  wenn  den  TitM<  n  ohne  Herz  allmählich  Herz  und 
Lunge,  denen  mit  wenigen  Nervenknoten  allmählich  ein  Rückenmark 
einwüchse.  So  ist  der  menschliche  Geist  und  der  Staat  zwar  niemals 
ein  bestimmter  OrganiBmuB,  aber  er  organisiert  sich  fortwälirend.« 

Was  hier  Herbart  nur  ganz  bedingungs-  und  vergleichsweise 
ausspricht,  dafs  niiiiilich  dcni  Tiere  mit  wenig  Norvoriknntcii  all- 
mählich ein  Rücke?irnnrk  einwüehso,  das  behauptet  d*'r  Darwini-imis 
positiv  und  benutzt  dann  diese  Hehanptung,  um  dergleichen  Fort- 
schreiten zu  höheren  Formen  in  den  Staaten  und  Völkern  zu  erläutern, 
woiil  izar  zu  erklären,  während  auch  hier  die  Sneh»'  unip'keht  steht. 
Im  sozialen  Körper  ist  das  Fortschreiten  zu  höheren  Formen  That- 
sache,  und  davon  nimmt  man  die  Analogie  her  für  die  behauptete 
Evolution  der  tierischen  und  pflanzlichen  Organismen. 

"Was  sollte  die  Anwendung  des  Darwinismus  auf  den  sozialen 
Körper  eigentlich  leisten?  Es  sollte  dadurch  erklärt  werden,  wie 
unsere  jeti^igen  Be^rriffe  von  Moral  un»l  Recht  als  ein  notwendiges 
Erzeugnis  des  geselligen  Zusammenlebens  entstanden  .sind.  Die  obigen 
Erörterungen  sind  dagegen  angestellt,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  dem 
in  Bede  stehenden  Versuche  nicht  die  Verhältnisse  des  Organismus 
auf  die  sozialen  Yerbfinde  dbertragen  sind,  sondern  umgekehrt,  dies 
auf  jene.  Gesetzt  nun  aber,  man  betrachtete  den  socialen  Organismus 
lediglich  als  ein  Naturprodukt  in  dem  Sinne,  dafs  jeder  einzelne 
Mensch  nur  den  einep  Trieb  hätte,  sich  selbst  zu  erhalten,  welche 
Art  der  Moral  würde  sich  daraus  ergehen?  Was  würde  folgen  ans 
der  geradlinigen  Weiterentwicklung  des  Mutnalismus  und  Parasitismus? 

Xondprimlp  Am  BarwiniKniu 

Gabltle  hat  einst  die  Sittlichkeit,  die  allein  au!  das  Selbstinteresse 
gebaut  ist,  durch  folgende  Preisau^be  verspottet:  Gegeben  ist  eine 
Welt  ToU  Schurken,  es  soll  gezeigt  werden,  wie  aus  vereinigten  Be- 
strebungen derselben  die  Tugend  entspringe.')  Der  Evolutionismus 
Tetsucht  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Die  Lösung  besteht  nun  in  nichts 
anderem  als  in  den  allbekannten  Gedanken,  die  schon  die  alten 
Sophisten  bei  Plato  in  den  Terschiedensten  Wendungen  zur  Sprache 
bringen:  der  Mensch  könne  nicht  besser  für  sich  selbst  sorgen,  als 
wenn  er,  soviel  unumgänglich  nötig  sei,  auf  andere  Bücksicht  nfihme. 


Hkrbart,  über  eiii|^  Beziehungen  zwischen  F^diologie  und  StaatBwisaen« 
Schaft  1821.   "Werke  IlAirrEvsTKiN  TX,  212  und  Vi,  46. 
*)  Heldm  und  Heiden  Verehrung  B.  77  u.  117. 
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Dieso  klüdicho  Riicksichtsnahme  oder  Benutzung  der  anderen  für 
seine  eignen  biteressen;  darin  bestehe  die  ganze  Moralität. ') 

Bei  diesen  Versuchen  kommt  nun  alles  darauf  an,  einzuschärfen, 
dals  das,  was  man  Moralitfit  nennt,  also  namentlich  die  Sorge  für 
andere,  der  Altraismus  niohts  anderes  sei  als  kluge  und  notwendige 
Wahniehmnng  der  eignen  Interessen.  Jherino  sagt  in  diesem  Sinne: 
>Bei  allen  anderen  Leistungen,  welche  der  menschliche  Geist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  beschafft  hat,  f&llt  der  Endpunkt  des  £nt- 
wicklongsprozesses  in  die  Bichtnngslinie  des  ersten  Anfangs.  Aber 
bei  der  historischen  Erhebung  des  Egoismus  zur  Sittlichkeit  bildet 
der  Sehlufispunkt  des  Entwicklangsprozesses  den  diametralen  Gegen- 
satz des  Anfangspunktes:  Der  Egoismus  ist  in  sein  gerades  Gegenteil 
umgeschlagen,  er  hat  sich  selbst  negiert.  Die  Geschichte  bildet  aus 
dem  Teige,  dem  Thone,  den  die  Natur  ihr  geliefert,  dem  natürlichen 
Mensdien,  dem  Tiere  ein  Wesen  höherer  Art,  welches  das  gerade 
Widerspiel  des  nisprflnglichen  bildet:  den  sittlichen  Menschen.  Der 
Egoist  ist  das  Werk  der  Katur,  der  sittliche  Mensch  das  der  Ge- 
schichte. Wissen  und  Wollen  des  S^ittlichen,  das  sittliche  Gefühl 
und  die  sittliche  Gesinnung  sind  das  Werk  der  Gesellschaft . . .  Die 
Selbstverlen^ungläbt  sich  nicht  als  ein  Wesen  höherer  Art  vom  Himmel 
zu  uns  herab,  um  dem  öden  Treilien  des  crdgeborenen  Egoismus  ein 
Ende  zu  machen,  sondern  sie  ist  auf  Erden  geboren,  vom  Stamme 
und  Fleische  des  Egoismus,  das  Produkt  eines  Prozesses  innerhalb 
des  Egoismus  selber.  Der  Punkt  oder  die  Gelegenheit,  bei  der  letzterer 
sie  aus  sich  ontläfst,  ist  der  Konflikt  zwischen  dem  Gemein-  und 
Individual-Interesse.  Der  Gemeinsinn  ist,  wenn  wir  den  Terdoich 
der  EntwicklunE^gescliiehto  des  Eies  hierher  zielien  dürfen,  das  Fur- 
chunjrsprodnkt  des  Egoismus  —  die  Selbstverlougnunf  in  diesem 
Verhältnis  ist  nur  eine  eigentümliche  Art  der  i^elbstbohauptuiip. 

Darauf  bemerkt  !Steinth.\l  (Ethik  215)  mit  Rocht;  Die  Selbst- 
verleugnung meine  ich  dagegen,  mag  imnicrhiu  auf  Erden  gel>oren 
sein  (ist  sie  ja  docli  ein  Erzeugnis  des  mensehlielien  endlichen  Geistes), 
mufs  sie  darum  vom  Stamme  und  Fleische  des  Egoismus  sein?  Wie 
könnte  sie  dann  wohl  aus  einem  Prozesse  innerhalb  des  Egoismus 
hervorgehen?...  Lohn  und  Strafe  mögen  dahin  wirken,  dafs  der 
Mensch  das  Individuai-InteresÄC  dem  Gemein-Interesse  unterorHne,  und 
wenn  er  klug  ist  wird  er  es  .so  einzurichten  wissen,  dafs  er  beide 
Interessen  derartig  vereinigt,  dafs  er  die  seinigen  fördert,  indem  er 
das  Fremde  fördert  und  umgekehrt   Das  aber  ist  nicht  Selbstver- 


1)  Jramro,  Zweck  im  Recht  II,  117,  224. 
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leugaung  und  ist  gar  keine  eigentümliche  Art  der  Selbstbehanptniig 
oder  gar  das  diametrale  Oo^entai)  des  Egoismus,  sondern  EgoiBimis 
schlechtbin,  höchstens  die  klu^e  Art.  Der  Gemeinaiiui  80  beistanden 
ist  gar  keine  veredelte  Form  des  Egoismus,  sondern  schlechthin 
Egoismus.  Der  Oonioinginn  int  hier  kein  anderer,  als  er  etwa  bei 
Grtlndung  Ton  Hagel-  und  FeuenrerBioherangen  thtttig.  Der  einselne 
tritt  in  eine  solche  Versicherung  ein,  nicht  etwa  um  anderen  zu 
helfen,  sondern  um  sich  von  den  anderen  helfen  zu  lassen.  Dafür 
mufs  er  sich  allerdings  einige  Opfer  auferlegen.  Aber  er  erwägt,  ob 
er  dabei  seine  Rechnung  findet,  ob  da.s  Gesehüft  für  ihn  vorteilhaft 
ist  nicht  ob  er  den  anderen  Vorteile  L^ewahrt  Das  letztere  kann 
übrigens  bei  einem  wohlwollenden  Manne  aiirli  geschehen,  aber  ge- 
rechnet wird  (Inbnj  lediglich  auf  das  eigne  Interesse.  Jherino 
schildert  selbst  die  (iesellschaft,  die  lediglich  durch  eignen  Vorteil 
zusammengehalten  wird:  Sie  ist  nichts  als  die  Ordnung  des  Bagno 
der  Galeerensträflinge:  gesichert,  solange  die  Peitsche  in  Sicht^  auf- 
gelöst, isc>i)ald  diese  aus  den  Augen  ist.  Smd  wir  sicher,  dafs  das 
Auge  des  Gesetzes  uns  nicht  wahrnimmt,  so  können  wir  alles  thun, 
was  unser  Vorteil,  unsere  Lust  unsere  Leiden.scLaft  jiiit  .sicli  bringt; 
das  (iesetz,  das  uns  nicht  sieht,  existiert  für  uns  nicht  sein  Arm 
reicht  nicht  weiter  als  sein  Auge.  JBiu  ich  sicher,  dals  der  Gläubiger 
den  Beweis  der  Schuld  nicht  führen  kann,  so  leugne  ich  sie  ab; 
treffe  ich  meinen  Feind  an  einsamer  Stelle  im  Walde,  so  räume  ich 
ihn  ans  &em.  Wege;  jedes^Verhredien,  das  mir  Yorteil  bnngt  oder 
GenuCs  Terspricfat  nnd  von  dem  ich  sicher  bin,  dab  niemand  mieh 
desselben  überführen  oder  besobaldigen  wird,  ist  dann  nicht  blob 
möglich,  sondern  vom  Standpunkt  des  Egoismus  psychologisch  un- 
abwendlich!  »Der  Terstiindige  wird  aus  Furcht  vor  Strafe  keine  ün- 
gehöiigkeit  begehen«,  meinte  schon  der  alte  Lustlehrer  AmsniFp. 

Nachdem  nun  eine  Gesellschaft  Iigoismua  und  Altruismus,  Para- 
sitismus und  Mutualismus  einigermaben  ins  Gleichgewicht  geeetst  hat^ 
wie  wird  man  dieHandiun§^  der  einzelnen  beurteilen?  NatOrlioh 
nur  nach  dem  Vorteil  oder  Nachteil.  Mord,  Ehebruch,  Raub  eta 
wirken  antisozial,  sind  schädlidi  und  darum  böse.  Wäre  unsere 
Lebensform  aber  anders  gebildet,  etwa  wie  die  der  Stockbienen,  wdohe 
sich  zur  bestimmten  Zeit  der  Di-ohnen  entledigen,  so  meint  Darwik, 
würden  wir  uns  für  verpflichtet  halten  zu  morden  und  dann  den, 
Mord  als  sozial  und  darum  gut  befinden.  ^)  Deshalb  ist  auch  Rolph 
der  Ansicht,  dafs  der  vorgeschichtliche  Mensch,  der  noch  keine 


*)  Dasvxk,  AlNrtanuiiaiig  im  ICcosolieik  II,  128. 
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gmwtHiichafQkJicn  Bücksichten  m  nahmen  hat!«  um  so  widitiger  d.  h. 
besser  handeltei»  jemelir  er  seine  Geniifi8a<^t  und  Begehrlichkeit  aus- 
bildete. Der  gesellflchaftliohe  Mensoh  mnrs  sich  fi-eilich  luancherloi 
Zwang  auflegen,  hat  daffir  aber  auch  die  Vorteile  der  Kultur.  Wer 
jedoch  als  Civilisierter  unter  Wilden  lebt,  handelt  sittlich  nüm lieh, vor- 
teilhaft^ wenn  er  Bich  den  Sitten  der  WHden  anpafst  Könnte  unsere 
Gesellschaft  umgestaltet  werden,  »irfijde  sie  sich  bei  der  Lüge  wohler 
befinden,  als  bei  der  Wahrheit,  so  würden  beide  ihren  Platz  zu 
tauschen  haben  und  es  würde  die  Lüge  gesellschaftlich  d.  h.  sittlich 
geboten  sein«.  (Jherlvg.)  Wenn  man  sich  denken  konnte,  dafs  Mord, 
Ehebruch.  Diebstalil  unter  veränderten  Verhältnissen  vorlierrschend 
werden  könnten,  so  würden  sie  aufhören  schlecht  zu  sein.^) 

Es  ist  ersichtlich,  wie  man  sich  das  sogenannt©  sittliche  Urteil 
über  die  Ilandlunjj^en  der  Menschen  oder  das  Gewissen  entstanden 
denkt  Eist  wird  die  Handhui}:  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
angepafst  und  dann  wird  diese  angepafste  Handlung  trelobt  und  dieses 
Lob  als  Empfehlung  den  küiiimendcn  Geschlechtern  iiberliefert  Das 
Urteil  gilt  aiüo  zunächst  als  eine  von  den  einzelnen  Handlungen  ge- 
wonnene Abstraktion,  gewisbennafsen  als  eine  Kopie  des  Gescliehenen. 
Dies  beschreibt  Jhkkin*;  in  folgender  "Weise  (H,  10).  Alle  sittlichen 
Kormen  und  Einrichtungen  haben  nach  meiner  Überzeugung  iluen 
letzten  Grund  in  den  praktischen  Zwecken  der  Gesellschaft,  letztere 
sind  von  einer  so  unwiderstehlichen  zwingenden  Gewalt,  dafs  die 
Menschheit  nicht  der  geringsten  aitülehen  Beanlagung  bedurft  hStte, 
um  alles,  was  sie  erfordern,  bervorzabringen.  Die  Macht  des  objektir 
Sittlichen  d.  b.  der  in  Form  der  drei  geeeUschaftliohen  ImperatiTe: 
Becht,  Moral,  Sitte  TerwirUiohten  Ordnung:  der  OeseUsehaft  hemht 
auf  einer  piaktisohen  UnenfbehiÜebkeit,  das  sabjektive  sittliche  Ge- 
fühl ist  nicht  das  bistorisöbe  Frius,  sondern  das  Posterius  der  realen 
doreh  den  praktischen  Zweck  gesobafienen  Welt,  und  erst,  wenn  der- 
selbe aof  der  nnabhSngig  Ton  ihm  entstandenen  Welt  sich  gebildet 
bat,  und  wenn  es  za  Kräften  gekommen  ist,  erbebt  es  seine  Stimme, 
nm  dasjenige,  was  es  in  der  Welt  gelernt  bat,  an  der  Welt  zu  Ter* 
werten,  den  MaCBstab,  den  ee  ihr  auf  dem  Wege  der  nnbewnlhten 
Abstnikti(m  allgemeiner  GmndsMtze  entlehnt  bat,  anf  sie  selber  zur 
Anwendung  lu  bringen  d.  h.  Anforderungen  au  stellen,  dafs  sie 
die  Fiuuäpien,  welche  sie  bisher  nur  nnvollkommen  realisiert  bat, 


')  WnxiAns,  Ä  Review  of  fhe  flystem  of  E(hios  lonndod  cm  the  Iheoxy  of 
Erohitioiu  1883,  &  253. 
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ToUknnmien  durchfahre  —  es  ist  das  Kind,  dM,  wenn  es  honn- 
gewachsen,  die  Matter  naoli  ihren  eignen  Lehren  meistert.« 

Dies;  kann  man  ohne  weiteres  Kogeben.  ZuniohBt  bildet  sich 
die  Gesollschelt  and  ordnet  sich  neoh  Not  und  den  angmibücklichen 
Bedürbiiasen,  lo  gut  es  gebt  Hier  wird  gearteilt:  recht  imd  gnt  ist^ 
WM  diesen  nnsern  Sitten  entspricht  Nun  aber  ist  es  keineswegs  so, 
dafs  der  urteilende  Geist  allein  an  die  gegebenen  Verbältnisse  in 
seinem  Urteil  gebunden  wäre;  er  wird  seinen  Mafsstab  nicht  lediglich 
den  vorliandenen  Zustanden  entlolmen,  oder  Ton  ihnen  durch  Ah- 
btraktion  gewinnen,  wie  es  nach  Jhekdco  den  Anschein  hat.  So  wonig 
als  der  MhI^t  bei  Darstellung  des  menschlichen  Gesichts  nur  an  das 
Porträtieren  r  Wirklichkeit  gebunden  ist;  des  Menschen  Fhantasio 
ist  sehr  lebendig.  Sie  bleibt  nicht  an  dem  Gegebenen  haften,  sie 
kombiniert,  sie  abstrahiert  und  idealisiert;  sie  wird  gar  oft  das 
Vorhandene  verwerfen  und  tadeln,  sich  dagegen  der  Möglichkeit  von 
andern  Sitten  und  Rechten  hingeben,  die  gelobt  werden  könnten. 

Der  menschliche  Geist  erwacht  und  bildet  sich  allerdings  an  den 
von  aufsen  gegebenen  Empfindungen,  aber  alsdann  stellen  sich  unter 
»ka  so  gewonnenen  Voi-stellungen  Gebilde,  Gefühle,  Wünsche,  Be- 
griffe etc.  ein,  die  als  solche  nicht  in  der  Aufsenwelt  gegeben  sind. 
So  sind  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zunächst  die  Ursache,  dafs 
fiberhaupt  geurteilt  wird;  aber  das  Bestehende  kann  sowohl  gelobt  als 
gc'oidelt  werden,  und  kann  zunächst  in  der  Phantasie  so  gestaltet 
werden,  wie  es  sein  mfilhte,  um  gebilligt  zu  werden.  $o  bflden  sieb 
Ha.&Btfibe  sur  Beurteilung  des  Gegebenen;  diese  KaJhstübe  sind  wohl 
aus  den  gegebenen  Verhfiltnissen  gewonnen,  aber  sind  nicht  lediglich 
Kopieen  der  Wiriüichkeit  Bas  herangewaolraene  Kind,  um  mit  Janone 
SU  reden,  hetirteiit  die  Uutter  nicht  lediglich  nach  deren  Lehren, 
sondern  prüft,  billigt  und  verwirft  deren  Lehren  und  suoht  das  un* 
Tollkonmien  realisierte  zu  TCrvoUkommnen,  und  so  kann  man  im  Bilde 
fortfahren:  warum  soll  eine  Ter^tändige  Mutter  nicht  auf  eine  kluge 
Tochter  hören?  Warum  soll  sich  die  Wirklichkeit  nicht  nach  den 
gemachten  Krftdirungen  und  gewonnenen  Idealen  umändern  lassen? 
Die  Fragen  sind  bei  Naturvölkern  und  noch  mehr  bei  Kulturvölkern 
sehr  frühzeitig  erwacht:  wie  soll  die  Wirklichkeit  gestnltf  t  werden? 
Etwa  nur  damit  sie  meinem  Interesse  diene?  oder  den  Interessen 
weniger?  oder  aller?  Nur  den  vorübergehenden  Interessen  oder  den 
bleibenden?  Insofern  entspringt  die  Etliik  wohl  der  Empirie,  aber 
ihre  Yorsclinften  entnimmt  sie  nicht  lediglich  der  Empirie,  sie  sagt 
nicht  nur,  was  ist  oder  geschehen  ist,  wie  die  Menschen  sich  ver- 
halten hAben,  sondern  wie  sie  sich  verhalten  sollen,  um  dem  unpar- 
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tBDBtdwn  Urteil,  und  m  dem  eignen  hQh«m  Bedllifiils  m  gentigen. 
Die  moralisobmi  Yonoliriften  dnd  nicht  ein  ans  ron  anfsen  auf- 
gedrungener Kaftstab,  sie  liegen  mdit  in  der  Natnr  des  einzelnen 
MfflMwhgn  für  sieb,  sondern  entspringen  den  Bedfirfnissen  der  Gesell- 
Schaft  . 

Jhebon»  ist  hier  in  einem  falschen  p^chologischen  Sensualismus 
befisngen.   Er  stellt  sieh  den  Qeist  als  einen  psssiven  Spiegel  der 
Aobenwelt  ror,  der  nnr  wiedergiebt,  was  er  an^nommen  hat^  nnr 
die  tfaatajtohliohen  Terhfiltnisse  snrfli^spiegelt,  also  anch  nur  das  lobt; 
was  soriai  TortsOhaft  ist  Auf  diesem  Standpunkt  meiut  man  dsnn^ 
wenn  doch  der  Spiegel  noch  etwas  snderes  aeigt  (andere  Urteile)^, 
ao  mfi&ten  diese  aus  einer  gana  anderen  Welt  in  den  menschlichen 
Geist  hinein  kommen.   Und  weil  man  dies  mit  Becht  vermeiden 
möchto.  so  soll  dann  die  Gf^istesthätigkeit  auch  im  Urteilen  aaf  das 
blofse  Wiedergeben,  Kopieren  der  wirklich  gegebenen  Verhältnisse  be- 
schränkt sein.  Allein  das  heifst  den  Geist  viel  zu  tot  und  passiv  sich 
TOTstelleiL.  Man  kann  wohl  zugeben,  dafo  alles,  was  wir  im  Geiste 
haben  und  Tembeiten,  in  letzter  Linie  aus  der  Sinnenwelt  stammt. 
Aber  die  aus  ihr  gewonnenen  Vorstellungen  erzeugen  durch  die 
Wechselwirkung  unter  einander  neue  Gebilde,  ohne  da  Ts  eine  höhere 
oder  auch  nur  andere  Macht  als  die  der  Vorstellungen  seihst  thätig 
ist     So  erzeugen  die  gleichzeitig  aufgefafsten  Tniie  durch   ihr  Zu- 
sanunen wirken  etwas  Neues,  das  Gefühl  der  Dissonanz  oder  Konsonanz, 
*  was  in  keinem  der  einzplnon  Töne  liegt    So  baut  sich  das  g;anze 
geistige  Leben  ans  sehr  '  infachem  Material  auf,  nämlich  aus  den  sinn- 
lichen EmpfrndiJiigen.    Liui  so  bleibt  auch  das  Urteil  keineswegs  für 
immer  g:cbunden.  wie  sich  das  JFiKiuyci  denkt    Das  Zusammenleben 
der  Menschen  fordert  gewisse  Regeln,  Einschränkungen,  Thätigkeiten, 
unter  denen  eben  ein  Zosanmienleben  möglich  ist.  Allmählich  erhebt 
sich  aber  der  oder  jener  aus  dem  Volke  zu  der  Frage:  welchen  Grund 
haben  die  von  uns  heobachtcton  Sitten  und  Kochte?    Das  geschicht- 
lich Gewordene  ist  doch  nirp:enfls  f^aii/;  tinveränderlich,  ist  auch 
nirp-ends  ganz  das  Werk  eines  Gesetzgebers,  weicht  von  dem,  was 
andere  tür  recht  halten,  nicht  unerheblich  ab,  ist  für  die  einen 
drückend  etc^  kurz:  mufs  das  Bestehende  so  sein  wie  es  ist?  Wenn 
man  ea  ahtodem  kann,  wie  mtt£»te  es  dann  eingeiiehtet  werden? 
0er  üntexsofaied  zwischen  dem  wirkHdien  und  dem  idealen  Bechte 
nueht  sieh  gaftead.  Die  Frage  erhebt  sidi  nach  dem,  was  sein  solL 
Im  aUgemeinen  wird  darauf  geantwortet:  Sitte  und  Becht  soll  sich 
nach  den  Bedflrfbissen  richten. 

Nun  unteiseheidet  man  niedere  und  h<3iere  Bedfirinisse.  Zu- 
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Bäclist  macht  sich  der  eudimonistische  Standpunkt  geltend.  Kr  fordert, 
daXs  Recht  und  Sitte  zum  mindesten  möglichst  wonig  drücken  und 
dazu  helfen,  die  niedem,  in  die  Aagen  teilenden  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Schon  hier  erhebt  sich  eine  Verurteilung  der  Unordnung, 
und  der  Wert  einer  friedlich  geordneten  (iemeinschAft  u^iils  erkannt 
werden. 

Die  hülieren  Bedürfnisse  erfordern  weiter,  dafs  jeder  zur  ruiiigen 
Überloping  Gekommene,  jeder  Unparteiische  nicht  geradezu  durch 
die  vorhaadeuen  ^Sitten  und  Rechte  in  semem  f^effilile  gekrankt  "werde, 
sondern  vielmehr  mit  Billigung  und  Genugthuung  darauf  liinhlicken 
könne.  Wie  mufs  ♦^ino  Oosellschaft  eingerichtet  sein,  dafs  in  ihr 
auch  die  höheren  Bi  uiuiiiisse.  nicht  blois  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft, sondern  die  des  unparteiisch  Urteilenden  befriedigt  werden? 

Ebenso  wie  sich  der  Darwinismus  die  erste  Entstehung  und  Be- 
festigung dos  sittlichen  Handelns  und  Urteilens  denkt,  ebenso  soll 
nach  iiini  der  t^utliche  Fortschritt  geschehen  sein,  nämlich  durch  immer 
vollkommenere  Anpassung  an  die  Verhältnisse.  Nur  die  am  bebten 
Angepafsten  d.  h.  nach  ihm  die  Bexten  büebeu  übrig  und  empfanden 
das  anfangs  zwangsweise  Kücksichtnehmen  auf  andere  durch  lange 
Gewohnheit  als  Lust 

Indem  man  sagt;  die  beet  Angepa&ten  bleibeD  übrig,  bringt  man 
meist  einen  der  Theorie  fremden  Haftotab  hinen.  Es  mfläte  heilsen: 
das  Übrigbleibende  ist  das  best  Angepatstef  und  dieses  ist  dämm  das 
sittUcb  Beste.  BABwizr  bemerkt:  Es  ist  äoCtoist  sweifelhaft,  ob  in 
demselben  Stamme  Nachkommen  kameradscbaftlioh  gesinnter  Eltern 
in  gröberer  Anzahl  angesogen  wurden  als  Kinder  selbstsüchtiger  nnd 
veRfiterisofaer  Eltens.  Wer  bereit  war,  eher  sein  Leben  an  opfern,  als 
seine  Kameraden  za  yenaten,  wie  es  gar  mancher  Wilde  gedian  hat, 
der  wird  oft  keine  Nacbkommen  hinterlassen,  die  seine  edle  Katar 
erben  konnten.  IHe  tapfersten  Leute,  welche  sich  stete  wiilig  fanden, 
sich  im  Kriege  an  die  Spitze  ihrer  Genossen  zu  stellen  und  weldie 
bereitwillig  ihr  Leben  für  andere  in  die  Schanze  schlugen,  werden 
im  Durchschnitt  in  einer  größeren  Anzahl  umgekommen  sein,  als 
andere  Menschen.  Es  scheint  daher  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die 
Zahl  der  mit  solchen  Tugenden  ausgerüsteten  Menschen  durch  die 
natürliche  Zuchtwahl  d.  h.  durch  das  Überlebeubleiben.  des  Passendsten 
erhöht  werden  könnte, 


1]  Abstammung  I,  6. 170. 


Digitized  by  Cuv(^ii>_ 


FlOqkl:  Idealismitf  und  KsterUüismiia  der  Oesohiohte  ^1 


Man  sieht,  wie  hier  Dar^tik  von  Tugenden  spricht  von  Tapfer^ 
keit,  Oioismat  und  von  Lastern  wie  Verrftterei  ganz  abgesehen  von 
seiner  Theorie.  Der  Theorie  nach  sollte  er  gar  nicht  fragen,  ob  die 
Tugend  der  Tapferkeit  dienlich  sei,  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  zu 
erhalten,  sondern  sollte  sagen:  Tapferkeit,  wenn  sie  sich  nicht  zu  he- 
hanpten  weifs,  ist  gar  keine  Tugend.  Lobenswert  cxlor  tn'jrendhaft  ist 
nur  das  Angepafste.  Ja  nach  der  Theorie  durfte  er  gar  nirlit  von 
Menschen  reden,  die  groTsmütig  ihren  Vorteil,  ja  ihr  Leben  für  undi  le 
in  die  Schanze  sehlairi  n  Denn  wie  soll  denn  au'--  dom  bloiseti 
Egoismus  eine  -iMrlic  uneigennützige  Gesinnune-  sich  -'  tulrlpt  haben? 
Die  Antwort  muCs  mimer  sein:  Durch  Übrigbleiben  Passendsten. 
Aber  noch  ehe  der  Kampf  ums  Dasein  beginnt,  in  dem  sich  solch© 
Tagenden  sollen  ausbilden,  wird  hier  schon  die  Tugend  auf  dem 
höchsten  Gipfel  als  grofsmütigste  Selbstaufopferung  für  andere  an- 
genommen. Und  will  man  einmal  eine  solche  Tugend  ursprünglich 
voraussetzen,  so  stirbt  sie  wie  Dabwdj  eben  sagt,  sofort  aus,  sobald 
sie  im  Kampf  sich  erhalten  sollte. 

Was  hier  Daüwls  sagt,  ist  sehr  wahr  und  ist  von  der  Geschichte 
gar  oft  bestätigt  So  teilt  L.  Ra2^  mit,  dafs  zur  Zeit  Alexanders 
des  Oio&en  es  etwa-  nur  noch  tausend  Spartanerfamilien  gab,  von 
denen  viele  Hitj^ieder  körperlich  loiegsuntttchtig  waren.  So  war  in 
den  liQmischen  BOrgerkriegen  unter  SnUa  tmd  Cfisar  der  grö&ere  Teil 
der  attrOmiscfaen  MImier  umgekommen,  welche  tachtig  gewesen  waren, 
Partei  sn  eigrelfen  und  eine  Fttbreirolle  su  spielen.  Als  die  Sara- 
zenen in  Spanien  eindrangen,  bildeten  die  Westgoten  gleichsam  die 
Bjiegerkaste.  Nachdem  sie  aber  infolge  innerer  dynastischer  Ent- 
zweiungen fest  ▼eniichtet  waren,  sttef^  die  Araber  auf  keinen  nach- 
haltigen Widerstand.^)  Man  hat  die  sogenannten  blonden  LangschAdel 
in  der  Begel  als  eine  körperlich  tmd  geistig  bevoiziigte  Basse  an- 
gesehen. Aber  dadurch  dab  ihre  Angehörigen  in  der  Begel  die 
Ffihrer  aller  Bewegungen  waren,  sind  sie  in  Frankreich  in  den  Huge- 
nottenkriegen, in  der  BcToluticn  tmd  sonst  fast  ganz,  in  Deutschland 
znm  grolsen  Teil  ausgerottet  Die  Enrzschädel  haben  sich  ohne 
Zweifel  den  Verhältnissen  besser  anzupass  n  verstanden. 

In  allen  diesen  Fällen  hat  eine  Auslese  durch  Ausmorzung  der 
anderen  stattgefonden,  aber  als  Auslese  ist  nicht  das  Tüchtigere  übrig 
geblieben,  sondern  vielmehr  das  Mittelgut,  denn  es  ist  unzweifelhaft, 
sagt  Wallace,  dafe  es  der  Mittelmäfsige,  wenn  nicht  der  Niedrig- 
stehende, sowohl  in  Beeng  an!  Moral  als  Intelligenz  ist,  welcher  am 
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bestea  im  Leben  fortkoinniT  und  sicli  am  ^tiuksieu  venuehrt.  ^  In- 
dessen dürfte  man  der  Theorie  nach  gar  niciit  so  urteilen,  iiOüdeni 
jnürstc  emfacli  sagen:  das  Übriggebliebene  ist,  weil  übrig  geblieben, 
auch  das  licssere.  Was  wirklich  ist,  ist  vernünftitr.  Dann  aber  iat 
nicht  zu  begreifen,  wie  nun  doch  die  BewunUtinrii:  v.jn  Alut,  Un- 
eigeünuuigktfii,  üemeinsuin,  Aufrichtigkeit  etc.  bei  ticu  Menschen  ent- 
stehen konnte.  Das  Urteil  suii  nach  der  Theorie  nur  ein  Xieder- 
flobJag  der  Thatsachen  sein,  also  bewandert  sollte  nur  das  werden, 
was  «ich  als  angepa&t  behauptet  £s  wäre  demnach  ni  begreifen, 
wie  ein  Odjssena  aber  nicht  wie  ein  Achilles  oder  Hektor  snm  Ideal 
werden  konnte.  Wie  konnte  doch  ao  oft  die  cansa  Tieta  Oatonis 
bewundert  weidenl 

Es  giebt  noch  eine  andere  Oedankenreihe,  warum  die  AnpaBSung 
nicht  dahin  führt  das  Bessere  Süchten.  Gesetzt  es  wire  so,  dab 
dnxch  kluge  AusbUdunic  des  Egoismitg  Ifilgeftthl,  Oemeinsinn,  Hoch- 
beizi§^eit  eto.  entstanden,  wohl  gar  heasohend  geworden  wäre.  Ton 
da  ab  wird  nun  geschont,  man  hat  Mitleid  mit  dem  Schwachen,  man 
erhüt  das  weniger  gut  Angepabte.  Bas  MilgefOhl,  sagt  Babwik  1, 174, 
ist  wider  den  Verstand,  allein  wir  können  es  nicht  hemmen,  ohne 
den  edelsten  Teil  unserer  Natur  herabansetzeiL  Wir  mOssen  daher 
die  ganz  zweifellos  schlechte  Wirkung  des  Lebenbleibens  und  der 
Vermehrung  der  Schwachen  ertragen.  So  bleibt  also  das  Zurück- 
gebh'ebene  leben  und  pflanzt  sich  fort  Die  ganze  künstlich  herbei- 
geführte Höherentwicklung  vernichtet  sich  selbst  Soll  also  durch 
Zuchtwahl  eine  Höherbüdung  herbeigeführt  werden,  so  darf  diese  Höhere 
bildung  ja  nicht  bis  zur  Uncigennützigkett  führen;  sie  mufs  immer 
ausgesprochener  Egoismus  bleiben,  der  nur  sich  im  Auge  hat,  andere 
aber,  stärkere  wie  schwächere  bekämpft.  Dieser  Kampf  wird  nach 
der  Theorie  zur  Folge  haben,  dafs  das  Schwache  untergeht,  das 
Stärkere  besteht  und  sich  fortpflanzt.  Das  Stäi'kere  mufs  aber  immer 
stark  bleiben  im  Egoismus  und  sich  fern  von  Schonung  des  Sciiwa- 
chen  halten.  Darum  khigen  schon  jetzt  manche  Darwimauer  das 
Entwicklungsgesetz  an;  dafs  es  aufser  dem  unverantwortlichen  Mifs- 
griffe.  den  Menschen  der  Haurbekleidung  und  d^r  natürlichen  Schutz- 
waffen,  deren  sich  die  höheren  Tiere  noch  erlreuen,  wie  Hörner  und 
Klauen  zu  ))erauben,  auch  die  noch  schlimmere  Thorhoit  beging,  ihn 
an  den  gesellschaftlichen  Zwang  und  an  spieikbüigerliche  Becht- 
schaffenhoit  zu  gewöhnen. 

Es  liels  sich  übrigens  von  vornherein  nicht  anders  erwarten,  als 

Entwickloitg  der  meuschUdien  Kaasea  und  das  Oesetz  der  natüiüohea  Aua- 
lese. S.  330. 
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dafs  man  aus  dem  Egoismus  niemals  sein  Go^entcil  wird  ableiten 
können.  Die  Versuche  seit  den  alten  Sophisten,  seit  Spinoza,  H^:(.il■x 
sind  oft  penug  gemacht.  Man  kann  ans  dem  K^^nismus  wobl  Hand- 
lungen ableiten,  die  den  sittlichen  äufserlich  aimiich  ansselien,  abpr 
nie  Ilaadhmgcn.  die  in  einer  imintereBsiertedi,  wohlwoUeniien  U&- 
sinnun^  ihre  Quelle  haben. 

Wie  nun  an  die  Hkoki  sehe  Ethik  die  Frage  herMitrat:  folgt 
darans  Herrschaft  der  Massen  oder  Herrschaft  weniger,  so  auch  an 
den  heutijLren  Evolutionismus.  Anfangs  meinte  man.  Thron  und  Altar 
durch  Hiiiu  des  Heükl sehen  Machtprinzips  stützen  zu  können,  bis 
endlich  die  naheliegende  Einsicht  gewonnen  wurde:  nach  Hroel  ist  ^ 
immer  nur  das  Mächtige  berechtigt,  mag  die  Macht  nun  in  den 
Hftnden  der  Fürsten  oder  der  Massen  sein.  Dieselbe  Antwort  erteilt 
aoeh  der  Erolotionismus:  was  sich  im  Kampf  imis  Dasein  erhfilt,  igt 
das  best  AngepaAte.  Und  das  nennt  man  das  sittlich  oder  geselle 
flofaafilioh  Bereelitigte. 

Azistoknüflobe  und  dtmokratiBoha  Wgtavaagßn  dm  DarwüiimMUi 

Auf  dem  HOnofaener  KatwfoiseliQrtage  1877  warf  beksnntlioh 
YmcBow  dem  Danriniamiu  vor,  er  fahre  cor  Sostaldemokrstie.  Haicxbl 

wendete  dagegen  ein^  das  Gog^teil  sei  der  Fall:  die  Sosialdemokratie 
eistrebt  Gleichheit  für  alle  an,  der  Darwinismus  zeigt  nicht  nur  die 
grofse  Ungleichheit,  sondern  auch  deren  Notwendigkeit  In  der  or^ 
ganischen  Welt  und  also  aach  unter  den  Menschen  ist  dio  möllere 
Mehrzahl  aller  Geborenen  zum  schnellen  Untergangs  oder  doch  zur 
Unselbständigkeit,  zum  Dienste  bestimmt  Statt  dessen  will  die  Sozial- 
<lemnkratie.  dafs  alle  den  Kampf  ams  Dasein  siegrmch  bestehen. 
Allein  der  Kampf  ums  Dasein  führt  nur  zum  Überleben  und  zur  Herr- 
schaft des  best  xAngepafsten.  also  zu  einer  aristokratisciien  Auslese. 

In  diesem  Sinne  ist  gar  oft  in  verschiedener  Weise  die  Darwix- 
schc  Evolution  für  eine  Ajistokratie  in  Anspruch  genommen.  So 
setzt  z.  13.  A.MMOK  auseinander:  Die  Gesellschafts(trdnung  der  Menschen 
beruht  auf  der  Arbeitsteihmg  und  auf  der  Differcnziierung  der  Indi- 
viduen. Die  natürliche  Auslese  bringt  die  einzahlen  auf  ihren  rich- 
tigen Posten.  Indem  die  Hegabtesten  allmaiiiicli  höhere  Schichten, 
Klassen.  Stände  bilden  und  iiiei-  die  Eigenschaften  forterben,  wird  die 
Gelegenheit  zur  Züchtung  immer  höher  Begabten  gegeben.  Die 
fK)ziale  Hebung  ist  nur  <hirch  Auslese  der  Tüchtigsten  möglich.  Die 
Tüchtigsten  haben  den  gröfsteu  Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein,  nehmen 
die  einflnl^eichsten  Stellen  ein.  Je  höher  die  Anforderungen  (etwa 
in  den  Staatsprüfungen)  gestellt  werden,  desto  enger  wird  der  Sreis 
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(hr  II^inhstgnstolltcTi,  desto  fi  if-or  die  Zahl  derer,  die  diesen  An- 
forderiingen  nicht  genügen,  die  Lerabsinkt'n  zu  bloLseu  Tagelöhnern, 
noch  tiefer  zu  Landstreichern  und  A'erbrechern.  Freilich  je  hölier 
die  Anfor(ierungen  gestellt  werden,  um  so  uer\'ön!er  werden  auch  die, 
welche  ilinon  {rentigen,  ihr  geistiges  Kapital  wird  verbraucht,  pflanzt 
sich  nicht  auf  Uio  Nachkommen  fort.  Vielmehr  mÜÄ>en  immer  wieder 
aus  dem  nervöötucitügen  Bauernstand  neue  Gröfsen  sich  heraus- 
arbeiten etc.^) 

Dabei  setzt  Ammok  Toraus,  dafs  die  Emporkommenden  auch 
üiim«r  oder  doch  meistens  die  geistig  und  sittlich  Tüchtigsten  sind. 
«  K«ofa  DiRWiNs  Beftirchtung  und  Tielfich  gemachten  Erbihrnngen  ist 
das  oft  nicht  so.  Sondern  Tiele  der  geistig  and  sittlich  Tttchtigstea 
werden  Ton  den  Strebern,  den  KapitaÜkrfiftigsten,  den  Blendern,  karss 
▼on  denen  überrannt,  die  sieh  am  besten  anzupassen  Tentehen. 

Nun  braucht  man  nur  fortzufahren:  es  ist  zu  wflnschen,  dafis  der 
Kampf  ums  Basein,  der  die  Bntwicklung  der  TSenreit  zustande  ge- 
bracht hat,  auch  im  Leben  der  Menschen  fortwirke.  Man  mufo  das 
Recht  des  Stärkeren  anerkennen,  man  mufs  es  in  Ordnung  fiilden, 
dals  auch  unter  den  Menschen  die  Stftrkeren  die  Schwicheren  aus* 
beuten,  TerdrSngen,  vertilgen.  Wenn  der  Hecht  den  GrOndUng  yer- 
schlingt  und  zwar  nach  gottgeordnetem  Recht,  warum  soll  ich  nicht 
den  Schwachen  ausbeuten,  so  überlegen  mit  denselben  Worten*) 
Falstafp  und  Spinoza.  Man  mufa  den  menschlichen  Egoismus  schran- 
kenlos walten  lassen,  mufs  der  Bmtalität  alle  Thore  der  menschlichen 
Gesellschaft  öffnen,  mufs  Rücksicht  uud  Erbarmen  als  übel  anf:ebrachte 
Sentimentalität  als  Hemmschuh  des  Fortschritts  mit  allem  Nachdruck 
verbannen.  Dann  werden  nur  die  Stärksten,  die  Übermenschen  oben- 
auf kommen.  Niktzsche,  sagt  einer  seiner  Anhänger,  hat  diese  Ethik 
gefunden,  erfunden,  wie  ihr  wollt,  jedenfalls,  er  hat  sie  zuerst  ver- 
kündigt Darwin  ist  der  Anfaiifi;  und  Niktzsche  das  Ende  dieses 
Weges,  (tanz  einfach  so:  nach  dem  (Jesctz  der  natürlichen  Auslese, 
dafs  das  Tüchtigste  überlebt  und  sich  fortpflanzt,  das,  was  den  Lehens- 
bedingungen am  besten  angepafst  ist,  nach  diesem  Gesetz  hat  sich 
alles,  was  lebt.  - urwickelt  So  ist  aus  dem  Wurm  der  Mensch  ge- 
worden —  und  urm  genug  ist  noch  in  ihm.  Sollte  er  das  Ziel 
sein  und  der  Zweck?  Der  Mensch,  die  Überflüssip^n,  die  viel  zu 
Vielen?  Ja,  dann  möchte  es  wohl  recht  sein,  den  Thron  unter  dem 
Pöbel  aufzurichten  und  den  Pubei  selbst  auf  .den  Thron  zu  setzen. 


*)  AuuoSy  Gesellscbaft-HordnuDg  in  ihrer  natürüchen  Orundlage.  1894. 
•)  Siehe  dieee  Zeitsdixilt  1804,  I,  m 
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Baan  lohnte  es  sich  nicht,  in  den  Garten  der  Ehe  zu  gehen,  anf  neue 
Bäume  zu  warten  und  auf  neue  Fruclit.  Nun  aber  ist  der  Mensch 
kein  Ziel  und  kein  Ende,  sondern  eine  Brücke,  ein  Übergang,  ein 
Bogen  ff«  sjüinnt  zwisclien  Tier  und  Übermensch.  Dafs  der  t'^ber- 
menscli  iebe.  ist  das  Ziel.  Darum  sprechen  Zarathustra  und  die 
Seinen:  wir  aber  wollen,  dafs  der  Übermensch  lebe!^)  Die  Natur 
hat  uns  den  Trieb  und  die  Fähigkeit  zu  rascher  Vormehrung  ein- 
gepflanzt Sie  drängt  unzählige  menschliche  Wesen  ins  Dasein,  aber 
nur  klein  ist  die  Anxahl  derjenigen,  welche  sich  darin  erhalten.  Durch 
die  \(  r  imd  das  Elend  einer  nach  Existenz  dringenden  Masse,  will 
die  Natur  das  Aufsteigen  einer  Minderheit  zu  den  Gipfeln  der 
körperlichen  wie  der  geisti^^en  Kultur  bewirken.-) 

Damit  man  nun  niclit  das  Jüngste  für  das  Neueste  hält,  möge 
einiges  aus  Plato  angeführt  werden,  was  dieser  schon  als  die  vul- 
gäre Meiiumg  Ton  den  Sophisten  Tortnigeii  Ufyt:  der  Untersdiied 
xwisolieii  gut  und-  böse,  geredit  und  nagereeht  ist  ein  E^sengnis  der 
eodalen  Terhiltnisse.  Ton  Natur  nSmlioh  ist  der  Egoismos,  das  Un- 
zeehtthon  das  ErwOnsclite,  ein  Ont,  und  Unreolitleiden  oder  fOr  andere 
moh  einsehiluiken  ein  Übel.  Insofern  aber  dieses  letKfere  jenes 
eistere  ttbertrifft  und  in  einer  Oesellschaft  von  Mensohen,  worin  ein 
jeder  nur  üaieoht  fhan,  aber  kein  Unrecht  zn  eridden  (sich  in 
niehis  einzosehrinken)  wiUens  ist,  ohne  Zweifel  doch  niemand  dem 
leixteren  entgehen  nnd  mithin  seinen  eignen  WiUen  nie  voUatändig 
und  allein  erroichen  wflrde,  so  hat  man  es  fttr  vorteilhaft  gehalten, 
steh  in  der,  beide  I)ille,  von  denen  man  den  emen  nicht  will, 
den  andern  nicht  kann,  ausschlielhenden  Eormel  zu  einigen,  näm- 
lich weder  Unrecht  zu  thun  noch  Unrecht  zu  leiden,  und  nichts 
anderes  als  der  gesellschaftliche  Au.sdruck  dieser  Formel  ist  das  Rocht 
Von  dieser  Ansicht  schreiben  sich  die  Ge^^etze  und  die  Verträge,  das 
Verbotene  und  Erlaubte  her,  sowie  die  Ausdrücke  »gesetzlicii  und 
gerecht«,  so  dafs  die  Bedeutung  des  letzteren  eigentlich  darin  besteht, 
zwischen  zwei  Extremen,  nämlich  einerseits  dem  Besten  d.  h.  ün- 
rechtthun,  und  andererseits  dem  Schlechtesten  d.  Ii.  TTnrechtleiden. 
die  Balance  d.  h.  mit  der  Oerechtig^keit  und  Ciesetzlichkeit  begnii^'^t 
man  sich  deshalb  auch  eben  nur  unfreiwillig  und  aus  Not:  der  ihr 
entsprechende  soziale  Zustand  ist  ein  durch  das  Unvermögen,  einzig 
und  allein,  wie  es  sein  sollte,  Unrecht  thun  zu  können,  erzwungener, 
da  es  offenbar  ein  Wahnsinn  wäre,  wenn  jemand,  der  immer  nur 


*)  A-  TnxB,  Von  Darwin  bis  Nietzsche.  1895. 

')  Neciutb,  Volkswirtexjhaftliche  xind  sozialphilosophische  £s.says.  IbbO,  S.  ü3. 
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Unrecht  zu  thun  die  Macht  hatte,  sich  dieser  begeben  und  Bich  in 
der  genannten  Weise,  wonach  niimlich  weder  Unrechtthun  noch  Un- 
rechtleiden sein  soll,  mit  den  anderen  einigen  wollte.  Und  wo 
jemand  kann,  weicht  er  auch  von  dieser  Kegel  zu  seiuem  Vorteile 
ab.  Wo  zwei  etwas  Gemeinsames  unternehmen«  zieht  der  Gerechte, 
4er  sich  willig  in  jene  Regeln  fügt,  dem  Ungerecbten  gegenüber  stets 
den  KDnern;  wo  die  Venndgeiisflteiter  erhoben  wird,  bat  der  Ge» 
redite  mebr  su  zahlen  ak  der  Ungerechte.  Am  augeiiacbeiiiliobBtea 
ienohtet  die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht  ein,  wenn  man  die  extremen 
raie  betrachtet,  in  denen  die  vollendete  Ungerechtigkeit  mit  dem 
grölseren  Glfloke  Terknüplt  ist  und  alle  diejenigen,  die  sich  sn  keinem 
Unrecht  verstehen  wollen,  mit  dem  grdlsten  Elend  davon  kommen. 
Sdcbe  extreme  Fülle  treten  dann  ein,  nicht  etwa  wenn  jemand  blols 
ein  Stfickchen  fremden  Eigentoms  mit  last  oder  Gewalt  stiehlt 
denn  ein  solcher  wird  ja  bald  gestmft  —  sondern  wenn  jemand  mit 
hinieichendw  Kühnheit  nnd  Macht  gleich  die  ganse  Bürgerschaft  mit 
all  ihrer  Habe  und  mit  einem  Griff  in  den  Sack  steckt  und  damf 
Ton  allen,  die  diee  erlitten  oder  davon  erfuhren,  ahi  der  Glttcklicfasle 
und  Beneidenswerteste  ob  seiner  That  gepriesen  wird.  Also  um  die 
Sache  ihrer  wahren  Gestalt  nach  knrx  ansandrOcken:  wss  man  Ge- 
rechtigkeit nennt,  ist  keine  Tugend,  sondern  eine  dumme  Outmütig- 
keit,  und  was  Ungerechtigkeit  heiTst,  kein  Laster,  sondern  eine  kluge 
Wohlberatenheit  Die  sogenannte  Gesetzlichkeit  oder  Gerechti|;keit 
der  Unterthanen  ist  ein  Gut,  aber  nicht  für  sie,  die  Thäter  und  In- 
haber, sondern  für  den  Oberherrn,  der  Gesetze  giebt,  die  für  ihn 
nützlich  sind,  wie  ein  Schaf-  und  Hinderhirt  seine  Tiere  .mftstet  und 
hütet,  nicht  zum  Nutzen  der  Tiere,  sondern  für  sich. 

Der  l»eranf!::eN<achsene  lÄmv  (der  Übermensch),  den  man  als 
Knaben  durch  Zaubersprüche,  durch  Gaukeleien  aller  Art  und  durch 
Lüge,  dafs  ein  prleiches  Mafs  für  alle  notwendig  sei,  gleichsam  zu 
dieser  Art  erdichteter  Vortretflichkeit  und  (Jerechtigkeit  anschulte, 
tritt  allen  diesen  Kram  mit  Fiilsen  und  liilst,  früher  unser  Sklave, 
jetzt  seiner  Fesseln  frei  und  als  unser  Herr  das  Becht  der  Natur  im 
schönsten  Glänze  erscheinen.^)  Darum  liegt  es  im  Interesse  der 
sogenannten  oberen  Zehntausend  und  ihrer  Beherrscher,  das  niedere 
A'olk  nui;;lichst  staik  sich  vermehren  zu  lassen,  damit  diese  zalil- 
reichen  Nachkommen  sich  gegenseitig  Konkurrenz  machen,  hiiliij: 
arbeiten  und  abhängig  bleiben.  Kor  so  ist  eine  Art  von  Übenueusch 
möglich. 

')  Nacii  Strümpell,  Geschichte  der  griechisoheu  Phüosophie  II,  102  SL  1'lato, 
Staat  343  and  Ooszus  483. 
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Wir  haht'ii  die  evolutioui>n>rlje  Ethik  nach  der  eineu  Seite  hin 
verfolgt,  nachreite  der  Aristokratie^  von  denselben  Priß^ipien  aus  ist 
aüth  eine  sozusagen  demokratische  l\icJitung  als  natürlichbte  Kon:>equen2 
gezogen.  Da  heifst  es:  der  Mensch  ist  nicht  ein  unvernünftiges  Tier. 
Er  kann  die  Gesetze  und  Bedingungen  der  Entwicklung  durchschauen 
und  darum  teilweise  umformen.  Eine  vernünftige,  zweckuuifsige  Ver- 
änderung der  aufseren  Daseinsverhältnisse  wird  auch  eine  Umgestaltung 
der  geistigen  ood  aitilichen  Eigenschaften  und  Neigungen  der  Men- 
«cben  vor  Folge  haben. 

So  hebt  Fmu  (SosiaUsmus  und  moderne  WisBeuefaifl)  henoc^ 
der  soziale  Erolntioidflniiia  habe  längst  die  Utopien  ao^geüseben.  Die 
Heiuehen  siAd  ungleich,  und  die  üngleiohheit  der  Menaohen  kann 
niemala  gans  aufhören.  Es  ist  auch  iiiofat  wahr,  da&  der  Sosialisomg 
eine  materielle  positive  Gleichheit  Ton  Arbeit  and  GenuTs  für  alle 
Borger  Terlaagt;  allein  die  Ungleichheit  kann  und  wird  bei  einer 
beaaeni  sozialen  Ordnung  erheiblieh  abn^men.  Kieht  alle  Menschen 
können  dieselbe  Arbeit  tbnn,  auch  nicht  in  einem  aodalistisohen 
Staate,  dessen  Qiganisaiion  aof  eine  Milderung  der  angebotenen  Unter* 
schiede  ausgeht;  aber  das  soUte  nicht  sein,  dals  manche  Menschen 
überhanpt  nicht  arbeiten  und  yiele  andere  zu  viel  und  gegen  zu  ge- 
ringen I/dm.  xBas  Wesentliche  ist^  dafs  alle  ^litglieder  der  Gesell«- 
Schaft  arbeiten,  wie  im  einzelnen  Organismus  alle  Elementarorganismen 
(die  Zellen)  iiire  besonderen  Funktionen  erfüllen  müssen,  die  mehr 
oder  weniger  bescheiden  erscheinen  mögen,  wie  die  der  Knochen- 
zeUen  gegenttber  den  Ganglien  oder  Muskelelementen,  deren  Leben 
und  Leistung  für  eine  normale  Funktion  des  Organismus  aber  gleich 
tmentbehrlicb  sind.  Und  wie  in  einem  Organismus  keine  Zelle  ohne 
zu  arbeiten  leben  kann,  weil  sie  genau  in  demselben  Mafse.  in  dem 
sie  arbeitet,  auch  Nährstoffe  an  sich  zieht,  so  darf  auch  im  sozialen 
Organismus  kein  Individuum  leben,  ohne  zu  art>eiten,  gleichviel,  was 
es  arbeitet  Der  Sozialismus,  weit  entfernt,  alle  Persönlichkeit  zw 
erdrücken,  will  vielmehr  die  natürliche  Ungleichheitim  Darwinistischen 
Sinne  für  die  Reform  des  individuellen  und  sozialen  Löbens  zu  einer 
freien  und  fru<'htbaren  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens  ver- 
weiten, indem  er  jedem  mit  der  Sicherheit  einer  menschen  wind  igen 
Existenz  die  Freiheit  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Persönlichkeit  gewährt. 

Auch  der  zweite  Einwand,  /.wischen  Darwinismus  und  Sozialismus 
bestehe  inbetreff  des  Kumpk.-.  ums  Dasein  ein  unlösbarer  (Jegensatz, 
beruht  nacli  Ferkis  Ausführungen  auf  falscher  Voraussetzung.  Der 
Kiiinyi  ums  Dasein  ist  ein  dem  Leben  der  Menschheit  immanentes 
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Gesetz,  das  dio  beständige  Triebkraft  des  sozialen  Lebens  bleiben  wird, 
aber  trotz  seiner  Bestäudigkeit  seinen  Inhalt  allmählich  ändert  und 
eine  mildere  Form  annimmt;  das  zahlenmäfsige  Verhältnis  der  Opfer 
zu  den  Siej^em  im  Daseinskampfe  gestaltet  sicli  immer  fjünstiger.  Nur 
einem  sentimentalen  Uptimismus  entspringt  die  Annahme,  dafe  Ver- 
brechen und  andere  Volkskrankheiten  völlig  aus  der  Welt  schwinden 
würden;  wohl  aber  werden  sie  bedeutend  abnehmen,  wenn  ein  sozia* 
lisüflclies  Regime  durch  dae  KolIektiTeigentum  jedem  Hensoben  eine 
raenschenwordige  Existent  Biobert  Ein  anderes  Oeeebs  aber  der 
nAtOrUcben  and  aozialen  Entwioklang  im  Sinne  Darwins,  das  Gesetz 
der  Solidaiitüt  nnd  gemeinsamen  Arbeit  der  Einzelnen,  wird  bewirken, 
dals  der  Kampf  ums  Dasein  immer  weniger  brutale,  mehr  vergeistigte 
nnd  humane  Formen  annimmt  nnd  seine  Ziele  immer  bObere  Ideale 
werden. 

InbetreCf  der  Selektionstbeoiie  betont  Fdiri  naobdrttoUicb,  dafo 
sie  nicht,  wie  bisher  rielfach  von  Sostalisten  und  Niohtsomalisten 
anexakt  angenommen  sei,  das  Überleben  der  »Besten«,  sondern  nur 
der  »meist  Angepalsten«  bedents;  nnd  wenn  man  ihm  nun  entgegen* 

halten  wolle,  dafs  dennoch  auch  die  Auslese  der  »Passendsten«  einen 
aristokratisch  wirkenden  Vorgang  bedeute,  der  mit  der  niToUierenden 
Neigung  des  Sozialismus  unvereinbar  sei,  so  antwortet  er,  dafs  der 
Sozialismus  allen  Individuen  die  ungehemmte  Entwicklung  der  eignen 
Persönlichkeit  gewähren  werde,  und  wenn  dann  allerdings  die  Besten 
den  Kampf  nms  Dasein  siegreich  bestehen,  so  wird  der  Darwinistische 
Sozialismus  nur  dio  Fortsetzung  und  die  Veredlung  der  natürlichen 
Selektionsfjosetze  repräsentieren.  Femer  sei  der  Behauptung  einer 
ins  Unendliche  p;esteig'ei*ten  aristokratischen  Auslese  der  Hinweis  auf 
ein  anderes  Xatiirgcsetz  entgegenzulialten,  das  nivellierend  wirke  und 
das  Gleichgewiüht  wiederherstelle:  dio  Vererbung-  sei  die  grofse  Gleich- 
maclierin,  die  alles,  was  sich  hr>eh  erhebt,  zum  Untergänge  führt. 
».A;l(  <  was  die  natürlichen  Krüff«'  monopolisieren  will,  vei-stöfst  gegen 
das  oberste  Naturgesetz,  das  allen  Lobenden  den  Gebrauch  und  die 
Beherrschung  der  natürlichen  Existenzmittel,  Luft  und  Xiicht,  Wasser 
und  Erde,  giebt« 

Was  nun  die  Menschen  zu  einer  besseren  Fürsorge  für  andere 
treiben  wird ,  das  hat  Kmn  (Soziale  Evolution)  weiter  ausgeführt 
nämlich  das  Wohlwollen  in  der  Form  der  christlichen  Religion.  Die 
alten  \'ülker,  sagt  er,  hatten  diese  nicht,  de  haben  nur  den  Egoismus 
und  den  Intellekt  entwickelt  und  sind  darum  untergegangen.  Aber 
Ehrfurcht,  Pflichtgefühl,  Altruismus,  anerzogen  durch  das  Christen- 
tnm,  bestimmen  in  den  heutigen  Völkern,  wenn  sie  nicht  unter- 
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geben  wollen,  die  besitunden,  hemcbenden  EUosen  immer  mefar  in 
ibien  Anspracben  nirOcksaweisen,  anderen  immer  ,  mehr  ZogeeHnd- 
niBse  ZQ  mecben  nnd  also  immer  mebr  Oleicbhelt  und  ailetst  voile 
Demokratie  naob  allen  Seiten  bin  berbeixufttbren.  Die  Baasen  werden 
megen,  weldie  das  beste  etfaisobe  Qjstem  besitzen  nnd  beiollgMt^) 

Die  groiae  LQeke  in  dieaer  Betrachtimg  liegt  am  Tkige,  nftndiah 
woher  dieae  selbstlose,  znrüekweichende  Gesinnnng?  Ist  fieiUoh  üi^ 
eigennütdgkeit,  religiöse  Ebiforcht  voriumden  und  iwar  wenn  niobt 
bei  allen,  doch  bei  don  meisten,  den  SünfluJkreiobstea  vorbanden,  dann 
wird  eintreten,  was  Kidd  auseinandersetet^  nämlich  eine  allmähliche 
Aiisgleiclmng.  Aber  das  ist  docsh  eben  die  Frage,  wie  entsteht  aus 
bloüBem  Egoismus  ein  solcher  Altruismus?  Kommt  nicht  etwas 
andeies  hinzo,  was  num  Idealismus,  liebe,  Beligion  oder  sonstwie 
nennen  mag,  so  wird  Egoismus  bleiben,  was  er  ist  und  andere  aoe* 
beuten,  vrio  er  kann,  wie  ein  Hirt  seine  Herde.  Man  wird  sagen: 
KiDD  bat  aber  doch  die  Erfahrung  vielfach  für  sich,  der  Altruismus, 
die  Religion,  die  Liebe  lassen  doch  t)iat<üchlich  die  sogenannten 
oberen  Zehntausend  in  ihren  Ansprüchen  zuriickwei.sen;  die  sittlich 
tiichtigeron  Völker  bleiben  doch  auch  so  oft  fcJieger  über  die  bittiich 
niederen.  Mag  er  hier  Recht  haben,  aber  er  hat  nicht  Recht  als 
Darwinianer.  Er  trnL't  die  Ethik  in  seine  Betracht un^^en  hinein,  aber 
er  gewinnt  '^'w  nicht  daraus.  Er  wird  nie  naohweisfii  können,  dafs 
eine  sittliche  Religion,  oder  der  Altruismus  als  sittliche  ücMnnung 
ein  natürliches  Erzeugnis  des  rii(  k  i(  litslosen  Kampfes  ums  Dasein, 
oder  der  Anpas.snng  an  die  Umstiiude  ist 

Fragt  man,  b  aus  der  evolutionistischen  Ethik  ein  aristokratisches 
oder  demokiaiibcLes  Prinzip  folgt,  so  steht  die  Sache  genau  so.  wie 
bei  Hegel.  Prinzipiell  folgt  weder  das  eine  noch  das  andere,  soinltiji 
es  folgt  nur  die  Weisung:  versucht  esl  ob  die  Mass«  oder  ob  eino 
Minderzahl  zur  Herrschaft  und  also  zum  Genuls  gelange,  hängt  allein 
davon  ab,  wer  im  Kampfe  Sieger  bleibt,  wer  sich  den  Umstünden  am 
besten  gewachsen  und  angepafst  zeigt. 

So  wie  sich  die  Darwinistische  Ethik  nach  den  beiden  Seiten  der 
aristokratischen  imd  demokratiscfaen  entwickeln  Übt,  so  aach  hin- 
sichilich  der  Wirtschaft  nach  Seite  der  mancheeterüchen  Selbst- 
regalierong  und  der  antimanscfaesterlidien  GentnMening*  H.  Spencer 
folgert  aus  dem  Darwinismus  das  Manscbestertum  so  weit,  dafs  er 
keinerlei  staatlicbe.Etooige  fOr  itgend  welche  Schwaphe,  oder  tlbei^ 
hanpt  für  somale  Bedllrfaiisse  gestatten  möchte,  kaum  einen  staatlichen 


^  Über  Knm  veigL  ZeitBObr.  f.  FhÜos.  n,  Füdag.  1897, 17»  146. 
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ScfantB  des  Ganasn  naoh  mSBm  durah  em  Heer.  Er  ^ßtaiht  dra  aO« 
wtbcden  Fdratgteeibcbiltaii  bener  bMorgea  und  dabei  wfkrde  immer 
war  das  Taohti|iato  aaa  Bader  kommen,  das  weniger  Angepafirte  aber 
veiBchwinden. 

Anders  die  SodaldemoltrsleiL  Sie  möchten  aüe  wirtaehaftlidien 
Angelegenheiten  für  jeden  Einaelnen  Ton  einer  CentralateUe  ans  leiten. 

Babel  ist  nicht  ans  dem  Auge  an  kseen,  daf^  beides  Hanchester- 
tum  wie  Centxalleitnng  nur  Mitte)  sind  für  einen  bestimmten  Zweok. 
Spencer  giebt  diesen  Zweck  meist  an  mit  den  bekannten  Worten 
möglichst  grofses  Glück  für  möglichst  Viele.  Dagegen  sprechen  die 
SoKiaidemokraten  nach  dem  Yoigang  von  Habx  und  Enoei^  fast  nur 
Ton  einer  mögticfasten  Förderung  der  gesellschaftlichen  Produktion. 

Käme  es  allein  auf  die  Yeimehrung  der  Produktion  an,  so  dürfte 
wohl  das  Manchestertnm  das  geeignetste  Mittel  dazu  sein,  vielleicht 
sogar  Sklaven  tum,  weni^tens  war  nachweislich  die  Produktion  der 
Insel  Haiti  zur  Zeit  der  mit  Sklaven  bebautm  Plantaben  weit  gröfeer 
als  nach  Aufhebunpj  der  Sklaverei.  Aufserdem  würde  es  der  Förde- 
runf?  der  Produktion  dienlich  sein,  wenn  bei  der  weitestgehenden 
Arbeitsteihmg  jeder  einzelne  Mensch  gleichsam  nur  ein  Werkzeug  in 
der  Verrichtung  mechanischer  ArHpjt  würde  ohne  jede  Individualität, 
ja  wenn  man  sich  der  nur  konsumierenden,  aber  nicht  pruduzierenden 
Alten  und  Schwachen  entle<iigte. 

Von  den  Zielen  der  Suzialisten  soll  am  Ende  dieses  Abschnittes 
ausführlich  gehandelt  werden.  Aber  man  mag  das  Ziel  für  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  aufstellen,  wie  man  will,  aU;  (ilück  für 
den  Einzelnen  oder  für  die  Gesamtheit  oder  Förderung  der  Pruduktiou, 
die  Entscheidung,  wa.s  dazu  tauglicher  sei,  ob  das  Gehenlassen  des 
Manchestertums  oder  alle  Produktion  von  einer  Centralstelle  aus  zu 
regulieren,  diese  Entscheidung  wird  sich  nur  immer  von  Fall  zu  Fall 
geben  lassen,  oder  von  Priniipien  ans,  die  mmi  andeiswohei  nsnmi 
Man  kann  aber  nicht  sagen,  dalb  der  Darwinismus  in  gerader  Linie 
zum  Mancfaestertom  führe  oder  dagegen  sei,  ebensowenig,  dab  eine 
Centralgewalt  eine  notwendige  Fo^  sei. 

Übiigens  würden  die  Marxisten  binansetien:  diese  Entscheidung 
ist  gar  nicht  in  nnseie  HlUide  gegeben,  nicht  einmal  das  Ziel  können 
wir  wühlen,  sondm  es  ist  ein  notwendiger  Erfolg  der  bisherigen 
Whrtschaft,  dab  sie  auf  möglichste  Förderung  der  Produktion  und 
EoUektiTierung  aller  Produktionsmittel  hinausiftuft       ^rts.  folgt) 
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Über  die  Tamielw  g«iitlge  XnalldiiDg  daxA  maoto- 
nisolie  Memtüngm  m  imtmnidlie& 

Dr.  R.  TDiiPiiv  Qen 

I 

Eudeitende  Bemerimngeii  —  Nützlichkeit  des  Stodioins  der  ErmäduDg  —  Der  Begriff 
SnnQdnng  —  Sne  notireBdig«  FeetBetamng  in  betreff  dieses  Begriffes 

Der  Hauptsturm,  der  tot  einiger  Zeit  gegen  die  sogenannte  Über- 
büidung  der  Jugend  in  den  höheren  Schulen  tobte,  hat  sich  im 
wesentlichen  gelegt,  nachdem  er  nicht  ganz  unbetrichtiicbe  Lücken 
in  das  Oefüge  der  alten  Lehrpiäne  gerissen  hat.  Aber  ganz  zufrieden 
ißt  man  noch  immer  nicht  trotz  aller  Zugeständnisse.  Von  Zeit  zu 
Zeit  erhebt  sich  noch  eine  Stimme,  die  noch  f^röfsere  Opfer  verlangt. 
In  feierlieher  Weise  wiid  im  Namen  flf^r  medizinischen  Wisscnsehiift 
gesprochen,  häufig  ohne  die  Forderunr:  Publikum  r^ep-f'nfHior  zu 

begründen.  Wozu  auch  ?  Die  Wissensehatt,  die  ganz  unfehlbare  hat 
ja  gesprochen.  Namentlich  wird  jetzt  wieder  das  Vertrauen  ^lor  Eltern 
»^pgen  die  Schule  durch  die  Behauptung  erschüttert,  dafs  die  Schüler 
zu  stiirk  ermüdet«  würden.  Die  »Ermüdung"'  ist  jetJ^t  ein  Haupt- 
schla^^wort  in  den  Kreisen  geworden,  die  uichl  ganz  der  Meinung 
sind,  daTs  es  nichts  schaden  kann,  in  der  Jugend  etwas  Tüchtiges 
zu  lernen.  Darum  wird  die  Ermüdnng  eifrigst  erörtert.  Nun  kann  ja 
ein  derartiges  Studium  nur  mit  Freuden  begrüfst  werden,  denn  Unter- 
suchungen in  dieser  Kiclitun}^  vei-sprechen  ja  ebenso  interessante  als 
nützliche  P]rgebnisse,  allerdinp:s  nur  dann,  wenn  wirklieh  liu wandfreie 
Metheden  angewendet  werden,  und  wenn  die  Ergebnib^e  objektiv 
Terwertet  werden. 

Wenn  hier  von  Ermttdung  die  Bede  ist,  so  ist  natClrlioh  nur  die 
geistige  Ennttdong  gemeint;  sie  allein  kcmmt  ja  auch  nur  bei  Sohul- 
Torhiltniasen  in  Betracht;  allerdings  wird  bei  den  Ermfidunf^sersofaei- 
nungen  noek  ein  Blick  auf  den  Zusammenhang  swischen  geistiger  und 
köiperlicher  Brmftdung  su  werfen  sein.  Denn  der  BegrifC  Ermfidnng 
umfolst  ja  zwei  Gruppen  von  Merkmalen,  nämlich  einmal  diejenigen, 
die  auf  k&rperlicbem  und  dann  die,  welche  auf  geistigem  Gebiet 
liegeo.  Da  wir  nun  ja  selbstreiBtiindlich  in  keiner  Weise  die  Er- 
müdung selber  wahrnehmen  könneu,  weil  sie  ja  nur  die  Ezaft 
unseres  kategoiialen  Denkens  zu  einer  Reihe  von  Erscheinungen 
hinzugedachte  XTrsacfae  is^  so  wOrde  es  bei  einer  Untersuchung  der 
Sonfidnng  zunichat; darauf  ankommen,  den  Zusammenhang  der  beiden 
Reihen  von  Ennfldungserscheinungen,  den  geistigen  und  körperlichen 
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festzustellen.  Es  würde  also  zu  uotemoheii  Bein,  ob  bei  ermüdetem 
Körper  der  Geist  noch  frisoli  aein  kaim,  und  ob  bei  erschlafftem  Oeist 
auch  jedesmal  des  Körper  ermüdet  ist-  'Wie  weit  diese  Seite  der 
Untersuchung  ansgeführt  ist  und  wie  nnerliUisÜGh  sie  ist,  wird  sich 
weiter  unten  hersiissteUen« 

n 

Zwei  Alten  dor  Untenadmiig  —  Aufzählumr  d -r  haupttäcdüiciiMen  Unteisachungen 

dieser  bt-Pieu  AiliU 

Zwei  grundverschiedene  Woj^o  sind  »'ingeschlagen  worden,  die 
Knuuilim^  zu  untereuchen.  Eiuiiial  liat  iiuui  nach  einem  äufserlichen 
Murkmule  der  Ermüdung  gesucht,  DTit  welchem  nuin  durch  mecha- 
nische Messung  die  Grölte  der  Ermüdung  feststellen  kann  und  dann 
hat  man  die  ErmUdong  duroh  Abnahme  der  geistigen  Leistungsfähig-- 
keit  za  bestimmen  gesacht  Der  erste,  der  mechanische  Weg,  ist  ron 
Mosso^),  Kkujs^  und  Obiebbach^)  eingeschlagen  worden,  der  zweite 
unter  anderen  z.  B.  ton  KRAiEPgJN*y,  Hopfiekb')  etc. 

m 

Ifomos  Eilgograph   Erster  Einwand  gegen  denselbea,  dafe  Bnken  und  nicchanisohe 

Arbeit  etwas  Ti-rschiedenes  ist.   Di«-  T'utorlassun^r  oiner  unerläfelichen  Ffsstt-lluBg 
—  Zweiter  Eimvatid  gf^^mi  (ivu  Er^'o^rraiih.  daf<  Eniuiduiig  lokalisiert  sein  kann  ~- 
Dritter  Einwand  gegen  denKeiben,  dails  auch  noch  andere  Erniüduiigsunjachen  ala 
gei&tige  gemessen  werden  ~  Prüfung  einiger  Heealtele  dee  Ergographeni 

Mosso  hat  zur  Messung  der  Ermüdung  einen  Apparat  zusammen- 
gestellt, dem  er  den  Namen  Ergograph  gegeben  hat  Bei  den 
Messungen  mit  demselben  wird  ein  Gewicht,  meistens  2  kg  mit  einem 
Finger  bis  zur  TollstHndigen  Ermfldung  dieses  Fingers  gehoben.  Die 
Hand  und  die  übrigen  .Finger  sind  bei  den  ergographischen  Messungen 
anf  einem  OesteU  festgeschnallt  An  dem  bewegiiohen  Knger  ist 
eine  Schnur  befestigt  Diese  Schnur,  welche  das  xu  bewegende  Ge- 
wicht trigt  läuft  über  eine  Bolle  ;  durdiErfimmung  des  beweg^chen 
Fingers  wird  das  Gewicht  so  hoch  wie  mög^ch  gehoben;  darauf  wird 
der  Finger  gestreckt,  wodurch  das  Gewicht  wieder  sinkt  Der  Finger 


^)  Die  Ermüdung.  Aus  dem  ItalieniaclieB  von  J.  Gunzek.  I^ipzig,  TTIrzoI,  1892. 
')  Pfiflagogiscb-psychometriaclia  Stadien*  Yorifto^ge  Mittefluag.  Biologiaohe» 

Centnüblatt  14.  Band  IftlM. 

')  Energetik  uud  Hygiene  des  Nervensystems,  iliinclieu  und  Leipzig,  bei 
Oldenlnui^  1895. 

*)  Über  jjeistige  Arlwit.   Jena,  0.  Fischer,  1894. 

t'lM  r  (Ii*'  g(  i-ti^'.>  Ermüdung  von  Sdiulkindem.  SSeitsohiilt  fftr  Fflychologie 
und  l'äychologio  der  Siuuüsoigane.  6.  Band  lä94. 
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hebt  datüli  Krümmen  das  Gewicht  wieder:  darch  Strecken  des  Futgers 
siiikt  das  Qewioht  wieder.  Durch  das  Beben  legt  das  Gewicht  einen 
"Weg  zurück;  diesem  Weg  beim  Heben  legt  das  Gewicht  dnioh 
die  Kraft  des  Fingers  zurück.  Die  Ermüdung  wird  nun  gemessen 
durch  die  Zahl  der  Gewichtshebungen,  die  der  Finger  bis  zur  völligen 
Erschöpfung,  bis  zur  vollständigen  Aibeitsimfähigkeit  leisten  kann. 

Gemessen  wird  aber  auch  die  Eniuidung  durch  die  >mecham8che 
Arbeit«,  welche  der  Finger  leistet  Die  Physik  versteht  bekanntlich 
unter  Arbeit  einer  Kraft  das  algebraische  Produkt  aus  den  beiden 
Faktoren  Kraft  und  "Weg".  Dio  Kraft  wird  dabei  durch  die  Zahl  der 
bewerten  Kilo<:ranira,  der  Weg  durch  die  von  den  bowog^ten  Kilo- 
gramm zuriickf^olof^tcn  Meter  i^emessen.  Bei  den  ergographischen 
Messungen  wird  dfuinacli  die  geleistete  Arbeit  durch  das  Produkt 
aus  der  Zahl  der  gehobenen  Kilogramm  und  der  von  den  Kilogramm 
durchlaufenen  Metern  gemessen.  Der  zurückgelegte  Weg,  ausgedrückt 
in  Metern,  wird  selbstthötig  durcii  eine  an  dem  Ergogiaphen  befind- 
liche Vorrichtmig  aufgezeichnet  Für  das  Verständnis  des  Ergograpben 
und  der  durch  ihn  bewerkstelligten  Messungen  ist  diese  Kegistrier- 
vorrichtung  unwesentlich;  ihre  Beschreibung  wird  daher  hier  nicht 
g^ebcn. 

Gegen  die  Messungen  mit  deni  Ergographen  ist  nun  ein  prin- 
zipieller Einwand  von  vornherein  zu  erliebeii,  der  nicht  nachdrücklich 
genug  geltend  gemacht  werden  kann.  Die  durch  geistige  Thätigkeit 
hervorgerufene  Ennfidung  soU  bei  den  Messungen  mit  jenem  Apparat 
durch  den  EnergLererlnst,  aasgedrflckt  doroh  die  geleistete  Arbeit, 
bestimmt  werden.  Geistige  Thätigkeit  und  mecfaantsdie  Arbeit  mü&ten 
dann  ihrer  Natur  nach  dasselbe  sein.  Man  denkt  sich  bei  dieser  An- 
nahme den  Menschen  begabt  mit  einer  bestimmten  Menge  von  Eneigie; 
diese  kann  Terbrancfat  werden  entweder  dnich  geistige  oder  durch 
körperliche  Arbeit,  da,  wie  Mosso  ausdrflcklich  hervorhebt,  auch  >das 
Gehirn  dem  (^esetse  von  der  Erhaltung  der  Energie  unterworfen  ist 
Ja,  die  Wahneheinlichkeit  dieser  Annahme  ist  so  groA,  dab  sie  an 
Gewilhheit  grenzt«  Senken  und  mechanische  Arbeit  sind  aber 
zweierlei.  Ein  Satz,  der  keines  Beweises  bedarf,  fOr  den  aber  auch 
kein  Beweis  erbracht  werden  kann,  da  er  eben  eine  für  sich  voll- 
stttndig  einleuchtende  Thatsache  feststellt.  Aus  dieser  That- 
sache  gelit  hen-or.  dafs  man  geistige  Ermüdung  nicht  ohne  weiteres 
durch  die  Verminderung  der  Leistungsfähigkeit  zu  mechanischer  Aibeit 
messen  kann.   Der  Gebrauch  des  Eigographen,  wie  ihn  Mosso  und 


>)  H068O»  Die  Ennüdniig  8.  63. 
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Kraus  ohne  irgend  welche  kritischen  Bedenken  angegeben  haben, 
ist  v  on  vornherein  ais  gänzlich  unwissenschaftlich  mit  alier  Ent- 
schiedenheit abzulehnen. 

Allerdings  laufen  ja  nun  mit  dem  Denken  vielleicht  körperliche 
Vor^:Tin<re  im  Ooliirn  fjarallel.  Macht  man  diese  Voraussetzung,  so 
könnte  der  Ergogrupli  dazu  dü'ntMi,  den  Ziisammonhanc:  zwischon 
goistipor  und  krirperlifher  Krnuiilun«:  fest%ti«^tcllen,  also  jene  oben  ge- 
forderte (Trunduutorsuchun^'  leisten,  von  der  ühorhaupt  alle  weiteren 
Untersuchungen  mit  mechanischem  Mafs  abbäupni.  Kv  könntf^  don 
Energieverlust  messen,  der  durch  die  mit  dem  Denken  voriaulondoti 
Vorgänge  im  Gehirn  stattfindet.  Dicber  Zusammenhang  liefse  sich 
nun  auf  folgende  Weise  herstellen.  Die  Versuchsperson  leistete  eine 
gewisse  Menge  geistiger  Arbeit;  dadurch  wird  dieselbe  geistig  ermüdet; 
diese  Ermüdung  wird  nun  gemessen  durch  Abnalmie  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit  also  etwa  durch  vergröfserte  Fehlerzahl  in  einer 
bestimmten  Arbeit  oder  durch  längere  Zeitdauer  bei  einer  bestimmten 
Arbeit  Messungen  dieser  Art  mögen  psychische  Messungen  genannt 
werden.  Darauf  wäre  durch  den  Ergographen  zu  bestimmen,  ob  und 
wieweit  die  körperliche  Ermüdung  durch  die  geistige  Bethädgung 
fortgeschritten  ist  Durch  Yergl^cbang  beider  Messungsergebnissc, 
also  der  psychischen  und  der  ergographischen  würde  sich  ergeben, 
wie  geistige  Ermfldong  mit  der  köq)erlichen  fortschreitet,  wie  beide 
mit  einander  verbunden  sind.  Hätte  man  durch  derartige  neben- 
einander herlaufende  sehr  zahlreiche  und  äuDserst  soigfiütig  angestellte 
Messungen  die  gegenseitige  Abhingigkeit  ron  geistiger  und  kdiper- 
lieber  Eimüdong  festgestellt,  dann  and  nur  dann  lieise  sich  der 
Eigograph  zur  Messung  der  geistigen  Ermüdung  benutzen,  selbst- 
▼erstttndlieh  immer  voranagesetzt,  daOi  sich  flbnhaupt  ein  festes  Ab- 
hingigkeitsrerhlUtnis  ergeben  würde.  Hätte  sich  ein  solches  ergeben, 
so  konnte  man,  wenn  man  die  Ermüdung  irgend  einer  Person  messen 
wollte,  die  körperliche  Ermüdung  derselben  durch  den  Ergographen 
messen  und  hätte  dadurch  kraft  des  aufgedruckten  festen  Abhängig- 
keitsverhältnisses die  geistige  Ermüdung  mit  gemessen.  Bedenklich 
wäre  ancli  hierbei,  dals  bei  der  zweiten  ergographischen  Messung 
jedesmal  der  Eneiigieverbrauch  niitgemessen  würde,  der  durch  die 
Ausfühnmg  der  ersten  Messung  stattfinden  würde.  Von  den  eben 
erörterten  einleitenden  und  unerläfslichen  Feststellungen  ist  nun  weder 
bei  'Mn'sso  noch  bei  Kei,t.f:r  irgend  etwas  zu  lesen,  sondern  mit  ver- 
biülfender  Zuversicht  wird  geistige  und  körperliche  Arbeit  gleich- 
gesetzt und  Schlimse  sai&  den  aus  solcher  Voraussetzung  flioi^enden 
Ergebnissen  gezogen. 
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Eine  Voraussetzosg  mfÜste  selbst  bei  der  allein  zulässi^^en  An- 

Mrenduug  des  Ergographen  nocli  gemacht  werden.  Die  Eimüdung 
dnf  Bänilich  keine  örtliche  Erscheinung  sein,  sondern  sich  auf  den 
ganzen  Körper  Terteilen.  Die  Ermüdung,  die  entsteht  bei  den  höchst 
wahrscheinlich  neben  geistiger  Arbeit  herlaufenden  körperlichen  Yoi^ 
gängon  im  Gehirn  dürfte  nicht  auf  das  Oehim  beschränkt  bleiben, 
sondern  sich  allen  Gliedcm  mitteilen,  sonst  knnnte  man  natürlich 
nicht  durch  eine  Untersuchung  an  einem  Fm-f  1  die  Ermüdunp;  des 
(ichirues  feststellen,  üiese  Verbreitung  ist  aber  nun  in  keiner  Weise 
feistge.stollt  worden.  Lni  Gegenteil  Mosso  sagt  selber,  damit  seinem 
Ergograpfu  n  cia.s  Urteil  sprechend:  »Wir  müssen  annehmen,  dafs  die 
Muskeiu  eine  eigene  Errej^bai  it  und  Au.sdauer  haben,  dafs  sie  un- 
abhängig von  der  Erregbarkeit  und  der  Energie  der  Nenencentren 
verbraucht  werden.«  Ja,  der  Ergograpii  zeigt  ja  selber,  dafs  einzelne 
Glieder  ermüdet  werden  können,  ohne  dafs  der  übrige  Körper  an 
dieser  Ermüdung  teilnimmt,  indem  der  Finger  nicht  mehr  lieben 
kann,  während  der  übrige  Körper  sich  noch  aufrecht  erliält.  Es 
scheint  also  die  Ermüdung  wenigstens  teilweise  eine  lokale  Erscheinung 
m  sein.  Wenn  man  demnach  beim  Ergographen  denselben  einen 
armen  Finger  immer  und  immer  wieder  Gewichte  heben  läfst  bis  zur 
ToUstiiiicligen  Erschöpfung ,  so  liegt  die  ]tf(igiichkeit  vor,  da£9  man 
nieht  die  Ermllduiig  des  ganzen  Meaactm  öder  die  dee  Gehirns  mibt, 
sondern  eben  nur  die  Ermfldung  des  amen  Fingeis.  Auch  diese  so 
anerllLbliobe  Feetsteilung,  nämlich  dab  die  Ermüdung  nicht  eine  ört- 
liche Enoheinung  sei,  ist  nicht  gemacht,  sondern  gerade  eher  das 
Gegenteil  wahrscheinlich  gemacht  Man  sieht,  auch  wegen  dieser 
groben  YeinacfaUssigmig  ist  dßt  Mosso-EELLBRsche  Gehranch  des 
Ergograph  abzoiehnen. 

Aber  seihst  wenn  die  beiden  eben  erwähnten  ToraussetEongen 
stattfiKnden,  was  nicht  der  Fall  ist,  dalh  also  ein  fester,  Idar  eAannter 
Zusammenhang  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Snnüdnng  auf- 
gedeckt wäre  nnd  dab  die  Eimftdimg  keine  örtlich  beschränkte  Er- 
scheinung ist,  selbst  dann  stellt  sich  der  Mosso-EELLCRsche  Gebrauch 
des  Ergographen  als  wertlos  nnd  falsch  heraus.  Als  die  auf  ihre 
ermüdende  Wirkung  hin  nntersuchte  Thätigkeit  benutzt  Mosso  das 
Vorlcsunghalten,  Keller  meist  lautes  Lesen.  Beide  übersehen  aber, 
dals  durch  das  Sprechen  allein  schon  eine  Ermüdung  eintreten  mufs. 
Die  Ermüdung,  die  beide  messen,  besteht  also  aus  zwei  Summanden, 
nimlich  aus  der  Ermüdung  durch  die  Sprechbcwegimg  und  dann  aus 
der  durch  die  geistige  Arbeit  hervorgerufene  Ermüdung,  wenn  sich 
dieselbe  so  naärweisen  lälst  Beide  Mosso,  und  üeiajir  thun  nun 
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aber  so,  als  ob  die  eintretende  Ermüdung  allein  von  der  geistigen 
Arbeit  herkäme.  Dieser  grobe  Fehler  hätte  von  beiden  eingesehen 
werden  müssen.  Xamentiich  gegen  Kellers  lautes  und  schnolles 
Lesenlasson  ist  cinzuwcndnn,  dafs  bei  demselben  wohl  wenig  gedacht 
und  daher  die  geistige  Anstrengung  iiufserst  gering  ist.  Die  ganze 
nuftiRtende  Ermüdung  kommt  also  fast  nur  auf  djus  Sprechen,  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  sich  geistige  Ermüdung  überhaupt 
durch  ergographische  Mes^^ungen  zu  erkennen  giebt.  Wenn  über- 
haupt geistige  Ermüdung  durch  den  Ergographen  gemessen  werden 
soll,  s(i  würde  eine  geistige  Arbeit  zu  wühlen  sein,  bei  der  jede 
körperliche  Bethätigung  ausgeschlossen  wäre.  Es  würde  sich  also 
wohl  fast  nur  stilles  Auswendiglernen  bei  regungslosem  Stillsitzen  oder 
stilles  Lesen  zu  derartigen  Messungen  eignen.  Die  Untersuchungen 
würden  durchaus  andei's  ausgefallen  sein,  wenn  Mosso  und  Keller 
diese  allein  ziditssige  Versuehsbedinguug  gewählt  hätten.  Aber  davon 
ist  nichts  bei  beiden  zu  lesen,  sondern  flott  werden  die  durch  me- 
chanische Leistungen  erzeugten  Enorgieverluste  gemessen  und  naiv 
bildet  man  sich  ein,  die  durch  geistige  Thätigkeit  hervorgerofeaffi  za 
meaaen.  Kklleb  nntenacht  aooh  den  Binflnls  von  Singstunden  anf 
die  geistige  Ennftdung.  Er  findet,  dab  Singen  mehr  gdstig  ennttdet 
als  Leaeou  Das  -will  er  ao  eiUSren,  dafo  beim  langsamen  Singen  ein 
Überdenken  des  Gesungenen  stattfinden  boU  nnd  so  mehr  geistige 
Arbeit  geleistet  wfizde.  Ihatsächlich  findet  docb  aber  gerade  das 
Umgekehrte  statt  Die  abgesungenen  lieder  siiid  doch  meist  bekannt; 
das  Nadidenken  werden  sie  daher  sehr  wenig  in  ThKtigkeit  setien; 
das  Lesen  Ton  histoxisohen  Stoffen  regt  doch  stcberlich  mehr  cum 
Denken  an  als  das  Singen  Ton  liedem.  Ein  nicht  von  einem  un- 
überwindlichen Yorurteil  für  den  Ei^iographen  befangener  Beob- 
achter wird  die  stSrkere  sich  beim  Singen  geltend  machende  Er- 
müdung höchst  einfach  und  natürlich  durch  die  mit  dem  Singen  ver- 
bundene körperliche  Anstrengung,  durch  das  tiefere  Atemholen, 
starke  Anstrengung  des  Stimmoigans  etc.  erklären.  Der  Gipfel  des 
MifäTerständnisses,  um  es  milde  auszudrücken,  wird  aber  ron  Ksllbt 
durch  seine  Untersuchungen  über  die  durch  das  Turnen  hervor- 
gerufene geistige  Ermüdung  erstiegen.  Er  findet  nämlich,  dafs  nach 
vorhergegangenem  Turnen  und  Losen  weniger  mechanische  Arbeit 
geleistet  werden  kann  als  nach  blofsem  Lesen.  Hat  der  ^lann 
wirklich  erwartet,  dafs  nach  dem  Turnen,  nach  dieser  körperlichen 
Leistung,  der  Turner  mehr  mechanische  Arbeit  li-isten  kann,  als 
wenn  er  überhaupt  nicht  an  dem  Tag  getunit  hatte.  JedcmMum, 
der  eben  nicht  völlig  blind  gemacht  ist  durch  äcine  mateüaüstiäohen 
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ToniiiflaetzoiigMi,  wird  ein»  Brmfldimg  nach  dem  Tnnieii  «h  rein 
kOiperiidie  Emüdnng  betncfaten  und  sioh  imd  andern  nicht  «nf* 
nden  wollen,  da&  dtirob  den  Ergogimphen  hier  iigendweldie  geistig» 
ünnttdong  festzustellen  ist  Ahet  nicht  nur  die  mechanische  Er- 
mtldnng  des  Sprechens  beim  Lesen,  Yortngen  und  Singen  wird  bei 
den  etgographischen  Ermüdungsmeasimgen  ruhii;  anf  Kechnung  der 
giustigen  Ermtldung  gesetzt,  sondern  es  wird  auch  gar  nicht  bedacht, 
geschweige  denn  untersucht,  ob  nicht  noch  andere  Einflüsse  im  Lauf 
des  Tages  die  Fähigkeit  Gewichte  zu  heben  herabsetzen.  Man  hätte  vor 
allem  untersuchen  müssen,  wie  denn  die  Fähigkeit,  Gewichte  zu  heben, 
bei  einem  vollständig  der  Ruhe  pflegenden  Menschen  im  Laufe  des  Tages 
sich  verhält  Es  wäre  doch  sehr  wohl  denkbar,  dafs  auch  bei  einem 
der  volKstandigen  Ruhe  pflegenden  Menschen,  die  Fähigkeit  Gewichte  zu 
heben,  Schwankungen  unterworfen  sei.  Das  hat  man  aher  niclit  unter- 
sucht, sondern  im  Gegenteil  jf<ie  Ahnahme  der  Fähigkeit  Gewichte 
zu  heben ,  für  geistige  Ermüdung  gehalten.  Das  ist  einer  der 
schlininisten  Fehler  bei  den  ganzen  orgographisciien  Messungen;  er 
vernichtet  vollständig  ihren  Wert  und  läfat  sie  als  wertlesn  Spielereien 
erscheinen.  Zwar  scheint  Kellkr  einmal  die  Verpflichtung  gefülilt 
EU  haben,  die  eben  erwähnten  unerläfslichcn  Grund bestimmungen 
auszuführen.  Sie  halien  iliin  aber  so  wunderliche  Ergebnisse  ge- 
Uefert,  dafs  er  sie  schleunigst  eingesstellt  hat  Das  hätte  ihn  aber 
überzeugen  müssen,  dals  seine  ganzen  Messungen  günzlicli  wertlos 
sund.  Diese  theoretischen  Gründe  gegen  die  Verwendung  des  Ergo- 
gn^hen  werden  nun  noch  unterstützt  dnndi  die  Betrachtung  einiger 
durch  denselhen  erhaltenen  Zahlen,  die  ein  Mal^  fOr  die  ISrmtldting 
sein  sollen.  Nach  allgemeiner  Überseugung,  gewonnen  ans  eigenster, 
persönlicher  Erfahrung  ist  jedermann  unter  nonnalen  Terhältnissen 
moigena  am  frischesten,  am  wenigsten  ermüdet  Sehr  ungünstig  für 
geistige  Arbeiten  wegen  starker  Ennüdung  ist  die  Zeit  nach  dem 
Mittagessen.  Krmftdet  werden  sich  die  allermeisten  Menschen  gegen 
Abend  fühlen.  Das  wird  wohl  die  allgemeine  Überzeugung  sein. 
Der  Ergograph  indessen  belehrt  Uns  anders.  Kach  einer  durch  ihn 
mgesteilten  Messung  von  Eellbb  konnte  die  YersnöhspMscm  morgens 
8  Uhr  0,9776  kg  Arbeit  leisten;  nach  einer  Stande  war  sie  weniger 
ermüdet»  denn  sie  leistete  jetzt  1,299  kg  Arbeit  Die  Versuchsperson 
war  aber  um  10  Uhr  15  Minuten  nach  einem  einstündigen  Spazier^ 
pm^  stark  geistig  ermüdet,  denn  sie  konnte  jetzt  nur  eine  Arbeit  von 
0,BI7  kg  leisten.  Nach  zwei  Stunden,  in  welcher  geistige  Bethätignng 
durch  Lesen  stattgefunden  hatte,  war  etwas  Erholung  eingetreten, 
denn  sie  leistete  jetzt  12  Uhr  15  Minuten  eine  Arbeit  ?on  0^298  kg. 
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Lätit  Ergograph  wir  an  demselben  Tage  die  Yerancbspenon  um 

3  ühr  20  Minuten  weniger  geistig  ermüdet,  denn  der  Ergograph 
zeigte  «eine  Arbeit  von  1,0466  kg.  Ihre  geistige  Frische  stieg  dnrcli 
Lesen;  um  4  Uhr  konnte  sie  sogar  2,156  kg  Arbeit  leisten;  sie  war 
also  um  diese  Zeit  doppelt  so  frisch  als  morgens  um  8  Uhr;  endlich 
gegen  Abend  war  sie  noch  immer  weniger  ermüdet  als  am  Morgen, 
denn  sie  konnte  noch  1,7314  kg  Arbeit  leisten  gegen  eine  Leistung 
von  0.9776  kg  morprens  8  Uhr!  Diese  Belehrung  durch  den  Ergo- 
graphen  ist  in  der  Tliat  interessant  Tndo<sen  ist  wohl  nicht  zu  be- 
fürchten, dafs  er  die  uligemeine  Überzeiti^  inc.  nhonds  ermüdeter  zu 
sein  alB  morgens,  umstofaen  wird.  Lehren  diese  Zahlen,  erhalten 
durch  diesen  interessanten  Apparat  überhaupt  etwas,  si»  leliren  sie 
das,  dafs  Rulle  ermüdet,  geistico  Arbeit  difs*»  Ernni  liuig  beseitigt 
und  dais  also  die  Jugend  nie  u^*  iing  arbeiten  kann,  um  aller  Er- 
müdung enthoben  zu  sein.  Zu  !  •  /  w  ifeln  ist  allerdings,  ob  diese  Be- 
lehrung des  Ergugraphen  gerade  in  den  Kreisen  sehr  willkomnien  sein 
wird,  die  denselben  anwenden.  Zu  bemerken  ist  allerdings  noch, 
dafs  andere  Bestimmungen  des  Ergographen  besser  mit  der  allgemeinen 
Erfiüirung  übereinstimmen,  aber  das  verringert  nicht  das  Interesse  an 
den  mitgeteiiten.  (Schluls  folgt) 


Die  Bekenntnisscliriften,  die  Kirche  imd  der  evan- 
gelische Religiouslehrer 

Emir  Nim  in  £ifart 
»Der  Lehiwr . . .  mnb  die  Pflicht  voller  Wahilitftii^mt  moh  flben  gvgen 
die  FeXBOn  seiner  Schüler,  gegen  die  für  dieselben  verantwortlichen  Eltern  und 

gepfn  die  religiöse  Lobensfr''mein8chaft,  die  Kirche,  der  sie  und  t^r  :iiii;'  horen. 
Demgemiifs  mufs  er  sich  duni^pr  klar  bleiben,  in  welchem  Verlialüa»  seine 
reügiöse  Überaeugung  zu  d*'ut  offiziellen  Bekenntnis  dieser  Kirche  steht  Findet 
er  aber«  dab  er  zn  demselben  in  einen  aosscbliebenden  0<^<mMt»  geraten  ist, 
80  wird  er  als  ehrlicher  Mann  nicbt  nnibin  können,  ihr  hiervon  auf  Tfioht- 
mälsigf^in  Wege  Kenntnis  zu  geben,  und  winl  sodann  mannhaft  tragen,  wie 
daraus  fol^'t «  Siehe  Deutsche  lilutf.T  f.  erzifh.  rnterr.  lt>97,  Nr.  23. 

Diese  Jieinerkuug,  die  ein  ^litghed  der  FreuiKie  llERBABTScher 
Pädagogik  in  Thüringen  zu  den  diesjährigen  Verhandlungen  über  das 
Leben  Jesu  nachtriiglich  macht,  verdient,  so  vorsichtig  sich  auch  der 
Urheber  an  einer  oder  zwei  Stellen  ausdruckt,  doch  zum  Ausgangs- 
punkt^) einer  Untersuchung  gemacht  zu  werden.  Denn  zwar  könnte 
sich  der  damalige  Referent  über  die  Behandlung  des  Lebens  Jesu  für 
seine  Person  mit  der  Bemerkung,  dafs  iseine  Auäichauuu^eü  nicht  in 

V  Meine  Arbeit  will  also  etwas  anderee  bringen  als  ein»  blobe  Polemik. 


Digitized  by  Google 


£mr:  Die  fiekenntBiasuhrifieii,  dia  EinhB  vad  der  evtngoL  Baiigioiulehrer  39 


em«a  »aoascbliefBenden  Gegensatz«  zu  dem  Bekenntnisse  der  Kirdie 
geraten  dürfen,  beruhigen.  Aber  die  Entscheidung  darüber,  ob  man 
in  einen  solchen  Gegensatz  geraten  ist,  dürfte  doch  bei  verschiedenen 
recht  verscliiodon  ausfallen.  Ist  dann  auch  der  einzelne  für  sich 
darüber  im  Reinen,  so  lip<rt  e«;  denn  doch  in  der  monschlichon  Natur, 
sich  niclit  blofs  mit  dem  BewuHiteein  der  eij^nen  Ehrlichkeit  genügen 
zu  lassen,  sondern  .sicii  auch  der  Anerkennung  dieser  von  andern 
erfreuen  zu  wollen:  sintemalen  schon  der  alto  Bi-äsiü  diese  »doppelte 
Ehre«  jedes  ^^fenschen  anerkannte,  sintemalen  auch  Luther  in  der 
4.  Bitte  die  Ehre  in  diesem  .Sihtic  als  zum  täglichen  Brot  gehörig 
erachtete.  Denn  allerdings  will  der  Kcf(»ront  jedem  einzelnen  die 
Entschei<iuiig  allein  überla&iien,  offeubai',  ura  so  die  evaugeüsohe  Frei- 
heit des  Subjekts  zu  retten.  Aber  ängstliche  Gemüter,  insbcsonciere 
solche,  deren  theoretische  Neigungen  nicht  durch  geschichtliche  Ein- 
sicht in  den  liil.ult  und  die  Geltung  der  Bekenntniöschriften  fest  ge- 
gründet sind,  deren  ganze  (Gedankenkreise  vielleicht  durch  herkömm- 
lichen Unterricht  in  der  -  reinen  Lehre«  fest  bestimmt  waren,  werden 
sich  schon  in  diesem  Gegensatze  vermuten,  wo  ihnen  andere  das 
noch  lebhaft  bestreiten.  So  könnte  eine  gute  Sache  an  der  bveiten 
Masse  der  I^hrer  an  Boden  verlieren.  Unterrichten  sie  weiter  im 
Sinne  »der  Befonn«,  ohne  sich  mit  dem  »offisiellen  Bekenntnisse« 
abfinden  zn  können,  so  kdnnte  das  nur  mit  einem  stiUen  Selbst- 
Torwnrfe  geschehen  —  ond:  »wer  es  für  Sünde  hült  dem  ist  es  Sünde.« 
Solche  Gemüter  würden  auch  wohl  yerstnnmien,  wenn  ein  anderer 
sich  za  der  weniger  besonnenen  Forderang  Terstiege,  dab  die  reli- 
giöse Überzengong  mit  dem  Inhalte  der  Bekenntnissohrilten  völlig 
übereinstimmen  solle.  Und  in  der  Ihat  will  es  mir  scheinen,  dals 
nach  den  sonstigen  Worten  des  Zusatzes  eine  solche  Faasiing  folge- 
richtiger wäre.  Ist  nämlich  die  Kirche,  wie  man  das  wohl  öfter  an- 
znnehroen  beliebt,  eine  juridische  Oeselischaft,  die  ihren  Mitgliedern 
ond  Beamten  wiUkürliofae  Gesetze  vorsehreiben  kann,  und  sind  die 
Bekenntnisschriften  der  gesetzliche  Untergrund  dieser  Gesellschaft:  so 
molk  man,  wenn  man  anders  nicht  blofe  ein  nur  geduldetes,  rein 
passives  Mitglied  dieser  Gesellschaft  sein  will  —  ein  Mitglied,  das  sich 
der  Gesellschaft  an  chlieFst,  weil  es  zur  Zeit  eine  passendere  nicht 
findet  — ,  diese  Gesetze  auch  kräftiglich  selber  fördern.  Dann  mufs, 
wenn  man  anders  ein  rechtes,  überzeugtes,  treibendes,  aktives  Mitglied 
dieser  Gesellschaft  sein  will,  völlige  Übereinstimmung  mit  ihren  Ge- 
setzen, in  diesem  Falle  mit  den  Bekenntnisschriften  verlangt  werden. 
Denn  jenes  »offiz^flle  Bekenntnis«  —  wo  finden  wir  es?  Kann  etwa 
eines  der  Bekenntuiäse  den  Ansprach  des  Bekenntnisses  schlechthin 
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machen?  etwa  das  Apostolikum?^)  Aber  das  bekennen  ja  auch 
römische  wie  {griechische  Kuttioliken!  Es  sapt  uns  gar  nichts'  über 
die  spezifisch  evangeiisciien  Grundfragen  z.  ß.  der  Sünde  unti  Er- 
lösung: kann  also  auch,  am  wenigsten  für  sich  allein,  nicht  als  das 
evanjrelische  Bekenntnis  gelten.  Es  wird  mithin  nichts  übrig  bleiben,  als 
das  Bekenntnis  in  den  sämtlichen  evangelischen  Bekenntnisschriften,  die 
bisher  noch  nicht  von  der  Kirche  selbst  widerrufen  siiid,')  zu  suchen. 

Jene  Vorstellung  von  den  Bckenntnisschriften  und  der  Kirche 
sind  in  der  That  der  springende  Punkt,  über  den  mehr  Unklarheit 
herrscht  als  der  evangelisch-prutestantischen  Kirche  zum  Heile  dient 

Vielleicht  erscheint  es  deshalb  manchem  Nicht  -  Theologen  er- 
wünscht, wenn  emmai  klar  gelogt  wird,  welche  Bedeutung  die  sym- 
bolischen Bücher^)  thatsächlich  in  der  evangelischen  Kirche  der  letzten 
Jahrhunderte  gehabt  haben,  und  welche  Bedeutung  sie  in  ihrem  eignen 
Sinne  und  nach  ihren  Grondanschauimgen  von  der  Kirche  haben 
wollten.  Erst  dann  iMfet  eiob  die  Frage  nach  der  Stellung  des  Reil- 
guniBleliierB  zn  ihnen  beantworten.  Dasa  wollen  wir  uns  nicht  auf 
die  »Forsohongen  der  neueren  Theologie  c  berulen,  wollen  eogar  die 
ganze  Geechichte  des  FroteetantisiDus  von  Sbkleii  bia  in  die  Gegen- 
wart als  Episode  ansehen  und  nur  Uänner  der  sogenannten  positiven 
Biobtoug  in  entscheidenden  Punkten  der  Dogmatik  mit  den  Symbolen 
konfrontieren:  die  TBOHAsnjs,  HonunN,  Diutzsch,  Ldthabdt,  Kabmib« 
Mabtsksen. 

I 

Das  Kapitel  von  der  Erbsünde.  »ITach  dem  Falle  Adams 
werden  alle  Menschen...  (nicht  blols  negativ:)  ohne  Furcht  Gottes, 
ohne  Yertranen  an  Gott,  (sondern  auch  positiv:)  mit  b(»er  Begierde 
geboren,  und  diese  Krankheit ...  ist  wiiklich  Sünde,  die  uns  zur 
ewigen  Verdammnis  verurteilt«,  CA  art  II.  Die  »Meinung«,  als  ob 
»niemand  allein  wegen  der  Erbsünde  zum  ewigen  Tode  verdammt 
werde«,  wird  ausdrücklich  als  eine  gottlose  (impia  opinio)  beseichnet, 

'}  Dajs  ist,  M-ie  ieli  nachtr^ch  eilabre,  die  Meinung  des  meiner  Arbeit  voran- 
geschiektni  Salies.  AUertüiigs  verstehe  idi  dann  nicht  recht  die  Bemerkung,  dal^ 
man  dem  Bekenntoisae  gegendber  nur  nicht  m  einen  »auBsehUelsendeD«  OegensaU 
geraten  soll.  Historischen  Thatsachen  gegenüber,  wie  sie  der  H.  Art  lehrt,  bleibt 
dö(  h  nur  die  Möglichkeit  des  Anerkenueus  oder  Nichtanerkennons.  Odt  r  soll  etwa 
gestattet  sein,  diese  Thatsachen  religiös  zu  deuten?!  Dann  wissen  i'rediger  und 
Gemeinde  ja  doch  wieder  nicht  genau,  woran  sie  mitemander  wuL 

*)  IfAherea  Winxb,  KomparatiTe  Dantelluqg  de»  Lehrbegiiffs  der  . . .  Kirchen- 
paiteien*,  S,  5  ff. 

")  Ourfcssio  Augnstana  (CA),  Apolo^ia  Confossinnis  (AC).  Sohmalkaldiacbe  Ar* 
tikel  (.AS),  Katechismus  Major,  Mio.  (Fonnuia  Concordiae  (FC). 
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AC  p.  515.  —  Dieee  gotdose  Meinung  aber  apricht  ausdrücklich  der 
^mme  6.  Iboniasius  aus:  i niemand  wird  wegen  der  Erbsünde  allein 
verworfen.c  —  Der  Mensch,  fahren  die  symbolischen  Bücher  fort,  ist 
für  das  Gute  so  tot,  dafs  auch  nicht  ein  Funke  geistigen  Lebens  mehr 
ia  ihm  übrig  ist,  mit  dem  er  sich  für  die  Gnade  Gottes  bereit  taallea 
(praepartfe)  könnte,  FC  p.  656.  Das  Herz  des  Nicbt-Wiedergeborenea 
gleicht  einem  harten  Steine,  einem  rohen  Baumstumpfe,  einem  un- 
gebiindigten  Tiere,  FC  p.  601  (12  II  2).  —  Und  was  safj^te  Martknsen? 
Man  tmifs  nolion  der  Sünde  auch  (la.s  g'ute  Prinzip  in  der  mensch- 
lichen Natur  und  sittliche  Gradunterschiede  (h.>s  Nah-  und  Fernseins 
(a)so  der  noch  nicht  darin  stohonden)  vom  Gottesreiche  durchaus  an- 
erkennen.^) Das  and  nach  inemcn  Kenntnisseu  der  IjOgik  »ausschiie- 
Isender,  oder  wie  die  Wissenschaft  sie  nennt,  cootradictohsch  oder 
aber  conträr  eut^epengesetzte  Urteile. 

Die  Person  Christi  dachte  sich  die  hitherische  Orthodoxie  des 
Ib.  Jaiirhunderts  im  Gegensatze  zu  den  reformierten  Symbolen  als 
Töllige  Einheit  der  beiden  Naturen,  so  sehr,  duXs  Eigenschaften  der 
einen  Natur  auch  von  der  andern  ausgesagt  werden:  commnnicatio 
idiomatuni  naiinten  es  die  Gelehrten  der  Concordienformel.  Also 
werden  auch  der  menschlichen  Natur  göttliche  Eigenschaften  beigelegt, 
2.  B.  dem  Leibe  Christi  die  Allgegenwart,  seinem  Geiste  die  Allwissen- 
heit Nein,  riefen  Tuomasits,  Hopiu^in,  Deutzscü  aus,  da  habt  ihr 
ja  vergessen,  da&  nach  euerm  gans  rididgen  Grundettse  der  cemmnni- 
eatio  «ndi  Ton  der  göttUchen  Natar  metiachliche  Elgepsehaften  aus- 
gesagt werden  mfissen.  Also  war  Chnstua  aach  In  geistiger  Beraehttaig 
dmebaitt  em  achwacher  Menaoh,  derart,  daä  bei  der  Menflchwerdimg 
durch  freie  Yendcfafleiatiiiig  sein  gfttüiehee  SelbstbewoHriseiii  —  er- 
kMohen  ifltl  Oegeasate  oder  nicht? 

Die  ganze  Bedeatosg  des  Werkes  Christi  beruhte  nach  den  sym- 
bolischen Bticfaem,  abgesehen  von  der  FC,  auf  dem  Tode;  Christus, 
sagte  der  Cat  maj*  hat  des  ersümten  (irati)  Gottes  Gtmst  durch  seinen 
Tod  besinfiigt  (oonoiliaTit).  —  Nein,  sagte  HoncAim,  Christus  hat 
nicht  die  Strafe  gelitten,  die  die  Menschheit  von  Gott  hfttto  leiden 
mtlssen,  sondern  hat  alle  Gottesfeuidschaft,  die  der  Satan  (NB)  zu. 
ttben  Termochte,  über  sich  ergehen  lassen  und  hat  sich  dadurch  als 
der  Heilsvermittler  be\siihrt.  Er  ist  Mensch  geworden,  fügte  Dorner 
liinzu,  um  einmal  das  Urbild  der  Menschheit,  die  persönlich  gewordene 
Beligion  selber  zur  DarsteUong  ZU  bringen.    Gegensatz  oder  nicht? 

Der  Sunder  wird  für  gerocht  erklärt  (pronuntiatur),  obwohl  eres 
noch  keineswegs  ist,  AC  p.  73,  FC  p.  685.  Allein  durch  den  Glauben 
H4M,  enof.'fnt  Dogmstüf*  8.  82,  Anm.  1. 
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Avird  er  gerechtfertigt;  daran  ist  fest  zu  lialtrn.  atu-h  wenn  alles  andere 
stürzt,  A8  TT  1.  CA  R^.  Aber  der  König  der  «Jrthodoxie  Hfv'istek- 
iJERo,  bcheute  sich  nicht,  trotz  jener  drohenden  Worte  die  lieeht- 
fertig^ung  aus  den  "Werken  und  aus  dem  Glauben  für  pleichberecbtigt 
anzusehen.!)  Glaube  au  Jesum,  sagte  Hofmakn,^)  ist  die  Kraft,  das 
(rosetz  zu  erfüllen ! 

Die  Inspiration  der  Bibel  wird  überall  vorausgesetzt,  CA  Yll, 
AC  p.  81.  Die  Propheten  haben  nicht  nach  menschlichem  Willen^ 
sondern  durch  den  heiligen  Geist  inspiriert  gesprochen,  AS  III  S.  — 
Nach  LiTHARDT  sucht  (I)  zwar  noch  die  gläubige  Theologie  oine  Formel 
zu  finden,  in  welcher  sie  den  gottmenschiichen  Charakter  der  Schrift 
auszusprechen  vermag;  im  übrigen  aber  > haben  Tholuck  und  Rothe 
die  Unhaltbarkeit  der  alten  Lehre  nachgewiesen«.'')  Der  Grandfehler 
der  alten  l%eorie,  sagt  Kab>'I8^),  liegt  darin,  da&  die  Inspiiation  die 
Offenbarung  absoifoiert 

Mit  diesen  Proben,  die  leicht  Yennehrt  werden  könnten,  muß  es 
hier  genug  aein.  In  Somma:  sind  das  Oegensitze  oder  nicht?  Nan, 
da  mttCsten  sich  ja  wohl  die  Yäter  im  Grabe  umdrehen^  warn  sie 
einen  solchen  Abfall  von  der  evangelischen  Wahrheit  bei  den  Naob- 
kommen  gewahr  würden.  Denn  wenn  das  geschieht  am  grttnen 
Holae  der  Orthodoxie  und  Halborthodozie  . . . . !  Abfall?  Worauf 
haben  docb  diese  VMter  ihre  Lehxe  gegründet?  Man  spricht  }a  wohl 
sonst  Yon  einem  formalen  Prinzip  der  evangelischen  Kirche:  die  Bibel 
sei  die  alleinige  Bichtschnnr  des  evangelischen  Glaabeoa.  In  der 
That  sprechen  die  Bekenntnissohriften  gelegentlich  von  ihrer  eignen 
Aatorität  in  so  herzgewinnender  Bescheidenheit,  dafs  wir  die  Worte 
dieser  Männer,  die  sich  redlich  abgemüht  haben,  ihren  Glauben  in 
verstandesmä&ige  Formeln  zu  bringen,  zu  ihrer  eignen  Rettung  den 
Bekenntnistreuen  wie  einer  undankbaren  Neuzeit  gegenüber  wohl  in 
Erinnerung  bringen  dürfen.  »Die  Symbole  beanspruchen  nicht  die 
Autorität  eines  Richters,  sondern  nur  das  zeigen  sie,  wie  in  einzelnen 
Zeiten  die  heiligen  Schriften  in  streitigen  Artikeln  (articulis  contro- 
vei"siis)  in  der  Kirche  von  den  damalipen  Gelehrten  verstanden  und 
erkliirt  sind  —  so  zu  lesen  in  der  doch  gewifs  nicht  überniäfsig 
tolerantf  n  FC,  p.  572.  Man  vergleiche  damit,  was  zwei  Jahre  nach 
Bekanntmachung  der  Augsbnririsclien  Konfession  die  protestierenden 
Stände  auf  dem  Konvente  zu  Öckweinfurt  erklärten:  sie  könnten  es 

Er.  E.  Z.  1866  Nr.  93,  1867  Kr.  23-26. 

»)  Schriftbeweis'  I  s  'M  f ' .  vergl.  Martensen  S.  BOR  u.  g.  I.  —  wir  müssen 
nns  um  des  Raumes  willen  uut  dua  Citaten  überall  beeohiiiaken. 
■)  Compend.  d.  Dogm."  S.  255.  —  *)  Ebenda. 
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nicht  sage!>6ii,  dafe  ihre  Lehre  und  Gottes  Wort  eingeengt  wfizden . . . 
nnd  dafe  die  Fkediger  verpflichtet  würden,  nichts  anderee  zn  lehren, 
als  dem  Bochstaben  der  Confeesio  Angastana  entsprechend,  statt  vid- 
oiehr  frei  nnd  ausführlich  gegen  alle  Irrtümer  der  (alten)  Lehre... 
anftreten  zu  dürfen.')  In  der  Yoirede  zum  Yisitationsbüchlein  von 
1538  verwahrte  sich  Lütbeb  dagegen,  als  ob  er  »durch  strenge  Gebote 
neue  päpstliche  Dekretales  aufwei-fen  woUCf  statt  als  eine  Historie, 
dann  als  ein  Zeugnis  und  Bekenntnis  unseres  01aubens«.>)  Und 
anter  den  Konfessionen  der  Reformierten,  die  ja  fiir  ims.  die 

■wir  in  der  Union  leben,  auch  nicht  gleichgiltig  sind,  schlielst  sich  die 
Basier  würdifr  an:  Zuletzt  wellend  wir  ditz  unser  bekanthnus  dem 
vrtheyl  göttlicher  biblischer  schrifft  underworffen  und  uns  darbey 
erbotten  haben  und  ob  wir  vbs  angeregten  heyligen  seliritteu  etwas 
bessern  berichtet,  dz  wir  jeder  zyt  GOTT  und  seinem  beyligen  wort 
mit  grofser  dancksagung  gehorsamen  wellend.^) 

Wenn  die  symbolischen  Bücher  so  sprachen,  so  wuIsten  sie  wohl 
was  sie  thaten.  Der  FundamentaJgpgensatü  zwischen  der  katliolisolien 
und  protestantischen  Kirche  beruiii,  wenn  es  denn  liberliaupt  ein 
Dogma  sein  soll,  nicht  auf  den  sogenannten  beiden  Prinzipien^),  son- 
dern auf  dem  Begriffe  von  der  Kirche.  Als  die  Reformatoren  von 
der  Kirche  veiUammt  wurden,  hätten  sie  verfaliren  kouiiun  wie  einst 
die  griechische  und  also  die  Papstkirche  verdammen.  Wir  hiitten 
dann  zu  den  zwei  einander  ausschliefsondeu  Kirchen  eine  dritte  sich 
ebenso  ausschliefsende  bekommen.  Jenes  Verfahren  aber  hätte  den 
Terfaei&ungen  Christi  widersprochen,  nach  der  die  religiöse  Wahrheit 
in  der  Kirche  niemals  TüUig  abgebroohmi  sein  durfte,  wenn  anders 
der  hL  Geist  die  CShristenheit  in  alle  Wahrheit  leitete.  So  wurde 
man  im  Kample  der  Heinnngen  za  der  Übensengnng  gedrängt,  dab 
auch  in  der  Gegenkirche  die  religiöse  Wahrheit  geherrscht  habe,  ja 
da&  nach  LorasR  »auch  unter  dem  Papsttums  viel  christliches  Gute. . . 
gewesen  sei  nnd  von  da  selbst  herkommen  su  uns . . .  dab  auch  unter 
dem  Papste  die  rechte  Cliristenheit  ist,  ja  der  rechte  Ausbund  der 
Christenheit  und  viel  frommer  grober  Heiligen.*)   Hithin  bestand 

')  ÜAHE,  evaug.-prot  Dogmauii $  207  Aum.  a  u.  b. 
^  Ebenda. 

•)  "WuTEH,  Komparative  Darstellnng  des  Lehrbogriffs  etc.*  S.  47,  Anm.  2. 

*)  Vergl.  "WicLYK.  Iiis.  STAmT7f  Nadi  der  herkömmlichen  Darstellung  er- 
scheint es  in  der  Tliat  oft,  als  \wuu  Stai  i  it?.  (Irr  gi^istipe  Vater  der  RofDrination  sei. 

')  B  XVil,  S.  2t)4ö  f.  (Hask  a.  a.  0.  §  171  Anm.  e).  Daüs  er  im  Zorue  auch 
wohl  einmal  aoden  q»rid)t  (AS  p.  336«  III  12)  wiid  man  hoffentiich  oidit  alfl 
0«fenbewei.s  anführen;  jenee  war  das  neae.  dieaes  «in  gaLogenflidiea  ZnifidcfaUen 
in  das  alte  Frinsip. 
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nicht  das  wahre  Kriterium  einer  christlichen  Kirche  in  dem  rioh- 
tigeii  Bekenntnisse,  das  doch  die  ReformatoTea  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  mufsten.  Sondern,  schrieb  Luther,  wir  glauben  eine  heilij^e 
christliche  Kirche ;  denn  sie  ist  unsichtbar,  lebet  im  Geiste  . . .  der- 
halben  man  ihre  Heiligkeit  nicht  sehen  kann.  Die  Kirche  ist  nicht 
nur  eine  Gesellschaft  iliir^erer  (extemarum)  Din^o  und  Gebräuche, 
sondern  sie  ist  prinzipaliter  die  Gemeinschaft  des  Glaubens  und 
des  Geisfos  im  Herzen,  AC  p.  144  s.  Pf'shalb  ist  der  Begri^ 
der  Kuclie,  wie  ihn  die  Gegner  bieten,  nach  der  der  römische 
Pontifei:  die  . .  .  Macht  hat,  Glaubenssätze  festzulegen, ...  in  \V:\hrli(3it 
nicht  der  Begriff  der  Kirche  Christi ,  sondern  des  Papstreiches, 
ibid.  p.  14  9.  Von  dem  einzelnen,  setzte  die  reformierto  folf^erecht 
hinzu,  LSst  durch  kein  äufseres  Zeichen  zu  erkennen,  sondern  es  mag 
ein  jeder  in  jm  selbs  erfinden,  ob  er  in  der  Kylchen  syn  oder  nit: 
nenüich  hat  er  all  sin  züversicht  zu  Gott  durch  Christum,  so  ist  er 
m  der  Kylchen,  d,  h.  in  der  fxenieinsame  aller  frommen  Christen. 
Diese  Kirche       unsichtbar,  allein  Gott  bekannt. . .  Conf,  skot  art.  16. 

Ein  Unterschied  zwischen  Geistlichen  und  Laien  findet  nicht 
statt  Vielmehr  wenn  die  Bischöfe  etwas  gegen  das  Evangelium 
lehren,  dann  haben  die  Kirchen  den  Auftrag  Gottes,  der  den  Gefaor- 
Bam  rerweigert  (»Ht.  7,15«)  CA  39  (21  fls.).  Schon  Paolos  lehrt, 
dafe  die  Kirche  ftber  den  Beamten  stehe;  denn  wo  die  Kirohe  ist, 
d*  ist  das  Becbt,  das  Erangelium  zn  verwalten  —  A3  342.  352.  Alle 
Christen,  fügte  Luther  hinzu,  sind  wahrhaft  geistlichen  Standes;  Tanfe, 
Evangelium  and  Glaube  machen  allein  Qeistlicfae  und  Christen,  In 
Übereinstimmang  damit  hat  sidi  aach  Lütheb  an  die  Hagistrate  ge- 
wandt, nm  Schulen  ins  Leben  au  rufen;  die  eTangelischen  Fürsten 
haben  die  Schulordnungen  erlassen. 

Mit  einem  Worte:  die  £lrehe  ist  znnüchst  ein  unsichtbarer  Bund 
der  Geister,  die  niemand  verantwortUoh  sind  denn  allein  Gott 

An  die  Gefohr,  die  bierin  lag^  dafs  die  Eirohe  in  subjektivistiBohe 
Zersplitterung  ausarten  konnte,  so  dafe  religiöse  Gemeinschaftsleben 
gefährdet  und  alle  Tradition  in  Frage  gestellt  wurde,  wurden  die 
Väter  durch  das  Auftreten  der  Wiedertäufer  erinnert.  Deshalb  setzten 
sie  doch  andererseits  liinzu,  dafs  die  unsichtbare  Kirche  nicht  ein 
blofses  Gedankending  sei  nach  der  Weise  des  platonischen  Staates, 
AC  148:  sondern  diese  unsichtbare  Kirche  setzt  die  empirische  voraus: 
als  solche  hat  sie  äufsero  Merkmale:  die  rechte  Verkündigung  des 
ETangelinms  und  die  rechte  Verwaltung  der  Sakramente,  CA  iV. 


Au  den  ckiistlichea  Adel . . . . 
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A]b  solche  hat  sie  das  ioB  Tocationis,  das  Beoht  um  der  menschlichen 
Ordnnng  willen  Ihre  Pastoren  und  Bischöfe  auszowihleB,  AS.  345  (24.) 
ünd  die  potestas  ordinis,  die  Predigt,  die  Verwaltiing  der  Sakramente, 

AC  294.  Den  »Bischofen  c  erteilt  sie  das  Rechte  die  Lehre  za  er- 
mittein  (cognoseeie),  CA  39  (21  es).  Aher  dieses  Recht  fiUlt  ganz  in 
sich  selbst  zusammen,  sobald  etwas  gegen  die  Schrift  bestimmt  würde 
(ebd.).  Die  Lehre  jemandes  zu  berichtigen,  sind  sie  nur  berechtigt, 
wenn  er  mit  dem  Evangelium  nicht  übereinstimmt  (»ab  £rangelio 
dissentientem  reicere-  (ebd.).  Die  einzige  Frage,  die  sich  nun  noch 
erhebt  wer  denn  das  ]{echt  der  BibelerkJärung  beanspruchen  könne, 
erledigt  sich  panz  von  selbst  durch  ihr  Bewnfstsoin,  dafs  die  Schrift- 
anslepino;  nicht  an  bestimmte  Autoritiiten  gebunden  sei.-)  Mitbin 
hat  aucii  der  Laie  das  Hecht,  die  Bekenntnisse  an  der  Hand  des 
Evangeliums  zu  korrigieren. 

Die  Schwierigkeit,  jene  beiden  Kjichciilu'griffe  in  das  reclite  Ver- 
hältnis zu  brine-en.  ist  nicht  immer  leicht.  Et»  kommt  daher  wohl 
vor,  dafs  die  iSymbole  einerseits  jenen  freien  Bund  gh.Mchgestimmter 
Geister  und  andererseits  die  äiifsem  Merkmale  einer  wahren  Kirche 
(wie  CA  rV)  in  den  Vordergrund  stellen.  Die  Lösung  aber  crgiebt 
sich  ganz  von  selbst  dadurch,  dafü  sie  die  Möglichkeit  eines  Irrtums 
nicht  bestreiten  (vergl.  oben),  dafs  sie  vielmehr,  da  sie  sittliche  Irr- 
tümer in  ihrer  sichtbaren  Kirche  zugeben,  folgerecht  auch  lutellek- 
tuelle  zugeben  miis.sen.  Lst  also  die  empirische  Kirche  die  notwendige 
Voraussetzung  der  unsichtbaren,  so  ist  die  ideale  Kirche  im  Keime 
in  jeder  sichtbaren  dagewesen  und  noch  da,  so  mnlh  sich  jede  sicht- 
bare Kirche,  aaeh  die,  evangelische,  m  idealen  entwickeln.  Der 
Frotestantismns  ist  ein  Prinzip,  keine  Snmme  von  Dogmen.  Die  pro- 
testantische  Kirche  ist  die  Kirche  der  Zukunft^) 

Kurz,  die  Bekenntnissohriften  der  evangeliachen  Kurche  sind  einer* 
aeits  faktisch  nicht  einmal  Ton  der  »glanbigen«  Kirche  anerkannt  nnd 
wollten  anderaneite  nach  ihrer  eignen  Meinung  nnd  nach  iluem  Be- 
griffe der  Kirche  eine  bindende  Norm  nicht  enthalten.    (Schlab  folgt) 

>)  Erat  1580  erhebt  die  Vorrede  des  Conoordienbnches  die  Foidemog  der 
übereiüBtiiiiiBiuig  mit  den  ^mboleD. 

*)  N&heres  heA  Wons  a.  a.  0.  S.  54. 

**)  Vcrgl.  iiLKTKRMACHKKS  Fofmulieninp  des  Fundatnentalgegensatzes  zwischen 
kath.  u.  ev,  K.  (Ulaubensl.  §  24.)  Dazu  vergl.  die  Wiuüiguug  der  Reformation 
•vom  Staodpunktu  des  Historike»  in  Nippolds  Handb.  d.  neuest  K.-0.  I  (Elbeif. 
1880)  f  1.  2,  8.  13:  Das  Weeen  der  Reformation  ist  die  WiederhenteUang  der 
unveflilllMdidien  Bechte  des  Gewissens,  d.  b.  die  Rückkehr  zum  Evangelium  des 
Herrn  seiher.  Die^p  Fordenu)g  bat  ftis  aoiohe  nichts  mit  den  Schablonen  iijgend 
welcher  l>ogniatik  zu  thun. 
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1.  Die  Münohener  Volkshochschnlkrirse 

Bald  wird  ein  Jahr  abgelaufen  Hein  seit  dem  Zeitpunkte»,  da  auch  in  München 
die  erste  Anrogxuig  zur  Einrichtung  jenor  voUcstümlichen  Ijehr\orträge  gegeben  ward, 
welche  nach  englischem  Vorbilde  allmätilich  auch  in  Dcutschlaud  als  eine  soziale 
Notwendigkeit  anerkannt  zu  werden  l)eginnen.  Der  Anfang  war  ein  bescheidener, 
denn  mancherlei  Umstünde  erschwerten  eine  un>fas.sen<iei-o  Organisation,  al>er  gleich- 
wold  ist  der  Erfolg,  auf  welchen  die  Freunde  des  Unternehmens  am  Schlüsse  des 
Prol^ejahres  zurückblicken  dürfen,  ein  völlig  befriedigender,  und  gerade  deshalb, 
weil  ohne  jedwede  Unterstützung  von  oben  der  zu  dem  Ende  gegründete  Münchener 
Verein  seine  Absicht  in  ziemlichem  Umfange  zu  verwirklichen  vermochte,  mögen 
die  hier  gesammelten  Erfahrungen  einen  gewissen  h<xiegt'tisclien  Wert  besitzen  für 
andere  Orte,  an  denen  man  sich  mit  Plänen  zu  einem  gleichen  Vorgehen  trägt. 
Wesentlich  aus  diesem  Grunde  geben  wir,  freundlicher  Aufforderung  gerne  Folge 
leistend,  eine  kurze  Skizze  der  hiesigen  Volkshochschulbewegung.  •) 

In  dt'r  bayerischen  Hauptstadt  hat  der  populär-wissenschaftliche  Vortrag  von 
jeher  eine  Stätte  gehabt.  Zu  König  Maximilians  1.  Zeiten,  als  ül)erhaupt  ein  reges 
geistiges  Leben  in  der  seit  einigen  Jalirzeluiten  zur  Metropole  deutscher  Kunst  er- 
hobenen Stadt  pulsierte,  wurden  die  Vorträgst  yklen  im  oeuerbauten  chemischen 
Auditorium  J.  v.  Liebigs  ins  l^ben  gerufen,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  ihre 
Bedeutung  beibehalten  haben  und  sich  in  allen  Kreisen  besten  Rufes  erfreuen. 
Nicht  minder  .segensreich  wirkien  des  weiteren  die  während  jeden  Winters  zweimal 
wöchentlich  gehaltenen,  unentgeltlichen  Vorträge  des  Volksbildungsvereines.  Allein 

*)  Die  thatsächlichen  Angaben  dieses  Berichtes  sind  wesentlich  der  von 
Dr.  P.  V.  Salvisberg  in  München  redigierten  »Akademischen  Kevuo«  entnommen, 
einer  Monatsschrift  welche  von  allem  Anfang«»  an  warm  und  energi.sch  für  die  VolJts- 
hochschulsache  eintrat.  Der  Herausgeber  hatte  sogar  bereits  durch  eine  Umfrage 
bei  den  tdiadenuschen  Lehrern  Münchens  Stimmung  für  die.se  lieform  zu  macheu 
sich  bestrebt,  gerade  als  auch  von  anderer  Seite  her  ein  Anstofs  in  diesem  Sinne 
gegeben  wurde.  Ven\'endung  fand  ferner  das  Protokoll  ül>er  die  1.  üeneral- 
versammlung  des  VolLshüchsehuivereines,  welche  am  14.  Juni  d.  J.  in  einem  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  Räume  des  Ratliauses  abgehalten  worden  war. 
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auch  ihnea^  wie  nicht  minder  den  zahllosen  verwandten  Darbietungen  der  ver- 
schiedenen wi^sonsobaftlii'hi  ii  und  t.'rhnischeu  Vereine  haftet  '1fr  in  sfichcn  Füllen 
itets  unveniieidliehe  Nachteil  aii,  dafs  jeder  Einzelvortrag  nur  eiue  einzige  Frage 
behandelt  und  oft  gerade  da  aufhören  niulk,  wo  das  Intei-esse  der  Zuhörer  eine  Fort- 
setmng  dnnfceod  erwünschen  wOide.  Der  viseensciiallliche  Appetit  dee  grBCMrea 
Publikums  wird,  so  möchte  man  sagen,  mehr  gereizt  als  befriedigt.  In  der  That 
besteht  fiu  Bedüi-fnia  für  tiefer  «rfhpiidi'  und  iinifass«.ndere  B^didming,  denn  al« 
unlängst  der  »Verein  zur  Gründung  eiuü»  Madcheug^innasiums«  zusammenhängende 
KnzM  ttber  FhiloBophie,  Eloktnzitätslehre  und  Archäologie  begründete,  zeigten  sich 
dieBelbeo  vortxetflioh  beeooht  tzoti  dee  nioht  gua  niedrig  bemeesenen  Etniritl»- 
g>  Idc's.  ^^  oIche•  die  Tereinsleitung  aus  nahe  Hegeoden  Gründen  verlangen  mulMe. 
Der  Boden  für  eine  University  Extension«  war  vorlianden.  und  es  l)e<hirfto 
nur  eines  ernstlichen  Woliens,  um  die  roannigfacheu  Ktiiiae  zum  Üeifen  zu  bringen. 

Tiimeicht  zum  erstenmale  wurde  die  Sache  zur  Sprache  gebracht  in  einer  Bede, 
welehe  der  liberale  Abgeordnete  Conrad  ^*talx)  anlllbtioh  der  Bndgetbentang  im 
Frühling  1806  hielt.  Znnlohst  mufste  dies  frdlieh  ein  Monolog  bleiben,  denn  von 
seifen  der  Staatsregierun^  wui-do  d^tn  "NVunscho.  man  möge  auch  in  Bayern  sich  für 
eüie  80  wertvolle  Art  der  Volkhbelehrung  interessieren,  jenes  kühle  Schweigen  ent- 
gegengesetzt, in  welches  mau  sich  immer  hüllt,  wenn  man  es  mit  einer  Neuerung 
an  fhnn  hat,  ton  der  man  noch  nicht  re<At  wei&,  ob  de  ala  gut  oder  adüimm  an« 
gesehen  werden  aoU.  Immerhin  darf  anf  jene  rasch  verlaufene  Episode  im  Ab- 
geordneten hause  die  weitere  Entwicklung  zunächst  zurückgeführt  wenlcn. 

Im  UktoHer  189<3  kamen  einige  Prf)fessoren  der  techni.schen  Hot  lischulc.  dem-ti 
sich  ein  jüngerer,  mit  reichen  Ei-fahmiigen  über  Uochschulerweiterung  EugWid 
sordtAgcdDehrter  Oelefaiter  angeeoiiloaaen  hatte,  dahin  übersin,  KoUegen  beider  Hooh- 
acfaulen  zu  einer  vertraulichen  Besprechung  einzuladen,  in  welcher  ttber  die  Mittet 
und  Wege.  au<  h  die  eigene  Stadt  in  die  allmählich  ganz  Europa  ergreifende  Be- 
wegung eiuzubeziehen,  gemein^^am  b<^raten  werden  sollte.  Der  rein  private  S  Ii  ritt 
führte  bald  weiter.  Eine  gi-öLbere  Aiiiialtt  von  Jliäuueru,  darunter  viele,  deren  Namen 
dM  beeten  Klang  ra  ihrer  Wiaeenaohalt  haben,  einigte  eich  darftber,  dab  eine  Kor- 
poration geschaffen  und  von  dieser  eine  eneijpsch»'  A Station  für  ihus  erstrebte  Ziel 
'»ntfaltet  werden  s<jlle.  Am  21.  Dezemher  erstand  der  »Volksh"<  hsrluilvi'reiut,  zu 
<jtiss>'n  I.  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Hrentanr»,  der  wtMtbekannte  Natioualökonom, 
erwahit  wurde.  Opferwillig  nahm  Dr.  v.  Salvi:»berg  die  Geschäfte  eines  Gcneral- 
Nkretftn  Wfd  aieh,  denn  obwohl  die  Wirkaamlteit  eines  aolohen  ohne  matorielle  Anf- 
mndnngen  nicht  denkbar  ist,  so  reichten  die  Hilfsmittel  des  noch  in  onsidierer 
Lage  sich  befindlichen,  juiif:t^n  Vereines  doch  höchstens  hin  für  die  Anstelhing 
emer  einzigen  bezahlten  iiilfakraft.  Auf  beträchtliche  Erwerbungen  dtirfte  der  Verein 
aber  debhalb  nicht  hoffen,  weil  es  von  vornherein  sein  Prinzip  war,  für  die  Vor- 
leaangoD  ein  ao  niedrig  bemeaamee  Honorar  an  veriaDgen,  dala  auoh  der  ganz  Un- 
bemittelte von  der  Teilnahme  nicht  ausgeschlossen  sein  sollte.  Mit  vielem  Danke 
ist  anzuerkennen,  dals  drei  wohisviillendc  Gönner  des  Untein-dimnns  -  ein  I*rivat- 
mann,  ein  Zeitungsherausgeber  und  eine  kaufmänninphe  Finna  —  grofeere  Stimmen 
spendeton,  durch  welche  die  Ansammlung  eines  Vermogeus-Orundstockes  möglich 
winde.  Denn  ea  wird  eiob  in  Bilde  heranaateUen,  dab  der  Verein  Kosten  an  be- 
streiten bekam,  an  welche  er  anftnglich  nioht  gedacht  hatte.  '  Um  noch  von  einer 
wichtigen  Administrativmaferegel  zu  sprechen,  ist  zn  erdröhnen,  dafs  die  Schaffung 
von  je  einer  hessondere n  Sektion  mit  einem  AMeilunt,>\  erstände  beschlos^'  n  wunle,  und 
zwar  für  Geisteswissenschaften  (Prot  Dr.  M.  Hausiiofor),  für  Naturwit^euschafteu 
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(Geheimrat  Prof.  Dr.  v.  Baeyer).  für  Medizin  (Prof.  Dr.  H.  Bm  hner)  nnd  fnr 
t«'clinisrhr>  Disriplinpn  (Prof.  v.  Linde).  J'-di-r  dies<^r  Vorstände  ist  veiiifli<htet, 
dafür  zu  iiorguu.  dafs  »eiaer  Gruppe  nicht  au  geeigneten  Thomaten  und  Duzenten 
leUe;  bei  ihm  hat  sich  aBSvmeMleii,  wer  die  Tereiimweoke  «lofoh  positive  IChriikuig 
SU  fördern  gesonnen  ist. 

Zur  Zeit  gehören  dem  Vereine  85  »lehrende  Mitgliederc  an  (77  Professoren  und 
l'rivatdozenten  der  T'^niversität  und  des  Polytechnikums  und  R  Schriftsteller).  Für 
jeden  Kur»,  der  im  Durchschnitt  Ö,  in  Einzeifallen  auch  12  oder  blos  3  Vortrags- 
standen  nmfabt,  kaos  ein  eigenes  Abomieiiieiit  genomnien  woidetL»  aber  dnnli  eiae 
Pinschsumme  kann  man  Kich  auch  eine  (Fsmilittn-  oder  ISnsel»)  Eintrittskarte  für 
sämtliclK-  Cyklen  eiiuT  Raison  zu  eigen  machen.  Vereine  erwerben  die  Mitglied- 
schaft für  einen  nntiiiiudeii  Phizipualpreis,  und  es  ist  von  di'sctn  Rechte  zumal 
seitens  der  Arbeiter -Associationen  ein  sehr  erfreulicher,  umfänglicher  Gebraoch 
gemaoht  worden.  Dnrdi  diese  ISatrittsgelder  gelangte,  die  obigen  eimnaligen  Zu* 
Wendungen  natfiriicli  nitinbfligriffen,  der  Verein  n  einem  AktiTremiögen  von 
5108  M. 

Völlige«  Einverständnis  herrschte  inn<  rli.iH)  der  Vorstandscliaft  und  des  Aus- 
schusses über  die  Grundlagen,  auf  welchen  der  Verein  eniuhtet  werden  sollte.  Der 
Unterricht  sollte  ein  eoht  wissensdhafäioher,  wenn  sobon  seibetredend  nnoh  Ihnnliflhlnwt 
gemeinverständlicher  sein,  in  dem  Sinne  etwa,  wie  man  ihn  jungen,  direkt  von  der 
MitU'l-^chulo  kommenden  Studierenden  zu  orteilen  pflegt.  Kein  Fach  T.«;t  ausge- 
.schlössen;  weder  vor  Keligiim,  noch  vor  Fnief'n.  die  am  Ende  vuu  iini^'stlichen 
Gemütern  für  politisch  erklärt  werden  könutun.  w  eieht  der  Münchener  Verem  zurück, 
der  sieh  in  diesem  Punkts  von  anderen  Yereimguiigen  verwandten  Ghankters  nnter- 
adheadet  Mit  Freuden  begrülste  man  den  die  Allseitigkeit  seiner  Bestrebungen 
dokumentierenden  Beitritt  zweier  Mitglieder  der  (katholisch-)  theologischen  Fakultät 
als  lehrender  Mitglieder.  Darüber  freilich  liefsen  die  Beschlüsse  keinen  Zweifel, 
dais  oliti  auf  Agitation  irgendwelcher  Art  abzielenden  Tendenzen  in  dem  Vereine 
keine  ßtttte  finden  dürften.  Wer  aber  wiasenadialdidie  Belehmng  Idetet  oder 
aoolit,  der  ist  wiUJrommen. 

An  Staatshilfe  im  gewöhnlichen  Sinne  hatte  niemand  gedacht,  und  in  dieser 
Beziehting  wird  sich  München  pewif-^  nicht  nach  den  von  Berlin  und  Wien  ge- 
gebenen Beispielen  richten.  Und  zwar  geschah  diese  Verzichtieistimg  nicht  etwa 
hhb  nach  Art  des  die  ssnren  Trauben  versdun&henden  Fuchses,  obwohl  nun  sieh 
vernünftigerweise  sagen  niulste,  dafii  von  dem  gi^nwirtigen  Iniuiber  des  bayeiiacdieifc 
Unterrichtsministeriums  ein  besonders  herzlich (  .^  Entgegenkommen  nicht  erwartet 
werden  dürfe,  sondern  weit  mehr  aus  der  Erwägung  heraus,  dafs,  wonn  die  höchste 
btelle  den  Beutel  auithue,  sie  dann  auch  ein  eutbcheidondes  Gewicht  bei  den  An- 
ordnungen des  Vereines  werde  in  die  Wagsdiale  legen  wollen.  Abeoliite  Freiheit 
der  Vereinsleitnng  in  ihren  Entsohiiefsnngen  wurde  jedoch  allseitig 
als  eine  fundamentale  Bedingung  anerkannt.  Kur  in  einem  einsigen 
Punkte  glaubte  man  an  die  Staatsregiemnfr  apcUieron  zu  dürfen,  und  die  geringe 
Gegenliebe,  welche  man  bei  diesem  Appell  fand,  mochte  auch  den  Vertrauens- 
seligsten äberseugen,  data  man  wohl  daran  thot,  nkdit  am  mehr  sa  Utten. 

Lehrer  und  Lernende  waren  bereit;  die  EriSI&inng  der  Yorieenngen  war  auf 
den  7.  Jannar  1807  angesetzt;  aber  an  geeigneten  Häumlichkeiten  bestand  empfind- 
licher Mangel.  E.s  wimlen  demgemiifs  der  Senat  der  Universität  und  der  Direktor 
der  technischen  Hochschule  angegangen,  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Hör- 
slile  an  Mnen,  und  es  erschien  dies  gerade  als  Notwendigkeit  für  die  naAttrwiiBeB> 


Digitized  by  Google 


1.  Die  Miinchener  VoTkshochschuIkunw 


49 


acbaftlich  -  meiHririMbeD ,  an  Ventucbe  uod  Demonstratloneii  giAbüpften  Kurse. 
Leider  st i'Tv  iJian  auf  prhobÜA«' Rchwi.'rii,'keit''ii.  Das  ftf>8onder8  paarend  erS''hiMnpnde 
PolytechDikiun  wurde  durchaus  ven^'eigert,  was  angesichts  des  Um.standes,  dofs  auch 
l^ich  aofangs  Vorträge  über  geometrisches  Zeichnen  beabsichtigt  waren,  sckr  em- 
pfindUch  berAhien  mnlMe.  Den  in  der  ffimptaacfae  günstig  Untenden  Senatabeschkifii 
rektifizi^ie  d«r  Kultusmipister  dahin,  dafs  die  Gouohmigung  zur  Benützung  eines 
Auditorinm»  nur  von  Fall  zu  Fall  erfolgen  nnd  für  A^nütznnfr  (Ac.  firu-  dio  Vereins- 
kasse ziemlich  hart  treffende  Entschädigung  gezahlt  werden  solle.  That««ichlich  ein- 
geräomt  wurde  denn  auch  Uob  der  I«ehrsajU  des  hygienischen  Institutes,  und  im 
ftlifrigeii  half  di«  daakenswetto  libeialitft  des  Btadtmagistratos  ms  der  Klemme,  der 
mehrere  seinem  Machtbereiche  unterstehende  Lokale  dem  Yereiiic  übt  rliofs.  Zumal 
8tadtschu!rat  Dr.  Kerschensteinor  that  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  und 
so  war  man  denn  am  1.  Februar  wirklich  im.«!tande^  den  Unterricht  zu  begtuuen. 

Xs  worden  in  zwei  Abteilungen  die  folgenden  neun  Yortragscyklen  erledigt: 
VottswiitwebiHikihe  Idaen  (Prot  Hanshofer);  Ansgewihlte  Kspitel  der  HygieiM 
(F)POl  Bncbner);  Oeognphie  von  Afrika  (Prof.  Günther);  Geschichte  der  An- 
schaoongen  nht>r  da«  Kgcntum  (Prof.  BrentanoV,  Kindcrem&hrunfr  (Prof.  Soitz); 
Zeichnende  Geometrie  und  Perspektive  (Dr.  Doe  hie  mann);  Impfw^ien  (Dr.  Hahn)> 
Annenwesen  (Dr.  Münsterberg,  vordem  in  Hamburg);  Grundwasser,  Quellen  und 
WawenrewwgnBg  (Dr.  Bohftef  er);  HUfaleislDBg  beiUDgldoteOOen  (Dr.  Ad.8ofamilt). 
Von  3355  Kursannulduupon,  welche  das  Sekretariat  entj^geoiiahm ,  verfiel  dia 
Maximalzabi  (487)  auf  die  soziidpolitische  Vorlesung  Brentnnos;  für  ITypiene  lagen 

515  Gesuche  vor,  aber  diese  müssen  streng  genomiiien  halbiert  wei'den,  dmn 
da  der  Vortxagsranm  sich  als  zu  klein  herausstellte,  so  wurde  das  Kolleg,  wesentik^ 
fiberöDSÜBunend,  swennal  je  far  die  HUIle  der  AngenneldeteD  geleeen:  eiiunal  toh 
Prof.  Bucliner  selbst  und  am  tittchsten  Abend  von  Dr.  Hahn,  seinem  AssiBteuteiL 
Die  Mehrzahl  der  Lehrer  pab  zweimal  wöchentlich  I/'Vtionpn;  andeiv  dajregen  be- 
gnügten sich  mit  einem  Wochen  vortrage,  so  da£s  dum  mithin  auf  einen  normalen 
Kurs  sechs  Wochen  entfielen. 

IMt  mdntsraHant  ist  auch  die  doroli  Dr.  v.  BaWisberg  anfSgenommsM 
Slailistik  der  sozüUcn  Stellung  der  Hörer.  Es  gehörten  von  ihnen  —  rund  827o 
waren  Männer,  und  18%  Frauen  —  15,34%  dem  Kaufmannstande,  6,75  der  tech- 
nischen Berufsarteii  ( Fahrikanten),  5,88  verschiedenen  Beamtenkatearorien  (aktiv  und 
pensioniert),  1,99  dum  Soidateuätaude,  1,70  gelehrten  Berufen,  3,18  den  Künstlern, 
1^1  den  MMnnem  der  Feder,  6,17  dem  Lebreipeisonale  (sehr  viele  Lehrsiümen  im 
Verhältnis),  6,83  den  Studierendon,  O.SS  den  Privatleuten  ohne  weitere  Aiifrabe^ 
37,60  der  Arbeitorklasse  (nebst  Handwerkern)  an.  und  dazu  kamen  nocli  Ti.'jl  Damen 
ohne  mihere  Standesbezeichnuncr.  ^^'ie  man  sielit,  i.st  die  Verteilung  n)m-  alle 
Bchiobten  der  Bevölkerung  zwai*  nicht  eine  direkt  gleichmäfsige,  aber  doch  eine 
sdlohe,  dab  bem  Stand,  bem  Hetier,  keine  gesellsidisittiohe  Gruppe  als  ansgeaddossen 
ersoheintr  Niofa  dieser  Seite  hin  ist  also  die  Befürchtung,  man  werde  sich  mit 
Hörem  ans  panz  bestimmten  Kreisen  begnügen  müssen,  dnrcli  die  Tliatsachen  ganz 
und  L'ar  nielit  ratifiziert  wurden,  iiml  wenn  ein  hochgestellter  Mann  meinte,  die 
Lührer  des  Vereiueü  wui-den  blois  >fur  quieszierte  Beamte  und  Soi&ialdeinokraten 
predigen«,  so  hat  er  steh  geirrt,  was  ja  mitnnter  voibemmea  bann.  Sonalisten  be- 
fanden sich  unter  der  Menge  der  passiven  Teilnehmer  allerdings  gerade  genug,  und 
darin  winl  jinier  objektiv  Denkende  eitie  s.  hr  zu  begrüfKenclo  Ei-seheinun^'  «'rkennen. 
Mit  Fu-:  wirft  man  den  Angehörigen  (iies-T  ]*artei  hiiufif^  vur.  dafs  sie  n-ir  immer 
das  eigene  ^'vanJ:eliuIn  verkündet  iieren  wollten;  weuu  t>ie  nun  auch  zu  anderen 
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Leuten  in  die  Schule  zu  gehen  sich  onts*  iilii'f^t'n,  kann  man  Uarin  vemünft^gei w  tiOd 
eine  Diskreditiening  des  Pnozipes  der  Vollcshochschuie  erblicicen  V 

Di»  Briten  haben«  vie  man  weib,  steta  daianf  gehalteiiT  ihre  VorieanogMi  mit 
Obnagra  zu  verbinden,  und  zum  ScUhbm  werden  auch  Prüfungen  ab^n  halten,  ia 
denen  sich  alle  Stände  eifrig  beteiligen-,  man  setzt  Pnlmien  aus,  und  mit  Oonng- 
thuung  konstatit^rt  der  offizielle  Rapport,  dais  in  t-ineui  Falle  ein  Dienstniüdrti'Mi  den 
«raten,  eine  Laily  den  zweiten  Preii$  gewonnen  liabe.  Diu  Münchener  Vereiu^eiiuog 
Staad.  natüiUch  gleichfallB  vor  der  Frage,  ob  sie  venodien  adle,  daa  en^iabhe  Vor» 
Uld  anoh  hiran  ii^«n*hi»«w»^  und  aie  entschlofo  sich  rasch,  davon  Abstand  zu 
nehmen.  Unsere  deutschen  Volkskreise  stehen  den  Dingen  nach  vii  l  zu  fremd  und 
kritisch  gegenüber,  als  dafs  mau  sie  für  eine  Einsetznnfr  ihrer  Person  gewinnen 
könnte,  zu  der  jedenfalls  ein  grofser  £nthusiafimus  für  die  Sftche  gehört;  ob  es 
apUexliiii  einmal  uöf^ieh  sein  wird,  weitemgehen,  nrafo  vorläa^  dahingeatellt 
Ueiben.  Man  begnügte  skk  demgennlüb  mit  der  iLolstallong  eines  Fragekaatena,  waA 
da  auch  nicht  selten  briefliche  Bitten  um  weitere  Aufklärung  an  den  Doznntpjj  go- 
jichtet  wurden,  so  fand  derselbe  mehrf.vh  di*«  erwünschte  üeleg*»nhi'it,  unt  sein**m 
Publikum  in  unmittelbar  persönliche  Berührung  zu  treten.  Am  iebhaftesteu  ge- 
aialtete  aieli  der  Yeikehr,  wie  man  aadi.  leicht  denken  kann,  in  dem  Knrae  tbor 
geometriaohee  Zeichnen,  an  dem  haaptsBehlich  jftngere  Handweiter  teil  nahmen,  nnd 
für  welchen  die  Stadt ven»-altung  nicht  nur  daa  Lokal,  aondem  anoh  4ie  erfonler- 
liohen  breiten  Tische  geliefert  hatte. 

Mit  guten  Kmartungen  tritt  der  Verein  in  sein  zweites  Lebensjahr  ein.  Man 
war  in  der  Lage,  önen  Saal  uberwiaaen  an  eriialten,  in  wetdhem  ton  nun  an  die 
meuien  YoHiige  abgehalten  weiden  aollen,  nimlioh  alle  diejenigen,  welche  nicht 
besonderer  Veranstaltungen  für  Versuche  u.  dergl.  bedürfen.  Hit  der  Zeit  hofft 
man  immerhin  den  Saal  —  die  Aula  der  städtischen  Handelsschule  —  für  alle  Kurse 
Aptierea  und  überhaupt  dea  Verein  in  der  Weiae  erweitern  zu  können,  dab  er 
dieh  im  kleineren  MalMabe  ein  Ziel  aftedcen  kann,  wie  es  <fie  Bwilner  Gesell- 
sdiaft  »Uxaniac  im  groJsen  Stile  thnt  Dib  dann  vielleicht  noch  »  eben  wie  in 
Berlin  —  ein  Gelehrter  speziell  für  die  dann  betr^  htlich  sich  ausdehnenden  Ge- 
schäfte als  Dirigent  b*»nifen  werden  wird,  drt-;  durfte  schon  jetzt  als  sehr  wahwchein- 
Üoh  anzusehen  sein.  Vorderhand  muls  niati  eine  Hauptaufgabe  darin  erblicken, 
dafa  der  Verein  «wt^^yi  geatlrkt  vnd  befiihigt  werde,  aodi  nmfaaaenderen  Pflichten 
gerecht  weiden  an  k5nneiu  Eine  Ueioe  Steigemng  der  SintariMtagelder  dUifle 
katun  zu  uin-^-hm  sein,  aber  vor  aUem  darf  man  wünschen,  dals  die  An- 
ziihl  der  -fuidt^niden  Mitglieder^,  welche  si^h  durch  Entri^hhins  einer  höheren 
Beitragssummu  dauernd  dem  Vereine  anschUeiseu,  eine  Vermehrung  eifalire.  Es 
Bind  ihrer  bifher  67,  und  dnn^  sie  ahid  <~  von  iim  oben  erwihnten  atattUohen 
Spenden  abgesehen  dem  üntemehmen  1451  M  an  einmaligen  Leistuegen  an- 
geführt worden,  wogegen  die  wiederkehrenden  Jahreebeitllige  dieser  fördernden  läiU 
glieder  sich  hloh  auf  692  M  helanfcn.  Dafs  man  von  einer  400000  Einwohner 
zählenden  Stadt,  der  diittgrölsten  des  Deutschen  Kelches,  noch  mehr  zu  erwarten 
berechtigt  w&re,  ist  nicht  an  bestreiten.  ^ 

Ummw  Bsretellnng  mag  aaareidien,  um  jedermann  an  überseogen,  daAi  die 
Münchener  üntemehnuing.  d«  r  TTochschiüerweitenuig  einen  neuen  Platz  in  Deatsoh* 
land  m  f;i«  horn,  unter  ^'uten  Auspizien  heirmndet  nnd  in  die  richtifr<  ti  "^'ege  g»*- 
leitet  worden  ist  Aus  einem  allseitig  gefühlten  Bedürfnis  heraus  erstanden,  ohne 
LKcheln  iigend  einer  Onadensonne  von  oben  auf  seinen  gegenwärtigen  Staudpunkt 
gelangt»  wird  der  Verein  auch  fetner  thatbiftig  Beinem  edlen  Ziele  naehatreben: 


Digitized  by  Google 


2.  Der  dentjtche  und  französische  Unterricht  in  katilasis^eD  OynUMflieii  5J 


»Echte  Bildong  in  weite  Yolkskreise  hineinzutragMl  und  der  Freud«  an 
der  reinsten  aU«r  treoden,  aO^chsA  viele  YoUag&oomm  teilhaftig  z\\  machen.«  <) 
München  g.  Gunther 


2.  Der  deutsche  und  französische  Unterricht  in 
kmikaaiBohen  Oynmasien 

Venn  wir  Ton  einer  sdnradien  Seite  Tunerer  Oynmite  epreohen  sollen, 
so  ist  sicher  dieselbe  der  ünteniebt  in  den  fmnden  ^nudieiL   Ss  itntediegfc 

keineui  Zweifel,  dafe  er  seinen  Zweck  nicht  erreicht  Nach  der  glücklichen  Ab- 
Kölvierung  dos  Oyinnasiiuns  können  die  Schüler  sich  nicht  nur  nicht  in  den  Sjirachen 
onterhaiteu,  biu  sinü  nicht  einmal  im  Stande  richtig  tu  lesen  und  das  belesene  zu 
twatohen.  Der  junge  StadJeana  ist  osviaaend  and  «rUelbk  üi  dieaar  Lage  ao  lange, 
Wa  «r  aellait  aar  ISiurieht  konuiitv  dab  die  treBuieii  Spiadien  Ifir  aeine  Stadian  atiar 
notwendig  sind,  bis  er  klar  einsieht,  dafe  jede  wissenschaftliche  Forschung  ohne 
die  Kenntnis  der  modernen  earopäischpn  Sprachen  Tinin*  V^Hch  ist,  zumal  ohne  Kenntnis 
der  deutschen  SpnK^er  die  sich  in  aller  Hinsiebt  das  Keoht  xu  einer  Weltsprache 
eoiuMi  längst  en^orla«  bat  Yom  aablßaiiigen  eohUlitgen  Znafcandt  arwaoht,  eigreift 
«r  adinell  anit  aamena  jungen  0«Bte  daa  Sriemen  der  euroiiiiicbett  Spradien,  um 
mit  einem  sicheren  xmd  starken  Wissen  ins  Leben  zu  treten.  Denn  wie  l:ann  man 
gelehrte  Studien  treiben  ohne  die  Kenntnis  der  europäischen  Sprachen?  Man  dwkkt 
hei  uns  in  letzter  Zeit,  dals  man  mit  Übersetzangen  dasselbe  erreichen  könne,  80 
t.  B.  steUt  man  oft  die  Frage,  woan  das  Lateinische  und  Griecbiaefae?  Man  könne 
die  griediiaohen  imd  iBanadien  Antoven  abaoao  gut  in  Übeiaetaang  leaen;  oder 
wozu  das  EngÜeche,  wenn  man  die  Sbakespearschen  Tragödien  auch  in  anderer 
Sprache  losen  nnr!  verstehen  kfinne.  Dadurch  wird  die  Notwondi2:Veit  der  Kenntnis 
der  Sprachen  btstrittou,  und  die  Bedeutung  der  Tbenititzungen  hervorgehoben, 
sicher  ist  es  ein  Trugschluß,  denn  in  der  Übersetzung  geht  der  Qeiafc  des  Ver- 
fiHaen  mebr  oder  «an^r  yvAtam.  Venn  einer  Sebillera  Dicbtongen  vnd  dnir 
matische  Werke,  Ooethes  Faust,  Hermann  und  Dorothea  und  anderes  in  fremder 
Sprache  gelesen  und  stndiert  hat,  so  kennt  er  Schiller  und  Ooetho  dnrchans  noch 
nicht.  Die  Wahrlieit  dieser  Thatsache  kann  derjenigü  allein  fühlen,  der  die  oben 
erwähnten  Werke  im  Onginal,  wie  in  der  Übersetzung  gelesen  hat. 

Nachdem  derSofareiber  dieaer  ZeUen  aecfaa  toOe  Jähre  im  Oyrnnaatom  Deatooh 
getrieben  hatte,  konnte  er  nicht  einmal  eiofadie  ßätze  zusamaMilatellen  und  mufete 
von  noücrn  deutschen  rntenicht  nehmen.  Die  geehrten  Leser  werden  die  Schuld 
offenbar  der  S<  hwierigkeit  der  fremden  Spraclien  zuschieben.  Die  Antwort  darauf 
suchen  wir  lieber  im  allgemeinen  Gymnasial programm:  »Die  neuen  Sprachen 
(die  fianaSaiaelLe  nnd  dentaehe)  haben  im  allgemeinen  eine  Nebenbedentang.  Ob- 
wohl aie,  ohne  Zweifel,  mit  den  anderen  Unterrichtsfächern  zur  geistigen  Ent- 
wicklung des  Zöglings  beitragen,  sollen  sie  jedo<  h  als  Mittel  betrachtet  vrerden,  wodurch 
die  Schüler  sich  solche  Kentnisse  aneignen,  welche  die  Benutzung  der  littemrischen 
und  gelehrten  Werke  des  Westens  möglich  machen.  Bei  solcher  beschränkten.  Anf* 
gtibe  ist  der  Umfang  doa  ünteniohta  in  den  nenen  Spcudien  ein  engarar,  aia  der 
dea  Muffriy^h^^  üntoxiichta.  Tom  den  Sohfilein,  die  daa  Qymnaainm  abaohieran, 

0  Anch  daa  Wintexaemester  1807/98  hat  sieh  Tonoglicli  in  diesem  Sinne 
aagdaaaen. 

4* 
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mnU  man  eij^rntlich  folgr'ndes  vprlanfren:  Dan  volli«  Terständnis  der  geschichtlichen 
W  »  rke,  auch  die  Cbersetasung  üarHeiben,  aber  dabei  mrxia  man  sich  von  dem  Ge- 
danken fernhalten  den  Schülern  Sprechen  und  Sofamben  la  lehren,  was  im  Gym> 
nashim  nie  eneioht  werden  kann.  Ebenso  rnnfti  man  den  Sdhfileni  nicht  die  Oe- 
aobicbte  der  Litteratnr  lehren,  da  die  Sohfiler  in  kanor  Zeit  nicht  imstande  sind, 
die  Werke  derjenigen  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  wovon  man  in  der  nochi  -htt» 
der  Litteratur  spricht.«  80  lauten  die  einleitenden  Worte  des  Gymnasialprogramms. 

Abgesehen  davon  ktonte  man  trotaden  bei  ona  doch  an  gewinn  R^nütaten 
kommen,  wenn  der  Unleirioht  ein  pqrdiolo^aoherwlre,  wenn  man  bei  den  Sahüleni 
iias  unmitttlbaro  Intensse  erweckte  oud  wenn  man  eine  riditige  SlolfKiswahl  getroffoi 
hätte.  Trotzdem  ich,  könnte  man  mit  "weniger  Zeit  viel  erreichen  und  die 
fremden  Sprachen  hätten  dann  nicht  eine  Nebenbedeutung  bekommen  und  der  fmiid- 
aprachliche  Unterricht  hätte  ebenso  seinm  betiiohtiüohen  Beitn^  für  die  Erziehimg 
dea  ZäglingB  geliefert  —  Also  den  Grand,  dab  der  framdapiaoUkhe  Untenickt 
nicht  den  Zweck  erreicht,  ist  in  der  Stoff aoawahl,  in  dem  nichtpsycbologischen 
I>'hrverfahren,  das  das  Ititcrosso  des  Selnilt-rv  tötet  zu  suchen.  Was  dio  Stoff- 
auüwahl  betrifft,  können  die  uralten  bchulbuchur  Margot  und  Xercoviui«  eher 
den  Geist  des  Schülers  abstompfen,  als  erzieherisch  aof  denselben  wirken.  Noch 
weniger  tanf^ioii  ist  die  Untevridilamethodei  wie  wir  aehon  oben  erwihnt  haben. 

Noch  vor  eimgen  J^irm  anehEto  8r.  Exoellens  der  Heir  Kurator  von  Kaa- 
kasicn,  ein  durohans  enerfrischer  und  geistreicher  Gelehrter,  bei  einem  Gespräch  mit 
mir  mich  darauf  aufmerksam  und  betonte  ausdruckliclt,  dafs  die  fremdt^n  sprachen, 
die  eine  ungeheuere  Bedeutung  für  die  Erziehung  haben^  bei  uns  sobwach  bdiaadelt 
weiden.  8ein  enetgiediar  Geist  Uieb  nioht  nntfaitig:  in  knnw  Zat  wviden  jvnge 
Klifte  berufen,  neue  Schulbücher  auf  Grund  der  pädagogischen  Prinzipien  zusammen- 
geetelit,  die  jedoch  noch  nicht  überall  verbreitet  sind.  In  der  Sache  des  fremd- 
sprachlichen Uuterrichts  machte  sich  ein  deutscher  Lehrer,  Namens  Kreisberg, 
durch  seine  langjährige  Praxis  verdient,  indem  er  durch  die  Worte  Sr.  Excellanz  de» 
Knratore  ermutigt,  einige  Scbidbftoiier  fftr  die  devtaofae  und  fnnataiaoli«  Speaehe 
«Btapnadiend  den  modernen  Forderungen  —  den  didaktischen  Grundsätzen  —  verfalsta^ 

Unter  seineu  Werken  nimmt  den  obersten  Platz  dxs  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache  ein.  Für  den  ersten  Augenblick  macht  das  Buch  den  J>uudruck,  als  ob  der 
Verfasser  die  Herbaiüschen  Grundsätze  zum  Prinzip  habe,  denn  man  sieht  darin  eine 
metbodiBdi  geordnete  Reihenfolge  dee  Ibtoriala,  weldie  ans  34  UainaBt  daa  InteroHe 
des  Kindfjg  wedkenden  Erzählungen  und  Fabeln  besteht;  sodann  kommen  die  schrift- 
lichen 1  hnTif^'on,  ein  kleines  Wörterbuch  und  zuletzt  eine  knnsgefafste  Grammatik. 
Weon  wir  aber  das  Buch  niilior  kennen  lerutiu.  so  werden  wir  sehen,  data  die  Rich- 
tung des  Verfassers  eine  andere  ist,  als  die  der  Herbartischen  Schule,  obwohl  er 
mehr  oder  wenÖRer  naler  dem  finflvaee  der  Herbartianer  sieht 

In  der  Einleitong  fabt  er  seine  didaktischen  Grniidaitse  zusammaa.  »Torher, 
meint  er,  mnTs  man  die  Kinder  mit  den  deutschen  Namen  derjenigen  Gegenstande 
bekannt  machen,  die  sich  in  der  Klasse  befinden,  sodann  nimmt  der  Lehrer  die 
erste  Fabel  zum  Lesen  und  übersetzt  den  Titel  der  Fabel;  einzeln  oder  zusammen 
wiedeiliolea  die  Sehttler  die  Übenobrift  und  die  Übeiaetaimg.  Naeli  dar  Wiedez^ 
hohmg  schreibt  der  Lehrer  den  !Ktel  auf  die  Schultafel  und  stellt  eine  Vergleichung 
der  Buchstaben  mit  denen  des  rus^iischen  oder  des  lateinischen  Alphabets  au.  Diisselbe 
bcartiibüu  dio  Kinder  in  ihren  Heften.  Darnach  liosst  der  Lehrer  die  Sät/e  der 
Fabel,  dabei  zeigt  er  nur  diejenigen  Buchstaben  und  die  Bedeutung  derjenigen 
'Wörter,  welohe  den  Schülern  nooh  unbekannt  sind.  Auf  Grand  dieser  leeen  die 
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Emder  den  nächstitt  iaii  selber  ohne  Hilfe  des  Lerere.  Auf  solche  Weise  kann 
Bian  in  einer  Stande  die  ersten  vier  Sätze  der  FaM  durchmachen.  In  der  nächsten 
Stunde  übersetzen  die  Kinder  den  ütel  und  die  ersten  vier  Sätze  der  Fabel  und 
ttfßm  ^  MMPtwQg  eta  Bto  fiaMttmg  Mmdrit  veitsr  dm  UnterrMitagan^ 
im  Wbägm.  Jtßm  dar  MeL  Sa  der  YaifluMr  in  mandiein  anl  dm  Bod«i  dar 
Herbartischen  Pädagogik  steht,  so  ist  zn  hoffen,  dals  eine  Veretändigung  anter  uns 
sehr  leicht  möglich  ist.  Vom  p5«n  cholojBfischen  Standpunkte  ans  i«?t  das  ohen  erwähnt© 
Untenidatsrnfahren  von  Kreisberg  nicht  das  richtige.  Viel  zweckmäikiger  und 
dn  Btaiid|Nnkfea  dv  nyalulmift  anlaiiraaliand  ist  ea,  waan  im  Leluar  folgendan 
ÜBlaiiiiohtaB***ir  aiaaoUlgti 

Beim  Erlemen  jeder  Sprache  halben  wir  sweiarlei  m  thnn.  Wir  müssen  tus 
den  Inhalt,  sowie  auch  die  Form  der  Sprache  aneipnen.  Der  Inhalt  der  Sprache  ist 
die  logische  Verbindong  des  Oedankenireises ,  weiche  wie  in  der  Mutterspraehe, 
80  auch  faai  aUan  Spnoliaii  slaiohUaibt,  aber  in  der  Fonn^  in  der  Art  und  Weise 
daa  Anadraoka  aatanoiiaidal  aioh  jada  l^radia  ton  dar  andaian.  Dar  Inhalt  iat  alaa 
et^  as  Reales,  BahMtaa,  «ihiand  dia  Fonn  dar  Auadnakaa  diaaaa  lalialtea  naa  un* 
bekannt  ist 

Vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortzuschreiten  im  Sprachunterrichte  heifst: 
vom  Inhalte,  der  bekannt  ist,  zur  unbekannten  Form  übeiigehen.  Aus  diesem 
Orvnda  wira  aa*  aadi  fdaolv  wenn  wir  daa  Zial  viaUaiobt  aa  formnliait  httCest 

»Haut*-  wollen  wir  die  deutschen  Buchstaben  lernen  oder  die  erste  Deklination  ate. 
Fin  -  Zit  1  wird  das  unmittelbare  Intereese  nicht  hervorrufen.  Anders  ist  es.  wenn 

wir  folgeudes  Beispte!  setzten:  Wir  wollen  heute  über  einen  Wolf  und  ein  Lamm 
lesen.«  Kaum  weixien  wir  iu  der  Klasse  jemanden  finden,  der  sich  nicht  dafür 
intaroaaieron  wttida.  Jadar  Sdifilar  hat  ttbar  danWolf  gdaaen,  bannt  daa  TIar,  bat 
van  ibin  aft  |;ahört  Leicht  lernen  wir  den  Inhalt  der  Fabel  ,,Der  Wolf  und  das 
Lamm".  Der  Inhalt  ist  uns  faTslirh,  di»-  Form.  d.  h.  dio  FrTühlung  in  der 
deutschen  Sprache  ist  für  uns  neu;  abg(>sehen  davon,  hahen  die  Kinder  Intoresso 
dafür,  ilire  Aufmerksamkeit  i^  geschärft,  der  lolialt  der  Fabel  i^t  ihoeu  bekannt, 
d»  L  dar  Bodan  fkt  dia  aohnaUa  nnd  riahat«  Apperceptkm  daa  Nanen,  der  nenan 
Toxm  ist  schon  vorhoreitoL  Der  Anfang  dessen  ist  das  Bewulstsein  des  Schülers, 
dab  der  Stoff,  als  ein  neuer  ihm  nicht  ganz  unbekannt  ist  Der  Lehrer  soll  vorher 
wissen,  w:i.s  von  dem  Stoffe  dem  Schüler  neu  ist,  dann  ist  seine  Aufgabe, 
die  Gruppierung  des  alten  im  Bewuistsein,  was  die  hauptsäcliliebste  Bedingung 
dar  Apfwrzaiitian  ist  Kaa  nraib  die  ahan  Vonrtallmvaa,  dia  iifandtrelohe  B»^ 
llahnqg  zum  Neuen  haben,  ina  BewuCst»ein  wiadar  mian.  Dabei  atellt  man  zu- 
sammen und  verbindet  alle  diese  alten  Toi-stelhmgen  mit  dem  neuen  Material.  Oft 
macht  der  I>ehrer  die  Erfahrung,  da£s  alle  uötipen  Vorstellungen  lür  die  Apj)cr- 
teptiott  im  BewuMseiu  des  Schülers  voiiiandeu  »ind,  aber  in  einer  solcbeu  Un- 
«dnnng,  dab  keina  Apperzeption  atiMfindan  bann;  in  aokhan  mian  ist  dia  nldiab» 
Aufgabe  daa  Lebraa  diaaa  Tontailmigan  m  gnippievan  nnd  in  dia  nStiga  Oidnon^ 
an  bringen 

Entwf>rfen  v  ii  für  die  bessere  Veraaschaulichong  einen  Plan  der  Prftparation 
»Der  Wolf  und  das  Lammet 


*)  Da  der  Inhiilt  dieser  Fabel  Ijekanut  ist,  so  finden  wir  nicht  nötig  ihn  hior  za 
bringen.  Und  aufseixJem  setze  ich  voraus,  dalb  die  Kinder  das  Imeson  und  Sdireiben 
vor  der  Fabel  gelernt  haben,  denn  der  Verfasser  sagt  in  seiner  Kinleitnn!»  aufwlrtict- 
licb,  da£s  bevor  wir  die  Fabel  aufaitgeu,  machen  wir  die  Kinder  mit  den  deutsühen 


^  d  by  Google 


^    .  ,  .  .    B  UittaaunfSBii 


Ziel :  Wir  woUea  beute  die  Fabel  »Der  Wolf  und  dai^  Lvmn«  in  der  deuUKÜxea 
ßpradie  leseo. 

l     .IsftlyBe:  a)  Dos  lühalte«. 

Wer  keant  von  fach  eioea  Wolf?  wer  kennt  voa  euch  ein  LAmm?  Wer 
W  von  eiu;h  iib*T  don  Wolf  g»>lesen?  Ist  der  Wolf  ein  gutes  oder  bfjse.s,  wildes 
oder  zahinei»  Tier  ?  Was  erzahieu  über  üm  die  Jäger?  Wir  wollen  s^ien,  als  wm 
für  ein  Tiur  der  Wotf  unserer  Fabel  erscheint  lut  das  Lamm  ein  starke»  Tier? 
"Wmo.  dient  ea  dem  UenseheD.  Wemi  der  Wolf  imd  des  huam  CTwminwwitrefloD, 
was  geschieht  dam?  (Hier  werden  alle  alten  Vozatellungen  henr<ngeni&a  uad  ge* 
ordnet.  Der  Lehrer  daif  nur  uii  ht  in  cinom  fxamiaatorischpn  Ton  übergehen» 
Aulserden)  noch  mufs  luau  den  .Sclmleru  iu  keinen  »niirpn  llahmeu  setzen,  viel- 
mehr muCs  uiaui  aie  auijspreühen  latibeu,  wenn  auch  das  Uurvoigebraubte  nicht  in 

aaher  Beaefaniig  aar  flaioho  atehtX 

b)  Der  Form.  Schreibt  russisoh  einige  Satze  und  seigt  dabei  das  Subjekt 
und  Prädikat  und  die  aiidui».'n  Wörter  mit  der  Bezeichnnng  der  Fra^n!  Nennt 
einige  Substantiva  materialia,  a^stimta,  einige  adjectiva,  verba- (Infinitiv,  in- 
dioativ,  conjunotiv),  einige  Verba  tranäitivü,  iutrauhitiva  und  nuutra.  Was  für 
fieaeca  haben  die  Snhataotiva?  Wieviel  ZaUee  haben  die  Sahstaativ»?  Wie  viele 
fieugefülle  kennen  wir  im  Russischen,  auf  welche  Fragen  antworten  sie?  Woduidl 
unterscheiden  sich  die  Beugefälle  im  Kussischen  V  a)  der  Form  und  b)  der  Aus- 
Sprache  nach?  iS'euut  einige  Adverbia,  Conjungtione  und  Prü|)(>sitionen.  einige 
lussischea  Verba  im  Fra^ienSf  Imperfectum  etc.  Diese  Fuiiuemmaiysti  luulti  bchon 
m  der  maaiaQhen  Stunde  vorheraitet  sein,  damit  man  nicht*  snvkl!  Zeit  dafttr  in 
Zuspruch  nimmt  / 

Synth  Ohe:  a)  Synthese  des  Inhaltes. 

Lesen  wir  die  Ei/,jih!ung  über  den  Wolf  und  das  I^mm  in  deutscher  Sprache! 

Die  ÜbexBchrift  dec  Fabel  »Der  Wolf  und  das  Lamm.«  Welches  Wort  heilst 
der  Wolf  und  wehshes  das  Lamm?  Sogt  umgekehrt:  »Das  Lamm  md  der  Wolf«. 
Ana  der  Überschrift  kann  man  leicht  erraten,  dab  ein  lamm  zu  einem  Baclie  kommt. 
Kon  leset  den  ersten  Satz  »Ein  Lamm  kam  zu  einem  Bache«.  Aus  dem  liussi' 
tii  hpn  ist  bekannt,  dafs  ein  Wolf  auch  zu  dem  Bache  kam.  Leset:  »Bald  darauf 
iam  auch  ein  Woli  zu  dem  Bache«.  Wiederholet  zuerst  den  letiten  batzl  Alle 
Schüler  zosamment  Wiedelholet  einxelno  Bknke.  Wiederholet  die  beiden  Sitae. 
.Wiederholet  siies  zusammen!  Wiederholet:  Der  Wolf  und  das  Lamm;  daa  Lamm 
päd  der  Wolf;  der  Wolf  und  der  Bach;  der  Bach  und  da^  Lamm. 

Weshalb  kam  das  Lamm  zu  einem  Bache.  Es  war  durstig;.  Weslialh  kam 
der  Wolf  zu  dem  Bache?  Weil  der  Wolf  auch  durstig  war.  »Der  Wolf  war  auch 
dnrstig.« 

Also  kamen  die*  bcödan  an  dem  Baobe  um  an  trinken.  Weidoi  ae  getnmken 
haben?  »Sie  tranken.« 

Wenn  der  Wolf  ein  Lamm  sieht  was  wird  er  machen.  Wird  er  mit  ihm 
freundlich  sein?  Nein,  der  Wolf  ist  ein  wildi»  Tier,  deshalb  wird  er  es  fressen. 
Der  Wolf  wiid,  wie  die  utaMaohe  Fabel  lanlet^  mit  ihm  ein  Oeapiflaii  angefangen 
haben.  »Da  apnwli  der  Wolf  sa  dem  Lamme.€  Wiedeiholet  erat  diesen  Sali, 
fuget  hinzu  den  zweiten,  dritten  und  all  '  Sitze  der  Reihenfolge  nach. 

Übersetzet  deutRoh:  Da  aprach  das  Lamm  m  dem  Wolfe.  —  Der  Wolf  und 


Hamen  de|:  Gegenstände  bekannt,  und  sohick^i  einige  deutsche  Sprichwörter  der 
Abel  vorana»  wofaa.  aie  daa  Laaen  und  Sohreibmi  lemea  kSonen. 


2.  Oear  denlMha  luid  fnnaBsiaefae  üaterrioht  aa  Intauiscliea  Gymnasien  55 


4»  Lamm  tmieii.  Der  Woff  imd  das  T^m  unn  donfig.  ^a.s  wird  der  Wdf 
w  dem  I.ÄiTim  gesprochen  haKi^n*^  Ihr  kennt  es  ans  dm  T?nc--in.}ion  (Krylons  Fabel). 
•»Warum  trübst  du  das  ^V asser,  w&hrend  ich  thoke?«  Wiederholet  den  Sats,  alle 
Sok&ler  zusammen,  einzelne  Bänke.  * 

Wird  08  för  das  Lamm  gläch|phig  goweoen  sein  den  Wolf  m  sehen?  Bi 
wird  dix^  sitternd  geantwortet  baban.  »Zitternd  antwortete  das  Lamm.«  Wieder- 
tölf»-  »T^t  emrelne  Biinke,  die  pnnxf»  Klassp.  Füget  den  letiten  Sati  hinzu. 
Wiederholet  alle  beide  äutze.  Die  Antwort  ist  uns  aus  dem  Rufisisobpn  bekannt. 
»Dm  Wasser  flielst  ja  von  dir  zu  mir.«  Wiederholet  den  Satz.  Übersetzet  ihn 
deotodh:  Zittomd  spmoli  daa  Lamm  an  dem  WoHa:  Daa  Waaaer  ffiebk  ja  'vm  dir 
m  mir. 

Hätte  die  Antwort  des  T^mmps  den  "Wulf  beruhigen  können?  Nein;  »die  Ant- 
wort des  Lammes  beruhi>,^e  den  Wolf  ni<'ht.«  Wipdorholet  die  letzten  zwei  Sätze, 
einzelne  Schüler,  jede  Buok^  die  gauze  Klasse.  »£r  fuhr  drohend  fort«  Wieder» 
iiolat  den  flats.  Was  wud  er  gesagt  haben?  Eb  ist  ana  der  niarisdieii  Fabel  be- 
kHUvt  >Vor  sechs  Monaten  beleidigCasfe  da  nudi.«  Wäre  es  wirklich  möglich,  dafs 
es  den  Wolf  beleidigte?  Das  lÄnm  war  ja  ivnh  nieht  so  alt;  lebte  es  damals 
schon?  Es  war  noch  nicht  geboren,  Ueim  m  war  no'  h  :'n  jung.  D.-us  I^amm  wird 
wohi  geantwortet  haben.    »Damals  lebte  ich  noch  nicht,  antwortete  das  Lamm.« 

Der  Wolf  sadht  -doch  Irainea  moraKsdhen  Onmd;  es  ist  ihm  gletoh,  ob  daa 
I«mm  ihn  beleidigt  hat  oder  nicht,  es  war  hungrig,  vielmehr  seiner  Natur  gemSb 
wrillte  er  da.s  T>amni  fre.s.<5en.  Wie  ist  es  hn  Rnssisehen  weiter?  Der  Wolf  luitwortote 
dem  Lamme,  dafs  sein  Vater  ihn  beleidigt  hatte  und  zerrifs  da.s  Lanmi.  So  ist  es 
auch  im  Deutschen.  Lesen  wir:  »Nun,  so  beleidigte  mich  Dein  Vater,  rief  der 
Wdf  drohend  nnd  aenib  daa  limmi.«  Wiedeihdet  die  lotsten  SItce,  zuerst  eint 
adne  Schüler,  dann  «inselne  Binke,  die  ganze  Klasse. 

Leset  und  übersetset  die  ganae  Fabel  nochmals.  Wiedexfaolai^  der  Fabel  dnroh 
die  ganze  K]a.«?se. 

Es  ist  auch  zu  empfehlen,  eine  Wiederholung  durch  die  Fragestellung  von 
aoiten  des  lehren:  Überaetnt  dentsdi  »Itamc.  Wer  kam?  Antwortei  auf  mdne 
fngfi  dentadit  »Sin  Lamm  kam.t  Wohin  kam  ein  Lanun?  »Bn  Lamm  kam  au 
einem  Badie;«  Wer  lam  noch  m  dem  Badie?  Gebet  die  Antwort  in  deataoher 

Bpndie! 

»Der  Wolf  kam  anoh  zu  dem  Bache.«  Auf  solche  Weise  fangen  wir  den 
eisten  8ats  mit  dem  Yerbom  an,  allmihlioh  gdien  wir  dann  sn  den  anderen  Wörtern 
O'edes  in  seiner  AbhXngi^nlt  von  dem  anderen)  Uber.  In  der  Weise  müsaea  alle 
Mze  wiederholt  werden.  Eb  ist  das  Gborieaen  ein  unentbehritohes  Ißttel  für  die 

bessere  Aneignung. 

Die  Schtiler  müssen  sich  die  Wörter  so  gut  aneignen,  dafo  sie  dieselben  in 
jeder  Beihenfolgo  apperzepieren,  d.  h.  die  deotoche  Bedentong  sagen  kttnnent  wenn 
van  daa  mssiscbe  Wort  sagt 

Die  Fabel  schreiben  die  Kinder  in  ihre  Hefte  und  auf  die  Schultafel.  Wenn 
das  Lesen  der  Fabel  gut  von  statten  gegangen  ist,  wenn  die  Kinder  die  deutschen 
Wörter  tmd  die  Übersetzung  sich  angeeignet  haben,  so  kann  man  zur  Synthese  der 
Foim  aohreiten.* 

b)  Synthese  der  Form. 

»Der  Wolf  tind  das  Lamm.«  Diese  Wörter  stehen  über  der  Erzählung  und 
deshalb  hei&en  sie  die  fn^erschrift  Nennt  irgend  welche  Übersrhrift  von  anderen 
gdenteo  Erzählungen!  Was  für  Überschriften  haben  eure  LehrbücherV    Was  für 
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eine  Überschrift  hat  die  Ilrzähluug,  die  ihr  in  der  russischen  ätuude  lernt?  Was 
Kind  der  'VVoii  und  da»  Lamm?  Der  Wolf  und  das  Lamm  sind  Namea  der 
GcgL  Dstiad»:  weh  UüAb  HaaiMi  lMMeU»r  Weian.  Der  Wolf  und  4m  luBm  änd 

fdglich  noinina  sulistautiva. 

Daa  "Wort  »der  "Wolf*  wird  mit  dem  Worte  »das  Lamm«  verbunden  durch, 
Mjid«.    Wio  heilst  ein  solcher  Kedeteil?  Ein  solcher  Redeteil  heilst  »Biodewort«. 

£ia  Lamm  kam  2U  einem  Bache.  Kam.  Wer  kam?  Wohin  kam  ein  Lamm? 
Snohat  ia  dieaeia  SalM  ■tte  BanptwOrtar.  Was  fir  WSitor  giebt  w  Bodi  in  dem 
Wtm7  Was  drftckt  das  Wort  9kam€  aus?  Wie  heifiien  solohe  Redtteile,  die 
zeigen,  was  der  Ge^eustAnd  macht?  Wir  la,s»'ti  m  (!f>ni  Satze  »ein«  und  gleich  dar- 
auf »einem».  Wit^  nenueu  wir  in  der  nu)4>ii>chen  Sprache  eine  solche  Verände- 
rung.'' iu  welchem  Beugefalle  steht  »efaiemc?  Was  für  ein  Beugefall  ist  »Bache«. 
Wu  für  ela  üoteiwdiied  ist  nriedieii  »ein«  und  »etnemc  ?  Wie  iat  Tktxr  entstanden? 
Es  ist  noch  ein  Wort  in  dem  Baixe?  Wie  heilst  ein  solcher  Redeteil,  der  Beziehung 
eines  Gepenstandes  zu  dem  anderen  bezeichnet?  Ein  solcher  Redeteil  heifst  Präpo- 
sition. Mit  wolchtMu  Beugefalle  wird  das  Wort  »zu«  gebraucht?  Wie  wird  der  Dativ 
von  »ein  Lamm,  ein  Wolf«  ?  Leset  den  Satz  und  nennt  die  einzelnen  Bedeteile, 
nod  beBtimmt  den  BengeftU,  in  dem  sie  efeehenl 

Bald  darauf  kain  am  h  ein  Wolf  zu  dem  Bache.  Kam.  Wer  kam  ?  Ein  Wolf 
kam?  Wohin  Icain  liu  Wolf?  Ein  Wolf  kam  zu  df^m  Bache.  Waon  kam  ein  Wolf 
ZM  dem  Barbe  ?  Da«»  Wort  »kam«  ist  uns  Mjhüu  bekaunt,  was  für  ein  Redeteil  ist  es? 

W  a<»  für  ein  Beugefall  ist  »ein  WoU«?  Wie  wird  der  Dativ  von  »ein  Wolf«? 
Brntot  dnrcsh  den  vorigen  Sets«  waa  fiir  ein  Beogefall  ia^  »so  dem  Baohe«?  Wie 
heibra  die  Wörter:  oiueni,  eiu,  der,  das,  dem.  Was  für  ein  Unterschied  ist 
mischen  »Bach,  Bache,  Lamm,  Lanune^  Wolf,  Wolfe.  Wie  entsteht  der  Dativ  1  Wir 
kennen  schon  zwei  Bengefälle, 

Nuuiinativ  und  Daäv. 

Kern.:  Der  Badi,  der  Wolf,  daa  Lamm. 

Dativ:  Dem  Bache,  dem  Wolfe,  dem  Laaune. 

Nom. :  Eni  Biu.Ii,  ein  Wolf,  ein  Lamm. 

Dativ:  Einem  Bache,  einem  Wolfe,  einem  T^mme. 

Wauu  kam  ein  Wulf  m  dem  Bache?  Bald  darauf  kam  ein  Wolf  zu  dem 
Bache.  Was  ffir  Bedeteüe  sind  die  Wörter:  »hald,  dannif,  anoh«?  Wiederiudek 

den  Satz  und  nennt  die  Redeteile,  welche  in  dem  Satze  vorkommen. 

Der  Wr)lf  war  auch  duiNtig.  Wciclio  Wüi-tcr  in  dem  Sat2e  sind  uns  schon 
bekannt?  Wius  für  ein  Bcm^pf-Ul  ist  -der  Wolfs?  Was  für  ein  Itedeteil  ist  »auch^? 
War  —  war.  Wer  war?  iJur  Wolf  war  durstig.  "Was  für  ein  liedetfil  ist 
»dnntigc?  Was  fttr  Redeteile  aind  war,  kam?  Sie  tranken.  Wer  trank?  Sie  tranken. 

Was  für  ein  Bedeteil  iat  »die«  ?  In  welcher  Zahl  nnd  Paiaon  alahl  daa  Fox* 
wart  »sie»? 

Da  sjtracli  der  "U'olf  zu  dem  Lanunp.  Sprach.  Wer  sijraeh?  Zu  wem  sprach 
der  Wolf?  Wauu  »prach  der  Wolf?  Was  für  Wörter  aind  euch  schon  bekannt? 
Waa  ffir  dn  Bedeteil  ist  »da«?  Wiedelholet  den  Sats!  Setat  statt  des  Wortes 
»in  dem  Bache«  der  Wolf,  statt  des  Wortes  »der  W^olf«  das  Lamm.  Saget  deutsch; 
da  ^rach  das  T^-imm  zu  dem  WoUe.  Saget  die  deutschen  W&rter:  der  Bach,  daa 
I^mm,  der  Wolf  im  Dativ! 

Warum  trübst  du  das  Wasser,  während  ich  trinke?  Du  tmbst.  Was  trübst 
du?  Du  tr&bat  daa  Wasser.  Waa  heilht  »dn«?  Was  für  ein  Bedeteil  ist  >da<  mid 
in  weleher  Zahl  und  Pexaan  iat  es?  Waa  für  ein  Pronomen  haben  wir  nooh  in  der 
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f^l  gt^lernt?  In  welcher  Zahl  und  Person  steht  es?  Trübst  Was  für  ein  Rede- 
teil ist  »trübste  ?  Es  ist  ein  Zeitwort  mit  einer  solchen  Endung,  die  hb  jr-tzt  in  der 
Fabfc*  1  noch  nicht  Torgekummen  ist,  la  welchem  Beogefalle  steht  hier  das  Wasser. 
Saget  MooMkiT  das  Im«.  Wir  tonnen  jetzt  n«eh  einen  BeugefalL. 

Nom. :  im  Lenm,  ein  Lemm. 

Dativ:  dem  Lamme,  einem  Lamnie* 

A'  ^as.:  im  Lamm,  fin  IJMnm. 

"Wai»  für  ein  BeugefaU  steht  im  Verhältniswort  »zu«?  Was  für  ein  Keduteil 
in  »wihiend«?  Welehe  ünetmlnrdxter  haben  irir  Hs  jetxt  in  der  Itbel  geleret? 
Ülmetit  neoh  der  Analogie  »Mhet«  trinkst  In  wae  fftr  eine  Zahl  nnd  Fenon 

aNken  >tnib8t<  und  »trinkest«  und  in  welcher  Zeit?  Ich  trinke. 

In  welcher  Zdt  nnd  Person  steht  'ich  trinko«.  Wa«?  für  ein  Bedetefl  ist 
»sich«.  Baget  ihr  dentsclif  ich  trübe,  nach  der  Anaiogie:  «ich  trinke«.  Wiederholet 
dto  BWii  letileo  Sttm.  ÜbeieetMt  demeah:  loh  trinto  im  WaBser,  da  trinkst  das 
Wasaer.  loh  trfibe  das  Wateer,  da  triOiel  daa  Waseer.  Zittend  antwofteto  daa 
Lamm.  Hier  sind  alle  Wörter  den  Schülern  bekannt,  ausgenommen  zitternd, 
welches  Wort  wegen  der  AnhÄafung  der  grammatikalischen  Begriffe  nicht  am  Piatie 
ist  zu  erörtern)  vieiroeiir  nur  von  dem  Lehrer  übersetzt  wird.  Übeisetzet  russisch: 
Der  WoU  antwortete,  dae  Lamm  antwottete.  Wiederiiolet  den  ganaea  Satz.  Wie 
kaim  idi  das  Wasaer  des  Baches  trübeo.  Was  trüben?  Daa  Waaser  traben.  Was 
iür  ein  Redeteil  ist  das  Walser  und  in  welchem  Beugefall  steht  es?  Das  Wasser 
des  Baches  trüben,  übersetzet  den  Satz  russisch.  Auf  welche  Fra^re  antwortet  des 
Bachee?  In  welchem  Beugeiaile  steht  russisch.  In  welchem  Beugefalle  wird  es 
deutSDli  steben?  Wir  kennen  nooih  einen  BeugefaU.  den  Oenetir.  Wie  entst^t  er? 

Ken.:  Der  Bsoh,  ein  Baoii,  das  Lamra,  ein  Lumii. 

Genet. :  des  Baches,  eines  Baches,  eines  Laotunes,  des  Lammes. 

Dat.;  dem  Bache,  einem  Bache,  dnem  Lamme,  dem  Lanune. 

Accus.:  das  liunm,  ein  Lamm. 

Trflben.  —  Wie  heifet  ee  rassisoli?  In  weliAem  modo  steht  es  ntsabofa,  wie 
iriid  der  InfimtiT  in  dentsoher  Spraehe?  Stellet  in  den  InfiniÜr  trilben,  trinken. 

Übersetzet:  Das  Wasser  des  Baches  trinken. 

Was  für  ein  R4.detoil  ist  »wie«?  Was  für  X"fmstandswörter  sind  uns  schon 
bekannt?  Wiederholet  deu  Satz  und  nennet  die  Redeteile,  die  hier  vorkommen! 

Die  Antwort  des  Lammes  bendugte  den  Wolf  mdii 

Bendiigte.  Waa  benihigto  niohi  Die  Antwort  beroliigte  nicht  Weesen  Ant- 
wort beruhigte  nicht?  Die  Antwort  des  Lammes  beruhigte  nicht.  Wen  beruhigte 
die  Antwort  nicht?  Die  Antwort  des  Ijimmes  bt»rullif^te  den  "Wolf  nicht.  Was  für 
an  BeugefaU  ist  des  Lammes.  Saget  den  Uenetiv  von  Bach  und  Wolf.  In  welchem 
BeogefaUe  steht  den  Wolf?  Dekliniert  die  Wörter:  Der  Wolf,  der  Bach,  das  Umm. 
Wie  ist  im  AeensaAiy  der  Wdf,  ein  Weif,  daa  Lsnm,  ein  liunm.  Was  ffir  ein  Unter» 
sehied  ist  zwischen  den  sächlichen  und  männlichen  Genera  im  Accusativ?  Er  fahr 
drohend  fort?  Wer  fuhr  dnjhend  fort?  Er  fuhr  drohend  fort.  Wa«?  für  ein  Rede- 
tdl  ist  »er«?  Was  für  Fürwörter  kennen  wir  noch,  in  welcher  Person  steht  »er«? 
Bllget  es  in  erster,  zweiter  nnd  dritter  Person.  Was  für  tön  Redefesil  ist  »fnhr 
IhU?  Und  in  welcher  Zeit  steht  ea?  Bi«et  alle  gelemtem  Zeitwörter,  die  im  Im- 
peifeolam  stshen. 

kam.  war.  sprach,  fortfuhr,  tiaidUn. 

antMicrrtete,  beruhigte. 

la  weicher  Peiaon  stehen  di^e  Zeitwürter?  Aüe  stehen  in  dritter  Person 
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RDgoL,  «aber  taakaa.  Vir  mIwii,  dab  eioice  Zaterttto  in  lapadaklam  «ioa  W- 

ffwiffirtf  iwinüg  te  habflii,  ilwr  die  — diidtL 

Die  Zeitwörter,  die  im  Imperfectum  bestimmte  £odang  haben,  heilsett  aohWMjhe 
Sjoniw%f\^>n  und  die  mit  unbc-itimmter  Endung  —  starke  Konjugation. 

Was  liir  eine  Zahl  ist  »tranken«?  Wie  entsteht  die  Endung  im  impeii. 
FIiiibI?  Stellt  in  den  Flofal  »kanif  war,  t^rach,  fortfnlir«*  CbenetMA  «e  dem 
Rnariecbeii:  Der  Wdf  mid  des  Ijami  tnnken;  der  Weif  «od  die  Laaun  waren 
duTBtig;  der  Wolf  and  das  Lamm  sprachen;  übersetzet  femer:  sie  sprachen,  sie 
waren,  sie  kamen.  Stellt  >trajik>'U«  in  den  Singular.  Übersetzet  atjs  dem  Russi- 
schen: »er  trank,  der  Wolf  trank,  das  LAmm  trank«?  Die  Entstehung  des  Hur  als 
in  dritter  Penon  iiei  der  aohwnoiien  Konjugation  iat  etvae  enden.  Der  Untnraolue^ 
iift  nidit  gnb.  ObeteeCMt  ans  de«  Bnnisehen:  >aie  antworteten,  irie  bemliigten, 
das  Lamm  und  der  Wolf  antM-orteten«.  Wir  hatten  noch  in  der  Fabel  das  Wort 
»trüben«.  Was  hei£st  es?  In  welcher  Form  st<^ht  es'.-  Erratet,  wie  würde  das  Iinp^  fefc- 
tum  von  trüben  lauten?  (Einige  werden  triib  !>agen,  andere  trübte,  da  sie  noch  kein 
Minimtea  Oeaefi  dacnber  kennen.)  Mit  der  flUfe  dea  LehiMB  weiden  die  Sotaflkr 
die  Feim  heranakriegen.  Oberaetiet  ans  dem  Bnaaiachwi;  Der  Vott  tittble,  däp 
Lamm  irfibte,  der  Wolf  und  das  Lamm  trübten* 

Vor  »echii  Monaten  beleidigtest  du  iiin-li. 

Wer  beleidigte?  Du  beleidigtest?  Was  für  ein  Bedeteil  ist  »du«.  Was  für 
ein  Bndeteil  iat  beleidigteet?  Und  in  weloher  Form  und  Ftaiaoo  atelii  ea?  819* 
in  jnreiter  PerM«  dae  Imperfekt  von  den  Zeitwörtern:  antworten,  bemhigwn,  trüMe, 

trank,  war! 

Damals  lebte  ich  noch  nicht  Wer  lebte  noch  nicht?  Ich  lobte  noch  nicht. 
Wae  für  eine  Person  ist  lebte?  Mit  welcher  Person  hat  es  Ähnüohkeit?  Nennet 
alle  Redeteile,  die  in  dem  Satze  vorkommen!  Stellt  nach  der  Analegie  »lebte«, 
antwortete,  ^iraolii  war,  trfibte,  kam  n.  a.  w.  KenjugiMct  indk  in  dritter  Peinon 

sing,  die  obenemähnten  Zeitwörter.  Wae  heilst  »trilbte«?  In  weloher  Form  steht  ee. 
Wie  wird  der  Infinitiv?  Nach  der  Analogie  saget  im  Infinitiv  loben,  antworten,  be- 
ruhten; war  im  infimtiv  Ist  »sein«,  »praoh  —  sprechen;  uauk  =  trinken,  rief  — 
infen  n.  e.  w. 

Dekliniert:  Der  WoU,  das  Lamm,  ein  Lamm,  ein  Weit 

Konjogiert:  Praesens:  trinken,  trüben,  fUe&en. 

Imperfect.:  f^prcehen,  ruitworten,  beruhigen. 

Auf  diese  Weise  worden  wir  die  ganze  Fabel  synthetisch  durchnehmen  und 
alles  G^agte  zusanmieniaäsen.  Man  könnte  schUeMich  eine  Wiederiiolung  auxk  von 
einem  anderen  Standpnnkte  ans  Tomehmen»  • 

Die  grammatikalisch  eil  Formen,  die  wir  behandelt  haben,  sind  den  Kindern 
aus  der  russischen  Stunde  bekannt.  Der  deutsciie  Uuterrioiit  benotet  die  gegebenen 
Erkenntnisse,  fügt  zu  dem  Neuen  das  analytisch  Gegebene. 

Ein  Lamm  kam  zu  einem  Bache.  Bald  danuif  kam  auch  ein  Wolf  zu  dem 
Baehe.  Der  Wolf  war  anoli  knngrig. 

Wie  \  iole  Gedanken  sind  in  dem  Bevorstehenden?  Wie  lantet  der  erste,  der 
Ewoito  und  der  driüe.  Einen  sulchen  Oedanken  nennen  wir  einen  Satz.  Wieviel 
Siitze  sind  hier?  Was  wird  gesprochen  über  den  eisten  Satz,  über  den  zweiten, 
über  den  dritten?  Also  als  Gegenstand  des  ersten  Satzes  erscheint  ein  Lamm,  — 
des  sweitan  Satzes  ein  WoU;  dea  dritten  ~.  der  .WolL  Was  wird  im  ersten  Satae 
über  das  I^mm  gesagt?  u.  s.  w.,  können  wir  ilgend  welches  Wort  von  dem  Satae 
wegn^men,  fihne  den  Oedanken  dee  Sateea  an  veriieimk  Man  könnte  ee  thnn,  nur 


2.  Der  deutsche  and  französische  Unterricht  in  kankasischen  Gymnasien  59 


nicht  die  Hanptglieder  d^  Satros.  Weshalb  heUsen  sie  Haaptglieder?  TVio  h«  ir^en 
aokhe  Sätze,  in  denen  es  aufef»r  den  Haupt^liedem  Subjekt  und  Fnidikat  andere 
WiSrter  giebt?  Wie  hei&en  solche  öätce,  welche  nur  aus  Subjekt  und  Prädikat 

AssooiAtioa.  a)  ffier  veigMehea  wir  die  gfiiinnntilra1iiioh<Hi  Formeii,  dl« 

▼ir  in  dMT  ftabel  gelernt  haben  mit  denen  der  latrimsohen,  russisch  eit  GramtnatiL 
Was  für  eine  Endung  nimmt  im  Rn^siv  hon,  Laieiniscb«>n,  Fraiizösisthon  die  erste 
Deklinatioa,  dort  unterscheidet  man  die  Deklination  («ifoer  Frauzotiihch).  Durch  die 
Endung  dee  Wortee,  hier  durch  den  ArtikeL  Wieviel  Beugefälle  sind  in  obeo'* 
erwlhnten  Spraohen.  Wieviel  Zahlen  u.  i.  w.  Wie  entsteht  daa  Imperfektum  im 
I>eB(wcheo,  wie  ist  es  im  Bnasieehen  und  Lateinischen  ? 

b)  Auf  dir»ser  Rhife  mnfs  man  den  Inhalt  der  Fabel  mit  dfn  n  'U<r  anderen 
rassischen  oder  lateioiiichea  Fabeln  vergleichen,  um  den  Grundgcdauken  der  Fabel 
si  begreifen,  um  Gesetze  fürs  Leben  ziehen  zu  können  und  diesen  Grundgedanken 
in  einigeo  edlidnea  dentedieii  fipridiwSfteTn  a— Mdain  att  Imiw.  Wim  fiBeend 
fär  die  Tergleichung  die  lateinische  Fabc!:  amicitia  Inpl,  die  neöaoiie  lUiel:  Der 
Weif  und  der  Kater,  der  Wolf  und  der  Krau it Ii  u.  s.  w. 

System.  L  Was  fiir  Redeteile  haben  wir  in  der  Fabel  gelernt f  Auf- 
siUen  1.  alle  Hauptwörter.  2.  £igem>chaft8wörter.  3.  Zeitwörter.  4.  Bindewörter. 
S.  fOneOrter.  e.  Umstuidewerter.  7.  Zaiilwörter.  8.  Veridltniswttrter.  9.  AitikeL 

2.  Die  Eodong  der  starken  DeldinaliMi.  Wieviel  BeugefiRe  aiad  im  DeutedMH? 
Auf  welche  Fra^n  antworten  sie? 

Die  Eutätebung  der  Beugefälle  in  der  starken  Deklination,  (in  die  starke 
Bddination  gehören:  die  männlichen  und  sächlichen  Hauptwörter.  Die  einsilbigen 
WQxler  empfangen  un  Oeneliv  die  Sndvng  es  und  im  Dativ  —  a,  vrthrend  die  meiir- 
lilligen  im  Genetiv  nur  ein  s  annehmen.) 

Wie  viele  Artikel  sind  in  der  deutschen  Spracht^  vir»  unterscheidet  man  die  be- 
Ctimmten  und  die  unbestimmten  Artikel?  Wie  untürscJit-idet  man  dm  Gesuhlecbt? 

3.  Konjugation.  Die  Zeitwörter  in  der  Fabel  teilen  mch  in  zwei  Gruppen,  wie 
^  ee  im  Irapecfeotnm  gemerikt  haben,  in  die  elarke  nnd  scbwaohe  Konjngalioii.  Der 
Unterschied  im  ImperfectV  Die  Endung  dee  Lifinitivs?  Die  Endung  FMüienlia,  imper^ 
fecti.  Die  in  der  Abstraktion  behandelten  grammatikalischen  Formen  mufs  man  in 
das  Systemheft  des  Schülers  eintragen  la»i»eu ;  in  das  Symstemheft  müssen  eingetragen 
Werden  auch  die  gelernten  deutschen  SprichwMier.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
von  den  SeUUera  eelbstverfafote  Grammatik  eutetehen,  die  sie  immer  zur  Hand 
haben  müssen.  Der  Lehrer  mufo  acht  geben,  daft  die  Hefte  in  Ordnung  sind  und 
tioh  kein  Fehler  hin  einschleicht 

Anwendung,  a)  Ra^die  gelernten  Zeitwörter  iu  allen  Formen.  Dekliniert  alle 
gdemten  Hauptwörter  im  Siugular.  Zählt  alle  Umstandswörter,  die  ihr  gelernt  habtl 
Zmt  aUe  Yeiliiltmawörter,  die  ihr  getont  hebt»  und  ei^  in  weloiien  BengefiUlen 
^^^rdon  die  SnbetuttiTa  mit  den  Verhältniswörtern  gesetzt  b)  Antwortet  deutsch  auf 
<iieFrap"n.  'lie  ich  ourh  russisch  stellen  werde:  Wer  kam?  Wohin  kam  ein  T^imni? 
Wer  kam  auch  bald  zu  dem  Bache  V  Wohin  kam  ein  Wolf  auch  bald  darauf  >  Wer 
war  auch  durbtig?  Wer  uanic?  Wer  sprach  zu  dem  Lamme  ?  Was  sprach  der  Wolf? 
Was  antwortete  das  Lamm?  Wen  bemhigte  die  Antwort  des  Lammen  nicht?  Wie 
fuhr  df;r  Wolf  fort?  Was  spradi  er?  Was  antwortete  das  Lamm?  Was  rief  da  der 
Wolf?  "Whu  zerrifs  er?  c)  Übersetzet  au.s  dem  Kus^^iscben  ins  Deutsche  folf^endo 
Baue:  Ein  Lamm  trank.  —  Da.s  Lamm  war  auch  durstig.  Die  Antwort  dm  Lammes 
beruhigte  den  Wolf  nicht   Der  Wolf  zorrils  daa  Lamm.  Er  antwortete  drohend 
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dem  Lamme.  Drs  Lamm  mtwortete  zitternd  dem  Wolfe.  Dat»  Wasser  des  Baches 
iUfi£st  von  dem  Lamme  zu  dcüi  Wolfe.  Die  Antwort  beruhigte  den  Vater.  Der 
Wolf  lenib  den  Yiter.  loh  trisk»  zitlerad.  TrinlBt  da?  Der  Wolf  trinkt  dm 
Wiisser  des  Baches.  Sie  trinken.  Wie  kann  ich  trinken?  Trinkst  du?  Ich  trank. 
Trunk  er  auchV  Er  trank  und  sie  tranken  auch.  Du  beloidif^est  mich.  Du  belei- 
dip^t  m\rh.  Ich  belfidigo.  Ich  beleidigt»  Sie  l>eleidigen.  Sie  beleidigten.  Das 
Lamm  aotwortete  zitternd.  Wie  kann  ich  den  Wolf  beleidigen.  £r  lebte  auch  vor 
sedhe  Moneten«  I<9li  lebe.  8ie  kunen  tu  mir.  Wer  entwoitete  dir  drohend?  Wae 
entwertete  er  dir  drohend.  Was  trankst  du?  Er  lebt  Bald  darauf  beruhigte  er 
mich.  Du  beruhigtest  mich  nicht.  Du  beruhigst  mich  nicht  Das  Lamm  antwortete: 
Wie  knTin  ich  den  W()lf  beruhigen?  Wer  kam?  Sie  kamen.  AVohin  kamen  sie? 
Bie  kamen  zu  dem  iiache.  —  W'arst  du  dun»tigV  Ich  war  dursrüg  und  sie  waren 
•noh  durstig.  Der  Wolf  nnd  dea  Ltnun  apnehen.  Sie  aptedien  ntttend.  Bni 
Lamm  und  ein  Wolf  knnien  in  einem  Bache.  Sie  waren  auch  durstig.  Der  Wolf 
und  das  Ijamm  sprachen.  Sie  sprachen  zitternd.  Ein  liainm  und  ein  Wolf  kamen 
zu  einem  Bache,  bie  waren  an'  b  durstig.  Dpr  Wolf  sagtt»  zu  dem  Lamme,  während 
das  Lamm  trank:  >ich  trinke  uud  du  trübbt  dar*  Wasser  des  Baches.  Zitternd  ant- 
wortete das  Lmua  dem  Wolfe:  leh  kann  dae  Waaeer  niohi  trüben.  Daa  Waaaer 
dea  Baches  fliebt  Je  von  dir  zu  mir.  Der  Wolf  fuhr  drohend  fort:  Vor  aeoha  Mo* 
Daten  beb -iJ igtest  du  mich.  Damals  triibtest  du  d;us  Was.ser,  während  ich  trank. 
Das  Jjunm  antwortete  zitternd,  kh  lebte  damals  mx;h  nicht  Ittvs  Lamm  beruhigte 
den  Wolf  nicht.  Der  Wolf  rief  drohend :  Nun,  dein  Vater  iuu  imuh  beleidigt  Da- 
Bula  aerrib  er  daa  Lamm. 

TTngefiÜur  in  aokher  Weise  kann  man  das  erste  deutsche  Leeeattiok  fftr  die 
Ausländer  durchnehmen.  Die  Behandlung  dieses  I^sestückes  konnte  man  auch  in 
einige  Neh^nziele  verteilen.  Fvir  die  Englüudor,  Dätieu,  überhaupt  für  alle  germa- 
nischen Völker  kann  man  einen  anderen  Weg  einschlagen,  denn  ihre  Sprachen  ent- 
halten in  eich  viele  ihnliche  WStler,  Anadrtteke,  die  ala  Anknüpfungspunktef  ala 
aivenipiereDde  YotstdUungen  letnuditet  wenl«D  Minnen,  anders  ist  es  f&r  Soaaen, 
Armenier.  Georgier  und  Tartaren,  welche  die  Hehnahl  der  kankaaiadhea  Oym- 
iiAsiasten  und  Realisten  ausmachen. 

Heiner  Ansicht  nach  ist  die  Wahl  dieser  Fabel,  ahj  erstes  Lesestuck  für  die 
Analiüider  keine  treUeode,  denn  hier  findet  man  eine  grobe  Übethlgafmy  der  grsm- 
matikaUBehen  Formen,  ao  s.  B»  der  Wolf,  das  Lamm  aptaeh,  bendiigte,  aittemd, 
drohend,  ein  Lamm,  das  "Wasser  zu  dem  Bacho,  die  Antwort,  war  etc.  Anders  ist 
das  lateinische  Lesebuch  von  Drbuhlav,  wo  jedes  I^sestück  eine  bestimmte 
grammatikalische  Form  in  sich  entliält.  Das  erste  LeseHtuck  —  die  erste  lateinische 
BeUination  in  nnmeria  ringoL  nnd  fMaana  der  Zeitwdffter,  niUiiend  hei  Kreiaberg 
miimlidie,  weibiiehe  nnd  aaohliohe  Deklination,  zwei  Konjegationen,  bestimmte  und 
unbestimmte  Artikel,  imperfectum,  prisens,  participium  vorkommen.  Bei  Drbohlav 
sind  die  methodischen  Einheiten  entsprechend  den  Forderungen  der  Unterriehislehre 
deshalb  auch  leicht  durchführbar,  bei  Ikre isberg  sind  sie  zu  umfangreich  und  über- 
häuft vom  BegBfbo.  Seibat  der  Lehrer  kannin  Tenrnmg  geraten  wegen  der  fftidilar> 
Ikhen  Übeihlnfong  der  grammatikrifschwx  Formen,  »man  deht  den  Wald  vor  laatar 
Bäumen  nicht«.  Vom  anderen  Standpunkte  ist  auch  diese  Fabel  zu  verwerflich: 
In  der  Fabel  tritt  die  moralische  Idee  durch  die  Verneinung  derselben  hervor  und 
das  Hervortreten  der  Idee  geschieht  auf  dem  didaktischen  Weg,  woraus  eine  Morel- 
predigt  entateht 

Den  WMn  fdgt  eine  liemlioh  dniebdaohte  Übung,  die  wir  in  der  fönftaa 
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Stafe  behandeln.  Die  Cbungen  geschehen  in  soviel  Abechnittea,  'nit  vii  l  Fabeln  das 
Bttch  in  sich  enthiUt  Daraufhin  brintrt  der  Verfasser  pinp  kurzvoi fiifsti'  (irainmatit. 
Dieser  Teil  des  Buches  ist  gmu  ubürfiüiksig,  üenu  die  Kjuder,  nvii-  wir  oben  gesagt 
Ittben,  müssan  selber  in  ihrem  SjTHtemhefte  eine  solche  Grammatik  zui^amiiitfustelleu. 
Dkwr  HbO  ist  eioe  Erieiditenuig  für  dia  Lehrer,  die  kerne  pidagogisehe  Büdnng 
genossen  haben  und  von  keinem  Nutzen  für  die  S  bülor;  altgeseibeo  davoD  let  dieser 
Teil  auch  deshalb  nicht  von  fircfsfui  "Worte,  weil  die  Ziisanini<>nstf!hinf»  der  gram- 
matikalischen Furmeu  mit  denen  der  in  der  Fabel  vorkuiiimeudcu  Furroen  in  der 
Ifaihimfolge  nicht  übereinstimmt,  so  x.  B.  in  der  ersten  Fabel  kommen  die  Artikel, 
die  starke  DekHimtion,  imperfeetom,  pritaei»  der  Yerbe  vor,  vBhiend  die  simmmeiip 
gestellte  Grammatik  von  Kreisberg  zuerst  die  erste  Delclination  belieodelt,  was 
aber  die  Verba  betrifft,  müssen  wir  wenigstens  zehn  Seiten  blättern,  um  im  Chaos 
der  Formen  der  Verba  das  für  uns  Nötige  aufzufinden.  Ein  solches  Verfahren  ist 
mwerflich,  denn  der  Schüler  mu&  das  Bewulätsein  haben,  dals  ex  ein  Ganzes  durch- 
nimmt und  nidki  ein  St&ckweik.)  Diejenigen,  die  «die  foimalen  Btafen«  im 
tlQterriohte  anratenden  verstehen,  wissen,  dafs  ein  Leitfaden  auf  die  Stufe  der 
Abstraktion  tritt.  Anstatt  dem  von  Scbüleni  geführten  Systemhefte,  überreicht  man 
dt^u  Schülern  den  Leitfaden,  in  welchen  der  von  den  Schülern  verarbeitete  Stoff, 
ganz  genau  so  dargestellt  und  zusammengefalst  ist,  wie  die  Kinder  es  erfa&t  haben. 
Der  Kreisberg  sehe  ist  nidit'ein  soldier  Leitfaden.  Sn  sokdies  Leitfadenwisaen  ist 
idriit das  geistige  EiKentoBideaSobüleniUidadinell  verschwindet  es  aus  dem  Bowulst- 
sein.  »wie  der  üar/.schnce  von  der  Sonne«.  Sehr  trefflieh  ;;agt  mein  Lehrer  Florin: 
>I)a5  L«^  itf adenwisben  ist  ein  psychisches  Gift  Es  tütet  das  lebendige  Interesse  und 
stumpft  den  Geist  ab.  Die  £iteln  macht  es  eitler  zu  Wort*  und  Klopffechtern;  in 
andern  eitOtet  ee  aber  alle  Lemfrende,  IQlixt  aie  ni  ao  «grfindEcihem  Aosspanoen«, 
Venn  dae  SEamengeapeiiat  beeolnroren  ist,  dab  sie  ilir  LeUeg  nicht  meSur  ein- 
S|iennen. 

Das  französische  Lesebuch  von  Kreisberg  ist  zwar  nicht  so  strt'ni,'  metho- 
disch geordnet,  aber  doch  besser  gelungen.  DaB  Theuretische  geht  Band  m  Hand 
nut  dem  Prsklisclien. 

Aufserdem  hat  Herr  Kr  eis  barg  noch  folgende  Lese-  and  Schnlbficiieir  f8r 
den  franzcjsischen  tind  deutschen  Unterricht  verfällst. 

1.  Der  zweite  Teil  des  deutschen  I.ei?cb\ichei?.  in  derselben  Keihenfolge  be- 
handelt   Das  Buch  enthält  ui  sich  bchöue  und  intereshaute  Erzählungen. 

2.  nmaSdeohe  Leoebttoher:  a)  Lee  aiventores  de  TUemaqti^  file  dTHTSse  par 
IsttidCHii.  b)  Le  Terre  de'au  ou  lea  effeta  et  les  causes.  Comedie  en  cing  actes  et 
enprose  par  Scribe.  Mit  einer  kurzen  Pio^phie  und  Wörterbadk.  o)  Histoiie  de 
Charles  XII  par  Voltaire  mit  einem  Wörterbuch. 

Zum  SchiuMie  meiner  Abhandlung  hege  ich  die  Uoünung,  dai:>  Herr  Kreis- 
berg eaine  erfolgreiobeTliätigkeit  noch  weiter  fortsekaen  mtd,  um  der  hHikaasehen 
Jagend  noch  manches  wertvolle  j^Utagopache  Werk  aom  Erlemen  der  fremden 
f^ltracbe  zu  liefeni,  t-ine  Studie  der  Herbart  sehen  Päda^jofrik  würde  ihm  viele 
aui^erurd»  ntlieh  wertvolle  pidi^ogisohe  Winke  für  seine  pädagogische  sohriftstelle- 
Qsche  TiuiUgüeit  geben. 

Tiflis  Dr.  J.  Barehnd  arian 
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8.  Bvangelisolier  Diakonievmlii 

In  der  »Christlichen  Welt«  (1897,  35  u.  36)  giebt  Prof.  Zimmer-Herborn 
unter  der  Überschrift  »Drei  Jahre  im  Tlvang.  Diakonievoroin«  einen  Bericht  über 
die  Thätigkeit  iliimin  Vereins,  der  auch  für  jiädagugiiiche  Kreise  von  grofsem  Inter- 
88M  ist  »Die  eigentliche  Aufgabe,  mit  der  der  Yeteiii  eebe  Aufgabe  begonnen 
bat  nnd  die  ihm  das  charakteristische  Ofiftrlge  veileiht,  ist  seine  Mitwirkung  nn 
der  weiblichen  Erziehung.  Die  Diakonie,  ein  Erziehungsmittel  —  das 
ist  sein  wichtigster  Grundsatz  und  in  der  V»Twirklichung  diese«?  Satzes  sieht  er  sein 
eigentliches  Problem.«  Den  AusgangspuuiiLt  iur  den  Verein  bildete  die  Fürsorge  für 
die  Toohter  nnd  Bitote  ven  Ffmxn.  Hidit  die  Krankenpflege  eoüte  in  erster  linie 
Bteben,  sondern  die  Ausbildung  von  Pfarreratikahtem  für  den  HiUbdienst  in  der  Ge- 
meinde. Dieses  erste  Ziel  des  Vereins  wurde  im  »Töchterheim«  zu  Cassel 
(AmalienstraJse)  verw'irklicht,  das  sich  aber  nicht  auf  den  Zuzii^  aus  Pfarrerfamilien 
allein  bcsohiünkt  Zweck  der  Anstalt  ist  die  Erziehung  zu  Selbständigkeit  und  Oe- 
meinnnn  unter  Erwdtenmg  der  AOgemeinbiklung  und  Darbietung  einer  Berofii* 
Sttsbildung,  die  den  Zl^lingen  die  Hd^^dikeit  eines  selbsUndigen  Bemfa  bietet,  ohne 
ihnen  innerlich  und  äufserlich  den  Beruf  der  Hausfrau  und  Mutter  zu  nehmen. 
Für  die  Einrichtung  ist  charakteristisch  die  Verbindung  von  Pen«:ionat  und  Seminar 
für  Erziehungs-  und  Wirtsduiftsdiakonie.  Als  Vorbildung  wird  die  der  höheron 
ID^diensohiilen  oder  gleichw  ertige  Ausbildung  gefordert.  Das  früheste  Etntrittsalter  ist 
10  Jshie^  die  Dauer  des  Kuisus  sw«  Semester.  Die  Anstalt  besteht  ans  zwei  selb- 
ständigen Zweigen,  einer  für  Erziehungs-,  der  andere  für  Wirtschaftsdiakonie.  Beiden 
gemeinsam  sind  die  Fächer  der  allgemeinen  Bildung,  getrennt  sind  sie  in  den  Fächeni 
der  besonderen  Berulsbildung  (Uaus\^irtschaft  und  Erziehung  in  Familie  und  Kinder- 
garten). Piir  die  Aosbildong  zur  Leitung  von  KindeisArten  ist  ein  l'/tJ^Mger 
ICuxsus  erfbidefUdh. 

Die  Abteilung  für  Erziehungs-  und  Lohrdiakonio  hat  ein  sehr  ansprechendos 
fieim  in  der  Amalienstratse  in  Ca'^sel.  Dort  können  im  ganzen  40  junge  Mädchen 
Aufnahme  finden.  Nähere  Auskunft  ist  durch  Frl.  Mecke  oder  durch  FrU  Witten- 
berg (Cassel,.  AnalienstraGBe)  zu  erhalten.  Zn  weiterer  Qrientieniog  empfehlen  wir 
das  Schiiftchen  des  Aernn  Prof.  Zimmer  »Frauenfrege  nnd  UKdchenendebnog« 
(Herbom  1897.) 

Jena  W,  Bdn 


4.  Herbart « Vereammlqng  in  tfüwaiikee  1897 

(The  Public  School  Jonnoal,  fiept  1897,  Bloomington,  HL) 

Man  kann  wohl  fragen,  ob  irgend  eine  Tkgnng,  anf  welchem  Gebiet  sie  auch 
sei,  oder  irgend  eine  allgemeine  Versammlung,  gröberes  allgemeines  Interesse  her» 
vorgerufen  hat  oJer  mit  mehr  Begeisterung  angenommen  wurde,  als  die  üerbait- 

Vereinigung  iu  Milwaukee. 

Die  Gesellschaft  zählt  2000  Mitglieder.  Ihre  Arbeiten  sind  immer  gut  vor- 
bereitet nnd  gründen  sich  anf  eine  idealere  M etiiode,  als  irgendwo  anden  tu  findn 
ist  Das  Besnitat  ist,  daTs  viele  Lehrer  und  Lehrerinnen  ihr  beizutreten  wünaofaen. 

Herren  und  Damen  von  den  besten  FUhigkeiten  nehmen  an  den  Diskussionen  teil. 
Es  findet  sich  da  ein  inora!i«eher  Ernst,  verhundrii  mit  einer  groF^en  Toleranz  an- 
deren Meinungen  gegenüber,  die  immer  das  Ziel  verfolgt,  die  Wahrheit  zu  sucheu- 
Die  Oeaellsehaft  ist  fast  die  einflnlbr^st»  im  Land.  Ilur  Name  ist  etwas  un^üek- 
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iok  gewiblt)  tnaoleiD  «ie  £UuMn  mit  «kA  fBhit,  die  »ohl  Iwfolflit  and  nioht  wnfter 
TnhraHiBt  weiden. 

Sie  suchet  nach  Wahrheit  unter  allen  Formen  und  Namen  und  ist  hesticht, 
lie  in  ein  anu  rikanische»  äystem  von  erueheriacheu  Uedanken  tqid  deren  Aus- 
ibmig  jRi  >riageu,  die  dea  amerikanisdMn  Chwektei,  Bedingungen  md  Bednif- 
niawi  MKgepaA*  iii»L  Ee  ist  eine  iterke  und  vachsende  Überzeognag,  ddH'die 
ßwöUschaft  eine  Bewegung  von  groCseni  Wert  ist  Es  ist  keine  neue  Fhilüsopiiie, 
sondern  eine  verbesserte  Pädagogik,  die  sie  zu  verbrcitt  u  sucht.  Durch  Autorität 
kann  sie  nicht  verbreitet  weiden,  sondern  allein  durch  freie  und  ungefesselte  For« 
«ohuig  und  Stodiom.  Sie  ist  toleniiti  denn  Allee  und  Neues,  das  eeiii  Beolit  nadi* 
gewieeen  liat  eder  beweist,  Iningt  sie  iu  ein  ventttndiges  IBnieliiings-fisrBtem.  Se 
war  anftngs  die  Zidscheibe  für  Spott,  Scherze  und  billige  Witze,  aber  das  ist  vor- 
überErepnnf^en.  Nipmand  kann  nu'hr  latihen  bei  Wörtorn  wie:  Apperception,  Con- 
centraüon  und  Co-ordination.  Die  Bewegung  hat  ihren  Wert  bewi^en,  und  solche, 
^  sonst  zum  Tadeln  in  die.T«isai»sil«ng;e&.  kam^p,  knuiinen  jetst  mm  Lernen. 
Sb  ist  vieles  bd  den  pMagoi^sohett  NationalTeraammlungsn,  was  man  ftst  obei^ 
flächlicli  nennen  könnte.  Sie  haben  einige  tote  Zweige.  Aber  die  Herbar tsche 
Gesellschaft  ist  ein  kräftiger  Schof^,ling,  welcher  gut  dafür  sorgt,  iab  er  die  besten 
Kräfte  aus  dem  väterliche^  Stamm  zieht. 

Der  Saal,  der  für  die  Yenammlnng  in  IGlwankee  bestimmt  war,^  leicbte  fast 
aidit  hin  für  die  Henge  der  Teilnebmer.  Besprochen  wurde  das  sweite  »Herbart- 
Jahrbuch«,  das  den  Mitgliodem  der  Herbait-Oesellsdialt  mehren  IConate  vor  der 
Tewimmlnng  sugeeteUt  worden  wir.« 


&  Die  V^ffentUohnngen  Yon  Prof  Dr.  CiL  MaoMnxiy 

(The  Public-School  Journal,  Sept.  1897,  Bloomington,  III.) 
Es  ist  ('n\it's<Mi,  dafs  kein  Buch,  das  in  den  letzten  4  odor  H  Jahren  j:^pdruckt 
wurde,  einen  so  grofsi'ii  Einfluts  auf  die  T/'hror  gehabt  hat,  da  es  sie  zu  höheren 
Idealen  und  beüsereu  Melhuden  beim  Unterricht  der  Kinder  einführte  ai^  der  kleine 
Band:  »MacMurrys  General  Heth od«.  Es  ist  eine  interessante,  klare  und  fBr- 
dernde  Ail)eit  über  den  Zweck  der  BchuhTziLhun^  und  die  ▼ersdliedenen  psyoho- 
loL'isLlien  Prozes-se,  die  darin  enthalten  sind.  El»en  ist  eine  neue  Auflage  dieses 
Buches  ven)ff entlicht  worden,  wt^lclie  die  Auzalil  der  bis  hetite  verkauften  Exemplare 
auf  35000  bringt.  Sicher  ini  kern  Buch  in  Amehka  von  Lehrern  mehr  gebraucht 
und  mehr  studiert,  und  in  den  monatlidhen  Zusammenkänften  mdir  daiflber  dispu- 
iMti  worden. 

Pas  ZwillinjrilHich  dazu  ist  »The  Müthod  of  the  Recitation«,  in  dem  die 
Prinzipien  und  Fortschritte  der  Sc!iiilarl>eit  hespmchen  w  erden,  in  den  versehiedeusten 
Zweigen,  obeaso  wie  die  Endresultate,  die  von  dem  Lohrer  auf  jeder  Lerimtufe  ge- 
«ncht  werden.  Dieser  Band  iat  reich  an  Winken  fdr  die  Lehmetfaode.  Die  Ter- 
teser  aind  Dr.  Charles  und  Dr.  Frank  UacHurry. 
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I  Philosophisches 

E.  Hickels  Phylofjonio  der  Protisten  und  '  gU'ii  h  sich  dieser  bedeutungsvolle  (iegeii- 
l'flaozea  (lbU4).  Bedenkeu  gegen  das  <  satz  nicht  mit  dem  Unterschiede  zwii»chen 
Iriogenetiscilie  OmiidgeseAi  und  einige  |  Pflanse  nnd  Tier  dedt,  Uetat  er  dodi  Iftr 
andere  Aoffassongen  des  Buches.  die  Protisten,  d.  h.  für  jene  Organismen, 

Es  ist  jetzt  ein  nmfa-ssi'ndes  Wt-rk  welche  nur  uls  einzelne  Zellen  oder  aueh 
H  ;irk eis  in  Herausgabo  l>egriff CD :  »Syste-  als  Zellhurdeu  existieren,  ohne  eigeut- 
matischü  Phylogenie«.  Von  demselben  sind  i  liehe  Gewebe  ni  bilden,  einen  geeig- 
der  erste  und  fünfte  Baad  ersdiienen.  Wir  netm  UntwacheidiiHffgnmd,  nihreod  alle 
beschäftigen  uns  narlistehend  nur  mit  dem  anderoii  YeiBOohe  der  Unterscheidung  von 


ersten  Bande,  der  »Phylogenie  der  Pro- 
tisten und  Pflanzen«,  Wfl'  leT  Rjuid  auch 
die  generellen  Prinzipien  euürnit. 

Die  weaentlidien  Lehren,  anf  denen 
eioe  solche  Phylogenie  beruht,  sind  ja  all- 
gemein bekannt  Das  vorliegende  IT  äek  fi- 
sche Werk  soll  nun  hauptsächlich  die  Re- 
sultate der  stammesgeschichtlichen  For- 
sohangen  snsamnenfaBBen  imd  die  ph^o- 
genetischen  Hjrpothesen  begründen.  — 
Wir  geben  zunächst  einen  kurzen  Über- 
blick des  Inhalts  und  wenden  uns  dann 
SU  gewissen  einzelnen  Auffassungen  und 
Dogmen,  welche 

retischer  r.'  /.!''hiuig  Bedenken  erre^'en. 

Die  AuonJnun^'  des  Werkes  ist  bedingt 
durch  diu  Einteilung  der  Organismen  und 
dieae  beruht  auf  folgendem  Gedankengang: 
Die  Pflanzen  sind  im  a]%f>meinen  Plaanar 
eneiiger,dieISereFla8msveiMliTer.*)  Ob- 


Pflanzcn  und  Tier  in  diesem  Ocbiet« 
scheitern.  So  trennt  Häckcl  zuniichst 
die  höheren,  vielzelligen  und  gewobe- 
Uldenden  Oiganiamen  tob  den  niederen, 
den  Protisten  ab.  Für  eistere  1  k  il  r  die 
althergebraehto  Einteilung  zwischen  Pflan- 
zen- luid  Tierreich  bestehen,  das  Gebiet 
der  Protisten  aber  wird  geteilt  in  solche, 
welche  Plaanm  eweugeu,  also  vcm  Tege- 
talom  Stoffwechsel  sind,  und  in  aolche  mit 
animalem  Stoffwechsel. 

Der  vorbezeichneten  Einteilung  ent- 
sprechend behandelt  das  Werk  in  drei 
Kapiteb  snnichst  die  generdlen  Fkin- 
zifrfen  und  dann  die  geneidle  Fh^logeoie 


')  Richtiger  wire  ee  zu  sagen:  Die 
Pflanzen  erzeugen  Plasma,  die  Tiere  thnn 
es  nicht,  denn  auch  die  Pflanzen  verzehren 
das  vom  ihnen  erzengte  Plasma  im  eignen 
Hanahalt  nnd  nr  Fortpflaniong. 
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d»r  beMm  FKrtMenaMeilungen  und  di» 

der  höheren  Pflanzen  und  fügt  diesen 
Kapiteln  fünf  andere  ein,  weihe  die 
spezielle  Phylogenie  der  I'iotistcn  mit 
tegetalem  und  aaimalcm  titoffwechsei  und 
die  der  Mliereii  FOaaaen  nXmIidli  1.  der 
Algea,  2.  der  Hooee  und  Farren,  3.  der 
Nackt-  und  Bedecktsamer  behandeln.  Die 
eiti/"lnon  ( »r^Mniwiensrnippen  und  deren 
Interabteilungen  werden  b^rifflich  scharf 
Iwgreiut  nnd,  eowrii  es  nötig  ist,  ein- 
fehend  iMMcfarieben.  ^hlrwohe  Stamin- 
Mnmc  büden  die  liypotitetifldie  Alwtttn- 
mun^;  ah. 

"W  ir  wollen  hier  binspielsweise  aus  den 
Tenddedenen  K^kiieln  die  AMwnmnog 
derDicotyledonen  naanunensteneo.  >->Wie 

alle  Bedecktsamer  (Angiospermen)  stimmen 
mch  dit'  Dicotyledonen  üherpjn  in  der 
höchst  charakteristischen  Bildung  der  Sa- 
maikiioepeii  und  in  der  Art  der  Be- 
fmchtnng.    Kor  die  klebe,  nooh  jetzt 
existierende  Gattung  der  Casuarinen  weicht 
in  B<«zug  auf  den  "W'og  des  Pollensehlmichs 
hiervon  ab;  sie  stimmt  auch  in  der  Form 
dee  weiUiobeB  OeedikclitiiapparateB  mehr 
out  den  NacktBamem  (Ojnnnoepennen) 
überein.    Die  Casuarinen  erscheinen  so- 
wohl hiernach,  al.s  auch  in  anderer  Be- 
ziehung als  wenig  veränderte  t  berreste 
der  Übergangsfbnnen  von  den  Gymno- 
spermen sn  den  Dicotyledonen.  Dieser 
Übergang  soll  im  Eteginn  der  Kreide,  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Juraperiode  statt- 
gefauden  haben.  —  Die  Gymnospermen 
soDen  eieii  in  derOBnclier,  T^eicbt  schon 
in  silnrisoher  Zeit  ans  ihren  Ahnen,  den 
Fanwfe  entwickelt  haben.  Wenn  man  nur 
ins  gepenwärtip  Vorhandonp  veirl>''iLht, 
so  erscheint  solche  Eutwicklung  aJb  eiu 
ganz  gewaltiger  Sprung:  Bei  den  Famen 
bewegüelM  OeiHbelsdleo,  bei  den  Oymoo- 
si>ermen  ichlsuchtreibender  Pollen;  dort 
6«:harf  ausgeprägter  Gf  rioratiftnswrcli.sel  in 
2wei  aufeinander  folgenden,  völlig  indi- 
viduell getrennten  Lebewesen,  hier  Fort- 
pflsnzttDg  in  gleichartigen  Ihdividnen  etc. ! 
^Vennglcich  keine  einzige  Vorstriii<  nuig 
von  der  entsprechenden  ümbildimg  der 

SMMbrill  Ar  VUloM^bl«  md  f iUlaf«flk. 


Blftten  Knndc  giebi  soUen  doch  sidier  in 

der  devonischen  oder  silurischen  Zeit  viele 
verbindende  Zwischenmit^'lie<lor  existiert 
hnbfn.    Als  Mittelglied  nimmt  Häckel 

I  die  Biirlappflanzen  an,  welche  nach  unten 
sidi  eng  an  die  niedem  FSmen  (s.  6. 

;  f  >|>hl( »flössen)  anschliefKen,  während  nach 
oben  sich  hus  ihnen  die  Solaf^inelleri,  die 
Ahnen  der  nacktsamigen  Cycadet  n,  dor 
gemeinsamen  Stammgruppe  aller  Gymno- 
spermen, entwickln  eoUeiL 

Bis  hieiher  ungefähr  stehen  ans  ge- 
eiifnete  Dokumente  der  Piil;inntiilo;,no  zur 
Seite.  Dabei  ist  jedoch  zu  l^eachtt-n,  dats 
uui  ])aläontologische  Angaben,  wonach 
irgend  eine  Form  in  der  oder  jener  Sohiöht 
saeist  erschienen  Ist,  sidiäre  Sdüfiase 
gegen  ein  früheres  Auftreten  nicht  zu 
ziehen  sind.  Fni^ren.  wie  die,  welche 
Kerner  v.  Mariiaun  aufwirft,  woher 
anders  denn,  da  von  Fhanerogamen,  der 
Humus  gekommen  sei,  in  wdchem  die 
Pflanzen  der  Kohlenformation  wuchsen, 
sind  schwer  zu  entkräften.  Für  die  nach- 
folgenden Stufen  der  Mose  fehlen  ältere 
paläontolo^aohe  Doknmente  gans  nnd  fOr 
das  Gebiet  der  Protisten  gründen  sieh  die 
pliylni^-enetischen  Ftteile  wesentlich  nur 
auf  v(>rgleichende  Anatomie,  welche  letz- 
tere für  diejenigen  Gruppen,  welche  eine 
feste  K&rpeihfiUe  oder  Skelett  von  oha- 
rakteristischer  Foim  haben,  einen  ver- 
hSltnismäEsig  guten  Anhalt  bieten. 

Die  niederen  Farne  sollen  sich  aus 
den  Lagermosen  entwickelt  haben,  deren 
Sexaalgeneration  m  Form  «nee  ThaUns 
von  dem  einfseheo  Prothallium  der  Farne 
nicht  wesentlich  verschieden  i.st.  DieLager- 
niose  aber  .schhefsen  fich  nach  Häckel 
unmittelbar  an  ihre  Algenahnen  (speziell 
ülvaoeen)  an.  Als  nttchst  niederere  Ah* 
stamm ungsstufen  werden  dann  die  Chloio* 
phyoeen,  Mastigolen/)  nnd  FSnlotomeen 


^)  Den  zu  den  vegetalen  Ma.stigoten 
gehörigen  Volvo,  in»  n  sollen  nach  Häoket 
die  aninialen  C.vr^dliicteen  entsprechen, 
von  welcheu  letztoruu  dm  Matazoeu,  d.  h. 
alle  über  den  Protisten  stehenden  Tiere 
j  ahstammen  sollen. 
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bezeiohopt.  Hier  sind  an  den  ein- 
fachsten mit  Kern  vowb^-ncn  Z^'llen  an- 
gekoDuneu.  Sie  solleo  sich  aus  Cbroma- 
oeen  (mit  Zellmembnui  ohne  Kern)  nnd 
letatera  «us  Fhytomoneren  (ohne  ana- 
toini.schc  Stnilctur  and  olme  Zeilmembnn) 
ontwifkclt  haU'fi. 

Mit  vurbWlitfuder  Abstammongsliste  soll 
keineswegs  gesagt  sem,  dab  alle  FfUuuen 
Yoa  ein  und  demselben  Wurzelpunkt  aus- 
gcfranpon  seien.  Für  alle  Stockpflanzen, 
von  den  Mo^en  hinauf  bis  zu  den  BHp<^kt- 
samem  ei^ebt  sich  nach  Häckel  diu 
grö&te  WabncheSiiUclikdt  ffir  Abstninoaung 
aus  einer  Wunel;  für  diu  niedereren 
Pflanzen  dagegen  besitzt  eine  vielstammige 
Auffassung  den  höheren  Orad  der  Wahr- 
»cbuinlichkeit  Ch.  Darwin  ttagt  be- 
BÜgUcli  der  Wonelpniücte  der  AUtam» 
nangen:  »loh  glaube,  dals  die  Tiere  von 
höchfiteus  vier  bis  fünf  Vorfahren  ab- 
stammen, die  Pftnnzen  von  einer  gleichen 
oder  geringeren  ZahL  Diu  Analogie  würde 
mich  noch  eln«ii  Sdiritk  weiter  ffihien, 
nämlich  sn  der  Annahme,  dab  alle  Tiere 
und  rünnzm  von  einer  finzifron  TMorm 
abstammen.  Doch  die  Analogie  durfte  ein 
trugenücher  Führer  sein.«  —  Wir  werden 
veiter  nnten  eebeUf  dab  Eickel  noch 
einige  kziUage  Sduitto  weiter  geht 


Boviil  in  winijif  Worten  über  den 
reichen  Inhalt  des  Buches.  Wir  sprechen 
nauhstehend  nidit  gegen  die  Lehre  von 
Variabiiititt  und  natürlicher  Zuchtwahl^ 
sondern  jr^^gen  einige  wesentlicli"  Punkte, 
welche  uns  als  Übertreibung  jener  Lehre 
und  ihrer  Beuiteilung  ers<.beinen.  Wir 
denken  hierbei  an  das  sogenannte  »Ino- 
genetische  Gesetz«,  2.  an  die  Hypothese 
der  An  higunif  oder  Urzeugung  und  3.  an 
die  AaffaiSsung,  als  wäre  durch  die  Des- 
oendenzlehre  das  Wesen  des  Oi^ganischen 
medhaniach  yoU  erUlit. 

Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  verweist 
Häckel  auf  >da.s  biogenetische  Grund- ' 
gosetz.«  Nun  ist  es  ja  ein  loginoh  ungemein 
verlockender  Gedankengang:  a)  Die  Orga- 
niamen  entwidceln  «ich  paläontdogiach  von 


Einzelzellen  zu  Zellge-sellschafton  und  zum 
höher  und  höh^r  diff'rpnziorton  (lewebe- 
orgauismuH  und  dabei  beginnt  gleichwohl 
jedes  Individnum  leine  ISxistena  wieder  mit 
der  Eiadle;  b)  jeder  Organtunus  repro- 
iuzi»'i1   di«^  Entw  icklunt^szustände  svinor 
Eltern.   Der  Ürganismus  kann  d-'n  Sätzen  a 
und  b  vereint  nur  cut»|irechen,  wenn  er  die 
fiitwioldnngssuattnde  aller  aeiaer  Yorfah« 
ren,  nnd  swar  bei  derhegrenataiifintwiok- 
lungsdauer  zeitlich  verkürzt  repi"0duziort. 
Da  haben  wir  als  lopisrhp  Zusammonfassung 
der  Erfahrungäthatsacbeit  a  und  b  daa 
biogenetische  Orandgeeets:  Ontogenie  — 
verkürzte  Fl^logenie.  —  Schade,  dafa 
dabei  ein  wesentlicher  Umstand  in  der 
Thatsache  b  ubersehen  ist:  die  AuspinfT'- 
punkte  der  Organismen  (Ei;  sind  nicht 
idenliadi.  Der  Protoplaamasostand  b,  aua 
welchem  aich  ein  Oigani.smus  B.  etwa 
eine  Chmnrn      entwickelt,  ist  im  Laufe 
vieler  Jahrmiiliunen  in  einem  Protopla'^ma- 
zu.stand  n  übergegangen,  &m  dem  hiuk 
non  ein  Ofganismna     etwa  eine  Mono- 
kotyledone  entwickelt.  Das  £1  der  Chro- 
macee  war  eine  strukturlose,  durch  Teilung 
entstandene  Z«  !!»^  ohno  Korn,  das  Ei  der 
Monokotylcdoue  hat  konipüzierte  Struktur 
mit  hodi  «itwiokeltem  Kern  nnd  entstand 
durch  Kopulation  zweier  weit  differen- 
zierter Zellen.   Dm  Plasmazustand  beider 
Kizellen  differiert  um  die  Variationssumme 
vieler  Millionea  Jahre.  Beide  Urganismeu 
schlagen  daher  sofort  weit  getrennte  Ent- 
wicklnngen  ein;  die  Ontc^enesis  einer 
Monocotyledone  kann  nicht  die  Entwir  k- 
lungszustande  der  Phytomoneren,  Chromo- 
ceeu  etc.  reproduzieren. 

Es  kommt  ein  Zweitoa  hinan.  Eta 
Oigaoismns  durohUnft  viele  vetaohiedene 
Zustände;  welche  von  ihnen  vergleicht 
man  im  biogenetischem  Grund^pse!;^?  Das 
Gesetz  erregt  in  uns  die  Aussicht,  dais 
wir  den  ganzen  phylogenetischen  Oeetil- 
tungBverlaut  wenn  auch  ungemein  ver> 
kürzt,  in  il^  r  Entwicklung  des  Individuum 
abgebildet  zu  sphpn  bekommen.  Das  ist 
ja  ^anz  unmöglich  und  soll  auch  nicht 
gesagt  weiden;  andererseits  abmrsagtnna 
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d»  Oetetx  such  nullt,  irelohe  Zosübde 

reprwlaziart  werden.  Nun  wird  ja  im 
§  270  in  dieser  Beziehung  auf  die  Embryo- 
logie und  Hetamorpbologie  hioicewiesen. 
•Die  entere  fBhrt  um  in  der  einfkihflii 
Stemmaelle  (octor  der  befnditeteii  Eieelle) 
anf  dtu  einzelligen  Urztistand  zurück;« 
aly^r  wir  sahen  soeben,  dafe  an  d!p!>iein 
Punkte  Untogeoie  und  Pbylogenie  weit 
eoMineiideilallen.  Die  Etailiryologie  tebt 
ent  «nf  höherer  State  inidaÜoh  am.  Be- 
züglich der  Metamorphologie  erfahren  wir 
b<»ispi»»lsweise  an  anderer  Stoll«'.  dafs  sich 
für  Stückpflanzen  (Cormopliyten)  die  ganze 
phylogooetieoiie  Foxeobung  anf  des  Blatt 
od  swtr  anf  die  eexnalen  Btttter,  die 
Blüte,  konzentriere,  denn  die  charakteristi- 
Jiche  Bildung  derselben  werde  ^^el  petroni  r 
durch  Yervrbaiig  konserviert,  als  die  der 
teln  TariaUen  negativen  Blitter.  Aber 
über  aUe  dieee  VngBD  der  AiiweiidlNuri^eit 
und  Nichtanwendbarkeit  dee  gepiieeeoen 
(toietzefi  schweigt  dasselbe. 

Auf  solcher  Unbestimmtheit  beruht 
voU  «Qoli  (Ge  Hiebt  eindeiitiga  Fassung, 
«ebbe  Hickel  eeineiB  Geeelie  fftilA. 
In  §  180  erscbf'int  in  der  Form:  »Die 
Entwicklungvpcschichte  des  Indi\ iduiuns 
ot  die  Geschichte  der  wachsenden  Indi- 
vidoalHtk  in  jegliche  Beaieliiing:«  in  §  6: 
erae  fiekapttolaiboii  der 
Phylogenie.«  In  eelbeo  Paragraph  wird 
diese  Fassung  in  auffallender  Her^-or- 
bebuog  dee  Kieimzustandos  übersetzt  mit: 
>Oie  Eeimeageediidiie  tat  ein  Auszug  der 
Kanime4|eesdndite€  ood  eplter  wieder  in 
zweideutiger  Weise  mit:  »Die  Keimes- 
entwickluntr  (die  individuelle  oder  onti.«- 
thische  Bildungsreibe,  Ootegeaeeis)  ist  uine 
gedrängte  nud  abgekünte  Wiederholung 
iler  SlaiHiiiiweiilwH'llmig  (dar  piijleti- 
aciüB  oder  paläoiitolQgieBhe&  BUduogareihe, 
Pliylop»ne«jis).« 

Das  bioganetisohe  üescU  wird  auch 
taieUiali  bei  Balaeheldungen  der  Ab- 
ibwewumg  gar  nicht  liemitit.  Man  aieht 
bei  allen  Dicotyledoneii  eine  ^gleichartige 
Gestaltunfr  für  geschlechtliche  Fortpflan-  I 
zung;  man  glaubt  sie  nicht  ans  Anpassui^  i 


|an  ^ekbe  Lebenabediognqge&O  eitilran 

zu  können;  sie  muls  von  dnem  gemein- 
samen Ahnen  vererbt  sein;  man  glaubt 
ihn  in  einer  den  Casuariaen  ähnlichea 
Fflanae»  wekh  letalere  den  Naektaamem 
in  Beeng  auf  JartpflanaoBgeapparBt  uiher 
stehen,  heHtinniien  zu  sollen.  Oder  man 
heobarhtt't  den  ^rlcichen  festen  Generations- 
wechsel bei  lamen  und  Mosen  und 
eohfiefiit  ana  der  niederen  Otganiaaticn 
der  Hoee,  noch  heetärict  durch  die  Ihn* 
lirhkiMt  der  sexuellen  Famgeneration  mit 
dem  Thidhis  der  ^looso  auf  Abstammung 
der  Farne  von  dem  Mosen.  Die  Anuahme 
von  Taiiation  nnd  yererinug  iat  die 
Gtnndlage  dieeer  ScUfiaea,  nicht  das  1»o- 
genetische  Grundgeeetx.  —  Noch  eines: 
In  §  2^]^i  wird  eine  wunderhiire  Kette 
von  16  Ausbildun^tufen  aufgeführt, 
welche  das  einfache  Famhiatt  mit  der 
vollkonimeoBten  AngioepennenUnte  ver- 
knüpft Nun  mü&ten  wir  nach  dem  mehr« 
genannten  Gesetz  erwarten,  wenn  auch 
nicht  alte,  so  doch  eine  grölsere  Anzahl 
jener  10  Stnfen  in  der  individnellen  £nt- 
wicUnng  smer  einaelnen  bodi  entwickel- 
ten Blume  reproduziert  zu  sehen.  Dar^ 
über  fehlt  jeder  Nachweis.  Es  wird  viel- 
fach ohne  unser  Gesetz  aus  einer  lücken- 
toaen  Entwicklungsreihe  veeachiedener 
Fflancengaittnngen  anf  eine  entaprediende 
Abstammung  geschlossen. 

Nun  !i<'gt  ja  dein  mehrbesprochenen 
Geaetie  ein  grolser  wahrer  Kern  zu  Grunde 
nnd  Ch.  Darwin  zeigt  ihn  «iederfaoll. 
Hier  nnr  wenige  beaeichnende  fiteilen: 
»Man  kann  aagen,  die  Katur  habe  eich 
Mühe  ge<3:eben,  unH  durch  rudimentäre 
Oigane  und  embryonale  und  homologe 
Stmktoren  flir  AbÜndernngaBchema  lu 
enihfillen.«  Ferner:  »ESa  ist  allhekannt, 
dats  die  Flügel  von  Vögeln  und  Fleder- 
mäusen und  die  Beine  von  Pferden  und 
anderen  Vierfüislern  in  einer  frühen  em- 
brytjnalen  Zeit  nicht  lu  nntemdutiden 


<)  Wie  etwa  die  äuleiiicbe  FJachform 
der  Wale  durch  die  Anpassung  an  des 
Wasser  entsmden  ist 
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sind,  daüs  sie  erst  durch  unmerklich  feine 
Abstufungen  difforoaziert  werden.  Em- 
bryonale Ähnlichkiiitcn  jf»d(>r  Beschaffen- 
heit können  dem  UmbUnU  zugeschrieben 
wc>id«a,  dab  dio  Vorfahm  unBerer  tad- 
Bti«renden  Arten  nach  ihier  frühesten 
.T''i:"!ii]  sich  verändert  und  di<'se  ihre 
nt-ucrwurbenen  Charaktere  auf  ihre  Nach- 
kuumien  in  entsprechendem  Alter  über- 
tragen haben.  DerEmbiyo  ist  daher  fast 
unberührt  gelassen  worden  und  dient  als 
Urkunde  des  t^insfigcu  Zustaudos'  '!  r  Art. 
Daher  kommt  e»,  dalh  die  exiäüercuden 
Arten^  während  der  eisten  £ntwicklungs- 
atadien  ao  oft  alten,  denelben  Klasse  zu- 
gehörigen Formen  j^eichen  a  Femer: 
»Die  Emhnologip  frewinnt  bedeutend  an 
Interesse,  wenn  wir  den  Embryo  für  ein 
mehr  oder  minder  verdunkeltes  Bild  des 
YorCduea  aUer  OUedar  deraelbeii  gntaen 
XLuBtt  «ntweder  seines  mSen  oder  aeinae 
Larvenzuütandes  halten.« 

Fassen  wir  alles  Gesagte  zusammen: 
Dan  byogenetische  Grundgesetz  ist,  die 
HKekeladien  Atetammqngareihett  ange- 
nonunen.  nicht  für  den  ganzta  Entwick- 
Inn^vri-rlauf  zutreffend;  das  Gesetz  über- 
treibt die  wirklich  vorhandenen  Thatsachen 
der  Wiederkehr  einzelner  Entwicklungs- 
xuatSode  und  giebt  nicht  an,  veloihe  diaaer 
Zustände  reproduziert  wozdan;  es  wird 
für  die  }^  irtt  ilung  der  speziellen  Ab- 
stammungslragcu  thatsächlich  nicht  be- 
nutzt ;  es  beruht  auf  einer  sehr  gefälligen 
aber  unnivexttadgen  Idae. 

• 

»Für  unsere  hentipe.  den  Fortschritten 
der  Physik  und  Chemie  entsprechende 
Hypoth^e  der  Archigonie  ist  weiter  nichts 
eifoiderlidtc  eagt  Hftclcel,  »ato  die  An« 
nahme<,  da&  der  physikalisch -chemische 
Prozefe  der  Plasmodomie  oder  Carbon- 
Assimüation,  die  Synthese  vom  Plasma 
auü  einfachen  oi^ganischen  Verbindungen 
(Waaaer  nnd  toMenaanram  Ammoniak) 
unter  dem  ersten  Avftieien  der  dafür 
günstigen  Beiling:ungen  in  der  Erd- 
geschichte zmii  erstenmale  stattgefimden 
habe  .  .  .<    »Ob  aber  diese  Urzeugungä- 


I>roaea8e  auch  später  noch  fortbestanden, 

nachdem  schon  im  paläozoisohf  n  ZtMtalter 
sich  eine  reiche  Fauna  und  Flora  ent- 
wickelt hatte,  ist  sehr  sweifelhaft;  und 
ebenao  die  Frage,  ob  dieaelbe  (wie  nmndie 
annehmen)  aifdi  aneb  heute  noch  wieder» 
holen  .  .  .«  »Theoretisch  könnten  in  dem 
hypothetischen  Prozesse  der  Archigonie 
etwa  folgende  fünf  Stufen  unterschiedea 
werden :  1.  dardi  ^ihese  und  Rednktioii 
entstehen  aus  einfachen  und  festen  anorga- 
ni.schen  VorhinduniCfn  (Wasser,  Kohlen- 
säure, Ammoniak,  Salpetersäure)  stickstoff- 
haltige Kohlenstoff  Verbindungen,  2.  die 
Moleknle  dieaer  Ifitrdnibonato  eilialteii 
diejenige  Zusammensetzung,  welche  für 
di.^  Alhaiiiiiik'jri»»r  (im  weitem  Sinne) 
cliarakteriHtiäch  iät,  3.  die  Aibunün-Mole- 
kelu,  von  Wasserhüllen  umgeben,  treten 
aar  IMMong  ▼oo  bTatdliniadien  Moldtd* 
gruppcn  zusammen:  Fleonen  oder  Mi- 
zellen; 4.  die  krystallinischen  EiweiTs- 
Mizellen  (als  mikroskopisch  noch  nnsicht- 
bajü  Molekelgruppen!)  treten  zu  Aggre- 
gaten anaammen,  ordnen  aidi  in  den- 
selben gesetzmätsig  und  bilden  so  honM^ 
gene  (mikroskopiscli  Hichtharo?)  Plasma- 
kömer:  Plassonellen  oder  Flassogranellen; 
5.  indem  die  wachsenden  Plassonellen 
idob  dnrdi  Teilimg  vermehren  und 
Teilprodukte  wninii^'t  bleiben,  entstahenn 
gröfeerf'  individufli»'  riasmaköriHiT  von, 
homogener  Beschaffenhrit :  Moneren  -  .  — - 
Hier  sind  wir  nun  auf  der  Stufe  aa- 
gekommen,  bei  weloher  unser  oben  mit- 
^'i  teilter  Stammbaum  endete. 

Dil-'  Enerf^ie  der  Sonnenstrahlen,  welch« 
den  chemischen  Prozefs  der  Karbon- 
Assimilation  mittelst  Chlorophyll  im  leben- 
den Flaama  bewirkt,  kann  ja  lielleioht 
auch  auf  anderem  bis  jetst  nnbakanatan 
Wege  Albuminkörper  etc.  aus  unorgmii- 
Mchea  Stoffen  erzeugen ;  aber  dafs  eine  so 
entstandene  chemische  Verbindung  lebendig 
wnide,  wären  ein  voUkommenee  Wunder, 
ein  Wimder,  wie  es  stärker  dem  naivatem 
Glauhen  nicht  j^ehoten  werden  kann. 

Gegen  Zulissigkeit  derartiger  Hypo- 
thesen steht  ims  ein  hier  wohl  unaufecht- 


T  Fhiloeophi9ch«8 


69 


barer  Gewährsmann  znr  Seitt-:  Iii  IL 
Haeyly  sagt  in  seinen  neuerdings  wieder 
enchienenenVorlesungen  über  dieUxsacben 
der  Enoheunogen  in  der  organisdien 
Natv')  betüglich  der  Zulässigkeit  von 
Hypothesen :  Erstlich  müssen  wir  l)»-- 
weiseu,  daüb  die  vermuteton  rrsneht-n  der 
Eisohfiiuungen  in  der  Natur  existieren, 
dak  «e  das  Mnd,  was  die  Logiker  verae 
oaneae,  wahre  IJnaohen,  nennen:  dann 
müssen  wir  x\vpitens  zeigen,  dafs  die  an- 
genommenen Ursachen  der  Krschpinungeu 
fiUiig  sind,  die  £n»cheinungeu,  die  wir 
durash  nie  la  eri^ben  wSnsoheiu  ^Uicb 
betTonsubiingen;  und  endlich  müssen  wir 
zeipen  können .  dafs  keine  anderen  be- 
kainitnn  Ursachen  diefte  Ersoheinungen 
hervorzubringen  im  Stande  sind.«  Der 
erste  und  dritte  der  von  Huxley  gefor- 
derten Beweise  kann  in  gewisser  Beziehung 
als  erltracht  zugegeben  werfien.  nU-r  be- 
züglich dt's  zweiten  Ptinktes  ist  solcher 
Beweis  nicht  erbracht  Die  uugeuuuimenen 
Endieimingen  <lder  Entstdrang  oiigaui- 
aoher  Verbindungen  mit  Hilfe  irgend 
^v.'!r!icr  Energiequelle)  sind  niiht  fähig, 
die  Eitfchmnnnpen  (h}^  Lel>ens  her^'orzu- 
bringen.  Dem  widersspricht  j^Iiche  Er- 
bhmqg. 

Darwin  meint,  die  Analogie,  welche 
die  Annahme  der  Abstammung  der  Orga- 
nismen von  einer  T  rfi  rm  veranlafst, 
dürfte  eine  trügerisLlie  Fuhr«^rin  sein. 
Trotz  dieser  Warnung  haben  wir  soeben 
den  weiter  und  weMar  fortgesetzt 
und  stehen  nun  mit  dieser  ürseqgaog  in 
vollem  Widerspruch  zur  Auffassung  der 
unbelebten  Natur,  —  Wir  können  letztere 
nicht  ändern;  was  sollen  wir  thuu?  — 
Vir  «ollen  aoeikennen,  dab  hier  swiscben 
(hganiaehen  und  Unorganischen,  zwischen 
unsererTheorie  vom  ehemals  fetierflüssigen 
Zustand  der  Erde  und  der  AI  stammungs- 
lehre  der  Oi;ganismen  unabweisbai  e  Wider- 
^rftehe  voihanden  sind  nnd  seilen  uns 


Bearbeitet  von  Braui,  Braunschweig, 
Tiewig  4  Sdim  1806. 


nicht  mit  unbegründeten  Hypothesen  dar* 
über  iünwogßetsen. 

♦ 

Wir  kommen  nun  mm  letsten  Punkts 

einer  eigentümlichen,  mit  einem  greisen 
Teile  des  Werkes  nicht  übereinstimmenden 
Hestrebdu  nach  einer  Darstellung,  als 
wäre  das  Wesen  des  Organischen  durch 
die  Desosodenilehre  meehaniaeh  yoU 
erklart 

Wir  geln^'n  (.-iiio  Reihe  Ix'züglicher 
Stollen  de»  Buchetj  wieder:  aus  §  15: 
>Denn  die  Selektionstheurie  hat  endgültig 
das  gxo&e  Bltoel  gelöst,  wie  doroh  sweok- 
los  wirkende  mechanische  NaturproaOBOO 
die  zweckmäfsifi.'n  Einrichtungen  der  Or- 
ganisation entstehen  können.  —  Aus  §  17: 
>Der  Gang  dieses  Prozesses  ist  ein  rein 
meohanisoher,  frei  Ton  allen  bewnbten 
teldologisohen  Einflüssen.-  —  Aus  §  79: 
^  Diese  elementaren  Lc»K»>nsthätigkeiten 
^der  Probiiiriteii)  vollzopeii  sich  b'd  ihnen 
in  eiofachibter  Foini  und  trugen  auch  ganz 
den  Ghsiakter  von  einfachen  cheRusohsm 
und  physikalischen  Prozessen.«  —  Ans 
§  199:  »Vielmehr  erkennen  vnr  in  der 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  —  dafs  allus 
sich  selbst  entwickelt,  und  dals  die  Oe> 
setze  dieser  natfirÜchen  Entwicklang  rein 
mechanisch  sind.- 

Wie  kann  ein  Mann,  d'^r  grofee  Ab- 
schnitte des  vorlitj^'tiiden  Werkes  der 
Zellseelc,  der  rflauzeitöeeie  widmet,  der 
von  B^jrohologie  der  Botanik  redet,  ans 
Abne^nng  gegen  eine  naive  Teleologia 
die  unermelshcho  Fülle  der  geistigen 
und  zweckgerichtetenThatigkeit  iiher- 
schen,  welche  doch  (nach  »einer  eigenen 
Ansicht),  in  den  JshrmilBonen  und  in 
all  den  unzähligen  IndiWduen  von  Einxel* 
Zellen  bis  zu  den  horlumtwickelten  Or- 
ganismen das  gtsschaffen  hat.  was  wir 
Entwicklung  nennen.  Jede  kleinste  An- 
psssnng,  jede  UeinsteYariation,  jedoZell* 
teilung  und  Vererbung  aetit  zweci^ridk- 
tete  geistige  Vorgilnge  voraus,  minime 
Empfindungen  und  Willensimpalse  sunder 
ZahL  Was  die  Oiganismeu  weiter  und 
weiter  entwickelt  hat,  das  sind  diese 
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-endlichen  unontwirrb&reQ  mmimen  geisti- 
gen und  zA^eckgerichteten  Voigänge. 

All  diM  bleibt  nnberfilirt  in  unserer 
Beftcendenz lehre,  oingehttllt  (n  die  Ab- 
straktionen, V;irii<rpn,  Vererben,  Über- 
leben dtt»  Tüchtigeren.  Damit  setzen  wir 
diese  Lehre  nicht  herab.  Durch  geist- 
i«ielie  EliiniDatioo  aller  Einielbew«Kaiigen 
in  einem  System  materidler  Punkte  sind 
wir  zu  dem  %virhti<ren  \m<\  praktischen 
Gesotz  von  der  Bewegung  de«  Schwer- 
punkts gekommen;  unter  Eliminirfion  aller 
voranrshnten  fetstigen  Yoiginge  kam 
Darwin  m dem grotenOesets derDes- 
cendenz,  wHchw  nns  einpn  ppxrisspn 
weiten  Ausbück  über  den  Zu^auimeuliang 
des  Organischen  in  der  Welt  bietet  und 
indem  nna  «wii^l,  aa  vimio  Anflaasnng 
der  Gottheit  li91ierB,  dem  naim  Denken 
nnp(»wnhntf^,  wenn  auch  unerreichbare 
iorderungen  zu  stellen.  —  Das  ist,  was 
Darwins  Lehre  Ruhm  verleiht;  das  aus 
d«r  EKmiaaftion  dea  Geistigen  entsprun- 
gene angaUich  Meohanische  mehrt  ihn 
nidit  J.  BedliolL 

Wolfgaag  fioltlier,  Handbuch  der  gemm- 
-   uisohen  M}iliologie.  6688.  gr.  8^.  Leip- 
zig, 1886.  Veilag  von  8.  Hirt«L  Preis 
12  M. 

Auf  dem  <iebiete  der  gHrmanischen 
jlythologie  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
viel  und  schwer  gesündigt  weiden,  nament- 
liolt  dnroh  Siimoek,  dessen  Handbuch  trotz 
seiner  verschroben«»!!  D;irsft'llung  der  Wolf- 
schen  Schule  zu  unvt'nii«?nteni  Huhme  ver- 
hall und  ein  völlig  falsches  Bild  in  die 
weitesten  Kreise  trag,  aber  anoh  dnndi 
andere  Gelolu  tt»  in  Einzelforschungen,  die 
sich   über  <lio    unzurfichonden  Quellen 
durch  kühne  Hypothesen  frisch  hinweg 
lialfeu  und  den  Boden  gesicherter  Tbat- 
-aacdien  T6Uig  v«rioren.  Xytfaologie  nnd 
'Beligion  hielt  man  nicht  geli  m^  ausein- 
andpr  nnd  beachtete  zu  wenig,  daüs  di»> 
Mythologie  bereits  eine  höhere  Stufe  dar- 
stellt, die  sich  auf  den  gegebenen  reli- 
■l^fleen  Thatsacbea  anfbant,  dab  swiadben 
-dan  tatilen  VrHohan  nnd  dar  Iljrtiiologie 


Glaube  und  Kult  in  der  Mitte  liegt,  da& 
man  darum  den  Mythus  nicht  ohne  weiteres 
in  Natarvotglnge  anfliSaeo  kau.  OhnaB»* 

rechtigung  erklärte  man  die  gesamte  Volk»' 
sa^t'  für  unilt  od*^r  wenigstens  als  direkten 
Abkömmling  des  Heidentums  und  über- 
sah, dals  aus  dem  natürlichefl  rolkstüoi- 
lichen  Eeime  foitwihiead  friadieSpraMn 
treiben,  die  anders  beurteilt  u  i  nlon  müssen; 
allztiviel  übersah  man,  dafs  mau  dio  mytho- 
logische Überlieferung  uidit  aus  den  ört- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen,  worin 
sie  vna  entgagentritt,  loaUiaen  nnd  vavdl- 
gemeinem  darf,  daJs  man  nicht,  wie  8im- 
rock  es  that,  den  Inhalt  dfr  «nlisohen 
Quellen  unbesehen  für  Deutscülaud  her^ 
übernehmen  darf,  allzulange  hinderte  im 
besonderen  die  gesohiohlliohf  SritennlajB 
nordischen  Glaubens  nnd  nenUaobe  Saga 
der  Umstand,  dafs  man  in  der  systema- 
tischen Ik'ju  beitung  derselben  durch  Snorri 
Stxirluson  Suorris  Auffassung  nicht  vom 
Stoffe  schied.  So  nnr  wnr  es  mfigUoh. 
dals  man  ein  Bild  entwerfen  konnte,  das 
sn  zir  rnünh  das  Gegenteil  von  dem  bildet, 
was  uns  die  Quellen  bieten.  Denn  »anders 
waren  Glaube  und  Sage  zur  Zeit  des  Taci- 
toB,  anders  zur  Zeit  der  Bekehrung»  andern 
im  Norden  als  im  Süden,  nie  waren  alle  diese 
v.  ix  hii'dfnen  Zuge  in  einer  urdeut-^chen, 
unionüschen  oder  gar  urgermanischen 
Alyüiulogie  vereinigt«.  »Urgermanisch, 
ans  vorgennanischer  Zeit  stammend,  Ist 
nur  ein  kleiner  Teil  i-eligiöser  Vorstellungen. 
So  dff  Götterbegriff,  Tius  und  eine  St  har 
von  Lichtgötterri  um  ihn.  .Seine  Beinamen 

'  mögen  sich  schou  frühzeitig  zu  besonderen 
Gestatten  entwickelt  haben,  wie  s.  B. 
Donar.    Aulserdem  ist  der  allgemeine, 

;  typische  Grundstock  der  ni'.^ieren  Ixeligion 
uiul  Mythologie genieingermauisclu  Kitueiie 
Furmeu,  Opforbruuche ,  Besprechungen 
u.  deigL  maditen  den  Knltns  ans.  Im  üb- 
rigen aber  löst  sich  die  germanische  M>'tho- 
litgie  in  eine  gl(lf.^o  An/.alil  von  örtlichen 
Kulten  auf,  die  nielir  oder  weniger  Avis- 
breituug  und  LeU^uadaucr  gewannen.  Am 
kräftigsten  gedieh  der  jatrüsdia  Wodans- 
dienat  IHe  EigeBaxt  der  germapiadian 
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StSmme  und  Völker  /.♦'ig't  sich  mich  darin, 
wie  sie  eiaigen  wenigen  gemeiosamea 
Typen  besondere  O  wtiK  und  Büdang  ver- 
liehen.« &  S2  1) 

Bas  vorliegende  Hamtbodi  h&It  sich 
von  den  li'  riihrten  Einscrtigkeitep  fern. 
Go Ither  legt  das  Hauptgewicht  auf  die 
Dantelkmg  der  von  den  kritiMh  geaioh- 
telen  Quellen  gebotenen  Übeiliefemng 
«md  ihrer  Entwickclungsgeschichte.  Was 
allein  nuf  kuhiiL-  Vermutungen  hin  auf- 
^baut  wenlen  kann,  scheidet  er  awi,  sucht 
«in  Hinn^gTBiftei  fiber  die  SMt  d»  Denk- 
sniler  mdgUohst  ra  Teimeidea  und  be- 
schränkt sich  demgemäis  auf  das  erste 
Jahrtausend  unserer  Zeitrecboung.  Mit 
feohtachreibt  0  o  1 1  h  e  r :  «Die  Wissenschaft 
Biiilk  oft  Entsagung  üben.  Eft  let  besser 
wd  afitelicheTf  bei  der  Oölbenwge  enun- 
halten,  wo  die  EiUkmag  versagt^  als  eine 
Erklärung  zu  erzwingen.  Denn  nur  zu 
schnell  verUert  man  Grund  und  Boden. 
Der  Fondnog  wiid  beaeer  gedient,  man 
^  Loeong  einer  Fhtge  nnr  to  weit  ge- 
fObrt  witd,  ais  sie  wahrscheinlich  ist, 
wenn  die  Grenzen  unseres  Wisseim.  pei's 
auch  nur  vorläufig,  nioht  übeischhtten 
-werden«  als  wenn  man  neb  und  anderen 
Eigefaniase  vorlingcht,  denn  Heltloagfceit 
bald  genug  erhellt«  Das  ist  gewiTs  der 
allein  rifhtifre  Standpunkt  Nordische  und 
deutitche  Mythologie  kommen  auf  dem 
Hintergründe  geinjinifloher  GlaabenBVor^ 
ntellnngen  i^eiebeimaben  «a  ihrem  Rechte, 
aber  mit  starker  Betonung  beiderseitiger 
Selhstiindit^keit.  Die  Quellen  und  Belege 
für  die  voigotragenen  Anaiobteu  sind  so 
Teraeiohnett  M  eine  Kaehi«Bfting  jeder 
Zeit  mii^oh  nt,  die  neidiBchen  QueUen 
sind  stets  vonleutscht 

Der  Inhalt  des  verdiriistvollen  Werkes 
l^eht  aus  folgender  Üborsicht  hervor:  Ein- 
Iditang.  1.  Haoptstück:  die  Oertdten  des 
•Volkaibeiglainbens  (die  niedeveUythologie): 
Der  Geisteraberglauben  und  seine  nächsten 
Ursachen,  Maren,  F^eelen  imd  ihre  Er- 
scheinungsform, das  Seeleuheim,  Seelen* 
Inüt,  Ahnenkult,  Olanben  «a  eine  Wieder^ 
gobml,  fibeimeoBehlicbe  Wesen,  die  an« 


Maren  und  Seelen  hervorgingen,  Elbe  and 
Wichte,  Riesen.  2.  Hauptstück :  Der  Götter- 
^anben:  die  QHIttetx  Uns,  Freyr,  der 
Himmetagott  ab  Donnerer,  Wodaa-Odln, 
Heimdali,  Balder,  FoYseti,  Ullr.  Widar. 
WaU,  Hönir.  Bragi,  Reqnalivahnnu??,  "I/>ki; 
die  Gottumen:  Frija  und  ihr  K.reis,  die 
Erdgöttin,  gennaoiaohe  OMtianaii  anf  rt^ 
niaohen  Inaobnften  und  bei  antiken  An- 
toren,  Toteogöttinnen,  nordisch -finnische 
Göttinnen,  die  Sonnengöttin,  angebliche 
Göttinnen.  3.  üauptstück:  Von  der  Welt- 
Schöpfung  und  vom  Weltende:  Dealsohe 
Sagen  über  den  Unpmng  der  Gfitter  nnd 
Menschen,  die  nordische  Schöpfung^lehrs, 
Weltunterj^ning.  4.  Hauptstück :  Die  trottes- 
dienstlichen Formen:  der  Götterdieost  im 
aUgemeinen  woA  das  Ofiltoereien,  das 


a  Ziegler 


Sieben 


£.  Wasaann,  Veigleiohende  Studien  über 
das  Seolenleben  der  Ameisen  nnd  hShe»- 
ren  Tiere.  FkeibnigiBr.,  Herder.  1228. 

Über  Wssmsnna  Ansicht  vom  S.><  len. 
leben  der  'Rere.  über  Instinkt  und  In- 
telligenz ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
1807,  S.  308  ff.  gehandelt  Diese  An* 
siohtwinl  andi  in  dem  sngoffihiten  nenen 
Werke  ausführlich  dargelegt,  gegen  Ein- 
wände verteiJIirt  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  dem  Seelenleben  der  Tiere 
erhSrtet  Dabei  hst  der  Verfasaer  be> 
aondet«  dies  weiter  snsgefülirt:  wenn  gar 
viele  Foiseher  bereit  sind,  in  den  schein- 
bar intellijrenton  Handlnnpen  der  .\meisen 
nicht  eigentliche  Inteliigonz,  sondern  nur 
Instinkt  ta  sahen,  so  sollten  sie  eigent- 
liche Intelligras  allen  TiersBf  snoh  den 
höheren  abepieohen,  denn  die  Hsndlongen 
der  letzteren  reiehen  nicht  heran  an  die 
scheinbar  intelligenten  Handlungen  der 
Ameisen.  In  den  Ameisen  sieht  Wae* 
mann,  wohl  der  beste  Kenner  deiselben, 
die  höchste  YdilkoBimenheit  des  Qeeell- 
.schaftslebens  im  Tierreich.  Er  führt  dies 
aus  hinsichthch  des  gegenseitigen  Zu- 
sammenhsltens,  der  Arbeitsteilung,  dibr 
Kriege,  des  SUsTeorsabee,  der  Banknnat 
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uni  ddr  Bratpilege,  indem  jedeamil  das 
Yexbalteit  der  AmeiBen  mit  dem  ent< 
aprediendmi  Veriultan  taadexer,  niederer 
imd  liölierer  Tteve  veij^ohen  und  als  das 


vallkommaeie  daigothaa  irinl,  das  aber 
C^dnroU  kein  «%i8iitliolMS  intaUventes 
gcnaHnk  za  weidm  Teidiant     0.  F. 


II  Pädagoglsolies 


V.  BartholsüäMS,  Roktor,  Hamm  i.  W. 
Fbdago(^che  Abhandlmigett.  Neue  Folge. 
1.  6d.^  H*  3> 

Welche  Aulgabe  bat  die  preuüsiadiB 
Tolkasohule  gegenfiber  den  sosialistisobeii 


dieser  Vortrag  tvlgt^  eioe  historische  Wand« 
karte  (die  von  0  a»> h  1 1-  r)  uni  dio  Rontitzung 
historiächer  Büdcr  empfohlen  werden.  In 
der  Politik  ist  es  ^  ssn  ansgesprochener 
Onmdsats  gewesen  —  oder  ist  es  nocla  — , 


Irrtümern  und  Entstellungen?  Von  W.,  ]l■^h■s  Qmetz  daraufhin  zu  priilm,  inwie- 


Herini:;,  K^I.  SeminaiL  iuAonch.  Biele- 
feld, Ueimich. 

Man  durfte  unter  dieser  Überoohrift 
mehr  erwarten,  als  man  findet.  Statt  die 

Irttömer  und  Entstellungen  der  Sozial- 
demokratie ans  doli  sozialistisclien  Qu*»llen- 
schriften  darzuHtellen  —  was,  neljenbei 
bemerkt,  allerdings  keine  so  einfache  Sache 
gewesen  wftre  —  b^ügt  sich  der  Ver- 
fas.ser,  zwei  Stellen  ans  sozialistisohen 
Werken  od*'r  Zeitun'r«'n  anzufühn'n.  von 
denen  die  ei-ste  alle  HeUgiositiit  mit 
Ifiendem  Spott  überschütlct  und  tiit'  andere 
das  ISgentum  für  veiiappten  Diebstahl 
erklärt.  Da  diese  Stellen  in  Asftfhrongs- 
stricheu  stehen,  so  ist  nnzunchmon,  dafs 
öie  Citate  sind.  Warum  ist  aber  nicht 
angegeben,  wo  sie  stehen?  Und  ist  denn 
in  beiden  Stellen  die  Summe  der  IrrtOmer 
and  Entstellungen  der  Sosialdemokratie 


weit  es  zur  Bekämpfiinir  der  Sozialdemo- 
kratie beiträgt-,  auf  das  fnedlicbe  Gebiet 
des  Schalimterrichts  aber  wollen  wir  diesen 
Grundsatz  nicht  übertragen;  hier  dürfen 
wir  nicht  daran  denken,  iüles  auf  eine  poli- 
tische Spitze  zuzuschneiden;  hier  haVn  nur 
pägagogiH<  be  Erwägungen  nutzureden.  — 
Statt  aller  gutgemeinten  Vorschlage  hätte 
der  Yerfmser  besser  gesagt:  Wir  woBen 
oDsem  Sehüloni  die  Gnindlage  eines  reli- 
jriös-sittli.  Ii.  n  Cltarakters  übermitteln, 
Wullen  das  empfangliche  Herz  für  Vater- 
land und  Kaiser  begeistern,  und  M'eun  wir 
etwas  m^  thnn  wollen,  dann  wollen  wir 
ans  der  der  Schule  entwaohsenen  Zöf^iagp 
annehmen,  damit  dio  «rrofse  Ju;,'L'udwüstf>, 
die  der  Schulzeit  folgt,  nicht  alle  in  das 
Uerz  der  Kinder  gepflanzten  Keime  im 
Unkraut  enticki  Ünd  wenn  es  nns  dsnn 
noch  nicht  gelilltgt,  die  Sozialdemokratie 


enthalten?  Doeh  weitem  nifht.  Will  "  zm  üliorwinden  —  wohlverstanden:  ich 
man  aber  gegen  etwas  aiikiiini>fen,  so  uiuLs  .  isage  m  üliörwiiideu  und  bin  nicht  naiv 
man  es  auch  in  seinem  ganzen  Umfang  1  genug,  es  zu  glauben  —  dann  ist  das  eben 
kennen.  Weil  die  DanteÜnng  der  Grund-  ein  neuer  Beweis  dafür^  dala  nioht  ver- 
Irrtümer  der  Sozialdemokratie  fehlt,  tragen  i  kehlte  MalsnahmStt  des  Jugondunterrichts, 
die  vorgeschlairenea  Mafsnaluneii  etwits  —  wie  stockkonservafive  Blütti  r  wolil  >)e- 


wie  soll  ich  sagen?  —  Naives  au  t»ich; 
Alle  Fächer,  sogar  Naturkunde  und  Rechen- 
nnterridttf  aollen  auf  irgend  eine  Weise 
snr  Befcimiifnng  der  somallstischen  Aus- 
wüchse Mtragen,  vor  allem  der  Ge- i 


haupttt  habeu,  sondern  die  wiiisehaftli-  lie 
Lage  der  arbeitenden  Bevölkerung  das 
Volk  in  die  Arme  der  Sosialdemokratie 
treibt.  —  Wo  ist  also  der  wirksamste 
Hebel  zur  Überwindung  der  Soziaklamo- 


srhiehtsuiiteiTicht,  der  das  jnite  Verhältnis  ,  kratie  anzusetzen? 


zwischen  König  und  Volk,  das  von  der 
SodaldemokratiegefliBSenllidi  serstBrt  wild, 
herstellen  soQ.  Es  ist  aV>er  geradezu  mehr 
als  nsiv,  wam  unter  der  Übeiscbnft,  die 


Eisenach 


K.  Budenstein 
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Alfred  Uchtwtrk,  Übungtin  in  der  He-  ! 
trachtong  von  Kunstwerken.  Uauibuig  < 
1887,  Mtoke  WutfL 
Diema  kleine  Schriftchen  Itt  das  Er-  ] 

pehni*(  einpr  Bewegung,  die  in  Hanibnrger  ' 
Lehrerkroisen^  duich  die  Bt^mühungen  des 
Prof.  Dr.  A.  Lichtwark  angefacht  ist. 
Piol.  Liohtwftrk  ist  als  Buektor  der 
Hamburger  KuMfittlle  bemüht,  die  Kunst- 
schätze  des  Museums  auf  jede  Weise  der 
Bevölkerung  seiner  Helmut  uieht  allein 
zugänglich ,  sondern  auch  nutzbar  zu 
asdieiu  Er  will  uidit  mir  möglichst 
vielm  OetegMisit  geben  Kunstwerke  zu 
geniefsen,  sondern  er  will  Kunstsinn  und 
Geschmack  in  besonder«?  diejenigen  Kreisie 
der  Hamburger  Bevülkeruug  tragen,  die 
tu  Kmuthsndweik  und  in  der  Industrie 
tibätig  sind,  danit  das  Hambui^er  Fabrikat 
veredelt  wird  und  sich  im  A\'ettbewerbe 
erfolgreicher  zeigen  kann.  Er  richtet 
darum  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Schulen 
md  weibf  wenn  er  die  Ldixer  dafür  ge- 
winnt und  befähigt,  im  Schulunterricht 
auch  küiislleriselie  Erziehung  zu  pflegen, 
bo  ist  das  der  »icherste  Weg,  Kunst>iun 
zu  verbreiten.  Er  hat  diese  Gedanken 
nent  daigekgt  1887  in  der  Boluüt:  »Zur 
Oiganisation  der  Hamburger  Kunsthalle. 
Tlamliurg  1887.^  Darin  sind  zwei  Reden 
enthalten,  diu  zweite  über  das  Thema: 
»Die  Kunst  in  der  Schule«.  Wie  er  hier 
sokSndigt,  so  sind  in  den  iblgenden  Jahren 
wiederholt  Schulklassen  von  jeder  Schul- 
gnttong  in  die  KnnsthaUe  geführt  worden, 


um  zur  Betrachtung  cuies  Kunstwerkes, 
in  der  Begel  eines  geeignet  gewkhltün  Ge- 
mildes  SDgdeitet  sn  werden.  1696  hat 

sich  eine  Lehienrereinigung  zur  Pflege  der 

künstlerischen  Bildung  in  der  Schule  ge- 
bildet, durch  welche  die  so  begonnene 
ijrbeit  weiter  entwickelt  werden  soll-  Von 
dieser  Lahienreretaigofig  ist  Prof.  Lieht- 
wark  aufgefordert  worden,  eine  Aiüeitimg 
zu  schreiben  für  das  (»»^schäft  der  Bild- 
erklärung, und  mau  ist  übereingekommen, 
dals  diese  Anleitung  nicht  theoretisch  gehal- 
ten sein,  sondern  in  Form  tob  Lduproben 
ausgeführt  werden  sollte.  So  hat  der  Ver- 
fasser die  im  vorigen  Winter  mit  einer 
Schulklasse  im  Museum  abgehaltenen  Lehr- 
stunden, in  denen  jedesmal  ein  Gemälde 
betraohtet  und  in  diidogisoher  Form  den 
Kindern  erläutert  wurde,  zusammenge- 
stellt und  in  dieser  Schrift  vcroffentlielit. 
Es  sind  10  Abbildungen  derjenigen  Gemälde 
beigegeben,  welche  den  Gegenstand  der 
Lelöproben  bilden.  ^  aeigen  neben  der  bei 
einem  solchen  Manne  selbstverständlichen 
Suehkenntnis  uml  wi^isenschaftlielien  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  soviel  didak- 
tische Vorzüge,  einen  so  frischen,  der 
Jogend  angemeeaenen  Ton,  dafe  die  Lek- 
türe dieser  höchst  eigeri;irtig<Mi  Schul- 
stunden jedem  Freunde  der  Ju>;end  und 
Kunstliebhaber  emen  ungewöhnlichen  Ge- 
nuls  bereitet  und  nur  zu  bedauern  bleibt, 
dab  die  Schrift  nicht  im  Buchhandel  für 
jedermann  zugimgUobgema«  itt  wm-den  ist.*) 
Halle  a.  8.  A.  Bauaoh 


D  Ans  der  f  aohpresse 


I  Aus  der  philosophischen  Fachpresse 


Arehiv  für  systematische  Philosophie.  Von 
F.  Natorp,  m,  4. 

Inhalt:  L  Paul  Natorp,  Orandlmiea 

einer  Theorie  der  Will^^nsbUdung  (V).  — 
Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  systematischen  Philo- 
sophie: I.  Paul  Natorpt  Berioht  Uber 
dcdache  fiohriften  xur  Sikennftnistbeorte 


aus  den  Jahren  1894  und  lö95.  —  IL  Au- 
gust Baar,  Übersicht  über  die  deotscfae 
rriiginnaphirosophisdie  litteratur  ans  den 
Jahren  1685  nnd  96.  IIL  Zeitschriften. — 


^)  Es  ist  dies  mitUerwaile  gesdiehen: 
Verlag  von  0.  Enhtmann  in  Dreadeo. 
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Bibliographie  der  ge^mten  philosophi- 
fehen  Ltttentnr  1896. 

Zeltsohrift  für  Philosophie  und  pbilo- 
sophisi  h»>  Kritik.  Von  R,  Faickenberg. 
Bd.  liL  ii.  i.  mi. 
Volkelt,  Dw  Beoht  des  Lidividitalis- 
mu8.  —  Busse,  Die  Bedeutung  der  Meta- 
{ihysik  für  die  Philosophie  und  Theolopi»'. 
—  Lülmann,  Leiboiz'-;  Aüwhautiug  vom 
Christeutum.   —   Pfeauigsdorf :  Be- 
woArtBein  mul  BiAeiuitiiiB.  —  Oolling. 
L.  Ompbell  über  FlAtoe  Spxadigebraaoh 
im  Sopbiates  nod  Folttilne.  —  Besen- 
sianen. 


Oitberlete  Pllltiipkiii 

X.  Jahrgang,  4.  Heft. 
Inhalt:  I.  Abhandlungen.  1.  F.  X. 
Pfeiffer,  Über  den  Begriff  der  Ä\xi>- 
löBuiig  imd  deasen  Anweodberlceit  anf  Vor- 
gftoge  der  Eikenntnüi.  9.  Y.  f  rint  8.  J., 
Zorn  Begriffe  des  Wunders  (Schlufs). 
3.  B.  A  dl  hoch.  O.  S.  B..  l»rr  r,ottes- 
beweiü  des  hl.  Aji^elm  (Citiilusüj.  4.  G. 
(iru)  II,  Die  Gniudlage  de»  Glaubens. 
n.  RjzensiQDen  and  Referate. 

Neue  nettphyelsoiie  Rundeobee.  Eine 
unabhängige  Monatsschrift  "für  philo- 
eophisehe,  psyehologieohe  und  aktuelle 
Forschuiigeii.  Von  P.  ZUlmann.  Bd.  h  2. 

Inhalt:  Harprovo,  Der  metaphy- 
sische ChanikttT  des  Univ.  r^uins.  —  Ull- 
rich, Moderne  phreuologische  Forschung. 

—  Noack,ün1)ekaimte8tnUen.  — Vive- 
kananda,  Joga-FIiilo80|iliie.  —  Band- 
Bchan.  —  littentur. 

AroMv  für  Oesdüchte  der  PhUoeophie, 
in  Gemeioechaft  mit  Wilhelm  Dilthcy, 

Benno  Erdrnnnn.  Piuil  Natorj),  Chri^tdiih 
Big^^ait   und  Eduard  Zeller  heraus- 
gegeben von  Ludwig  Stein.  Berlin 
1897.  Oeoig  Beimer,   X.  Bd.,  4.  a 
Maier,  Melanchthon  ata  RdloeoplL  — 
Ritter,  Bemerkungen  zum  Sophistes.  — 
Rpock.  Bonnets  Einwirkung  auf  die  deut- 
sche Psychologie  des  vorigen  Jahrhunderts. 

—  H.  biebeck,  Nooh  einmal  die  Syn- 


teresis.  —  U.  Diele,  Über  Xenoi^uuiee. 
—  Jofil,  Beridit  Aber  dia  denlMte 
litteratnr  nur  naohariatctduohen  FUl»- 

Sophie.  1891—189«.  —  E.  Zeller,  Die 
deutsr-he  Litteratur  über  die  sokratisohe, 
platonische  und  aristoteli.scbe  Philusoi»hie 
1895.  —  Neueste  Erscheinungen. 

Beltrige  zur  GeeoIMM»  ür  PhilM^hto 

dee  Mittelalters.  T'-xte  und  Untei^ 
suchungfM.  Heruusjjfir« '"-n  von  Dr. 
Clemens  Bai'umker  uud  ür.  Gedg 
Preih.  Ten  HeriiiDg.  Mttnster  1897. 
A.schendorff  sdie  Boehhandliuig.  Bd.  11^ 
Heft  III. 

Dr.  Georg  Bülow.  Des  Dominikus 
Gundissalinus  iSchnft  von  der  Unstei1>> 
lichkeit  der  Seele,  heransgegeben  und 
philoeophiegeeobiditiioh  UBtenraoht  Neliat 
einem  Anhange,  enthaltend  die  Abhand- 
lung (\i'<  WilhHm  von  Paris  (Auveigne) 
de  inimortalitate  animae. 
Band  H,  Heft  IV: 

Dr.  H.  Baumgartner,  Die  ¥Ukh 
eophie  dee  Alanus  de  Insulis,  im  Zu'- 
sammenhange  mit  don  Anschauoagen  des 
12.  Jahrhunderts  dargestellt 


HerAu.*^»geben  von  Ludwig  Keller.  Ber- 
lin 1897.  Gftrtner  (Hej'feWer).  Bd.  6. 
Heft  7  und  a  September  —  Oktober 

1897 : 

Adelf  Laeson,  Jaoob  Böhme.  Rede 

zur  Bdhme>Feier  im  Festsaalo  des  Bez^ 

liiifiT  Hathausi>s  am  l.  April  LSflT.  — 
Dr.  H.  Schwarz,  T)a.s  Verhultiiis  von 
Loib  und  Seole.  —  Kleinere  Mitteilungen. 
—  BeeprechungeD.  —  Naehrlohten. 

Rivista  Itallana  dl  Fllosofla    A  XU, 

Vol.  T.  MrxiTsio-GinCTio.  V;il(Jarnini, 
A.,  II  metodo  e  la  dottrina  dc^lia  cono- 
soenn  ia  Galileo.  —  Marp^illero,  0.,  La 
idee  deUa  Tita  e  ddla  morte  nei  baai- 

bini.  —  Felici,  G.  S.,  Mandlo  Palin- 
genio  Stvllato.  —  Vol.  II.  Luf;lii>-Agosto. 
Chia|jelii,  A.,  11  Cristianeüimu  o  il 
progre}ttiO.  —  Tarozzi,  G.,  U  sacrifick> 
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Hella  coscienza  moderno.  —  Covotti,  A., 
n  .CosnHJS  Nootog*  dt  Flotiao  nelia  boa 
posizione  storica. 

Iis  MMltt   A.  Quarterly  Magazine  De- 
Toted  to  flie  FhiloioiÄy  of  Soiaiioe. 

Vül.  7,  N.  4. 
Loeb,   Jaqnes,   On  Egg-Structure 
aod  tho  Hereditj'  of  Irl^tin<  ts.   —  Hnt- 
chinson,  Woods,  Tho  Valuo  u£  i'aiu. 

—  Topinard,  P.,  Man  as  a  Member  of 
Swnetj'.  —  Lum.  Dyer  D..  The  Basis 
of  Horals.  A  Posthumous  pHprr  of  hu 
Anarrhist  rhilosoph^r.  —  Ca  ms.  p., 
Lau-Tsze's  Tau-Teh-King.  The  Oid  Philo- 
»pber'B  Classic  oa  Beamn  and  Tirim 
tnoalatod.  —  Arreat,  Lnoien,  literaiy 
Conespondenee.  France. 

tetarMtloMl  JmtmI     Elfeloi.  YoL  7, 

No.  4. 

StiiMboü,  f.  J.,  The  Etiiical  Sido  of 
ttie  J!r8»  fiÜTer  Oompaign.  —  lIcTag- 
gart,  J.  EUis,  The  Conoeption  of  Soäety 
SS  an  Orpanism.  —  Davidson,  Thomas, 
Wkeu  tJif  HtMgher  CriticiHm«  has  dom- 
its  work.  —  Morrison,  Will.  Dougia», 
übe  Traatment  of  FttooMia.  ^  Haa- 
band,  IL  0.,  Fhiloaophieal  Faith.  — 
Woodbridge,  Fr.  J.  E.,  The  Flaoe  of 
Plea«ara  in  a  Systems  of  £thics. 

Revue  Nie  Scofastique.  Pnhli^e  par  la 
Societe  philosophifjue  de  Louvain. 

4.  amite  No.  3.   1.  Ao&t  1897: 
0.  Nys,  La  Notion  de  tem]w  d'apres 

Saint  Thomas  d'Aquin  (suite).  —  H.  Halle  z, 
La  \ne  et  les  coulenrs  (suite  et  fin).  -- 
Arm.  Thicry,  La  vue  et  couleurs.  t^ut  l- 
qaes  obeervations  en  reponse  k  IL  Hallcr. 

—  Brn.  Pasqaier,  Sur  les  hypotheees 
MSDNgoniques.  —  Leon  De  Lants- 
beere,  L'evdntion  moderne  du  droit  na- 


tureL  —  Helanges  et  docnments.  —  Bul- 
letins BiUiographiqiMe. 

Rfvae  pMlotoplilqae  de  ia  France  et  de 
rllTMiar.  Dirig^eparTlLRibot  Fans 

1897.    Fölix  Alcan. 

22.  annoe  No.  10.  Octobro: 
0.  Tarde,  La  graphologie.  ~  0.  Mil- 
haud,  Le  raisonnement  guomötrique  et 
le  syll(^nie.  —  Dugas,  Analyse  psycho- 
logiqne  de  l'idoe  de  devoir.  —  Kocherohea 
experimentales:  B.  Bourdun,  La  sensi- 
bilitö  musculaire  des  yeux.  —  Notes  et 
documentä:  Dumas,  Uall  et  Texprebsion 
des  emotions.  —  Anilyees  et  oomplaa 
rendns.  —  Bevne  des  periodiqiaee  etnm- 
geis.  -~  Livree  noiiTeaax. 

Revue  de  rualverelti  de  Bruxellee.  (R. 

Sand  et  F.  Wiener.)   Bruxelles  1897. 
BmylanUChiurtophe  k  Gie. 
n.  annee  No.  10.  Juillet: 
TV'.  Prinz,  L'Echelle  reduita  des  ex- 
perieuoes  friHilofjiijUfs   |icrmet  -  i'\h>  leur 
appUcation  aux  plieQomeeuü  de  la  uature. 
—  Paul  de  Real,  La  Langue  et  le 
St}'lo.  —  Bililiograplue.  —  Cbnmique  vn!« 
verutaire.  —  Xabies. 

Tbe  Psychologlcal  Review.    Edited  by 
J.  UoKeen  Kattell  and  J.  MaA  Baldwin. 

New-York  and  London  1897.  Pttfali- 
shed  Bi-Monthly  by  Macmillau  and  Oo. 
Vol.  IV  No.  5.  September: 
G.  V.  Dearborn  and  F.  N.  Spiud- 
1er,  Stodies  fnm  tbe  Harvard  Psycho- 
logical  liSboratoiy  (THI):  Involontary  Ifo- 
tor  Reaction  to  Plcasant  aud  Uii[)leasant 
Stimuli.   —  G.   M.  Stratton,  Vision 
without  Inversion  of  the  Retinal  Image 
(conciuded).  —  J.  Hark  Baldwin,  The 
Ptychology  of  Social  Otganisetion.  — 
Shortcr  Contributions  and  Discussions.  — 
Psyohoiogical  ütexature.  —  New  fiooke. 


II  Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


BriekMaa,  Die  Monopolisierung  derScbul- 
bäoher.  Nene  pid.  Zeitung.  1897,  Nr.  40. 


1.  Eine  Monopolisierung  der  Lehr-  und 
Lernmittel  bietet  die  Vorteile,  bei  ein- 
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tretendem  Schalwechsel  die  Neuaiuschaf- 
fang  der  exsteren  uiiadt^  m  uiditti,  sie 
dnrdi  Stweitemng  des  AbBSligebietes  zu 

verbilligen  und  dadurch  namentlich  die 
änneroii  Volksschichtmi  zu  entlasten,  die 
£inheitiicl)iieit  des  kiudüchea  Gedanken- 
kreiaeB  bis  m  einem  gewinea  Onde  sn 
eiludt)en,  die  GkiichinMrigteit  der  Ifemo- 
rierstoffe  zu  verbürgen  und  durch  beides 
die  Schularbeit  zu  erieichtem  imd  ihre 
Erfolge  zu  sichern. 

2.  Eine  Honopulisiemog  der  Lehr-  und 
Lernmittel  teüigt  die  Nacditeile,  dab  in 
die  Bechte  vieler  Henuuigeber  und  Ver- 
lr»<»or  sohüdifrcrid  oingegriffen,  der  Lehrer- 
ficiiaft  der  ihr  gebührende  EinfluTs  bei  | 
Einführung  von  Lehr»  und  Lernmitteln 
entsogen  und  die  rechte  Auswahl  nnter 
denselben  unniöglich  gemacht,  die  Stimme 
der  Kritik  ^^»'fillx  ht  otLn"  ertötet,  die 
Schule  einseitig'  ii  i'iidii^'u^is«  hen.  n>ligiösen 
und  politihchen  Eiuflu»»eu  preisgegeben, 
die  gesegnete  WdterentwicUmig  auf  pSda» 
gogischem  Gebiete  gcliLinnit,  die  imter- 
rii'htlii  he  und  ur/jcliiich.'  Tliiitigkeit  ih-s 
L»"hri'rs  oin^p-'iiü^t,  liio  Berücksichti^nuif; 
berechtigter  Kigfntümlichkeiten  gehindert 
und  eine  unheilvolle  Gleiohtnacherei  herbei- 
geführt wird. 

3.  Eine  Monopolimerung  (ror  Lehr-  und 
Lomniittol  hat  nur  wenige,  meist  auch 
auf  anderem  Wege  erreichbare  VortHÜe, 
daneben  aber  echwere  Nachteile,  nament- 
lich auf  pidagogiadiem  Gebiete  im  Ge- 
folge und  ist  deshalb  abzuweisen.  Eine 
Kinht'itlii  hki'it  ih-v  T.i'hr-  nnd  Lernmittel 
iu  kleittereu  zuMainmeugehuiigen  Bezirken 
ist  dagegen  wünschenswert.  In  jedem 
lUIe  gebGbri  der  Lehrenehaft  bei  Ein- 
fühmng  von  lA>br-  und  Leniniittdn  ein 
mal^bender  Einfluh, 

Soherer,  Die  Forderungen  der  Gegenwart 
an  die  Bildung  der  Yolksechttllehrer. 
Raumüuug  päd.  Vortlage.  Meyer-Harkau. 

X.  Biiiul.  ir.'ff  3. 
1.  Kultur-   und  Geistcslnheii ,  Wiit- 
schaftslcben,  Volksbildung  und  Ptidagugik 
der  Gegenwart  slelleii  an  die  aUgemeine 


und  berufliche  Bildung  der  Volkhäohul- 
lehrer  Foideiungen,  wdche  dw  übliche 
Vor-  und  Ausbildung  nicht  mehr  erfüllen 
können;  beide  bedürfen  daher  einer  seit- 
gemäC^en  Rpforni. 

2.  Die  aiigemeiue  Vorbildung  muls 
durdi  eine  hfihere  Lehranstalt  (Obwbü^ger- 
schule)  vermittelt  werden,  welche  sich  an 
die  Volksschule  anschlieM  und  in  einem 
vierjährifren  Kur^ns  eine  wi'ssenschaftlich- 
volkstünüiche  Bildung  gewährt.  Für  den 
Eintritt  in  diwe  An^t  wird  der  Nach- 
weis der  Kenntnisse  gefordert,  welche  eine 
gutoi-ganisiorte  achtklassige  Volksschule 
bietet,  nebst  den  Elemontfn  d^r  französi- 

I  sehen  Sprache.  In  den  Lehrpian  dieser 
Schule  ist  neben  den  iUchom  der  Volkü- 
Bohule  die  fransSaische  Sprache  als  oUi'^ 
gatorischer  und  die  englische  Sprache 
als  fakultativer  L*hrgegeu stand  aufzu- 
nehmen. Drr  erfulgreiche  Besuch  der 
Ober- Burgersichule  berechtigt  zum  ein» 
jtthrig- freiwilligen  lülittrdieBst  und,  ab- 
gesehen von  <J''in  B-'such  uudeirr  Fach- 
st huhn,  zum  Eintritt  in  die  pttdagogisohe 
Fachschule. 

3.  Die  berufliche  Ausbildung  geschieht 
duroh  die  pü  Hochschule  und  das  pid. 
Seminar.  1^  müssen  seitens  der  maib- 
gebenden  Faktoren  Veranstaltungen  ge- 
troffen wprrieu,  dafs  Volksschullehrrr. 
welche  ihre  sämtlichen  Prüfungen  gut 
bestanden  haben  und  wenigstens  swei 
Jahre  im  praktisdien  Sdinldieoat  ttdttig 
gewesen  sind,  durch  den  weiteren  Besuch 
von  Hochschulen  in  wissen-^chaftlicher  und 
pädagogi.scher  Hinsicht  sich  so  fortbilden 
können,  dals  sie  nach  genügend  praktischer 
Erfahrung  im  Schuldienst  als  Lehrer  an 
den  Lehrerbildungsanataltan  und  in  der 
Sehulverwaltungvenrendet  werden  können. 

Soboelder,  Die  reakstische  Gnmdlage  der 
ethischen  Hoher.  Neue  pBd.  Zeitung. 

1896,  Nr.  51.  52. 
1.  Die  Grundlagen  des  B»'pl*>nIolM''nR 
bilden  die  aus  der  Wahriiehinuug  von 
sinnlichen  Dingen  und  Vorgangen  ge- 
wonnenen sogenannten  realen  Voratellun- 


Digitized  by  Google 


D  Am  der  Vtehpraase 


77 


gen.  Ans  diesen  entwickeln  sich  alle 
höheren  Seelengebild »%  alsu  auch  die  sitt- 
Üchen  Anschauungen  und  Begriffe. 

2.  Deshalb  wird  die  Schiilp  ihr  Ziel  — 
deti  Kindes  €barakten>üirke  in  der  Sitt- 

m  ihre  geMunto  Hiätigkeit  auf  die  plan- 
volle Betrachtxing  der  Heimat  und  Gegen- 
wart p-üruipt. 

3.  Im  Inturcsse  der  sittlichen  lüldung 
jniusen  deshalb  die  Gegenstände,  weiche 
nele  TonteUniigeii  TennitlalD,  bei  der 
Avfatidhii^  dee  Iiehrplanes  den  Ausgangs- 
punkt der  StoffauswahL,  sowie  den  Mittel- 
punkt der  HtoffanopJminfi  bilden. 

4.  Der  Unterricht  hat  dafür  zu  sorgen, 
izk  auf  jeder  Stufe  und  innerhalb  einer 
jedrai  Einheit  mottcbst  die  realen  Yor- 
stellangen  gewonnen  und  sodann  aus  diesen 
ei^t  die  ethiedhen  Begnife  aligeieitet 
Verden. 

ThriiMNioff,  Biektiinien  für  den  Unter- 
richt in  der  HeilBgeeohiehte.  Deuteohe 

Schulpraxis.    189Ü.  Nr.  40,  41. 

I.  Der  Unterricht  in  der  Heilsgeschichte 
hat  CS  mit  Geschichte,  nicht  mit  Ge- 
schichten zu  thou.  Deshalb  ist  es  nötig, 
1.  an  Stelle  von  lünxelaielBn  gruppierende 
GemhtBptmkte  als  Zielangaben  m  Ter- 
wenden.  2.  Der  pragmatische  Zusammen- 
bang der  Ereignisse  mufe  den  Kindern 
klar  zum  Bewolstseiu  kommen. 

IL  Beides  wird  erst  recht  gohugen, 
wenn  man  alle  Oruppierungen  und  £r- 
wlgnngen  auf  einem  Einhelt^gnuide  ruhen 
läDit,  und  zwar  auf  dem,  der  in  der  Frage 
zu  Tage  tritt:  Was  lehrt  dieser  Abschnitt 
iib«r  das  Weeea  und  Werden  des  Beiches 
Getto. 

in.  Alle  diese  Erwägungen  aber,  die 
»ich  an  die  heilsgeschichtiiehen  Stoffe 
knüpfen,  sind  so  weit  fortzuführen.  daCs 
nie  in  das  persönliche  Leben  dee  Kindes 
hineinreichen. 

IT.  Pie  HeilawaluhflKten  Bellen  edebt 
wwden.  Iffie  müssen  daher  heraoswaohsen 
m  emer  idastisoh'^nsdunilidien  Yorltth- 


rung  des  GeschlditsvBrlanfes.  Wollen 
wir  dieser  Forderung  Rechnung  tragen, 
so  müssfii  wir  1.  den  heilsgeschichtlichen 
Vurgüugeu  uinen  lebenswahren  Hinter- 
grund geben,  2.  die  Kinder  duroh  eine  im 
etiusoben  Geiale  gehaltene  psychologische 
Betrachtung  Anführen  in  die  Si-elcnvor- 
gänge  der  handelnden  Pen^nnen.  damit  die 
Saiten  nachklingen,  die  einstmals  m  den 
Honen  derer  angerührt  worden,  die  Zeugen 
der  gnAen  Theten  Oottee  waren. 

Dr.  Haupt,  Die  Heilsgeschichte  in  dor 
Volksschule.  Deutsche  Schulpraxis. 
1897.    Nr.  2—4. 

Seitdem  es  ehrietUdie  Schulen  giebt, 

ist  wohl  noch  nie  so  viel  über,  für  und 
gegen  den  Heligionsunterricht  geschrieben 
worden  wie  in  unserer  Zeit  E<?  is-t  ein 
allgemeiner  Kampf  ausgebrochen :  der  eine 
stOrmt  gegen  den  beiieheiideii  ReÜpoii»- 
onterricht  und  hllt  als  adiutsenden  Schild 
die  Darbietung  eines  historisch-pragmati- 
schen Lebensbildes  .Tesu  vor.  ein  anderer 
kommt  mit  dem  schweren  Geschütz  der 
vernichtenden  Kritik  des  alten  Testamentes 
und  UUbt  das  Feldgeschrn  eines  gennani- 
schen  Christentums  ertönen,  ein  dritter 
berennt  di"  Jiüirlmnderfe  idto  Biirt;  des 
lutherischen  katcchisuius,  ein  vierter  teilt 
mit  der  Waffe  der  Simultanschule  wie 
ein  gewandter  Kenlensdhwinger  wnchtige 
Schläge  aus  und  ein  fünfter  schreckt 
die  Feinde  mit  dem  nnlieilvoll  klingenden 
Schlachtrafe:  Autontiits^lanbön  und  Unter- 
richt aus  dur  Blütezeit  der  Orthodoxie. 
Nicht  minder  tapftoe  Helden  stdien  ihnen 
zur  Seite  und  nehmen  den  Kampf  in 
anderer  Tiichtung  auf,  um  den  Folgerungen 
der  bestehenden  Lehrjdäue  durch  ver- 
tiefende Präparationen  und  Unterredungen 
0«st  und  Leben  an  geben.  Alle  aber,  an 
ihrer  .Ehre  sei  es  gesagt,  sind  durch- 
dningen  von  der  grorson  Bedeutung  dessen, 
was  auf  dem  Spiele  sieht;  alle  kämpfen 
erfüllt  von  hohen,  ja  von  den  höchsten 
Idealen;  alle  kennen  den  Preis  des  Kam- 
pfes und  Isben  in  dam  BewuMsein,  dab  es 
sich  nidit  blofe  um  das  Heil  eines  einaelnen 
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Menscbeu,  sondern  um  Ixiben  und  Selig- 
keit der  deutsKihen  Voikssohule  handelt; 
und  ee  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  den 
deutschen  Lehreft  dato  «r  auf  dieMm  Ge- 
biete einen  Ernst  und  eine  Üborzengiings- 
treue  entfaltet,  die  der  Hoheit  der  Sache 
würdig  ist 

NacMem  Dr.  Haupt  dann  die  ein* 
xdnen  ^  Seiten  der  Reformbestrebungeii 
beleuchtet  bat,  kommt  er  zu  folgendem 
Ergebnis:  Die  Volksschule  mu£s  dem  Kinde 
eine  zusammenhängende  Darstellung  Uer 
HeÜsgeschichte  geben.  Die  Ueilsgesduchte 
niftUt  in  drei  Perioden  mit  je  swei  Ab- 
Sdinitten.  Die  Vorbi-reitung  des  Heils 
geschieht  in  der  VolisreH^Muu  des  Moses 
und  in  der  WtMtrf»ligiun  der  Propheten; 
die  Persönlichkeit  und  das  Wirkeu  det> 
Hdinndes  geben  «n  treuee  Lebensbild  des 
üeilbringers;  die  Ausbreitang  des  Heils 
glietlert  sicli  in  die  Apostelgesdiichte  und 
in  die  Kirchen^fR'bichte.  Ethik  und  I  V»^- 
luatik  dürfen  zwar  für  die  Auswahl  der 
Qeschichten  nicht  mafegebend  sein,  doch 
sind  Sätze  aas  dem  Kitechjsmns,  ethischen 
oder  dogmatischen  Inhalts  überall,  wo  es 
angeht,  zu  verwerten,  teils  als  Belegstellen, 
teils  als  Schluisglieder  von  Entwioklung»- 
leih«!.  Die  eiiuelnen  Perioden  sNI  nidit 
immer  nach  einander  m  behandeln,  son- 
dern wie  es  die  geistige  FUhi^eit  der 
Kinder  erlaubt,  doch  müs3*»n  v»)n  Anfang 
an  die  Höhepunkte  der  Heilseutwicklung 
jedes  einzelnen  Zeitabschnittes  in  jedem 
Sabuljahre  henroisehoben  werden  und  die 
letzten  swei  Jalue  ihnen  organischen  Zu- 
sammenhang; zeigen.  Als  ITinterpund 
aller  Hetl.sgvsi  hirhte  bU-ht  <hi>  Limd  Kunaan 
mit  seinen  Erzeuguissuu  und  seiner  Eigen- 
art, und  das  yolk  Imel  mit  seinmi  Gba- 
raktereigentümlichkeiten  und  seinen  Sitten 
um!  Gebräuchen.  Den  MitteI]iuDkt  jeder 
<ini|ipo  von  Gps<^hirhtcn  oder  jeder  Eiioehe 
bildet  eine  Persou,  die  Träger  des  Heüi>- 
gedankens  ist,  die  leuditende  Sonne  aber, 
die  in  jede  Unterrichtsstunde  hineinstrahlt, 
sei  Jeeos  Gfaiistas,  das  Heil  der  Wdtl 


Or.  Tbrilderf,  Wie  erziehen  wir  zum 
Glauben  an  Jesus  Christus.  Deutsche 
ScknüpiiKiB.  1897.  Nr.  5,  0. 
Wer  anra  (Hanben  enieben  will,  der 
muis  vor  allen  Dingen  wissen,  was  Glaube 
ist  Unsere  gewöhnlichen  Religinnsbücher 
machen  sich  die  iSache  sehr  leicht,  sie 
beantworten,  die  wichtige  Frage  nadi 
dem  Wesen  des  Glaubens  eüiUbdi  mit 
dem  bekannten  Wort  aus  dem  Ebräer- 
hriefe  (11.  1.).  Daher  kommt  es  auoli, 
dafe  für  die  grolse  Masse  der  Laien  — 
selbst  der  Gebildeten  —  Glauben  eiafodi 
gleicii  Fürwahrhalten  ist*  Damit  bewegt 
man  sich  aber  durchaus  üi  katltt*lischen 
r,elei>eu.  Der  Gl.inh"  ist  aber  kein  gutes 
Werk  in  katholischem  Sinne  und  keine 
verdieriütiiche  intellektuelle  Leistung.  Des- 
halb darf  mdtk  die  If  ethodOr  des  Hetigtooe* 
Unterrichts  nicht  melir  darauf  aasgehen« 
den  Zögling  für  solche  Olaubensleistun^pu 
vorzubereiten,  sondern  mufs  Wege  ein- 
schlagen, die  dem  Geiste  der  Bibel  und 
des  Protestantismua  mehr  entsi^reoheo. 

»Ich  lebe,  doch  nun  nicht  ich.  sondern 
Christus  lebet  in  mir«,  dies  Bekenntnis 
des  Paulus  i^t  zugleich  die  trefflichste 
Beschreibung  vom  Wesen  des  evangelischen 
Glaubens,  und  fftr  diesen  ^nanbeii  mute 
die  Sehnle  eraehen.  wenn  sie  wiriüicli 
evacgolische  Schule  sein  will.  Dabei  wird 
sieh  bewuM  bleiben  müssen  d;i^  -l^r 
Glaube  im  letzten  Grunde  nicht  dir,  stiu- 
dem  Gottes  Werk  ist,  und  daih  sie  nur 
die  Anf^be  hat,  das  Werk  Gottes  an 
ihren  Zöglingen  zu  fördern.  Worin  be- 
stand nun  das  Werk,  das  Gutt  an  und  in 
Paulu.v.  au  Luther,  Zwingli  und  anderen 
seiuer  Junger  gethau  hat?  Eine  fertige 
Lahre  hat  er  ihnen  nicht  fiberiiefert  oder 
ülM^rliefem  la.ssen,  Katechismen  gab  ea 
noeli  nielit,  ako  kennen  sie  nicht  zu  den 
wesentlichen  Werkzeugen,  durch  die  Gottes 
Unadü  wLi'kt,  gehören  j  aber  eiu  Uuaden- 
mittel  gab  es,  durch  das  Gott  den  neuen 
Bund  mit  seinen  Menschenkiudern  schlols, 
er  sandte  seinen  Sohn  in  die  Welt,  damit 
er  durch  ihn  seinen  ewigen  Lieboswillen 
offenbarte  und  die  Menschenherzen  vom 
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IKentte  des  veigliigliclMn  Wcmba  eilMe 

und  ihnen  den  Geist  der  Kindschaft 
brachte,  der  in  der  Liebe  zum  Vater  die 
Kraft  neue»  ewgren  I/<»hens  findet. 

Kirciie  uud  Schule  habeu  8j[)uter  diese 
ZeogBttM  dtf  6i(Bhf8n6ii  OiMde  Oottas 
mit  der  Guad»»  selbst  verwechselt  nnd 
d;ih«T  dt.'ii  Vt'rsach  ^'eniacht,  durch  Be- 
k('ijiitni.sse  da»  xu  bewirken,  Gott 
Doch  beinern  ewigen  fiatschiuüi  duruh  die 
lebendige  Fenon  seineB  eingeboieneii 
Sohnes  gewirkt  hat  und  lär  ewige  2Seiten 
wirken  will  uud  wirken  wird.  Durch 
diese»  völlige  Mifsverstehen  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  Jeeu  iat  der  Katechismus 
in  der  Sofavle  m  seiner  dondnieniideii 
Stettmig  gekommen  f  ivilirend  der  bib- 
lödien  O^cfaidite  anfangs  gar  keine, 
später  nur  eine  diVnfnde  Stellung  ein- 
geräumt wurde.  Wer  dagegen  die  Gnade 
Geltee  recht  -würdigen  will,  der  jua&  sich 
itiem  lägen,  dslk  es  ihm  geftUen  hstf 


verbundenen  Ssoh-  nnd  Sprsohantarrioht 

bezeichnet  auch  P.  Odelga  in  seiner 
Arbeit:  'Soll  Vifi  der  sclniliiiiifsi<ren 
Spracher  1  IT  II  uiig  der  Iniialt  .)der 
die  Furm  das  leitende  Motiv  bil- 
den?c  ab  dss  »emsig  riohtige,  weil  nator- 
geniäbe  Verfsbren.«  Auf  die  sn^owor- 
(ene  Fra^i:'  antwortet  er  darum :  Wf<l.T 
der  Inhalt  noch  auch  die  Form  lukiet 
durchgefaendä  das  leitende  Prinzip,  somiera 
es  bildet  je  naoh  dem  Bedttrfnis  bald  der 
eine,  bald  die  andere  die  Ricthtsohnur 
(Scbifs.  Schulz.  180(5,  37).  t'ber  den 
»Vereinigten  sprach-.  Srhr«  ih-  und 
Leseunterricht«  entwickelt  Wede- 
kiad  (Nn»  FKd.  Ztg.  1806,  29)  folgende 
Sfetse:  Der  beimatkandHche  luid  der 
Schreibleeeunterricht  sind  mit  einander 
zn  verhinden.  Der  h'  imatkundli' lie 
Untenicbt  hat  dem  Schreibleseunter- 
rid^t  voran  sv  gt^eti,  ihn  durch  phono- 
nrimisohe  Übungen  vorsuKeroiten  and 
lA  leeendigeo  rexsonen  nad  nicht  in  j  durch  etate  Bezugnahme  anf  den  Lehr» 
Lehrsystemen,  und  wenn  sie  noih  sn  stoff  zu  unterstützen.  Don  Lselehr- 
kindlicb  wären,  zu  offenbai-en.  DwrWeg  methoden.  die  den  Laut  durch  Analyse 
zum  Bekenntnis  des  2.  Artikels  kann  also  aus  Normal  Wörtern  gewinnen,  ist,  wo  es 


aar  duoh  das  Leben  Jesa  führen. 
E.  fi. 

»Die  Muttersprache  —  eine  Dis- 
ziplin?« fragt  H.  Wiggo  (Neue  Päd. 
Zeitoog  1806,  18,  10)  ond  sntwortet: 
Die  Muttersprache  ist  keine  DiszipUn, 


Siedl  imgeawungen  tfann  ttfirt,  die  pliono- 

mimis(he  I^uitxhandlung  vorzuziehen, 
weil  dadurch  d'M  T>.iut  für  sich  allein 
dargestellt,  aber  vom  Öcliüler  doch  als 
üelbständiges  Sprachgauzcs  aufgefa&t  wird. 
»Znm  Lehrplan  fär  die  Becht- 
schreibung«  begründet  R.  Seyfert 
sondem  eiu  Prinzip,  die  Hauptsorge  bei  j  (D.  Schul pr.  ISHi],  V.i.  M)  folgeode  Sät/..': 
diT  Sprach  Kl)  Idung  hat  sich  auf  ein  ge-  1  1.  .\uf  jeder  Stufe  >iinl  allp'meiiK'  und 


läufiges  und  sicheres  Können  im  Keden, 
Sehrdben  tmd  Lesen  au  liobten,  nnd  am 
mtensiv^en  sind  anf  allen  Stnfen  die 


besondere  Hechtschreibuugeu  uuzusteiien. 
Zu  den  allgemeinea  Obnngen  gdiören 
alle  aitfuiftliohen  Arbeiten,  inabeeondere 


mündlichen  Sprachübungen  zu  pflegen,  aber  die  im  Deutschunterricht  eutwickelten 
Neben  den  üllgemeinen  hesondem  Sprach-  Sprachstücke.  Aufsätze  und  Diktate.  Sie 
Übungen   und  zu   ihrer  Unterstützung  müssen  sich  auf  alle  in  den  betreffenden 


Spnddehre^  ahn  »Sprach Übung  und 
Sprachlehre«  fordertlL  Wilke  (Ebenda 

47,  48).   Doch  Iftfet  er  nur  .solche  gram- 


Sprachgansen  vorkommenden  Wöiter  er- 
streben.   Die  besonderen  Beohtsohrei- 

bungen  sind  auf  die  Gewinnung  ortho- 


matischen  Befrriffe  und  Pegeln  passieren,  graphischer  Reihen  und  I\<';,'p!n  pf'ri<  hfet; 


welche  im  Dienste  der  Sprachubung stehen; 
neb  sollen  die  besonderen  Sprachübungen 
aar  u  Stoffen  voigenommen  werden, 
wekhe  dem  Kinde  bekannt  sind.  Den 


sie  begleiten  die  allgemeinen  Übungen 
etwa  wie  die  sogenannten  Elementar- 
übnngen  den  Ltederstoff  im  Oesangunter« 
richte.   2.  Die  besondem  Beohtsohreib- 
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ftlnmgen  müssen  vom  Leichten  zum  Schwe- 
ren planmälsig  geonlort  und  bedeutend 
vereinfacht  werden.  Dtr  Anfang  ist  mit 
den  lauttreu  geschriebenen  Wörtern  zu 
machen ;  dann  folgen  die  Ereebefarangen, 
welche  am  meisten  ins  Auge  fallen,  näm- 
lich die  Verdoppelung  des  Wortlauts,  die 
Dehnung  durch  h  und  e;  die  weiteren 
tjbungun  erstrecken  sich  lediglich  auf  die 
Fllle  des  Zweifels.  3.  Fär  die  besonderen 
Übimgen  ist  ein  Heft  anzulegen,  das  fiir 
die  Regelfiülf  l?('is[)i\>lf.',  für  die  Zwi  iffl- 
fälle  Reih  tu  enthalten  n\\\l^.  Im  Inter- 
esse der  Keditschreibung  fordert  üaupi- 
lelurer  Ton  den  Steinen  —  »Das 
Sohnlkreuz  und  die  Schnllese- 
hüeher  (Ev.  Sch.  189C,  11)  Ersatz  d.>r 
Druckschrift  durf^h  dio  Schreibschnft  in 
den  Lesebüchern  der  beiden  ersten  Schul- 
jahre, wobei  sich  die  Kinder  ein  grob- 
artiges  Kapital  richtiger  Woitliilder  an- 
eignen wtlrdeii.  »Didaktstof  fe  in  Auf- 
satzform«  f»mpftphlt   R.    Leit"  (Fv. 


Übnng;  es  bletel  als  Anschauungsstoff 

zu8ammenhänpf»ndp  Rpmrhstticke;  Stoffe 
zu  Stilübungen  gehören  niclit  hinein.  Es 
darf  den  mündlichen  Unterricht  uicLt  be- 
eintifcbtigen,  sondern  es  soll  ihn  unter- 
stützen. Den  »Gang  der  nnterriobt- 
liehen  Bearbeitunj?  ein(»<!  Lese- 
stückp«  odr>r  Ot.'dichtt'.s«  zeigt  P. 
Stolze  (l'ilix.  d.  Erz.  IbbG,  6.) 

Zieulidi  stieAnfttterlich  wiid  der  geo- 
^'rriphische  Unterricht  in  der  Presse  be- 
handelt. R.  Prüll  veröffentlicht  eine 
Abhandlung  über  »Die  Heimatktindo. 
(Leipz.  Lehrerz.  1896,  9,  10).  Aufgabe: 
1.  Kenntnis  von  der  Bodeugestalt  und 
-beschsflenheit,  ftm  der  Bewissefiiiig  und 
d)^n  Produkten  und  Bescbiftignngea  in 
der  Heimat.  2.  Oe-winnune  dpr  if*»ojrTa- 
phischen  Grundbegriffe  und  tiesetze  aü 
den  Objekten  der  Heimat  3.  EmfiUming 
in*dss  Yeistindnis  nnd  in  den  Gefmich 
der  Irrten  durch  das  Zeiclmen  im 
lilnde  nnddnn'h  die  OripntipmnL-^-ii^Mngen. 


Schulbl.  1896,  10).    Je  mehr  die  bikUUs '  Auswal^il  und  Anordnung:  1.  Anonlnung 


zu  einem  festen  Zosammenschlalh  der 
Gedanken  bsitrsgsn,  nm  so  mehr  Weit 
werdm  sie  ffir  den  Aufi^atzuntcrricht  ge- 


nach  natürlichen  Gebieten.  2.  Verteilung 
des  Lehrstoffes  anf  alle  Xbunenstofen. 

3.  T«  jknü|.fung  mit  UnterrichtsfächiMll 


wmnen.  Über  »Zweck,  Anlage  und  verwandten  Inhaltsmethode.  1. Anschauen: 
Gebraut  h  vcn  Sprachheften  Inder  Vorbernihmg  —  Spaziei^ang  —  Zeichnung 


Volkschule«  spricht  sich  E.  Wilke 
ans  (Prax.  d.  V.  1896«  2).  Er  führt  «oa: 


im  Gelände  und  an  der  Wandtafel  ~  Einzel- 
betrachtnng  am  Belief^  der  Zeidmung, 


Die  Darbietung  des  neuen  grammatisch-  j  der  Ueimatkarte.  2.  Denken :  Begrfindoilg 
orth^ifrraphisrhpn  Stoffi  s  ist  anzuknüpfen  ilt-r  Erscheinungen  —  Erklärungen  — 
an  die  Hprache.  die  das  Kind  spricht,  liefst  Ibraushebxuig  diT  B^griffsmomente  durch 
und  schreibt.  Die  Darbietung  selbst  kann '  Vei^leichung  —  mündliche  und  schrift- 
dordi  ein  Sprachheft  in  der  Hand  der  Hohe  Fixiraang  iet  Begriffe  nnd  Oeoetee 
Kinder  zweckmäTsig  erleichtert  werden.  —  Bildung  von  Vorstellungs-  und  Be- 
Auf  der  Stufe  div->  DriiJcpn*;  biett-t  das  pnffsroihen.  3.  Einül><-n:  Fau.st/.pichnung 
Sprachheft  Stoffe  für  die  V.'rgl'-iflninir  dt.T  Schulter  —  OrientitTun^'subun^'t'n  auf 
dar;  ^  darf  aber  nicht  durch  Mitteilung  der  Heimaüiarte  —  fmgierte  und  wirk- 
der  üntenichtsergebnisse  an  imreohter{  liehe  Wanderangen  nadi  der  Kaito  — 
Stelle  die  selbständige  Ableitung  dieser  |  Wiederiiolimgeo  nach  nenen  Oetidhts- 
Ergebnisse  vereiteln.  Unentbehrlich  er-  '  ponktsn  —  sdhriftUohe  Arbeiten, 
scfaeint  ein  Sprachheft  für  die  Stufe  der  i  Z. 
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A  Abhandlungen 


Idealismus  und  Materialismus  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOqel 

(ForttaUuDR) 

Wenn  man  aus  den  ethischen  Betrachtungen  des  Evolutionismus 
über  die  Gesellschaft  Pflichten  oder  doch  Ratschläge  für  den  Ein- 
zelnen ableiten  will,  so  ist  bald  zu  bemerken,  dafs  hier  wie  bei 
HtXiEi>,  über  dem  Allgemeinen  der  Einzelne  fast  vergessen  ist,  und  es 
hinterher  nur  emj)fohlen  werden  kann,  sich,  so  gut  es  geht,  dem 
(ianzen  anzuschliefsen,  wenn  man  sich  nicht  stark  genug  fühlt,  es 
sich  dienstbar  zu  machen,  Ist  nur  das  Wohl  des  Ganzen  dasjenige, 
welches  erstrebt  werden  soll  und  was  den  Wert  der  Handlungen  ver- 
stimmt, so  hat  nur  das  ins  Grofse  gehende  und  erfolgreiche  Thun 
sittlichen  Wert.  Der  Erfinder  des  Einpökeins  der  Heringe,  der  so 
vielen  Brot  gegeben,  oder  der  Erfinder  des  schmerzverhindernden 
Chloroform  —  sie  mögen  ihre  Erfindimgen  in  der  eigennützigsten 
Absicht  gemacht  haben  —  sind  um  ihrer  wohlthätigen  Folgen  willen 
die  sittlichen  Helden.  Auch  jedes  Mittel  ist  recht,  wenn  der  Erfolg 
vielen  Nutzen  bringt.  Auf  die  (Jesinnung  kann  gar  kein  Wert  ge- 
legt werden.  Für  den  Einzelnen,  dem  keine  Macht  zu  Gebote  steht, 
gilt,  was  Paui-sex  sagt:  »Das  Ausschlaggebende  in  der  Beurteilung  des 
Wollens  und  Handelns  ist  immer  die  Rücksicht  auf  die  Wohlfahrt 
des  Ganzen.  Nun  soll  freilich  der  Einzolne  die  Kegeln  für  sein  Thun 
nicht  durch  Ausrechnung  der  voraussichtlichen  Wirkungen  seiner 
Handlungen  finden;  denn  die  Borfchnung  des  Nützlichen  ist  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  durchzufüliron,  viel  sicherer  und  der  Wohlfahrt 

Zaltiohrlft  fQr  Pbiloioi>bie  und  PAdsgogik.       Jahrgang.  G 
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A  AhbMuUaageii 


snliügliober  ist  es,  sich  im  aUgemeinen  der  heiTBchenden  Sitte  anzu- 
schliefsen  oder  b.  nämlich)  dem  Gewiesen  sn  folgen,  weloheB  ja 
nichts  andere«  ist,  als  das  Sein  der  Sitte  im  Bewn&tsein  des  Einsebieii.« 
Oder  Wvxot:  »£b  l^ann  sich  ei-eignen,  dals  die  gewöhnliche  Fflicht- 
erfillhing  zum  Unrecht  und  di«^  Auflolinung  gegen  die  bestehende 
Rechtsordnung  zur  sittlichen  That  wird.  Freilich  sind  nur  Charaktere 
Ton  hoher  sittlicher  Energie  und  tlinsicht,  in  denen  sich  der  um- 
fassendere sittliche  Gesanitwille  zu.  klarem  Bewufstsein  durchdrungen 
hat,  zur  Lösung  solcher  Konflikte  berufen.  Die  •rcwi^hnliche  Charakter- 
bildung muls  sich  auch  mit  der  gewöhnlichen  ii^lichterfüllung  be- 
gnügen.« 

In  diesen  Ausführungen  von  FAri,<<Kv  und  Wundt  wird  eine 
zwiefiiclu'  Sittlichkeit  gelehrt;  eine  für  Menschen  gewöhnlichen  Schlages, 
deren  Pflicht  es  ist.  sich  ohne  weiteres  dt  i  heiTschenden  Sitte  an- 
zusrhliefson.  denn  das  ist  das  Klügste  und  Bequemste  für  den  Ein- 
zelnen, und  für  die  Gesellschaft  ist  fs  auch  am  zuträglichsten,  wenn 
Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht  ist.  Kine  andere  8ittiichkeit  gieht  es 
für  Krattgenies,  Übermensrlu  ii  und  xdche,  die  es  ghiuben  zu  sein 
oder  zu  werden.    ]>ioso  nu»i:»'ü  iiln'r  die  Stränge  schhiuen. 

Das  ist  offonlnir  (h-r  Null|)uiikt  (h-r  Sittenlehre,  wenn  sie  nichts 
weiter  zu  s:ip"U  hut,  al>:  niach^  ww  die  andei-n!  Da  sieht  mfin.  wie 
aus  (h'r  k^>^mischen  Sitt-'nh'hn' ,  div-  eingangs  die  ganze  W<dr  und 
die  ()r(huin^'»'n  uni>.piinnt.  du-  im  ganzen  Weltnil  naiufutlich  dem 
Reiche  der  Urganisnien  iienx  hen.  zur  phiüsteriiatn  n  spiefsbürger- 
lichon  Klugheitsiehre  wird.  Ja  dies  geschieht  Jiic  ht  einmal  in  dem 
Sinne,  dafs  wenigsten^  für  alle  oder  doch  die  Mehi/.ahl  eine  gleich- 
iniii'sige  ReL'el  emptuljh  n  würde,  vielmehr  wie  den  kräftigeren  Geistern 
ihre  eigne  Bahn  nach  ihren  Neigungen  gestattet  wird,  so  im  (irunde 
für  jeden  einzelnen,  der  am  besten  beurteilen  kann,  was  ihni  dien- 
lich ist,  >s<>  hat  nach  Paulsen  der  Engländer  eine  tiiulere  .Mural  als 
der  Chinese  oder  der  Neger^  der  Kaufmann  eine  andere  als  der  Be- 
amte etc. 

Das  ist  nicht  aiidei-s,  als  wenn  man  ein  normales  Münz-  und 
Gewichtssystcni  für  ein  Land  als  verbindlich  aufstellen  wollte,  zugleich 
aber  jedem  gestattete,  seine  besoudem  Gewichte  und  Münzen  zu 
benutzen. 

Darum  meint  auch  H.  Honsterbero  :  Nur  der  starke,  pflicbtbewulste 
Sinn  des  wahrhaft  Gebildeten  kann  ohne  Schaden  eine  derartige 

')  Verj:!.  dazu  Knuki.s  Aiitiduhriug  III,  '.iO'.i:  4""KrKRiJ.v<  ir.s  Mural  ist  auf  die 
Züiteti  zugesclmitten  uaii  ebcu  deswcgcu  ist  sie  nie  und  uirgcuds  auweudbar.  Ja 
Wirklichkeit  hat  jode  KIa.sse,  sogar  jede  Berufeart  ihre  eigne  Mond. « 
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Moral  verarbeiten,  der  Halbweise  kann  ihr  manches  boplüütisclio  Ar- 
gomeat  fflr  seinen  sittlichen  Leichtsinn  entlehnen, 

Überliaapt  sollte  man  «oh-  doch  nJebt  yerhehlen :  entweder  giebt 
es  eine  Monü,  oder  es  gicbt  k^ne. 

Giebt  es  eine,  dann  ist  sie  fflr  alle  veibindlicli  und  Abweichen 
davon  ist  eben  unmoralisch.  JNioht  aber  so,  dal^  die  eine  Handlung 
moralisch  ist  und  ihr  Gegenteil  in  ganz  demselben  Sinne  auch,  als 
kdnnte  der  eine  diese,  der  andre  eine  andere  Moral  lehren  und  be- 
folgen; als  kdnnte  es  neben  dem  gangbaren  Einmal  Eins  noch  ein 
anderes  geben,  das  auch  richtig  wäre.  Eine  andere  Moral  geben  oder 
erfinden  wollen,  das  wSre  nach  dem  Ausdruck  des  Erolutionisten 
H.  Spitzebs,  als  ob  man  das  Erdniveau  Torfindem  wollte.") 

Die  Darlegungen  über  die  HioBLScfae-  und  die  evolutionistische 
Ethik  hatten  den  Zweck  einmal  darzuthun,  dafe  der  Idealismus  der 
Geschichte  sich  auf  ethischem  Gebiet«  wie  auf  theoretischem  an  Hbosl 
oder  ScHELUKQ,  der  Materialismus  der  Geschichte  sich  an  den  Eto- 
lationismus  anschlie&t,  femer  dafe  die  Ethik  Heobls  und  die  des 
Evolutionismus  vollkommen  die  gleiche  ist  Wie  es  in  der  theo- 
retischen Philosophie  im  Grunde  genommen  nur  das  Entweder -oder 
giebt:  absolutes  Werden  oder  durchgängige  Kausalität,  so  giebt  es  in 
der  Ethik  nur  die  beiden  Ansichten:  das  Sittliche  entweder  als  das 
blols  Nützliche,  d.  h.  das  relativ  Wertvolle  oder  das  absolut  Wert- 
volle zu  betrachten.  Der  relative  Standpunkt  ist  wohl  der  ältere,  dem 
erst  Sokrates  wissenschaftlich  entgegentrat  In  der  Praxis  ist  natür- 
lich (las  Sittliche  niemals  ganz  unbekannt  gewesen.  Der  relative 
Standpunkt  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  seit  den  Sophisten  in  nichts 
geändert  oder  bereichert  und  kann  auch  keine  We  iterbildung  erfahren. 
Als  ethisches  Prinzip  gilt  der  Nutzen  nämlich  Befriedigung  der  Be- 
gierden, und  als  Mittel  dazu  Macht  und  List  So  bei  Spinoza  und 
Heoei^  Auch  der  neuere  Evolutionismus  hat  nichts  weiter  dazu 
gethan,  als  das  Prinzip  an  der  reichen  Fülle  ethnologischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Beispiele  zu  erläutern. 

Ein  Hauptfehler  liegt  darin,  dals  dabei  praktische  und  theo- 
retiscbe  Philosophie  nicht  gesondert  werden,  sondern  der  Versuch 
l^emacht  wird,  die  praktische  ans  der  tbeoretisoheii  abzuleiten,  so  daC» 

')  Der  Ursprung  der  Sittiicbkeit  1889,  S.  135. 

*)  Ter^  m  dem  Ganzen  aofser  den  ang^fihrten  Schriften  noeh  G4iHfliitt:  Die 
SMenlehie  des  Darwinismus.  Eine  Kritik  der  Ethik  Shdicbbs  1885.  ScmniniR:  Die 

Sittlichkeit  im  IJchto  dor  Darwin  schea  Entwicklungslehre  1895.  riuTBERUCT:  Der 
Menseh  1SW5.  Kai-kt;:  Pif  Ethik  d.<s  rfilitarismus  1885.  PwtKorr:  Das  Ziel  der 
Erziehung  und  der  Evolutionismus  m  der  £Üuk  1895. 
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auch  die  {mktiscbe  nicht  bearteilen,  sondern  erklfiren  boU.  Stellt  man 
sich  einmal  auf  diesen  Htandpankt,  so  wird  man  finden,  dafs  die  Be- 
trachtungen auch  in  dieser  Beziehung  nicht  genügen,  dafe  sie  nämlich 
die  praktischen  Urteile,  Gesinnungen  und  Handlangen  nicht  aus  dem 
Prinzip  des  l^utzens  allein  erklftren  können.  Ich  habe  dies  ausführ- 
lich im  2.  Bande  der  Zeitf»cbrift  ffir  Philosophie  und  Pädagogik  mit 
BQcksicht  auf  die  neueren  Arbeiten  behandelt  nnd  glaube  dort  dar- 
gethan  zu  haben:  alte  Völker  kennen  den  Gegensatz  von  Nutzen  und 
Pflicht;  ans  dem  blofsen  Nutzen  wfirdc  sich  nicht  erklären  lassen 
dss  Wertlegen  auf  die  Gesinnung  oder  den  ^nnz  im  Innern  ein- 
geschlossen bloihonden  Willen,  nicht  das  Wohlwollon,  wenn  anch 
vielloiciit  (Iiis  Wohlthun,  nicht  die  Wahrheitsliebe,  nicht  die  Dankbar- 
keit, niclit  die  innere  Freiheit  oder  Überzeugungstreue.  Femer  ist 
kt  in  V  olk  ohne  Schmuck,  ohne  Beginn  der  Kunst,  welche  geübt  wird 
ohne  jede  Rücksicht  auf  Xut/cn.  Dic-^e  Thatsachen  lassen  sich  nicht 
aus  der  Rücksicht  auf  den  Nutzen  oder  auf  die  Wohlfahrt,  sei  es  des 
Einzelnen,  sei  es  der  Gesamtheit  erklürrn,  sondern  nur  im  Sinne 
der  absoluten  Ethik.  Sagt  man  aber:  sittlich  zu  handeln  macht  den 
Menschen  Freude,  befördert  also  sein  Wohlbefinden,  so  gilt  das  nur 
von  dem  bereits  sittlich  hochentwickelten  Menschen;  allein  eben  darum 
handelt  es  sich  ja,  nnmiirh  /.n  /.eifren,  wie  der  Mensch  diese  Stufe 
der  sittlichen  Bildung'  Crreu  ht  liat.  dals  ei  Freude  am  Sitthc'lien  iiat. 
Dafs  diese  Kntwicklunt;  nur  sehr  hin^'sarn  und  vollkommen  naturlich 
also  psycholojrij^ch  erklärbar  vor  sicii  gegangen  ist.  d:ii  ül>er  mtiire  mau 
die  Ausführniii^eii  sehen  in  moinur  Schrift:  Das  U  li  und  die  .sittlichen 
Ideen  im  Leben  der  Völker.  Da  ist  auch  au>p'fulirt  dafs  die  An- 
nahme einer  allmählichen  natiir!i<  hen  Kntwickluntr  der  sittlichen  Ideon 
im  rrteiien  und  Haiidchi  der  .Menschen  der  Absulutlieit  der  Ideen 
keinen  Eintrag  tliut.  I  bri^ens  legen  fast  alle  Evoluti(misten  uuwili- 
kiirlich  Zenpriis  wider  sich  und  für  die  absolute  Ethik  ab,  sofern  fast 
alle  in  den  <iang  der  blulseii  Nützlichkeit  ursprüngliche  sittliche  Urteile 
und  Tenden/.rii.  wir«  eine  Art  Lückenbüfser,  eingreifen  lassen. 

Zu  den  scliuu  früher  angeführten  Beispielen  möge  noch  H.  Spexckr 
hinzugefügt  werden.  Spent-kr  erörtert  den  unlauteren  Wettbewerb, 
der  aus  dem  von  ihm  vertretenen  Manchestcrtum  notwendig  folgt. 
Diesem  unlauteren  Wettbewerb  tritt  er.  ohne  den  Widerspruch  zu 
verschleiern,  entgegen  mit  der  Auturitat  <ler  Moral.  Er  bezeiclmct 
es  als  sittliche  IMlicht  des  Menschen,  dafs  er  von  .seini  r  allfalligeu 
persönlichen  oder  simstigen  Überlegenheit  keinen  Gebrauch  mache, 
der  darauf  ubziehN  andere  nurmale  Vertreter  seines  Berufes  zu  ruinieren 
und  dadurch  den  eignen  Verdienst  auf  eine  abnorme  Höhe  zu  steigern; 
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bei  allem  Kraft-  und  Macbtbewtt&tBein  eolie  der  Mensch  vielroebr 
otch  dem  Grundsatz  sich  richten:  leben  und  leben  lassen.  Es  er- 
scbeint  ihm  als  recht  und  angemessen,  dafs  der  Starke  neben  der 
schonenden  anch  helfende  Barmherzigkeit  übe  gegenüber  dem  Sohwa- 
eben,  daib  er  diesen  sn  sttttsen,  za  fördern,  m  heben  trachte.  Und 
xwar  soll  diese  helfende  Barmherzigkeit  den  Starken  nicht  dnrch  die 
soziale  Ordnnng  abgezwnngen  werden,  sondern  soll  ans  seinem  eignen 
Willen  heryorgehen.*)  Es  braucht  wohl  nicht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  wordrn,  wie  hier  gleich  einer  elemontaren  Macht  sittliche 
Urteile  und  Forderungen  von  der  schonenden  un<l  helfenden  Barra- 
herziirkeit  zum  Vorschein  kommen,  die  sich  niemals  aus  dem  Prinzip 
des  Nutzens  und  der  Macht  frklärcn  lassen. 

übrigens  wenn  Wohlfahrt  das  alleinige  Ziel  des  Menschen  ist, 
so  sollte  man  sich  hüten,  ihn  zur  Sittlichkeit  zu  erziehen.  Denn  der 
Sittliche  leidet  am  meisten,  indem  er  in  sich  und  um  sich  soviel  Un- 
Sittlichkeit  und  Leiden  sieht,  das  er  nicht  abzustellen  vermag.  Wäre 
er  gleichmütiger,  also  weniger  sittlich,  so  litte  er  weniger  darunter. 
In  die  Tugend,  sagt  daher  Hebbakt,  kommt  immer  ein  starker  Zug 

Loidons  hinein. 

Endlieh  möfre  eino  längere  Stelle  aus  der  Abhandlung  von  Lazarus 
über  die  Uloen  in  der  Geschichte  mitgrtoilt  werden:  Aus  selbstsüch- 
tigem Trug  oder  heri*sehsüchtiger  IJst  die  veredelte  Gestalt  <ler  mensch- 
liehen Gesellschaft  hervorgehen  Inssen.  das  hfifst  ja  mehr  als  eine 
Schöpfung  des  Seienden  aus  (Icni  Nichts,  eine  Scliöpfung  des  idealen 
aus  Beineni  G<'«:ent('il  klauhen,  (lewifs  liahoii  llonsehsnrht.  Arglist 
und  thörichter  Seibstbetruir  (dt  genu^^  den  falschen  Sehein  der  Idee 
an  die  Stelle  ihrer  wiildieli(>n  Erscheinung  ge^rtzt.  alxT  <his  tiiuschende 
Nachbild  setzt  el^en  das  vvalirliafte  Urbild  voraus.  Es  wiij-de  niemand 
Liebe  lieucdioln,  wenn  nicht  Liebe  als  etwas  Löbens  wertes  p'lte.  Und 
dann  konnte  Verblenduiii,^  und  Absieht  wohl  i)-ii;^e  und  verwirrende 
Dogmen  schaffen,  niclii  aber  auch  die  irlüubige  Hingabe  an  sie,  weiche, 
iiTejreleitet,  doch  aus  idealem  Antriei)i'  entspringt. 

Nt>ch  andere  haben  den  (ieduiikea  ausge.spiut  lien.  in  welchen  alle 
Betrachtungen  dieser  Richtung  schliefslich  immer  einmünden  müssen, 
den  Gedanken,  dafs  durch  den  Zusammenstofs  der  Interessen  durch 
die  Berechnung  des  Egoismus  jene  Avunderbarc  Institutiun  vuu  idealer 
Gestaltung,  wie  sie  die  menschliche  Gesellschntt  •lureliflechten,  zustande 
gekommen  sind.    Versuche  man  es  aber  mit  der  theoretischen  Ana- 


')  BojÄ(H,  Die  fiitwicklnnpstl)»  uieti.scho  \dw  sozialer  ricrochtigkeit.  Eiue  Kritik 
ttnd  Ergänzung  der  Sozialtht-orie  U.  Si'encers.    ISUG,  S.  13ü. 
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h'se,  all  joncn  Heroismus  der  Hingebung,  der  Aiifopfrrunfr.  jene  eif2;en- 
tüm liehen  Er^icheinungen  dor  BegeistoniiiL'  für  Freiheit  und  Keelit, 
die  alle  Fesseln  der  Naturtriebe  durehbreeben,  das.  was  Ehre  lieifst 
und  Tupferkeit  als  ein  blofses  Gebälk,  zusammen  jre/.iinmert  aus  egoisti- 
schen Inter<^sst'n  darzustellen!  Versuche  man  es,  die  Urkraft  der 
Sonne  der  idee  zu  leugnen  und  das  edle  FnuT  der  Freundschaft 
oder  der  Vaterlnndsliebp.  des  Forschungseifer«  und  der  erziehenden 
Bt'lehrunjr  ans  der  Ht  ihuni:  .selbstsüchtiger  Strebungen  zu  erklären! 
Wie  ft'in  diese  Theorie  auch  ausgedacht  sei.  immer  und  immer  wird 
«lie  innere  Erfahrung  —  und  auf  Erfahruni:  will  sie  docli  ^^>ixriindet 
sein  —  die  innere  Erfahrung  aller  Edelgesinnten  dagegen  proieslieren 
und  die  kunstv<.ll  getürmten  Eispaläste  einer  kalten  Reflexion  stürzen 
schmelzend  «ialim  \  ur  dem  Soniieubiick  euies  reinen,  idealen  Wollens. 

Und  wir  brauchen  nicht  einmal  su  hoch  zu  greifen;  wer  rn<»ehte 
zu  iM-haupten  wagen,  er  habe  eine  richtige  psyehitiogisehe  Analyse 
geniaeht,  wenn  er  etwa  eine  Erscheinung  wie  die.  dafs  die  IWkon- 
dukteure  auf  den  Aipenpässen  im  Winter  tagelang  mit  Lebensgefahr 
sich  abmühen,  um  die  Regelraäfsigkeit  des  Verkehrs  zu  tiiuiiuii. 
allein  aus  egoistischen  Interessen  erklärt?  Oder  wenn  unsere  Forst- 
ficbutzbeamten  so  oft  ihr  Leben  einsetzen  gegen  Wilddiebe,  gegen  die 
sie  80  leicht  ein  Auge  zudrücken  könnten?  Werden  wir  hier  nicht 
den  Sdiimmer  der  Idee  erkenuea,  welche  eben  als  Pfliclittreue  einem 
solchen  Menschen  ins  Herz  scheint? 

Beachten  wir  ein  solches  Faktnnif  wie  es  sich  neuerdings  (1864) 
ereignet  hat:  Mehrere  Stiüflinge  brechen  aus  einem  Gefängnis,  indem 
sie  den  Winteranfang  benutzen,  um  über  den  zugefrorenen  Graben 
der  Festung  zu  entJcommen.  Entdeckt,  werden  sie  von  den  Gefangen« 
wttrtem  verfolgt,  es  gelingt  ihnen  jedoch  das  jenseitige  Ufer  zu  er- 
reichen; die  Wärter  woUen  nachsetzen,  scheuen  aber  vor  der  er- 
schütterten und  eben  brechenden  Eisdecke  zurück;  nur  einer  von 
ihnen  wagt  es,  aber  er  bricht  ein;  da  kehrt  einer  der  entflohenen 
StrSflinge  zurück  und  rettet  seinem  Verfolger  das  Leben.  Wenn  alle 
Rechtsbegriffe  unter  den  Menschen,  wenn  der  ganze  Bau  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  nur  auf  dem  geschlichteten  Widerstreit  der  egoisti- 
schen Interessen  gegründet  wäre;  wenn  jeder  das  Leben  des  andern 
nur  schont,  weil  dabei  aUein  die  Gesellschaft  bestehe,  also  auch  sein 
Leben  geschützt  werden  kann:  dann  war  jener  Mensch,  der  seines 
Haschers  Leben  nicht  nur  schont,  sondern  mit  Gefahr  des  eignen 
rettet,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Narr.  Freilich  ins  Ge- 
fingnis  zurückgeführt,  mag  er  sich  selbst  gesagt  haben:  Du  warst  ein 
Narr!  wollte  aber  die  Wissenschaft  auch  dies  Urteil  über  ihn  sprechen. 
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dann  würde  sie  nor  beweiaexi,  dafs  sie  nicht  im  stände  ist,  jenes 
Liebt  der  Idee  zu  erkennen,  toh  welchem  ein  flüchtiger  Strahl  hin- 
goroicht  bat,  das  Qemftt  dieses  amen  Schäcbers  zu  einer  Oro&tbat 
m  entsündeiL 

Es  ist  verkehrt  und  sogar  gefährlich,  das  Sittliche,  wie  finf^  Art 
von  Versicherung  auf  Gegenseitigkeit  zu  gründen.  Wenn  das  sitt- 
liche z.  B.  rechtliche  Handeln  der  Beitrag  ist^  wofür  der  Einzelne  Ton 
der  Gesellschaft  gegen  das  Unrecht  der  anderen  wie  gegen  Feuer- 
schaden gesichert  wird:  dann  mag  es  mancher  Torziehen,  die  PrSnie 
zu  sparen  und  auf  Ersatz  zu  verzichten. 

Die  Förderimg  allgemoinor  "Wohlfahrt  aber,  um  die  eigne  Wohl- 
fahrt dadurch  zu  vermehren,  ist,  wenn  eine  Thatsache,  wahrsclieinlich 
ifeine  von  weiter  Ausbreitung;  der  auf  eigne  Wohlfahrt  gerichtete 
Sinn  wird  den  kürzeren  Weg,  sie  auf  Kosten  anderer  zu  erringen, 
immer  vorzioljcn,  im  besten  Falle  aber  in  seiner  national-öknnomischen 
Tugend  das  nichtige  Schattenspiel  eines  reinen  Wuhhvuilen.s  darbieten. c 

Dil-  Kruge,  oh  der  Mensch  völlig  uneigennütziger  Motive  und  also 
einer  reinen  Tugend  fähig  sei,  ist  uralt  und  ist  vun  jeher  verschieden 
beantwortet  worden.  Sie  wird  bereite  im  Buch  Hiob  gestellt  und  im 
bejahenden  Sinne  gebist.  Im  verneinenden  Sinne  wird  die  Frage 
entschieden  von  vielen  der  alten  Sophisten  und  vielen  Anhilngern 
Aiii8Tipp8  luid  Epicurs.  Was  diese  etwa  gegen  die  Möglichkeit  einer 
reinen  uninteressierten  Tugend  vorbringen,  trägt  in  Wielaxds  Agathon 
Hippias  vor.  Unter  den  neuern  suchen  besonders  Ma.vüeville  und 
Hf.lv CTius  darzutlmn,  dafs  reine  Liebe  zum  Guten  nur  eine  Chimäre  sei. 
Ihe  Eigenliebe,  heifst  es,  ist  das  einzige  Motiv  für  alles  menschliche 
Handeln,  sie  spricht  alle  Sprachen,  spielt  alle  l{(dlen,  selbst  die  der 
Uneigennützigkeit  IIa»  fühlbare  Zi^  1  Her  Bewegung  ist  Selb.sterhaltung 
der  Wesen.  Dieses  Streben  nennt  der  Physiker  gravitatiun  sur  soi, 
der  Moralist:  aiuour  de  soi.  Ebenso  sieht  Makx  überall,  selbst  in 
der  Wohlthätigkeit  und  im  Wohlwollen  nur  egoistische  Motive,  näm- 
lieh  die  Befriedigung  der  Selbstliebe,  den  Kitzel  des  Übermuts  nnd 
Amüsement 

Was  dagegen  gesagt  ist,  hat  wohl  am  aasffihilichsien  Redihabo 
besprochen.  1)  Wer  so  gering  von  der  moralischen  Natnr  denkt,  hat 
sich  zu  fragen,  ob  er  auch  immer  genau  und  nnparteüsch  genug  be- 
obachtet hat,  denn  die  reine  Tugend,  wenn  es  solche  giebt,  wird  sich 
nie  hervordrängen;  ob  er  auch  alle  Stände  der  menschlichen  OeselU 
Schaft  hinlänglich  kennt,  denn,  sagt  Ghajifobt:  Die  an  Höfen  leben 


>)  KaNE&SD,  Bfttom  der  ohiiatUchon  Mond  1810,  IV,  1—119. 
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oder  für  Polizei  zu  sorgen  haben,  glauben  die  Mensehen  zu  kennen 
und  kennen  nur  den  Auswurf  derselben.  Man  beurteilt  »her  eine 
Stadt  nicht  nacii  den  Gos^on  -fl  r  ein  Haus  nieht  nach  don  Kloaken; 
oh  sf'iiif  Forderniip'on  ni'-hr  uin'rrrieben  sind,  dafs  er  etwa  eine  Tugend 
vpilariirt.  die  jeder  KiujUiiiduii^'  Ae^  WolilHrefalieiiN  und  der  Neigung 
entgegengesetzt  sei;  o\)  er  billig  genug  sei,  gewrilinliche  Schwachheit 
von  vorsiitzlicher  BosIk  jf  zu  unterscheiden;  ob  er  niflit  schuld  sei, 
dafs  sich  bessere  Mensdu  n  von  ihm  zurückziehen  und  er  gar  nicht 
im  stando  ist,  sich  in  deren  Oeist  zu  vei-setzen.  In  dieser  Be/ielumg 
sagt  Fichtk:  Wohl  kaitn  der  Edle  wissen,  wie  d^m  rnedfon  zu  Mute 
ist,  denn  wir  alle  werden  im  Egoismus  ei/ceugt  und  irt-horen  und 
liaben  in  ihm  gelebt,  und  <  s  i^ostet  Mühe  und  Kampf,  dn>(  iltc  Xutur 
in  uns  zu  ertöten.  Keineswegs  aber  kann  der  Unedle  A'.iN>cn.  wie 
dem  Edlen  zu  Mute  ist.  indem  er  nie  iu  d(>s>(>n  Welt  gekiniimen, 
und  durcli  sie  den  Duichgang  gemacht  hat,  wie  der  Edle  durch  die 
seinige  allerdings  liin<liiivii  uuifsto. 

Eh  würde  auch  nicht  soviel  geklagt  wirdcii  über  tingerechte 
Schicksals-schläge,  und  es  würden  nicht  soviel  Ver>uche  gemacht  sein, 
Gott  darüber  zu  refiitfertigen,  dafs  es  der  Tugend  übel,  dem  Laster 
Wühl  gehe,  wenn  man  nicht  voraussetzte,  dafs  es  reine  Tugend  gäbe. 

Und  wenn  es  so  wärCf  bemerkt  Kant,  dafs  reine  Tugend  nie 
wirklich  wäre,  müfete  man  doch  an  sie  glauben  und  sie  ersti-eben. 
Man  braucht  eben  kein  Feind  der  Ibgend,  sondern  nur  ein  kalt- 
blütiger Beobachter  zu  sein,  der  den  lebhaften  Wunsch  für  daa  Oute 
nicht  aofort  für  dessen  Wirklichkeit  hilt,  um  {romehmlich  mit  zu- 
nehmenden Jahren  imd  einer  durch  Erfahrung  teils  gewitzigten,  teils 
zum  Beobachten  geschärften  Urteilskraft)  in  gewissen  Augenblicken 
zweifelhaft  za  werden,  ob  auch  wirklich  in  der  Welt  wahre  Tugend 
angetroffen  werde.  Und  hier  kann  uns  nun  nichts  vor  dem  gänz- 
lichen Abfall  ron  unseren  Ideen  der  Pflicht  bewahren  und  gegründete 
Achtung  gegen  ihr  Gesetz  in  der  Seele  erhalten,  als  die  klare  Obei^ 
Zeugung)  dafs,  wenn  es  auch  niemals  Handlungen  gegeben  habe,  die 
aus  solchen  reinen  Quellen  entsprangen  wären,  dennoch  hier  auch 
gar  nicht  davon  die  Bede  sei:  ob  dies  oder  jenes  geschehe,  sondern 
die  Vernunft  für  sich  selbst,  und  unabhängig  von  allen  Erscheinungen, 
gebiete,  was  geschehen  soll,  mitbin  Handlungen,  von  denen  die  Welt 
vielleicht  bisher  noch  gar  kein  Beispiel  gegeben  hat,  an  deren  Tbnn- 
lichkeit  sogar  der,  so  alles  auf  Erfahrung  grOndet,  sehr  zweifeln 
möchte,  dennoch  durch  Vernunft  unnachläfslicb  geboten  sei  und  dafs 


1)  FÜCHTE,  Gnindsfljce  des  gegmirfirtigea  Zeitiltei«}  8.  72. 
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X.R  reine  Bedliebkeit  in  der  Freundschaft  tun  nichts  weniger  von 
jedem  Menschen  {gefordert  werden  könne,  wenn  es  gleich  bis  jetsct 
gar  keinen  redlichen  IVeund  gegeben  haben  möchte,  weil  diese  Pflicht 
als  Pflicht  überhaupt  vor  aller  Erfahrung  in  der  Idee  einer  den 
Willen  durch  Qrttnde  a  priori  bestimmenden  Vernunft  liej?t.i) 

Infolge  (kr  neuem  Verhandlungen  über  »geborene  Verbrecher« 
ist  vielfach  der  leibliche  erbliche  Einflufs  auf  den  Charakter  über- 
schätzt und  der  Glaube  an  die  Macht  des  Willens  und  seme  Beein- 
flussung durch  ideale  Mächte  goriiitr  freworden.  Doch  bemerkt  selbst 
LoMBBOso  (der  Verbrecher  S.  120):  »Wir  haben  recht  oft  vollkommea 
gute  und  anständige  Kinder  angetroffen,  die  von  ruchlosen  Eltern 
(itammton,  unter  45  Kindern  mit  erblicher  Belastung  waren  12  also 
26,66  Prozent  gaU 

Der  Spielraum  der  moralischen  Bildungsfähigkeit  verengert  sich 
allerdings  mit  jedem  weitern  Lebensjahro.  aber  wir  wissen  nie,  wie- 
weit er  sich  noch  erstreckt,  und  niemals  wird  eine  sittliche  Besserung 
ganz  iinmöglirh.  Dor  Versuch  einer  sittlichen  Beeinflussung  von 
Seiten  anderer  und  einer  sittlichen  Selbsterziehung  ist  nie  vciilig  an<5- 
sichtslos.  Der  Strafanstaltsdirektor  H.  r.  Vai.kntlvi  sagt  sogai-:  Mit 
den  Oofangenen  aus  lion  Roihon  dos  Volkes  und  aus  ihnen  ist  alles 
zu  machen,  was  man  mit  und  aus  ihnen  nuichen  will.  Ich  seihst  habe 
es  in  sehr  schwierigen  Lufren  erprobt,  ich  spreche  aus  Erfalirunjx  . . . 
nicht  das  Bajonett  und  die  Eurcht,  «sondern  einzig  und  allein  der 
freie  Wille,  der  gute  Wille,  das  Ehrgefühl  der  infamiei'teu  Ver- 
brecher sah  ich  sie  iiclierrschend.  ^) 

>Die  morallose  und  d  aruui  uniuoralisclie  \V  irt.schaftstheui'ie,  die 
nur  den  Eigennutz  als  Triebfeder  keuut,  ist  die  gefährlichste  Liif^e, 
die  je  von  der  Wissenschaft  ausgesprochen  ist,  zum  filiick  aber  auch 
eine,  deren  innerer  Widerspruch  leicht  entdeckt  werden  kann,  denn 
s.ie  {iiliit  zu  der  Alternative:  entweder  ist  dor  Eigennutz  auch  auf 
dem  Gebiet  des  Staats-  und  Kechtslehcns  das  Entscheidende  —  damit 
wird  aber  eine  unsittliche  (Jrundla-^e  aller  menschlichen  Ordnung  auf- 
gestellt und  zum  pösitivon  Angriff  auf  sie  fortgeschritten  —  oder  man 
löst  die  naiuiliehe  Einheit  des  Menschen  m  verschiedene  von  ein- 
ander unabhängige  Kräfte  auf  und  macht  ihn  im  Rechtsleben  zum 
Idealisten,  in  der  Wirtschaft  zum  Materialisten.  Die  wirklichen  Mo- 
tive der  Wirtschaft  sind :  der  Trieb  der  Selbstorhaltung,  der  politische 
Oemeinsinn.  das  nationale  Rechtsgefübl.«^) 

')  Onuidlt'guii^  dpi-  Metaphysik  der  Sitten.   S.  27. 

')  Das  Verbiechertum  im  preufsi.schen  Staate.    1809.    S.  22(5. 

W.  Abnolü,  Kecht  und  Wirtschaft  oach  geschichtlicher  Ansicht.  Iö63. 
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Soviel  zti  (lor  Frage,  ob  der  Mensch  aneigennätziger,  idealer 
Motive  seines  Haiulclns  fähiir  '^f*!. 

Nim  möge  noch  ein  Überblick  über  die  Ziele  der  Sozialisten 
folgen. 

Die  Ziole  der  Sozialiaton 

Am  Ende  soines  WorliesM  ül)or  Pnuidhon  tollt  DiraL  die  Ver- 
trotur  <l».vs  .Suzialisnius,  Kouiniunismiis  und  Aii&rehiönius  su  ein:  1.  Der 
8o/,iiil»'  Materiiilisnms  (Mahx.  Knukls  etc.),  2.  Der  soziale  EudämüiiiMiUi> 
(Bahkif,  Cauei,  Dezamv.  Bakimn  cto.).  3.  Der  soziale  Idealismus 
(Plato,  Aristoteles.  Fichte,  Koubekti  s,  Phoi  dhon,  Comte  etc.). 

Befjinnen  wir  mit  der  letzten  Klas>o.  Sic  bietet  schon  durum 
prinzipiell  die  wtni^^ston  Schwierigkeiten,  weil  hier  der  uns  ge- 
gt'laiifige  Standpunkt  der  Moral  oder  des  Gewissens  mit  seinen  un- 
bedingten Forderungen  vertreten  wird.  Die  sittlichen  Urteile  und 
Forderungen  gelten  nicht  als  blofse  Eingebungen  der  Zweck n  il  i-keit, 
des  Nuty.cns,  der  Gewohnheit  oder  üufserer  Gesetze,  sondern  al-  al*solutt'. 
seien  es  angeborene,  .seien  es  erworbene  Kundgebungen  der  mensch- 
lichen Natur  im  Gegensatz  zum  Eudämonismus  oder  Egoismus.  Zu- 
JDoiBk  wird  die  Idee  der  Gerechtigkeit  an  die  Spitze  gestellt.  Und 
als  Zweck  der  menschlichen  (iesellschaft  gilt  es:  die  Gerechtigkeit  xu 
rerwirklichen.  »Die  Gerechtigkeit,  sagt  Pkoudhon,  ist  das  OefOJü 
unserer  Würde  im  Menschen,  sie  ist  allem  Egoismus  entgegengesetzt 
und  übt  einen  Zwang  aus,  der  allen  anderen  Geftthlen  vorangeht  Sie 
ist  ein  Produkt  des  Oewräsens,  das  ein  integrierender  Teil  jedes 
Menschen  ausmacht  Vor  jeder  Idee  von  Recht  und  Pflicht  sagt  uns 
das  Gewissen:  Diese  Dinge  billige  icli  nn<^  diese  nicht  Die  Oerechtig* 
keit  als  eine  P&bigkeit  der  Seele  fahrt  uns  spontan  zum  Guten  und 
zur  Tugendf  bevor  wir  die  Begriffe  des  Moralischen  und  der  Tugend 
erworben  haben,  und  dieses  Gefühl  genügt  zu  unserer  Rechtfertigung 
und  Vervollkommnung,  ohne  da&  ein  Einflufs  von  aulsen  her  nötig 
ist  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Recht  sich  für  jeden  einzelnen  auf 
das  Interesse  begründe.  Recht  und  Interesse  smd  grundverschieden. 
Aus  dieser  Idee  der  Gerechtigkeit  folgert  nun  Proudhon  sein  Gesell- 
schaftsideal,  das  einer  Art  von  Anarchismus  gleicht,  folgert  er  auch 
ganz  bestimmte  Sätze  z.  B.  dals  jeder  den  vollen  Lohn  seiner  Arbeit 
erhält  u.  a.  Es  ist  bekannt,  dals  die  Vertreter  eines  Staatsideals  auf 
Grund  derselben  Gerechtigkeit  oder  der  absoluten  Moral  zu  sehr  ver^ 


'>  In  CoonuDs  Sammlurg  nationaJ-ökonomischer  und  stattsttsdiw  Abhandliuigen 
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iobiedenen  Ergebnissen  f^elangen,  ja  miD  kann  8a^n:  es  hat  wohl 
kaum  einen  Staat  gegeben,  dessen  Einrichtungen  man  nicht  vom  Stand- 
punkt der  Gerechtigkeit  zu  rechtfertigen  versiicbt  hätte.  Nicht  nur 
Plato  und  ARISTOTEI.FS  haben  die  Sklaverei  als  gereclit  verteidigt, 
weil  den  Sklaven  als  einer  untergeordneten  Menschenklasse  ihr  Recht 
würde,  wenn  sie  dienen  müfsten.  Auch  im  Namen  einer  christlichen 
Gerech tip:keit  hat  man  Sklaverei,  Ketzerverbrennung,  Verfole^ungen 
und  Unterdrückungen,  Boraubungen  aller  Art  als  sittlich  erlaubt  ja 
geboten  zu  rechtfertigen  versucht 

Doch  das  interessiert  uns  jetzt  nicht,  es  kam  nur  darauf  an, 
hervorzuheben,  flafs  liier  prinzipiell  eine  sittliche  Idee,  nämlich  die 
üerechtijjkeit  anerkannt  wird. 

Das  scheint  bei  der  zweiten  Klasse,  dem  sozialen  Jiudamonismus 
nicht  der  Fall  zu  sein.  Diehl  führt  zahlreiche  Citnte  aus  französischen 
Sozialisten  an,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  was  ein  frrofser  Teil  der 
englischen  Moralphilosopiien  als  das  huciiste  Ziel  anheben,  nämlich: 
das  möglichst  grölste  (iliick  aller:  (ilüek  und  Wohlbefinden,  wenig 
Arbeit,  viel  Lebensgenuis  sind  die  Endziele  des  sozialen  Lebens. 
Hierin  findet  Diehl  gegenüber  dem  Idealisrftus,  dessen  Ziel  (icrechtig- 
keit  ist,  ein  anderes  Ziel,  die  Arbeit  wird  als  Last  betruclitet,  die 
möglichst  vermindert  werden  mufs,  sie  hat  keine  sittliche  Bedeutung 
und  verliert  die  Wichtigkeit  der  Fflichterfülluug  für  die  Gemein- 
schaftszwecke. 

Allein  ist  dies  so.  wenn  das  Prinzip  der  Herbeiführung  des 
müfz;lic}i  ^Tüfsten  Glückes  aller  von  allen  gleichmäfsig  angestrebt  wird? 
Man  luit  doch  ein  Prinzip  zunächst  in  vollem  Ernst  zu  nehmen,  ob 
die  Vertreter  desselben  wirklich  alle  Konsequenzen  daraus  gezogen 
haben,  soll  späterhin  untersucht  werden. 

Man  denke  sich  eine  (tesellschaft,  von  der  jedes  einzelne 
Glied  erfüllt  ist  von  dem  Wunsche  für  das  Beste  aller  andern  und 
daran  alle  seine  Kräfte  setst  —  das  ist  das  Höchste,  was  man 
sich  denken  kann,  das  ist  weit  mehr  als  Gerechtigkeit,  das  ist  reines 
Wohlwollen,  das  ist  selbstrerleugnende  Liebe  gegen  alle  ohne  Ana- 
nahme.  Der  Einwand  liegt  nahe  zu  sagen:  es  ist  ja  aber  nur  finüserer 
Lebensgenofs,  was  angestrebt  wird;  allein  man  vergesse  nicht:  dies 
geschieht  für  andere.  Das  ist  aber  der  grofete  Unterschied,  den  es 
aberhanpt  in  dieser  Besiehung  giebt,  ob  ich  bestrebt  bin,  mein  Wohl 
Ktt  beftirdem  —  das  ist  Egoismna»  oder  das  Wohl  anderer  —  das 
ist  Wohlwollen  nnd  bleibt  Wohlwollen  auch  wo  ich  zonftchst  nur  das 
äulsece  Wohl  des  anderen  im  Auge  habe. 

Allein  auch  der  Gedanke  nor  an  äufeeren  Lebensgenufs  wird 
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eigentlich  von  dem  Prinzip  ausgeschlossen.    Kioilich  Vw'j:t  o?;  naho  zn 
fragen:  soll  denn  rlor  Vorbrecher  unbestraft  hh  ihen,  soll  man  helfen, 
dafs  der  Böse  sein  (lliick.  Hör  Lüstling,  der  Tiüue  soino  Lust  findet? 
Doch  das  wird  von  dem  Triiizip  nbtjevviospn.  Narli  ihm  strebt  ]♦'(!. >r  das 
Olück  der  anderen  an,  denkt  nicht  au  sein  ( iliick  auf  Ktistcn  andeicr. 
Ei:nist»'u  ^nt'bt  es  in  einer  solchen  (ie^;ollsohalt  nicht,    djchr  es  eieren 
noch,  so  nuifs  es  das  Strel»en  der  anderen  sein  .  sie  aus  EgoisttMi  /u  AN'olil- 
wollendeu  zu  machen,  damit  jeder  olme  Ausnahme  das  (ilück  aller  an- 
strebe.   Sdll  jeder  auf  das  (iiiick  a!!»M  liedacht  sein,  so  ist  jeder  vom 
Wuhlwdlien  beseelt.  Und  vom  Wehlwelieu  beseelt  sein,  das  ist  der  huciiste, 
der  erwiiiisehteste.  der  sittlichste  Seelenzustand,  der  sii-h  (h-iiken  lafst. 
So  niur>  aUo  jeder  bestrebt  sein,  jeden  andern  wohlwollend  oder  tugend- 
haft zu  luat  hen,  soviel  er  kann,  denn  nur  in  du>em  Falle  streben 
alle  das  (ilück  aller  an.  Wiederum  ist  das  Streben,  den  anderen  widi- 
wollend  zu  machen,  oder  eclit(^  Liehe  in  ihm  zu  pflanzen,  das  Höchste. 
wai>  angestrebt  wenlen  kann.    l>a       nicht  mehr  ausschlielslich  vom 
äufsern  Lehensgenufs  die  Hede,  dieser  ist  durchaus  nicht  uusge>eldossen, 
aber  das  letzte  Ziel  für  jeden  ist,  jeden  anderen  mit  der  edelsten 
(Jesinnuiig  des  Wohlwollens  zu  beseelen.    Hier  ist  IMlichtertuüung 
im  höchsten  Mafse,  ja  mehr  als  Pflichterfüllung,  sofern  Pflicht  immer 
einen  innern  Widerstand  voraussetzt,  der  überwunden  werden  soll ; 
aber  wo  das  Wohlwollen,  die  liebe  qiricht,  da  wird  freiwillig,  gern 
und  vollkommen  gethan,  ohne  jeden  innern  Zwang,  was  sonst  die 
Pflicht  fordert  Hier  wird  der  Wert  der  Arbeit  in  ihrer  sittlichen 
Bedeutung  nicht  verkannt,  es  ist  vielmehr  der  höchste  Gesichtspunkt 
aus  dem  die  Arbeit  betrachtet  werden  kann,  nämlich  als  ein  Dienst 
für  andere,  andere  glücklich,  weise  und  tugendhaft  zu  machen,  denn 
das  alles  liegt  in  dem  Satze:  aller  Olück  anzustreben.  Was  man 
sonst  zum  Ruhme  der  Arbeit  sagt,  dafs  sie  den  Arbeitenden  erzieht, 
dafs  sie  die  Kultoigüter  erhält  und  vermehrt,  dals  sie  die  Mittel  für 
das  Wohlwollen  gewährt,  das  alles  ist  in  dem  Prinzip,  alle  glücklich 
zu  machen  eingeschlossoD.  Man  -lese  die  Schilderung  die  Hbrbabt 
von  dem  Vorwaltungssystem  und  dem  darin  herrschenden  Geiste  des 
allgemein  verbreiteten  Wohlwollens  giebt! 

Ich  weife  wohl,  so  haben  es  die  meisten  Tertreter  dieses  Prinzips 
nicht  gemeint,  und  dals  dies  eine  Utopie  ist  Aber  sicherlich  geht 
man  zu  weit,  wenn  man  sagt,  es  habe  keiner  der  Vertreter  dieses 
Prinzips  es  in  diesem  Sinne  aufgefafst  Sicherlich  war  das  Streben  derer, 
die  für  das  Glück  aller  schwärmten,  gar  oft  völlig  rein  und  frei  von 
Egoismus;  für  ihre  eigne  Fmon  ttfaeruahm^  sie  alle  Plackereien  und 
hatten  wohl  meist  nicht  die  Hoffnung,  dals  sie  selbst,  die  Zeit  allgo- 
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rndneii  Olüoks  erieben  würden.  Wie  gerne  ginge  ioh  sq  Grunde,  wenn 
die  Menschheit  frei  würde,  wenn  das  Volk  endlich  von  edlen  Lehrern 
erlenchtet,  von  grolaherziiiien  Ftthrera  fi^leitet  würde,  sagt  Pboüdhox. 
Man  ontersch&tzt  ihre  Gesinnung,  wenn  man  de  sozialen  Eadämonis- 
fflos  nennt,  denn  Eadämonismns  ist  nar  ein  anderes  Wort  für  Egois- 
mus. Egoismns  ist  aber  sicherlich  manchem  jener  Vertreter  in  dieser 
Bedehnng  fem  gewesen.  Man  müfste  also  hier  das  Wort  Endfimonismns 
in  emem  entgegengesetslen  Sinne  nehmen,  nämlich  als  das  Streben 
für  fremdes  Qlflck. 

För  viele  Vertreter  des  »höchsten  Glflokes  für  alle«  gilt  freilich 
das  Wort  Eadämonismns,  sie  haben  nor  eignes  Glück  im  Ange, 
wenn  das  Glück  aller  als  Ziel  angeben.^)  Doch  ehe  dieser  Ge* 
danke  erörtert  wird,  ist  noch  nötig,  die  Frage  zn  beantworten:  ist  es 
Egolamtis,  wenn  ein  Staat  sich  selbst  zn  erhalten  sucht?  Es  scheint 
anf  der  Hand  zo  liegen:  was  für  den  einzelnen  Pflicht  ist,  nämlich 
sein  eignes  Glück  hintansetzend  für  anderer  Glück  zn  sorgen,  das 
mOfste  auch  für  die  Staaten  und  deren  Lenker  gelten,  es  sei  Egoismus 
sich  selbst  zn  erhalten  und  feindliche  Angriffe  abzuwehren.  Darüber 
bemerkt  Getcb:  Auch  hier  kann  es  vorkommen,  dals  der  Egoismus 
der  Staatslenker  andere  und  vielfach  sich  selbst  zu  täuschen  sucht 
durch  die  Annahme  einer  Pflicht,  während  in  Wirklichkeit  Selbst- 
überhebung, Neid  oder  Habgier  die  Triebfedern  des  Handelns  sind. 
Allein  in  der  That  ist,  abgesehen  von  jenen  Fällen  der  blofs  vor- 
gespiegelten Pflicht,  der  »gesunde  Egoismus«  des  Staates,  mit  welchem 
derselbe  alle  seine  JKxäftc  aufbietend,  sich  selbst  zu  erhalten  trachtet 
gegenüber  jeder  von  anisenher  kommenden  Störung  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Egoismus  des  Einzelnen.  Jener  staatliche  Egoismus 
ist  Pflicht,  wenn  der  Bestand  des  Staates  noch  einen  Wert  hat  für 


*)  Sa^ß  doch  Bkbkl  auf  dem  Hambaiger  Sozialdemokratentago  1807  frei 
herans:  »Es  hinge  gewifs  gern  nmncher  von  nm  den  Sozialdemf>fcmtcn  an  (l(*n  Naijcl, 
Venn  er  plötzlich  reicher  Bourgeoii>  weixieu  kounte.    »Selbst  weuu  die  (^sozialdemo- 
krattscben)  Führer  noch  so  klar  oia^eheu,  daTä  die  Ausführung  ihrer  Pläne  das  Yolks- 
▼emiogea  um  die  Hftlfte  veningem  würde,  so  weiden  sie  deswegen  dodi  nicht 
davoü  abstehen,  falls  sie  Selbst  bei  der  Vcrtoilun^^      r  ajidem  Hälfte  mehr  als 
doppelte  Portionen  zn  [gewinnen  hoffen.  Es  ist  eben  fjüsch,  den  verständigen  Eigen- 
nutz schon  für  ein  ^un'ichendos  Prinzip  des  Gemeinwohls  anzusehen.    Und  die 
Boliauptungon  der  iUteni  >JHtiuiialokotiuiuik,  welche  von  so  vielen  ßeichen  als  hin- 
liogUch  betrachtet  werden,  um  wenigstens  alle  ehrlichen  und  elnaiditsvollen  Sozia* 
lisUni  zu  bekehren,  so     U.  dafs  neue  Kapitalieu  nur  tluiLh  Erspamis  ir«?hildet  wenlen 
köiiuen,  dafs  der  i-mIü.  he  S|)arer  der  aiisschlierslirlie  Srli'ipfer  des  voti  ihm  l'i  liild'^ten 
Kripitalf  «  sfi  ii.  (I  rul.  in.  sind  vor  den  £iawürfeu  der  tiefera  wissenschuftUcheu  For- 
Mjbutig  unhaltbar.  (1vk:ueb.J 
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seine  Angehörigen.    Ein  Gemeinwesen,  i?elches  als  geordnete  Zo- 
samnienfassung  der  in  ihm  vereinigten  Kräfte  seinen  BüTgem  ztinfiehst 
gesicherten  Genofs  der  materiellen  IjebensbediDgungen  und  aof  dieser 
Grundlage  die  Mögliohkeit  des  Strebens  nach  den  liüebsten  inr^isch- 
liclien  Zielen  gewahrt^  kann  sich  nicht  selbst  aufgeben,  ohne  die 
schwerste  Schädigung  und  Verletzung  seiner  Angehörigen.   Sie  ver- 
lassen wäre  Treulosigkeit,  sie  zu  schützen  fordert  das  Wohlwollen 
und  die  Treue.    Di^  betont  auch  Holtzexdorft  indem  er  sagt:  Die 
Verschiedenheit  in  den  Forderungen  der  Staatsmoral  im  Vergleich  zur 
Privatmoral  zeigt  sich  zuvörderst  darin,  dafs  das  Selbsterhaltungsrecht 
des  Staates  ein  ganz  andoros  in  seiner  G»?ltiinfr  soin  mufs.  nls  das- 
jenige dos  einzeiui'n  Menschen,  dem  die  PflicUt  der  Aufopforuti^^;  für 
die  höchsten  sittlichen  Zwecke  vorp^sc  liriolu'n  ist.   Sich  für  den  Staat 
dahin  geben  auf  dem  Schlachtfelde,  sicli  sellist  drr  Erhaltunsj  dos 
Nächsten  opfern,  sind  höchste  Anforderungen  d^T  Sittlichkeit  an  den 
Einzelnen.    Vom  Staate  kann  <lies  niemals  «rpfmdert  -werden,  weil 
eine  Erhaltung  die  ideelle  Grundlatre  der  re<-lifli<'li('n  Existenz  allgr 
Staatsbiirirer  ist.    Nur  in  dem  einen  Ealle  ki»iint<'  der  Staat  seine 
eigne  Aufl«i<unir  heschliersen,  wenn  er  sich  selbst  in  einem  rechtlich 
und  national  iiuniogenen  ()i-;;anismus  hühereu  lianps  autlösen  wollte, 
dessen  Zwec  ke  mit  den  seinigen  identisch  und  gleiclizeitig  mit  voll- 
ko?nnineren  iJitteln  be.st.er  erreichbar  soin  würden.    Vnn  einer  ab- 
soluten Verpfliciilung  des  Staates  sieh   territorial  unverlet/lich  und 
souverän  zu  erhalten,  kann  somit  heiit/:uta;;e  nicht  mehr  gesprochen 
werden.    Kegelniäfsig  gilt  indes  ganz  irewifs  der  Satz,  dafs  der  Staat 
zu  seiner  Selbsterhaltunj:  um  der  Gesamtheit  willen  verpflichtet  ist.  . . 
Wir  möchten,  .setzt  üi:vi:;i{  hinzu,  nucJi  eine  zweite  Ausnahme  hinzu- 
fügen.   Die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  besteht  für  den  Staat,  wie 
.schon  angedeutet,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sein  Dasein  wirk- 
lich einen  idealen  Wert  für  seine  Angehörigen  hat.  Bietet  sich  einem 
von  innerlich  unheilbarer  Fäulnis  ergriffenen  Staatswesen  die  Ge- 
legenheit, durch  Anschlufs  an  einen  gesund  aufblfihenden  Staat  zu 
retten,  was  etwa  noch  Ton  idealen  GQtem  in  ihm  vorhanden  ist,  daxm 
weifs  die  Moral  einem  solchen  Staatswesen  nichts  zu  sagen  von  der 
Pflicht  der  Selbsterhaltung.  Der  Trieb,  aich  selbst  su  erhalten  ~  mag 
freilich  anch  in  ihm  lebwdig  sein,  wie  sich  ja  auch  in  dem  einzebieii 
dieser  TVieb  str&ubt  gegen  die  Pflicht  der  Seibetopferung. 

Wie  unsere  völkerreditlichen  Yeriiältnisse  leider  noch  liegen,  iat 
es  im  allgemeinen  richtig,  wenn  JanuNO  sagt:  einem  Volke,  dem  man 
ungestraft  eine  Quadratmeile  entziehen  kann,  wird  man  anch  die 
übrigen  nehmen  bis  es  nichts  mehr  hat  Darum  wird  in  einem  Bchein<- 
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bir  unbedeutenden  Angriff  auf  sein  Recht  der  Staat  in  der  Hegel 
einen  Angriff  auf  seine  Existenz  erblicken  können  und  sich  aufgerufen 
ffihlen,  sEur  pflichtmftllugett  Selbsterbaltang,  welche  freilich  nicht  ohne 
weiteres  durch  das  äufserste  Mittel,  den  Krieg,  angestrebt  werden 
dsrl') 

Man  hat  hierbei  den  Gedanken  abzuwehren,  als  wäre  die  Staats- 
mcral  eine  andere  als  die  PriTatmoral,  die  eine  forderte,  die  andere 
verböte  die  Scibsterhaltung.  Allein  so  ist  e«  nicht  Selbsterhattong 

ist  auch  für  die  einzelnen  an  sich  weder  gnt  noch  böse,  sie  kann 
erlaubt,  sie  kann  geboten,  sie  kann  verwerflich  sein.  Das  kommt 
gan^  darauf  au,  ob  dies  egoistisch  für  sich  oder  rechtlich  und  wohl- 
wollend für  andere  geschieht.  Denn  Selbstaufopferung  im  Dienst  der 
idealen  Güter  bedeutet  ja  auch  weiter  nichts  als  einen  Dienst  für 
sndere. 

Nicht  anders  verh&lt  es  sich  mit  der  stastiichen  Scibsterhaltung. 
Die  Lenker  des  Staates  sollen  die  Bürger  schützen.  Treue  und 
Wohlwollen  würde  aber  verletzt,  wenn  sie  dies  nicht  thäten.  Das 
Wort  Selbsterhaltung  kann  hier  irre  führen,  es  scheint  hier  dem 
Worte  nach  E-roismus  vorzuliegen,  wo  doch  der  Sarho  nach  gar  nicht 
daran  ju'edaciit  werden  soll.  Selhsterhalttniir  des  Staates  ist  hier  Sorge 
fnv  die  Bür^^er.  Selbst  ein  Angriffskrieg  kann  Ausdrtiek  dieser  Für- 
sorge für  die  Seinijren  sein.  Zögern  mit  dem  Anü:rifft'  wiiie  zuweilen 
Grausamkeit  Al)er  ist  das  nicht  Oransaiiikeit  gegen  die  Angegriffenen? 
ifiiT  gilt  das  bekannte  Wort:  die  Liehe  kennt  zwar  keine  Aunnahmen, 
aber  Tnterscliiede.  Selbst  das  neue  Testament  sagt:  wer  die  Seinigen, 
>"n(lerlich  seine  Hansjrenossen  nicht  versorgt  der  hat  den  Glauben 
verleuirnet.  Es»  liebt  aber,  sagt  Kant,  mancher  die  Tartareu,  für  die 
er  nichts  zu  opfern  braucht  um  sich  zu  entbinden  von  der  Pflicht 
der  Fürsorge  für  die  Seinigen.  Ist  ein  Staat  vor  die  iSotwcndigkeit 
gestellt,  entweder  sich,  d.  h.  die  Seinigen  oder  ihm  Fremde  zu 
schonen,  so  ist  das  erstere  Pflicht  Das  Wohl  w  !h  !>  als  Gesinnung 
ist  darum  auch  für  die  Angegriffenen  nicht  ausi^erx  iilossen.  aber  es 
kann  in  einem  solchen  Entweder  —  oder  nicht  zur  That  werden.  Der 
Schutz  der  Seinigen  ist  die  nähere  Pflicht,  (iarum  hat  Kant  rocht, 
der  keinen  Unterschied  zwischen  Staats-  und  Privatmoral  zulufst:  »ob 
zwar  Politik  für  sich  selbst  eine  schwere  Kunst  ist,  so  ist  doch  die 
Vereinigung  dei-selben  mit  der  Morui  ^^ar  keine  Kunst«,  beiist  es 
bei  ihm. 


*)  Geykr  iu  der  Bespa^cbung  JumNQS  Schrift:  I>er  KiUuiif  ums»  Kocht.  Dor 
(i«iclitB8aal.   1873,  Heft  7,  S.  34  ff. 
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Mit  dem  Vorstehenden  sollte  gezeigt  werden,  dafs  in  beiden 
Fällen  nicht  von  Einliunnnismus  oder  Egoi&muß  die  Bede  ist,  einnml 
wo  der  Staat  Selhsterhaltung  übt  und  ebensowenig  da,  wo  das  Frinaip 
oder  die  Idee  aufgestellt  wird :  gröfstes  Glück  für  alle. 

Allein,  wie  j:es:a<^  in  sehr  vieien  Fällen  verbindet  sich  Egoismus 
damit,  ja  oft  ist  es  nur  ein  anderer  Ausdruck  für:  sein  eignes  Glück 
durch  Hilfe  der  andpron  suchen. 

Wo  es  so  steht,  (1  als  jeder  allein  an  soin  eijjTies  withlvfrstandenes 
Interesse  denkt,  wenn  er  andere  schont,  andern  hilft,  also  durch  das 
Glück  anderer  sein  eignes  l)efürdern  will,  tia  ist  der  individiialistische 
Stand |>unkt  nur  scheinhar  verlassen.    Die  Sorge  für  andere  ist  nur 
ein  Umweg,  nur  ein  Mittel  zum  ('iirnen  "Wohl,  und  ntir  so!anp:e  man 
meint,  dafs  dies  Mittel   /.um  Ziele  tuhrl,  dafs  nämlich   die  pers«m- 
liclien  und  gesellschaftlichen  Interessen  zusammentreffen,  wird  dieser 
Umweg,  nämlich  Schonung  der  anderen  «eingeschlagen  werden,  im 
anderen  Falle  wird  der  Egoist  unmittelbar  niiniHch  ohne  Rücksicht- 
nahme aut  andere  auf  sein  Ziel,  das  eigne  Interesse  losgehen.  Auch 
dann,  wenn  die  sogenannten  ultruibtischen  Gefühle  auf  blofser  physio- 
logischer Erregung,  uio  des  Mitleids  oder  auf  blofser  Gewühnung  be- 
ruhen, sucht  man  damit  doch  immer  nur  ej^oistische  Neigungen  zu 
befriedigen.     Welchen  Gegensatz,  bemerkt   Humk,  in  dessen  Fufs- 
stapfen  die  Vertreter  des  wohlverstandenen  Interesses  alle  wandeln, 
welchen  Gegensatz  man  auch  zwischen  den  selbstischen  und  sozialen 
Gefühlen  und  Dispositionen  gewöhnlich  annehmen  möge,  in  Wirklich- 
keit sind  sie  einander  nicht  mehr  entgegengosetzt,  als  die  selbstischen  und 
die  ehrgeizigen,  die  selbstischen  und  die  rodisüchtigcn,  die  selbstischen 
und  die  Gefühle  der  Eitelkeit  Humb  meint,  die  gesellscbAftlichen 
Bestrebungen  sind  nor  dne  Unterabteilung  der  selbstischen,  wie 
Ehrgeiz  nur  eine  besondere  Form  der  Selbstsucht  ist   Es  ist  schon 
oben  davon  die  Bede  gewesen,  wo  Steiktbal  die  Selbsttfiosohong 
«Thkrikgs  aufdeckte,  als  werde  die  Selbstsucht  dadurch,  dals  sie  durch 
Bncksicht  auf  andere  ihre  eignen  Interessen  verfolgt,  zur  un- 
interessierten Gesinnung. 

Nun  sind  ja  derartige  Yenniche  sehr  oft  gemacht,  die  Förderung 
des  Wohles  anderer  als  die  unvermeidliche  Bedingung  des  eigenen 
Wohls  zu  erweisen  und  mit  einer  Art  von  logischem  Schein  zu* 
zeigen,  dafo  dies  kein  Egoismus  ist  Viele  folgen  hier  Iüll,  der 
etwa  so  schlaelst:  jeder  Mensch  strebt  nach  seiner  eignen  Glück- 
seligkeit, folglich  streben  alle  zusammen  nach  der  allgemeinen  Glück- 
seligkeit Das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens  ist  demnach  das 
allgemeine  Beste.    Der  Trugschlufs  liegt  hier  in  dem  Worte  »all- 
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gmm«.  Es  wird  daduiefa  der  Schein  erweckt,  «Is  strebte  jeder 
«meine  nach  der  eUgemeinen  Glttckseligkeit  and  so  nach  der  Glllek* 
aeü^eit  anderer,  während  jeder  doch  nur  nach  seinem  eignen  indi- 
ridoellen  Ollick  strebt  und  dieees  Streben  als  allgemein  d.  h.  als  von 
sDen  gehegt  angesehen  wird.  Carnebx  sacht  diese  Umdeutnng  im 
Shme  der  Hnsiuchen  Logik  an  fassen,  die  in  dem  Allgemeinen  das 
Reale  nnd  Ideale  sogleich  erblickt  »In  don  Allgemeinen,  meint  er, 
in  der  Gattung  wird  die  Idee  lebendig,  welche  nicht  nur  das  Indi- 
tidanm  als  zur  Gattung  gehörig  charakterisiert,  sondern  durch  welches 
das  Indiridaum  als  zur  Gattung  gehörig  geworden  ist«  Ein  selcdier 
Gattungsbegriff  als  ein  reales  Band  der  gesonderten  Indiridaen  selat 
den  logischen  Realismus  der  allgemeinen  Begriffe  voraus.  M 

Hieniach  ist  die  Mensc)i)i<  it  als  Oattimg  ein  einziges  reales 
Wesen,  was  ich  also  dem  einzelnen  Mensehen  thue,  thue  ich  dem 
ganzen  Menschengeeohleoht  Durch  eine  solche  metaphysisclH^  Beutong 
suchte  schon  Mnx  seinen  Betrschtnngen  nachzuhelfen.  Am  bekann- 
testen ist  es,  wie  Schopknhaukr  dadurch  das  ^litleid  begründen 
wollte,  dafs  ja  alle  Wesen  im  Grunde  real  identisch  seien,  jedes 
Wesen,  wonip^tcns  jorlor  Monsnh  leide  an  seiner  eignen  Natur,  wenn 
ein  anderer  leide,  denn  der  andere  ist  kein  anderer,  der  andere  bin 
ich  selbst,  ich  bin  mitleidig,  eigentlich  mitleidend  im  alieieigentlichsten 
Sinne, 

Kiiicn  etwas  wunderlichen  Ausdruck  Glicht  diesem  viel  verwendeten 
Üedaukcn  TeicumCllkh  (das  Wesen  der  IJeh<>  1S79).  »Setzen  wir, 
die  Welt  bestände  aus  lauter  materiellen  Atomen  oder  aus  materiellen 
HERBARTsclien  Realen,  die  wio  jedes  unbedincrt  selhständip;  sind,  sn 
könnte  es  keine  Liebe  geben,  denn  die  Lieho  setzt  eine  innorlirhe 
Beziehung  des  einen  auf  das  andere  voran-  Mitltin  nuiFs  AtuiniMiHih 
eine  falsche  Weltanschauung  sein,  wenn  es  wirkhch  Liebe  in  der 
Welt  giebt.-') 

Indes  leuchtet  es  doch  sofort  ein.  dafs  wenn  ich  identisch  bin 
mit  den  anderen  und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  handle,  ich  gar 
nicht  woldwoilend  oder  liebevoll  sein  kann.  Niemand  kann  gegen 
sich  selbst  wohlwollend  sein,  dergleichen  nennt  man  Selbstliebe.  Zum 
Wohlwollen  gehört  ein  anderer,  der  ich  selbst  nicht  bin.  Die  Liebe 
sucht  nicht  das  Ihre,  sondern  was  des  andern  ist  Der  Gedanke  an 
die  Identität  der  Gattung  Mensch  macht  alle   Menschenliebe  zur 


*)  V.  rgl.  dazu  Kalek:  Di».»  Kthik  des  rtihtuilsmu».    Ü.  52. 
a  Ztfitstbrift  f.  ex.  Phil.  XII,  8.  U7. 


Digrtized  by  Google 


98 


A.  AbhJUMÜwngen 


Selbstliebe.  Kommt  alles,  was  ich  einem  Individuum  thue,  der 
gUEeii  Gattung  za  gute^  nvai  dann  will  ich  aufs  beste  für  mich  s^bst 

soti^^pn  und  sorgen  lassen,  so  soi^ge  ich  damit  am  besten  tür  die  ganze 
Mensobheit,  die  sich  ja  auch  in  mir  darstellt! 

Sagt  man:  jeder  Mensch  strebt  nach  Glückseligkeit^  so  meint 
man  natürUch:  nach  seiner  eignen  Glückseligkeit.  Es  soll  heifsen: 
jeder  menschliche  Willensakt  wird  durch  das  Gefühl  der  künfti^n 
Lust  oder  Unlust  hervor^crufon.  Nun  aher  vcrprifst  der  Eudämonisnius 
einen  Untei-schied  von  Lust  und  Lust  zu  jnadien,  er  nennt  Lust 
auch  die  Freude  oder  das  Wohlgefallen  an  ästhetisch-schönen  oder 
sittIio)!-lr.hlirhcn  Verhältnissen.  Das  ist  aber  ein  «^rofser  auch  durch 
die  Krtuhrtmg  gegebener  Unterschied,  ob  z.  B.  ein  Neger  seinen 
Kahn  zweckmäfsig  baut  oder  ob  er  ihn  mit  Scliniuek  verziert,  der 
zur  Brauchbarkeit  des  Kahns  gar  nichts  beiträgt.  Vergifst  man 
diesen  Unterschied,  so  lehrt  der  Eudämonismus:  es  wird  gehandelt 
nur  um  der  Lust  willen;  soll  ich  für  andere  sorgen,  so  mufs  die 
Lust  des  andern  erst  meine  Lust  oder  Unlust  werden.  Das  ist  nun 
wohl  bei  den  sympathetisuhon  Gefühlen  der  Fall.  Da  identifi^'iert  sich 
wenigstens  für  Augenblicke  der  Mitleidige  mit  dem  andern,  dessen 
Not  er  sieht  Darum  aber  ist  auch  das  rein  sympathetische  Mitleid 
noch  nichts  Sittliches,  ist  nur  der  Budon,  auf  dem  die  sittlichen  Ge- 
fühle des  Wohlwollens  gedeihen  können.  Bas  W^dü wollen  unter- 
scheidet sicii  vom  Mitleid  dadurch,  dafs  das  Fühlen  mit  dem  andern 
zu  einem  Fühlen  für  den  iuidern  wird.  Der  andere  mufs  eben  als 
ein  anderer,  von  imr  verschiedener  erkannt  sverden.  Sonst  sucht  der 
Mitleidige  ja  doch  immer  nur  seine  Unlust  los  zu  werden  oder  seine 
Lust  zu  vormehren.  Noch  deutlicher  wird  es,  dals  wir  uns  bei  dem 
Staeben  nach  Glückseligkeit  noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Egoismus 
befinden,  wenn  wir  die  Fkage  imtorsuchen,  wie  sich  der  ICensch 
danach  ▼emQnftigerweise  zu  den  sjmpathetischen  GefOhlen  bq 
stellen,  ob  er  dieselben  anssabilden  und  su  pflegen,  oder  aber  ein- 
zuschrünken  faabe.  Das  Ziel,  das  er  dabei  vor  Augen  haben  mufs, 
ist  die  grörstmöglicbete  Snmme  von  Lust  und  die  geringste  von  ün- 
lost  Nun  wird  aber  doch  niemand  behaupten,  da&  es  das  Streben 
des  Menschen  sei,  die  grölstmögUohste  Summe  von  Lust  ttberluiQpt 
anfiEuhiufen  —  komme  sie  au  gute,  wem  sie  wolle  —  das  wire  wieder 
Wohlwollen  gegen  Unbekannte  —  sondern  der  Budfimonismus  kann 
nur  immer  an  das  Glück  denken,  das  dem  danach  Strebenden  zu 
gute  kommt  Glückseligkeit^  die  niemand  zu  gute  kommt,  die  nicht 
empfunden  wird,  ist  ein  Unding.  Wer  Glück  für  den  einzigen  Be- 
weggrund des  WoUens  ansiebt,  kann  nur  sein  Glück  im  Auge  haben. 
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Rwnde  Last  kaim  für  ihn  nar  daim  Zweck  sein,  wenn  sie  der  Grond^ 
di8  Mittel  seiner  eignen  Last  ist 

Unter  diesen  UmsttndeiL  aber  ist  es  das  beste,  die  etwa  natttr- 
Merweiee  Toxhandenen  Mitgefühle  immer  mehr  einznschrlnken^ 
inner  i^eichgiltiger  gegen  anderer  Wohl  nnd  Wehe  xa  werden.  Je 
empfinglicher  der  Henseh  ist  gegen  fremdes  Leid,  um  so  mehr  Un- 
Int  hat  er.  Biese  muls  der  Endämonismus  fliehen.  Mitfieude 
aber  an  anderer  Frende  ist  sameist  kein  so  natflrliches  'Qef&hl  als 
das  Mitleid.  Zar  Mitfrende  mnlb  wohl  fut  jeder  Mensch  erst  er- 
sogen  werden.*)  An&erdem  aber  bietet  die  Welt  weit  mehr  Anlab 
som  Mitleid  als  zar  Ifitfrende.  Wer  also  richtig  rechnet^  indem  er 
illein  seine  Lost  befördern  will,  hftte  »ch,  die  Mitgefühle  in  sich  zu 
pflegen.    Sie  machen  unruhig  und  blind  gegen  den  eignen  Vorteil. 

So  ist  eudiimonistiscber  Sozialismus  oder  sozialer  £udämonismns 
Wohl  ein  ganz  bezeichnender  Name  für  einen  sehr  j]Torson  Teil  von 
Sozialisten,  aber  der  ganze  Standpunkt  beruht  darauf,  dafs  man  die 
Gedanken  nicht  bis  Ende  ausgedacht  bat  Entweder:  ich  strebe  nach 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  weil  dies  das  beste  Mittel  ist,  für  meine 
Wohlfahrt  zu  sorgen  —  dann  befinde  ich  mich  ganz  innerhalb  des 
individuellen  Eadämonismas,  nur  mein  Glück  ist  das  Bestimmende 
meines  Willens,  suum  utile  quaerere  ist  nach  Spinoza  das  Höchste. 
Die  anderen,  deren  Glück  ich  auch  anstrebe,  sind  nur  die  Mittel  meines 
Glücks,  wie  oin  Kutscher  seine  Pferde  und  ein  Bauer  .sein  Vieh  oder 
ein  Sklavenhalter  seine  Sklaven  schont,  weil  er  so  den  gröisten 
Natzen  für  sich  daran  bat^) 


»)  Kalkb  a.  a.  O.   S.  52. 

^  Über  Mitgeffihl  a.  den  Artikel  üi  Bm  eoe^oiild.  Hmdbnoh  der  Flda- 
SOffk,  IV. 

•)  Eb  inSgen  wenigstens  einige  Stellen  aus  SnRNKRs  Buch  mitgeteilt  werden,  der 
Äbrigens  nur  ausspri  -bt .  \va<?  jod^r  Eiidämonist  konsoquenterweise  denken  mu(s. 

Bill  ich  mächüg,  heiJiit  es  da,  so  bin  ich  schon  von  selbst  ermächtigt  Was 
kümmert  mich  des  Mitmenachen  Bedit?  Seta  Lebeo  c.  B.  gilt  mir  niu;  was  miis  weit 
■L  Beine  0«ier,die  ainnUcheii  wie  die  geittigsn,  sind  mein,  ich  sdialte  damit  als  Eigen- 
tümer nsuh  dorn  Mafse  meiner  Gewalt  Mein  TeiMir  mit  der  Welt:  worauf  geht 
er  hinaus V  Ooniefeen  will  ich  sie;  dnrom  mufs  sie  mein  soin  und  darum  will  ich 
sie  gewinnen.  Ich  will  nicht  die  Freiheit,  nicht  die  Gleichheit  der  Menachen;  ich 
viU  nur  meine  Macht  iiLer  sie,  will  sie  zu  meinem  Eigentume  d.  1l  genieblier 
neoiien.  Wie  ein  Jagdhand  meine  Madit  gogeo  das  Wild  ist,  aber  fetdtet  wild, 
Venn  er  mich  selbst  anikUt  Ich  fhue  nichts  xm  der  Menschen  willen,  was  idi 
tfme,  thue  ich  um  meinetwillen. 

Ob  was  ich  denke  nnd  thue,  christlich  pei,  wa-s  Iciinmu  rt  Muh?  Ob  es 
wenwhhch,  hberal,  human,  ob  unmenschlich,  iUiberal,  uihimiaii,  was  frag  Ich  dar- 
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Oder  aber  die  Fürsorge  geschieht  ans  Wohlwollen,  ans  un- 
interessierter Liebe  für  die  anderen,  dann  ist  der  Eudämonismns  Ter- 
lassen.  Dann  habe  ich  nicht  mehr  mein  Glück  im  Sinne  des  Ge- 
nnsses,  der  Bofriodipfiing  der  Begierden  im  Auge,  sondern  es  sind 
absolut  sittliche  Urteile,  Pflichten,  die  mich  bestimmen.  Für  diesen 
Standpunkt  ist  ah«  r  der  Name  Eudämonismus  sachlich  and  ge- 
soliicbtlidi  nicht  gebräuchlich.  In  diesem  Sinne  ^nird  man  sieb 
üizYCKi  anschliefsen :  »Warum  soll  ich  dem  allgemeinen  Wohle  ge- 
mäTs  handeln?  Warum?  Weil  ein  solches  Haiuloln  recht  und  ver- 
nünftig ist  Das  Gebot,  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  befördern,  ist 
das  Gebot  meinos  —  und  nicht  blofs  meines  —  eignon  Gewissens; 
^'s  ist  der  Bffpbl.  den  dio  Unterstützung  meinor  —  und  nicht  blofs 
meiner  —  Vernunft  eniptanjrt.  Es  ist  das  Goholfs  dor  (sittlich)  ent- 
Mickt'lten  menschlichen  Natur  seihst.  Wer  es  nicht  anerkennt,  es 
nicht  als  das  h'-pft^tc,  iioiligste  Gebot  anerkennt,  und  doch  ver- 
nünftig; und  gut  iuindeln  will  und  Pflichten  gegen  alle  Menschen 
gelten  lafst,  der  sieht  nicht,  was  er  selbst  eigentlich  will.« 

In  dieses  Entwnder-nder:  wird  das  aU<remoine  Wohl  aus  indi- 
vidualistischen EudiinionLsmus  oder  aus  rojnor  .MeiiNchenliebe  an- 
gestrebt, scheint  die  Schilderung,  welclie  Uikhl  von  einem  Teil  der 
sozialistischen  EudärnonistiMi  «riebt,  nicht  zu  passen.  Da  heifst  es: 
Zwar  die  Gemeinschatt,  deren  Wohl  angesöebt  wird,  besteht  wieder 


nach?  Wt»Dn  es  nur  bozwwkt,  wis  Ich  will,  wenn  ich  nur  Mich  darin  befriedige, 
dann  belegt  es  mit  Präi'hkntf'n,  wie  Ihr  wollt;  es  gilt  Mir  gleich. " 

Ükhty  wie  Ich  das  allgetn<ün  MeuKchhche  realitüere,  braucht  meine  Aufgalxi 
xn  Bein,  sondern  wie  ich  mir  genüge.  Ich  bin  meine  Oattnng,  bin  ohne  Nonn, 
ohne  Gesetz,  ohne  Muster.   Die  Oedanken  sind  meine  Geschöpfe;  wollen  äe  sich 
losreilseu  und  etw.i.s  für  sich  sein,  so  nehme  ich  sie  in  ihr  Nichts,  d.  h.  in  Mich,  ihren 
Schöpf  M-  zunick  . . .  "Wir  beide,  der  Staat  und  ['  Ii  sind  Frindt'.  "Mir,  di'ni  Eirdisti'ii,  lio^ 
das  NVolil  dieser  meuschliehen  Oesellschaft  nicht  aia  iierzeti,  ich  upfrü  ihr  uicbts, 
Ich  benutze  sie  nur;  um  sie  aber  benutzen  zu  können,  verwandle  ich  tüo  vielmehr 
in  mein  Eigentum  und  mein  Geschöpf  d.  h.  ich  vendehte  sie  und  bilde  an  ihrer 
Stelle  den  Verein  von  Elgoisten.«    Dem  fügt  WiLuami  folgendes  bei:  In  Kiiftdamd 
Im  dentnt  H»-^'elian*»r  poviol  wie  Niliilisf.    Wir  (TiAKrxrv  xi.  a.)  lasen  1839  IIeofls 
riiiiosophie  der  Kehgion  und  de.s  lü-rlits.  linr  ueuo  Welt  tli;vt  sich  uns  auf:  Macht 
ist  Recht  und  Kecht  ist  Macht.   KU  kann  nicht  boticbreibeii,  mit  welchen  Oefübiea 
idi  diese  Worte  vemshm;  es  war  Befreiung  fOr  mich  .  .  .  Dse  Wort  Wirklichkeit 
ist  für  euch  gleichbedeutend  geworden  mit  dem  Worte  Oott.  Die  schlechte  Wtridich- 
keit  ist  zur  Z  rst  inint'  n'if  und  es  duirhlii'bt  B.iKrviN  das  heilige  Gefühl  des  Auf- 
ruhrs.   WiLLMAv-^  III.  bemerkt  dazu:  Hi'  r  ont^[mnajt  aus  der  Zeretörung  dor 
Keligion  die  Keligion  der  Zerstürung,    das  angestarrte  Nichts  wird  zur  ver- 
nichtenden Kraft,  der  biütende  Nihüismns  macht  dem  thatbSftigen  Platz.« 

0  Gizrcu,  MoFsIfiiulosophie.  S.  27. 
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NU  Individueii,  so  dafe  man  sagen  könnte,  auch  der  Vertreter  des 
Smialprinzips  adele  auf  das  Wohl  der  Individuen  ab;  aber  der  Unter- 
dned  ist  doch  der,  dafe  der  indiTidnalistische  Donker  die  Rechte 
oBd  Interessen  der  einseinen  IndiTidnen  in  den  Yordergriind  stellt« 
wahrend  der  Yertroter  des  SDaalprinzips  die  Interessen  des  Einzelnen 
ab  dem  Gemeinwohl  nntergeordnet  betrachtet  Während  der  erstere 
seine  Befomien  durch  das  Hecht  des  Einzelnen  auf  die  Vorteile,  die 
ihm  die  soziale  Neuordnung  bringen  soll,  begründet,  kennt  der  letztere 
rin  solciies  indiTidnelles  Becbt  überhaupt  nicht:  er  kennt  nur  ein 
Beeilt  des  Staates,  die  einzelnen  zu  zwingen,  für  das  Ganze  Dienste 
zu  k'istcn:  Die  Pflicht  des  Individuums,  dem  (tenifinwolilf  zu  dienen, 
ist  ihm  das  Primäre.  Ob  die  einzelnen  sich  innerhalb  dieser  Staats- 
verfassung wohl  und  glücklich  fühlen,  steht  nicht  in  Frage,  selbst 
Venn  die  gerade  lebenden  Individuen  und  ganze  Generationen  sich 
bei  einem  Wechsel  der  Wirtschaftsordnung  sehr  wenig  behaglich 
fühlen  sollten,  so  kümmert  dies  die  Vertreter  des  Sozialprinzips  nicht: 
denn  das  über  der  Dauer  der  Einzelnen  Krhabene,  die  den  Wechsel 
der  Generationen  nhorlehcnden  Zwangsorganisationen,  dor  Staat,  das 
Volk,  die  korpurativon  Verbände,  müssen  narh  ratioiicllon  Gesichts- 
punkten geordnet  wonlcn,  und  in  diese  Oidnun^^  haben  sich  die 
Einzelnen  zu  tüfren.  ^Vichts  von  Monselienrcehtcn,  nichts  von  cincin 
Rechte  auf  Arbeit,  Kecht  auf  Existenz  etc.,  die  /u  venvirklichen  seien, 
sondern  nur  das  über  dein  Einzeiinteressp  \\aitendo  Staatsinteresse 
gieht  den  Ausschlag.  Die  Bürger  sind  nieiit  der  Zweck  für  sich 
selbst,  sondern  blofs  Mittel,  für  die  Jlerrliclikeit  (le^  Staates  7:11  dienen.« 

Auch  hier  in  diesem  Staatsfanatismus  verbirgt  sicli  jenes  Kut- 
weder-uder.  Enihveder  haben  dergleiclien  Reden  nur  Sinn  als  Aus- 
druck der  iierrscheiulen  Klasse,  der  die  Blüte  des  Staates  zu  gute 
kommt,  oder  aber  man  denkt  dabei  an  die  kommenden  Generationen, 
zu  deren  Gunsten  die  jetzt  lebende  sich  mancherlei  Einschränkungen 
gefallen  lassen  mufs,  wie  wenn  jemand  Bäume  pflanzt,  von  deueii  er 
selbst  keinen  Vorteil  hat.  Das  ist  wohlwollende  Fürsorge  für  andere. 
Was  kann  denn  unter  den  »rationellen  (iesichtspuukten«  andei-s  ge- 
meint sein,  als  laiion^'U  Mnn  Standpunkt  des  Interesses  meiner  Pei*son, 
meines  Hauses,  meiner  Standesgenossen,  oder  aber  rationell  im  In- 
teresse aJlur.  Das  erstere  ist  Egoi.snius,  das  andere  sittliche  Ge- 
sinnung. Verdeckt  werden  dergleichen  (ledanken  so  oft  dadurch, 
dafs  man  fast  ;iach  Art  des  logischen  Realismu.s,  den  Staat  sich  als 
etwss  Reales  vorstellt  noch  abgesehen  von  seinen  Bürgern. 

Als  drittte  Form  des  Sozialisinns  nennt  Diehl  den  sozialen 
tfaterialismns  im  Sinne  von  Marx  und  Exqels,  Derselbe  lehnt  nicht 
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allein  jedes  ethische  Ziel  der  (iesellschaftsordiiung  ab,  wie  etwa  Ge- 
rcchtif^keit,  sondern  für  ihn  ^obt  es  überhaupt  kein  anzustrebendes 
Ziei,  kein  soziales  Seinsollen,  sondern  nur  ein  Getriebenwerden  durch 
üufsere  wirtschaftlirhe  Bedingungen.  Für  den  Marxismus  kann  die 
Frage  gar  nicht  aufgeworfen  werden,  ob  er  das  Individual-  oder  das 
Sozialpnnzip  vortritt,  da  ihm  jede  derartige  Begnindung  auf  irgend 
f'in  Prinzip  verfehlt  ei'scheint.  Mit  gleicher  (ieringi^chätzuug  blicken 
die  Marxisten  auf  die  Verkünder  des  allgemeinen  Wohls,  der  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  wie  auf  die  Vertreter  der  autori- 
tären staatssozialistischen  Richtung:  alles  ist  für  sie  ITtopismus,  was 
aus  einer  Idee  heraus  die  Notwendigkeit  des  Sdzialisnius  beweisen 
will,  für  sie  giebt  es  nur  »Wissenschaft,  die  Auffassung,  dafs  der 
Sozialismus  mit  natuige.setzlicher  Xi>tw<'TidiL''k('it  infolge  veränderter 
technischer  Prodiiktionsbedingungen  koiitincn  mufs«.  (Üikhl,)  Man 
denke  daliei  an  HeiiEiä  r>ehre,  dafs  es  kein  Seinsollen  giebt,  sondern 
dafs  das,  was  jetzt  ist,  für  jetzt  auch  das  Vernünftigste  sei. 

Streng  genommen  befindet  man  sich  hier  im  voil.sten  Fatalis- 
mus. Alle  uien.schlichen  Gedanken,  Entschlüsse,  Handlungen  sind 
nur  tief  Reflex  der  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen.  Darnach  hat 
jede  wirtschaftliche  Stufe  einen  geistigen  Doppelgänger  in  den  (re- 
danken der  Menschen.  Die  (iedanken  uud  Entschlüsse  sind  nur  die 
völlig  unselbständigen  Schatten,  die  die  realen  Vorgänge  der  objek- 
üven  Dinge  in  unsem  Geist  werfen.  Die  Schatten  bewegen  sich 
nicht  aus  eigner  Kraft,  sondern  die  Bewegungen  der  Schatten  haben 
ihren  einzigen  Grund  in  den  Bewegungen  der  Dinge. 

Nun  sprechen  die  Marxisten  ja  auch  von  der  Ericenntnis  der 
wirtschaftliäien  EntwicUnng  und  fordern,  man  soUe  sich  dieser  Er- 
kenntnis gemiis  verhalten,  ihr  sein  Thun  anpassen  und  so  das,  was 
aicher  kommen  mufs  und  kommen  wird,  teils  beschleunigen,  teils  sein 
Kommen,  sanfter  machen.  Gewöhnlich  bedienen  aie  sich  zweier  BUder. 
Eine  schwangere  Frau  weils,  daCs  das  von  ihr  zu  gebärende  Kind 
kommen  wird,  und  weil  sie  dies  weife,  darum  trifft  sie  Anstalten  dazu. 
Oder  weil  man  weilk,  dalls  der  Winter  kommen  wird,  dämm  sorgt 
man  für  Kohlen.  Allein  auch  diese  Fürsorge,  dieser  Entschlufs,  An- 
stalten für  ein  kommendes  Ereignis  zu  treffen,  das  ist  doch  gleich- 
falls nur  der  Befiex  gewisser  äußerer  Bedingungen.  Eine  verwahr- 
loste Frau  ohne  Überlegung,  ohne  lÜtgeftthl,  entblöJkt  von  allem 
Mitteln,  trifft  keine  Anstalten;  und  warum  nicht?  Die  Infeeren  Be- 
dingungen, in, denen  sie  lebt  und  grols  geworden  ist,  haben  in  ihr 
weder  Bedachtsamkeit  noch  Mitleid  entwickelt  oder,  sollte  dies  vor- 
handen sein,  so  fehlen  vidleicht  die  Mittel.  Desgleichen  gehen  6e- 
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dnikeidoße  oder  ganz  Dttzftige  dem  Winter  obne  Anstalten  dap 
Ar  za  treffen  entgegen.  80 ,  würde  man  sagen,  ist  also  jede 
Kepng  der  Fürsorge  auch  nur  ein  Reflex,  oder  ein  Schatten  der  realen 
Verhältnisse,  hat  aber  ihre  Ursache  nicht  in  unserem  eignen  Innern. 

Darum  hat  es  auch  keinen  Sinn  zu  sagen:  richtet  euch  darauf 
ein,  dab  alle  Produktionsmittel  Gemeineigentum  werden.  jonigen, 
an  welche  dieser  Zuruf  gerichtet  wird,  können  einen  darauf  bezüg- 
lichen Kntschlufs  gar  nicht  fassen.  Wonn  f^ie  Ilm  fassen  könnten, 
dann  müfsten  sie  ihn  auch  fassen,  weil  er  nur  ein  Reflex  der  Wirt- 
schaft ist;  rnüfsten  sie  ihn  fassen,  dann  bedürfte  es  eines  Zurufes 
nicht  Fassen  die  Aufgerufenen  aber  den  Entschlufs  nif^lit  von  .^^elbst, 
so  ist  das  fin  sicheres  Zeichen,  dafs  die  wirtschaftlu-ln  11  Verhältnisse 
noch  nicht  für  die  Kollektivierung  aller  Produktionsmittel  reif  sind, 
»Weun  wirklieh,  bemerkt  Stammler  (a.  a.  O.  445)  alles  gesellschaft- 
liche Denken ,  Urteilen  und  Wollen  weiter  nichts  ist,  als  Heflex 
wirtschaftlicher  \''erhältnis8e,  von  deren  2vährbt>den  dermafsen  ab- 
hänffip".  dafs  mit  ihnen  jenes  entsteht,  wächst  und  vergeht,  ohne  alle 
Selbständigkeit  für  sich,  so  ist  es  ein  Unding  von  jueoschlichen 
Zielen  zu  handeln,  nach  denen  »man«  die  unabänderlich  treibenden 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  hinlenken  will  oder  soll.«  Freilich  auch 
flicjcnigen.  die  die  Erkenntnis  gewonnen  haben,  der  Sozialismus  mufs 
und  wird  kommen,  können  sicli  dies(M-  Einsicht  nicht  verschliofsen, 
können  auch  nicht  anders,  sie  mühsen  rufen  und  ajritieren:  trefft 
Anstalten  für  das  Kommende.  Aber  sie  sollten  mcIi  auch,  wie 
Kassandua  sagen:  helfen  kann  unser  Ruf  nicht.  Durch  blofse  Worte 
und  Einsicht  liifst  sich  m  anderen  keine  Einsicht  noch  weniger  Wollen 
hervorrufen.  Nicht  durch  Belehrung,  Einsiclit  und  Worte  lassen  sich 
die  Geister  revolutionieren,  sondern  nur  durch  reale  Verhältnisse, 
äind  diese  da,  dann  revoluticniereu  die  Geister  von  seihst  Aber  die 
ntletL  Yerhiltnisse  rar  Befolation  Geister  kann  niemand  durch 
Erkenntnis  berbeiftthren.  Sie  müssen  yon  selbst  kommen,  oder  kommen 
überhaupt  nidbt  Alles  Geistige  ist  nur  Reflex  der  wirtschaftlichen 
Tethfilliusse,  die  ihren  Gang  ganz  für  sich  gehen. 

Sollte  ddeser  Gedanke  dnrchgeführt  werden,  so  wttrde  sich  daraus 
ein  Fatalismus  eigeben,  der  gar  keine  geistige  Arbeit  gestattete.  Der 
Mensohengeist  hätte  nur  das  Zusehen,  es  bliebe  ihm  nur  übrig,  mit 
Minen  Gedanken  die  Dinge  und  Ereignisse  in  der  realen  Welt  zu 
begleiten,  oder  wie  Hioel  lehrte,  seine  Zeit  in  Begriffe  und  Worte  zu 
fttsen  und  anzuetkennen,  das  Wirkliche  ist  immer  das  Vernünftige, 
es  soll  nicht  erst  yemünftig  geordnet  werden;  es  zu  Indem,  auch  nur 
zu  beschleunigen  oder  zu  verzögern,  wliie  miTemünftig,  und  über* 
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flüssig  ziiü:i('i(  h,  denn  die  Dinsre  ^ehen  von  selbst  ihren  Lauf  und 
wie  sie  L't'lit'ü,  mufs  >ii'  aiu-ii  der  Mensch  veriuinfti^^  finden. 

Man  konnte  zuweilen  denken,  die  Marxisten  /«»p-n  auch  diese 
Konseqnenzen,  denn  sie  vermeiden  es  fast  inuner,  Ziele  und  Zwecke 
für  die  meusehhclie  Tliätigkeit,  nainentlich  für  die  gesoli:#cliaftlichen 
(Jidnunfj^en  anzugeben.  Und  wenn  meist  als  deren  Ziel  angegeben 
wird:  Förderung  der  Produktion,  so  ist  dies  wohl  iu  ilirem  Sinne  weniger 
ein  Zweck,  den  die  Menschen  sieh  setzen,  als  vielmehr  der  unvenneid- 
liche  Erfolg,  den  alle  wiilsehaftliehe  Thiitigkeit  von  selbst  herbeiführt 
Denn  Fördemng  der  Pi-oduktion,  Vermehrung  der  Güter  kann  nie 
Ziel  unserer  Bestrebungen  sein,  wenn  nicht  dabei  wenigstens  still- 
schweigend hinzugedacht  wird,  dafs  diese  Güter  auch  genossen  werden 
sollen.  Güter,  die  nicht  genossen  werden,  niemand  zu  gute  kommen, 
sind  keine  Oflter.  Eine  Prodnktioii,  die  keinem  Bedarfnis  entgegen- 
kommt and  abhilft,  ist  ein  nutzloses  Xlappem  der  Mühle.  Und,  wie 
schon  bemerkt,  käme  es  allein  aof  massenhafte  Produktion  an,  dann 
wftre  SklaTerei  oder  doch  das  Ausbeutesjstem  des  Manschestertoms 
das  beste  Mittel  dazu. 

Wenn  also  Fördemng  der  Produktion  als  Ziel  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  angegeben  wird,  so  kann  rerständigerweise  nur  ge- 
meint sein,  was  Enobls  auch,  freilich  nur  einmal  und  nur  in  der 
Polemik  gegen  Utopismus,  als  Ziel  aufstellt,  nimlich  die  Möglichkeit,  Ter- 
mittelst  der  gesellschaftlichen  Ptoduktion  allen  Gesellschaftsmilgliedem 
eine  Ezistems  zu  sichern,  die  nicht  nur  materiell  vollkommen  aas- 
reichend ist,  sondern  die  ihnen  auch  vollstfindig  freie  Ausbildung  und  Be- 
thätigung  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  garantiert  Ist  es 
80  gemeint  —  und  anders  kann  es  nicht  gemeint  sein  —  dann  sind 
wir  wieder  bei  dem  alten  Oedanken:  der  Wohlfahrt  aller.  Dann 
reihen  sich  die  Marxisten  Tollstiindig  den  sogenannten  socialen  Eu- 
damonisten  ein.  Insofern  bat  Dibtzel  recht,  wenn  er  bemerkt,  dalb 
der  Sozialismus  MARxscher  Richtung  irerachtiich  herabblickt  auf  die 
inexakte  Sozialphilosophie  seiner  Vorgfinger,  welche  die  Formen  dor 
Yerwii  kliehung  der  individualistischen  Ideale  durch  spekulatives,  ratioua- 
listisches  Denken  bestimmen  und  <lem  Individuum  zu  gewissen  Grund- 
rechten helfen  wollte.  Die  materialistische  (leschichtssohreibuug  lehnt  die 
Ideale  ab,  sie  vermeidet  es.  von  Gnmdrochten  zu  sprechen,  sie  spottet 
über  die  spekulativ-rationalistischen  IIirnp;e>;pinste.  Die  Erreichung 
der  Ideale,  die  Anerkennung  der  Grundrechte  weist  sie  nach  als 
notwendige  Ergebnisse  der  sozialen  Evolution.  Was  bei  jenen  ein 
subjektiv  gesetztes  Ziel,  ist  ihnen  ein  objektiv  bestimmtes  Resultat. 
Aber  ihre  kausale  Betrachtungsweise  führt  zu  gleichem  Ende,  wie 
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die  teleologische  jener.  Die  Metbode  ist  tenchieden,  doch  ein  Blick 
in  den  Absehnitt  über  die  Sozialisierong  der  Qesellscbaft  in  Bebels 

Buche:  Frau  und  Sozialismns  zeigte  dafs  im  Gedankenkreise  der 
MiRXachen  Schule  die  gleichen  Grondreehto  stillsciiwoigend  anerkannt 
werden,  die  gleichen  Ideale  walten  und  die  gleichen  Illusionen  wie 
in  QcKMAT,  Adax  Smith,  Bazaju)  und  Louis  Blank  ete  « 

Ist  nnn  auch  Bebei^s  Schrift  als  populäre  Agitationsschrift  nicht 
eigentlich  zur  strenpon  MAKXschen  Richtung  zu  rochnen,  so  ist  es 
doch  licbtiti:.  dn?-^  auch  Marx  und  Enokls  die  Ideen  ron  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  teils  stillschweigend  hegen,  teils  offen  aussprechen. 
Kan  kann  nicht  einmal  zugeben,  dafs  die  Metliode  eine  andere  sei, 
nur  die  Worte  sind  andere.  Diese  staninion  ans  der  HnfiKi^chen  Philo- 
sophie und  lehren  die  Identität  des  Realen  und  Idealen  oder  Ton 
Sein  und  Donken.  Dies  wird  von  Marx  so  verwan«lt,  dafs  gesagt 
wird:  die  realen  Verhältnisse  der  Produktion  ziehen  unmittelbar  ge- 
wisse Oedanken  nach  sich,  oder  reflektieren  sich  im  Geiste,  oder  er- 
zeugen einen  peistifrcn  Ü herhau. 

Das  klingt  fast,  wie  wenn  die  wirtscliaftliclien  Vorgänge  eine 
Zauberkraft  hätten,  sich  in  (Icdanken  umzusetzen,  wio  wenn  ein 
CJ^egenstand  einen  8cl>atten  nuf  die  Wand  wirft,  und  die  Wand  ohne 
alles  eigne  Zuthini  deu  (tcgenstand  al)hil(l('t.  Entkleidet  man  aber 
dir-.'  Reden  iln*  ^  Lirlieimnisvollen  Klangs,  so  kommen  sehr  gewöhn- 
liche, ailbekaiiute  (bedanken  zum  Vorsehein.  V erstand i£;es  Denken 
hat  man  immer  so  definiert:  sich  in  »einen  Geilanken  nucti  der  He- 
bchaffenlieit  dos  Oedachten  zu  richten,  also  die  Diui^e  zu  neiimen, 
wie  sie  sind.  Es  wäre  unverständig,  die  Pferde  hinter  deu  AVai^en 
zu  spannen,  den  Bock  zu  melken  etc.  Unverständig,  abgesehen  von 
gewissen  Füllen,  Rühol  zu  luennen.  wenn  Petroleum  hilji<;cr  und 
zweckmäisiger  ist,  oder  mit  Holz  zu  heizen  statt  mit  Kohlen,  sich 
Extrapost  zu  nehmen,  wenn  man  die  Eisenbahn  haben  kann  etc. 
Ebenso  wäre  es  höchst  unverständig,  von  einem  Kinde  zu  ver- 
langen, was  nur  ein  Mann  leisten  kann,  oder  einem  Nomadenvolke 
die  Rechtsordnung  eines  ackerbauenden  Volks  aufzudrängen,  oder 
heutzutage  mittelalterliche  Sitten,  Rechte  und  Strafen  einführen  zu 
wollen  etc.  Also  die  Gedanken  richten  sich  nach  den  Dingen.  Aber 
wanun?  Nicht  als  wttrfen  die  Dinge  ohne  weitei'es  ihren  Reflex  in 
unsem  Geist,  sondern  man  bat  es  hier  mit  Auffassungen  und  Er- 
wigungon  sehr  zusammengesetster,  bald  mehr,  bald  weniger  zu- 
treffenden Art  zu  thnn.  Es  dauert  oft  lange,  ehe  ein  Vorteil  er- 
kannt, bis  die  Erkenntnis  allgemein  und  in  die  That  umgesetzt  wird. 

Anders  meinen  die  Marxisten  auch  den  Reflex  der  Dinge  im 
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Ooisto  nicht.    Der  rpfloktiert  auf  die  Dinjrc.  Henkt  darüber  nach 

und  Iv'ommt  so  zur  Kmsicht  und  lafst  sich  durch  diese  Einsieht  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  bestimmen.  Sich  aber  niclit  durch  die 
Einsicht,  sondern  durch  blofse  Gewohnheit  oder  Leidenschaft  be- 
stimmen zu  lassen,  gilt  von  jeher  für  unverständig  und  unvemünfti?. 
Bei  den  .Marxisten  ist  nur  der  Aii>«(h'uc'k  ein  wenig  anders,  e«!  sind 
abgekürzte  Ausdrücke  für  sehr  beliaiuiti'  Sachen,  wie  wir  auch  sagen: 
die  Eisenhahn  macht  die  Menschen  piiuktlich.  „Von  allem,  was  in 
der  Natur  ^'csehieht  geschieht  nichts  als  gewollter,  bewufster  Zweck. 
Dagegen  in  der  (iesehuhte  der  Gesellschaft  sind  die  Han<iehiden  lauter 
mit  Bewufsti>ein  l)e^'abte.  mit  Überlegung  o(h'r  Leidenscliaft  handelnde, 
auf  bestimmte  Zwecke  hinarbeitende  Menschen;  nichts  geschieht  ohne 
bewufste  Absicht,  ohne  gewolltes  Ziel.  Der  Wille  wird  bestimmt 
durch  Überlegung  (»(Icr  Leidenschaft.  Aber  die  Hebel,  die  wieder 
die  Leidenschaft  uth^r  Überlegung  bestimmen,  sind  sehr  verschiedener 
Art.  Teils  konuea  es  äufscre  Gegenstände  sein,  teils  ideelle  Beweg- 
gründe, Ehrgeiz,  Begeisterung  für  Wahrheit  und  Hecht,  persönlicher 
UaJ£  oder  auch  rein  individuelle  Schrullen  aller  Art  (E.Nuioä)  .  .  . 
Der  bistorisdie  tfateriaUsmus  leugnet  die  ideellen  M&ohte  so  venig, 
daiii  er  die  nötige  Klarheit  darüber  seha^,  woher  die  Ideen  ihre 
Kadit  schöpfen.  Bie  Ideen  sind  Produkte  des  gesellschaftliohen 
Produktionsprozesses,  and  je  genauer  eine  Idee  diesen  Proseis  wieder- 
spiegelt,  um  so  mächtiger  ist  sie.«  (MKauKO.) 

Wenn  also  gesagt  wird:  unsere  beutigen  wirfcBchaftlichen  Ter- 
hfiltnisse  werden  mit  Notwendigkeit  zur  KoUektiTierung  der  Produktions- 
mittel fuhren,  so  ist  damit  nichts  weiter  gemeint  als:  unsere  wiit* 
schafüichen  YerhXltnisse  kehren  ihre  Schattenseiten  immer  greller 
hervor,  immer  mehr  Menschen  werden  sie  als  schädlich  erkennen 
und  auf  Abhilfe  denken  und  werden  die  Abhilfe  in  der  Kollektivierung 
finden,  und  endlich,  wenn  diese  Erkenntnis  die  maJsgebenden  Parteien, 
durchdrungen  hat,  wird  man  gemiJs  dieser  Erkenntnis  handeln  und  auf 
irgend  eine  Weise  die  Kollektivierung  herbeiführen.  Dann  haben  sich  die 
Dinge  in  Oedanken  und  die  Gedanken  in  reale  Terfaältnisse  umgesetzt. 
Hier  hat  man  es  durchaus  nicht  mit  etwas  OeheimnisvoUenif  mit  keiner 
anderen  Kausalität  zu  tliun,  als  die  überall  herrscht  Es  ist  hier  durch- 
aus keine  Kausalität,  die  aufser  oder  abgesehen  von  unserm  Denken« 
Fühlen  und  Wollen  verläuft,  die  wir  nur  passiv  mit  unserem  Ge- 
danken beprleiteten,  sondern  der  Monschengeist  ist  es,  der  die  Be- 
dürfnisse fühlt  und  sie  durch  die  Mittel  der  Natur  und  Oesellsbhaft 
SU  befriedigen  sucht. 

Vorausgesetzt  wird  dabei  von  allen  auch  von  den  Marxisten, 
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dils  jeder  Mensch  nach  Glück  strebt  Die  Frage  ißt  dabei  immer, 
einmal:  besteht  dieses  Glück  nur  in  der  Befriedigiug  der  Begierden 
oder  hat  der  Mensch  auch  höhere  Bedüi-fnisse ?  und  zum  andern: 
durch  welche  Mittel  kann  das  Erstrebte  herbeigeführt  werden?  Im 
Ziel  und  auch  in  den  Mitteln  unterscheidet  sich  materialistischer 
Sozialismus  nicht  von  dem  eudämonistischen.  Der  Unterschied  liegt 
nur  in  den  HEOEi^chen  Redensarten,  mit  denen  Marx,  wie  er  selbst 
sagt  kokketiert;  in  diesen  Redensarten  sehen  sie  selbst  zwar  das 
Wissenschaftliche.  Exakte,  um  deswillen  sie  verächtlich  auf  alle  anderu 
Sozialisten  herabsehen.  Allein  in  Wahrheit  ist  diese  zufällige  Ver- 
biiidun}^'  der  Sozialdemokratie  mit  der  HF(iKi-schen  Philosophie  eine 
grofse  Schwäche,  wenn  auch  vorüber, utiiend  vielleicht  eine  Stärke. 
Eine  Starke,  insofern  es  iieutzuta_i,'e  immer  noch  ein  Schwimmen  mit 
(lern  Strome,  d.  h.  mit  den  An.sichten  der  vielfach  als  mafs^rebend 
angesehenen  heutigen  Vertreter  tlov  Wissenschaft  ist,  wenn  man  dem 
absoluten  Werden  huldigt,  jefles  lo^te,  sichere  Wissen  in  ein  blofses 
Meinen,  in  ein  jeweiliges  Zusammenfassen  des  Zeitgeistes  auflöst, 
also  auch  keine  bleibende,  allgemeingiltige  Moral  anerkennt,  sondern 
sie  für  jede  Zeit  aus  den  gerade  geltenden  theoretischen  Meinungeu 
ableitet 

Aber  indem  sich  die  Sozialdemokratie  um  der  liL;.fj,sciien  Philo- 
sophie verbunden  hat  bii'tet  sie  den  Angriffen  eine  weit  grofsere 
Anzahl  von  Angriffspunkten  dar;  sie  hat  sich,  um  einen  kräftigen 
Ausdruck  Bismarcks  zu  brauchen,  mit  einem  Kadaver  verbunden. 

Sicherlich  wird  sie  einmal  diese  Rückstände  der  Terfehlten 
Huemachen  Spekulation  und  Biktioii  abstreifen,  und  was  dann  Gkbrig 
bleibt,  sind  die  sehr  ernsthaften,  vielfach  weisen  und  wohlwollenden 
YorschlMge  der  Sodalisten  aller  Zeiten,  die  ÜbelstSnde  der  Kapital- 
und  Frivatwirtschaft,  soweit  es  geht  durch  bessere  Einrichtungen 
zu  heilen. 

Nachdem  die  philosophischen,  theoretischen  wie  praktischen  Orund* 
lagen  des  Ideallsmus  und  des  Materialismus  der  Geschichte  und  auch 
die  Versuche  geprüft  sind,  die  Wirklichkeit  aus  der  Idee  abzuleiten, 
ist  es  noch  nötig,  nachzusehen,  wiefern  es  dem  Geschichtsmaterialismus 
gelingt,  die  Ideen  aus  der  Wirklichkeit  namentlich  aus  den  wirtschaft- 
lichen Verhaltnissen  zu  erkliuren.  (Fortsetsang  folgt) 


Digrtized  by  Google 


108 


A  Abhaadlungen 


Über  die  Versnohe  geistige  Brmftdimg  durch  meohBr 
ntaclie  Hesaiiiigeii  su  nnterBaohen 

Dr.  R.  TOarau  Gm 

ÜMamüD 

IV 

Boschreiinuig  der  GnssBACHflchen  Methode.   Die  •GuiiffindiuigskreiKe'.   Die  Em« 

pfinduDgskrfisc  hänp'u  nicht  nur  von  der  F>niüclung  ab.    üiiterl!i.ssun<r  einor  not- 

wondiiT'Mi  oiril.Mti'iiri-'n  T"'nti»rsiU"huDj?.    Falschn  B«'^kui|4 uiil'.  linn  li  lii*'  Kmpfindungs- 
kiüJSf,  die  Ermüdung  gvnu'hseu  zu  habui.    Falsctie  tul^'erungeii  aius  falscher  Me- 
thode.   Einige  zahlenmafsig»'  Ergebnisse.  Schlufe. 

Eino  zwoite  Methode  ist  nun  von  GRitSBAcu  znv  Uuter.>ui:hung 
der  Ernuuiuiic:;  an;:f-\voii<lr>t  worden.  Sie  beruht  auf  dem  Folgenden. 
Setzt  man  diu  beiden  Spitzten  eines  Zirkels,  die  beispielsweise  eine 
Entfernung  von  1  cm  haben  auf  die  Haut,  st)  fuiilt  man  natürlieh 
zwei  Eindrficke  uut  d»*i  Haut.  Niiliort  man  nun  die  beiden  Zirkel- 
spitzen eiiuiüder,  so  fühlt  man  liei  einur  gewissen  sehr  kleinen  Ent- 
fernung bei  erneutem  Aufsetzen  auf  die  Haut  nur  noeh  einen 
einzigen  Eindruck  von  beiden  Zirkelspitzen;  man  glaubt  also  nur  von 
einer  Zirkclspitze  berührt  zu  werden.  Da»  Vermögen  der  Haut,  ge- 
näherte  Zirkelspitzen  bei  der  Berührung  noch  als  getrennte  unter- 
scheiden zu  können,  wechselt  mit  den  Körpergegonden.  Die  Feinheit 
dieses  UnterscbeidungsTennögens  ist  z.  B.  sehr  grofe  auf  der  Zungen^ 
stütze,  sehr  gering  anf  dem  Rücken;  auf  der  Zunge  müssen  also  die 
Zirkelspitzen  sehr  genähert  werden,  soll  man  sie  als  eine  Spitze  fühlen; 
der  Rücken  hingegen  fühlt  TerhaltnismäTsig  getrennte  Zurkelspitzen  • 
bei  der  Berührung  als  eine  Spitze.  Jedoch  wechselt  die  Feinheit  des 
Unterscbeidongsvennögens  nicht  nur  mit  den  Hautstellen«  sondern  es 
wechselt  auch  mit  der  Zeit  Dieselbe  Hautstelle  hat  zu  verschiedenen 
Zeiten  auch  eine  Tcrschiedene  Feinheit  im  Vermögen  zwei  genüberte 
Zirkelspitzen  als  zwei  zu  unterscheiden.  Nach  geistiger  Arbeit  müssen 
nach  Griesbacbs  Untersuchungen  die  Zirkelspitzen  entfernter  sein, 
wenn  man  von  ihnen  noch  zwei  Eindrücke  untenoheiden  soll.  Diese 
Verhältnisse  sucht  GunsBiLCH  zur  Messung  d«r  Ermüdung  zu  benutzen. 
Zur  Erklärung  der  vechsehiden  Hautempfindlichkeit  benutzt  er  die 
Hypothese  der  physiologischen  Empfindunp^kreise,  »welche«,  nach 
seiner  Definition,  »Vorsteilungsbilder  der  erregten  Hautgebiete  in 
unserem  Bewufstsein  sind,  und  vermöge  derer  das  letztere  ein  Tast- 
feld von  bestimmter  Ausdehnung  fühlt  .  Wa.s  mit  dieser  Definition 
genannt  seifr  soll,  ist  unklar.  Man  kann  Bilder  in  diesem  Sinn  doch 
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Dur  sehen;  demnach  milkte  man  ein  Bild  des  erregten  Haap<|^etes 
sehen;  dann  soll  man  aber  kraft  dieser  Bilder  wieder  ein  Tastfeld 
filiüen!  Kurz,  diese  Definition  ist  gftnzlich  verwonren  nnd  onbraach- 
bsr.  Weiterhin  in  der  Schrift  werden  die  Kreise  als  Empfindung»- 
beise  behandelt,  welche  die  Grenze  für  diejenigen  Punkte  sind,  die 
durch  einen  punktfönnigen  Hautreiz  noch  erregt  werden.  Wie  diese 
Kreise  Vorstellnngsbilder  in  unserem  BewnDMsein  sein  sollen,  durch 
die  wir  ein  Tastfeld  fühlen,  ist  noch  nn verständlicher  wie  die  oben 
angeführte  Definition;  wollte  man  die  Erklärungen  weiter  verfolgen, 
so  würde  man  zu  den  wunderlichsten  Folgerungen  kommen.  Die 
Kreise,  welche  die  Grenze  für  alle  durch  einen  Reiz  erregten  Punkte 
bilden,  also  die  Empfindungskreise  zweiter  £rklärangf  wachsen  mit 
der  Yeiiingemng  des  Unterscheidungsvenndgens  der  Haut;  zwar  liebt 
GitiBBBACH  dies  nicht  ausdrücklich  herror;  er  mufs  es  aber  still- 
schweigend voraussetzen.  Da  nun  nach  geistiger  Arbeit  die  Feinheit 
des  Tastgefühls  abnimmt,  so  sind  nach  geistiger  Arbeit  diese  Em- 
pfindungskreise gröfser  als  im  normalen  Zustand;  die  Erapfindungs- 
kreise  wachsen  also  mit  der  Entfernung  der  Zirkelspitzen,  welche 
nötifr  ist,  um  heim  Aufsetzen  auf  die  Haut  eben  nuch  zwei  Ein- 
drücke zu  unterscheiden.  Wenn  man  von  genauen  AlufsvL'rhiilt- 
nissen  absieht  so  kann  man  also  stets  für  ürölse  der  Empfindung>5- 
kreise  Entfernung  der  Zirkelspitzen  setzen.  Wej^'en  der  ungenüf^en- 
den,  gänzlich  unklaren  Erklärung  der  Empfinduugskreisp  ist  das 
durchaus  notig;  tande  nicht  das  en\'fthntc  Verhältnis  zwiselu  n  l)eiden 
(rntfspn  statt,  so  wäre  es  überhaupt  unmöglich  auf  eine  weitere 
Diskussion  der  Schrift  einzugeiien.  ükiksbach  hobt  dann  hervor, 
dafs  »alle  Umstände,  die  in  irgend  einer  Weise  das  Bewul'stsein  be- 
einflussen«, auch  die  physiologischen  Empfindungskreise  boeintlus.sen 
und  fährt  dann  wörtlich  fort:  »Da  die  Aufmerksamkeit  im  Augenblick 
des  Versuches  einen  verkleinernden  Einflufs  auf  die  physiologischen 
i^iuplihdungskreisc  ausübt,  so  ist  es  sehr  be^rreiflich,  «lals  i^eistig  er- 
müdete Personen,  die  mit  zunehmender  Abspannung  immer  weniger 
Aufmerksamkeit  besitzen,  eine  entsprechende  Yergröfserung  der  physio- 
logischen Empfindunpskreise  zeigen.«  Gegen  diese  Betrachtung  läfst 
sich  nun  mancherlei  einwenden.  Zuerst  ist  Aufmerksamkeit  hier 
offenbar  in  doppelter  Bedeutung  gebraucht.  An  erster  Stelle  heilst 
Aufmerksamkeit  soviel  wie  Hinlenken  des  Qeistes  auf  die  erwartete 
Erscheinung;  an  zweiter  Stelle  heifst  Aufmerksamkeit  Fähigkeit,  Ein- 
drücke wahrzunehmen.  In  dieser  Erklärung  dürfte  also  eine  qua- 
temio  termmorum  enthalten  sein,  welche  ihre  Anwendung  verbietet 
Aber  sei  dem  auch  wie  ihm  wolle,  und  wäre  Aufmerksamkeit  auch 
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nar  in  emem  Siim  gebnocht,  so  wfiide  gegen  diese  Erklfiningf  wie 
mva  die  Empfindimgskreise  zam  Studium  der  Errofidung  benutsen 
kann,  doch  nooh  ein  sehr  wesentiicher  Einwand  sa  erheben  sein. 
Die  Aafmerksamkeit  wird  nadi  Gbosbach  yeningert  durch  Ermüdung; 
an&exdem  waofasen  die  Empfindungskieise  bei  abnehmender  Auf- 
merksamkeit. Milkt  man  nun  die  Empfindongskreise,  so  mi&t  man 
damit  nach  Obibbbach  die  Aufmerksamkeit  und  mit  der  Aufmerksam- 
keit die  Ermüdung;  also  könnte  man  die  Ermüdung  durch  die  Em- 
plindungskreise  messen.  Dieser  letzto  Scliliifs  würde  richtig  sein, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  nur  durch  die  Knniiduiig  beeinträchtigt 
würde.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall:  die  Aufmeriwamkeit  kann 
durch  sehr  vieles  z.  B.  durch  Aufregung,  Spannung  etc.  herabgemindert 
werden.  Mifst  man  daher  durch  die  Empfindungskreise  die  Auf- 
merksamkeit,  so  mifst  oian,  die  ÖRT^^^nM-Hsche  immerhin  bedenkliche 
Ableitung  als  wichtig  vorausgesetzt,  nicht  nur  die  Ermüdung,  sondern 
auch  gegebenen  Falls  die  Aufregung  und  andere  ähnliche  Zustände. 
Da  man  aber  diese  verschiedenen  Ursachen  der  herabgeminderten 
Aufmerksamkeit  ihrer  Gröfse  nach  nicht  von  einander  trennen  kann, 
so  sind  eben  die  Kmpfindunfrskroise  nicht  «reeijjnot  die  Erniiiduni: 
aliein  festzustellen.  i]l)erliaiipt  ist  es  bedenklieli.  mit  Jiepriffen  \viR 
Aufmerksamkeit,  Abspannung  etc.  um?!iic:nhen;  deiailijLre  Bc/iriffe  sind 
zu  un^iffinr,  zu  schwankend  und  daher  weni<]:  «rot  iirnet  zu  solchen 
BctraeiiTungen.  Selbst  wenn  es  nun  gelänge,  Aufi*egung  und  alle 
ähnlichen  Ursachen  der  verringerten  Aufmerksamkeit  bis  auf  die  Er- 
müdung femzuhalton.  was  wohl  sehr  schwer  sein  dürfte,  so  wäre,  ehe 
man  die  Empt  iTiihin-ski  iMsr  /ur  Me?;s«nfi;  der  Aufmerksamkeit  und 
damit  der  Ermuduufr  auv^ enden  k(innto,  eine  grundlegende  Unter- 
suelumL'  und  Feststellunf^  auszuführen,  ahnlich  wie  beim  Ergographen. 
Man  muisto  die  geistijxe  Krmudung  wieder  durch  eine  psychologische 
Methode,  d.  h.  durch  Zunaiime  von  Fehlern  in  Rechenaufgaben  etc. 
fest<!tellen  und  dann  zu  gleiclier  Zeit  an  derselben  Person  die  wech- 
selnde Gröfeo  der  Empfind unji^sk reise.  Hütte  man  in  zahlreichen 
Fällen  einen  Zusammenlian^^  zwischen  beiden  erkannt,  \ielleielit  dio 
ungefähre  Fehlerzahl  als  Funktion  der  Gröfse  der  Empfindungskreise 
dargestellt,  dann  und  nur  dann  kiinnt«'  man  die  Empfiudungskreise 
ohne  weiteres  zur  Messung  der  Ermüdung  benutzen,  da  man  dann 
aus  der  Gröfse  der  Empfindungskreise  die  Fehlerzahl  etc.  und  damit 
die  Ermüdung  ei kennen  könnte.  Aber  von  derartigen  einleitenden 
Festsetzungen  ist  bei  Griesbach  so  wenig  wie  bei  tfosso  und  Ksixkr 
etwas  an  lesen,  sondern  Gbobbachs  Verfahren  gründet  sich  offenbar 
auf  folgende  Betrachtung.  Er  findet,  dafe  bei  Schülern,  die  mehrere 
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Standen  geatbdiet  haben,  die  Empfindangskreise  abnorm  grofs  smd. 
D»  naob  allgemeiner  Annahme  nach  mebretflndiger  Arbeit  Ermüdung 
antritt,  so  benntit  Gbiesbach  diese  allgemdne  Erbhrang  und  be^ 
bauptet  Irurzerband,  Schüler  mit  abnorm  groDsen  Empfindnngakreisen 
sind  ermüdet  Da  nachmittags  die  Empfindongskreise  noch  nicht  wieder 
ihre  gewöhn! ictie  Oröfse  angenommen  haben,  so  behauptet  er,  dalszn 
dieser  Zeit  die  Ermüdung  noch  nicht  gewichen  sei.  Diese  Beiiauptung 
würde  dann  und  nar  dann  auf  Grund  der  Beobachtung  dor  Empfin- 
dnngnkreise  zu  machen  sein,  wenn  ein  füi  allemal  durch  die  oben 
fseschilderten  einleitenden  Untersuchungen  der  jedesmalige  Zusammen^ 
hang  grofser  Empfindungskreise  mit  anderen  Merkmalen  der  Er- 
müdung festgestellt  wäre.    Das  ist  aber,  wie  schon  hervorgehoben, 
unterlassen  worden.    Es  konnte  ja  z.  B.  rorkommen,  dafs  das  Unter- 
sclieidungsvermögen  der  Haut  noch  unverändert  gering  ist,  während 
die  Fälligkeit  zu  geistiger  Arbeit  sich  schon  wieder  gehoben  hat,  dafs 
also  profse  Erapfindunp:skrcise  mit  der  Fähi^^koit,  Rechenaufgaben  ver- 
hältnisraäfsig  fehlerlos  anzuferti^^on,  miteinander  verhunden  5^ind.  So- 
lange nun  di'>  durehpinf:ip:e  Ihi Verträglichkeit  dieser  Mru'kmale  der 
Emiüduii',^  niclit  nachp'wiesen  ist,  solange  läfst  sich  in  keiner  Weise 
hehaii]>tpn,  dafs  mit  dem  als    Aesthesiometer«^^  dienendem  Zirkel  die 
Ermüdung  gemessen  worden  s(  i.    Es  ist  in  der  den  hochtral)en<len 
Titel  »Energetik  nnd  HyjL?iene  des  Nenensystems«  führenden  Sehrift 
im  allgemeinen  nur  festgestellt,  dafs  nach  mehrstündiger  Arbeitszeit 
das  Unterscheidnn^svermötren  der  Haut  im  allgemeinen  f;erinf;er  ge- 
^V(irden  ist.    Weitere  Scniusse  aus  «liescr  Yerrinperunj^:  zu  ziehen, 
ist,  bis  jener  oft  erwähnte  Zusanmieuhang  fe^tge-steilt  ist,  durchaus 
unwissenschaftlich.     Also,   um    nochmals   den    für   manche  wohl 
recht  überraschenden  Schlufs  hervorzuheben,  ist  bis  jetzt  durch  die 
*Aesthesiümeter«-Me88ungen  in  keiner  Weise  irgend  welche  Ermüdung 
festgestellt,  geschweige  denn  gemessen  worden.    Von  den  Personen» 
bei  welchen  Grihsdach  Ermüdung  uul  i  lund  seiner  Messungen  ver- 
meint feststellen  zu  können,  wird  jeder  Vernuntiige  auch  ohne  ^Aesthe- 
siometeri  und  ^Energetik  des  Nervensystems^  wissen,  dafs  sie  er- 
müdet sind.    Gkiksualu  nimmt  das  auch  selber  schon  vor  seinen 
Messungen  von  ihnen  an  und  behauptet  hinterher,  er  hätte  durch 
seine  gelehrt  aussehende  Messungen  mit  dem  ^AeBtheBiometer«  die 
Ermfldung  nachgewiesen. 

Noch  schlimmer  Terh&lt  es  sich  mit  den  Yerailgemeinenmgen,  die 
OansBACB  ans  seinen  Messungen  zieht  Er  findet^  daJs  einige  der  von 
ihm  auf  ihre  Empftndungskieise  hin  untersuchten  SchfiJer  kränklich  und 
wenig  geeignet  sind,  den  Anforderungen  der  Schule  an  ihre  Eraft  zu 
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li^Dügen.  DaCs  solche  ToAommen  und  dafs  solche  Teilnahme  verdieneiii 

wird  niemand  Iciifmon.  Ob  die  Schule  nun  die  Schuld  an  dem  im- 
bofriedigenden  Gesundheitszustand  dieser  SohtUer  ist,  und  wie  diese 
Schuld  durch  Gbubbachs  Zirkelmessun^n  nachgewiesen  ist,  läfst  sich 
in  keiner  Weise  aus  der  Schrift  ^  Energetik  und  Hygiene  des  Nei  von- 
systems  in  der  Schule«  erkennen.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  fol^r 
wohl  nur  seinem  subjektiven  Bedürfnis,  wonn  er  ein  strenges  Ge- 
richt übor  die  Schule  und  ihre  Anfcnierun^on  abhält:  nur  soll  or 
nicht  denken,  eine  Sciudd  der  Schule  nachpo wiesen  zu  haben. 
Den  Gesundheitszustand  dcrjeni^ien  Schüler,  weiche  Griesbach  als 
Opfer  der  Schule  hinstellt,  hat  er  ja  selber  schon  ohne  ZirkeLmeesungeu 
erkannt;  auch  in  diesem  Fall  sind  sie  also  unTKitiL'. 

Ein  ändert  r  Punkt  der  allgemeinen  Folgerungen  der  OiuKsu  vt-H- 
schen  Schrift  fonlore  noch  zu  einer  Kritik  dei-selben  heraus.  Der 
Verfasser  fordert  im  Namen  der  VnterlandNlR      Entlastung  der  i«'tzt 
noch  iramor  nach  seiner  Muinunfi  uIh  i  tnirdcten  Schuljugend,  (l.iriiit 
das  Vaterland  im  Besitz  kräftiger  Sohiatt-n  Ijleiht.    Er  läfst  in  seiner 
Schrift  die  Worte:  »Das  Vaterland  wird  bedi-ohtl    nieht  nur  gesperrt 
sondern  sogar  fett  drucktn.     Etwas  mehr  kühlere  Überlegung  an 
Stelle  dieser  pathetischen  Hehaii|)tungen  könnte  hier  nichts  schaden. 
Nur  von  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  hat  Uiuesbach  ge- 
redet, die  Volksschulen  hat  er  ganzlich  von  seinen  Untersuchungen 
ausgeschlossen.    Nun  haben  doch  aber  die  allermeisten  Soldaten  nur 
die  Volksschule  besucht;  sollte  wirklich  die  höhere  Schule  diesen 
raterlandsschädigenden  Einflufs  ausüben,  so  würde  davon  doch  nnr 
ein  sehr  geringer  Prozentsatz  getroffen.    Also  In  dieser  Uinsicht 
dürfte  das  Vateiland  nicht  bedroht  werden.   Aber  wenn  man  nun 
einmal  bei  den  hübschen  Worten:  »Bas  Vaterland  wird  bedroht!« 
bleiben  will,  so  konnte  das  allerdings  in  etwas  anderer  Weise  ge- 
schehen, als  in  der,  welche  Oubbbach  mit  schwungvollen  Worten  an 
die  Wand  malt  Würden  die  Schulverwaltungen  wirklich  sich  herbei- 
lassen und  die  Anforderungen  noch  mehr  herabsetzen,  so  würden 
alle  Schüler  weniger  gut  vorbereitet  in  ihren  späteren  Beruf  ein- 
treten, und  noch  mehr  an  Körper  und  Geist  gleich  Ungeeignete 
sich  zam  Studium  drftngen  nnd  in  die  führenden  Kreise  der 
Nation  würden  noch  mehr  hineinkommen,  die  den  Anforderungen  des 
künftigen  Berufes  nicht  gewachsen  sind.    Daran  mnfs  festgehalten 
werden,  wer  an  Geist  und  Körper  nicht  zum  ernsten  Studium  geeignet 
ist,  gehört  nicht  auf  die  höheren  Schulen,  gehört  nicht  auf  die  Hoch- 
schulen. Es  wjire  immerhin  zu  erwSgen,  ob  die  Anforderungen  der 
Schule  nicht  vielleicht  heraufzusetzen  seien,  damit  nur  diejenigen,  die 
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III  Geist  and  Körper  m  emster  WisRenschaft  befähigt  sind,  sich  diesea 
loch  widmen.  Darin  ist  Mosso  wohl  recht  zu  geben,  wenn  er  in 
seinem  oben  besprochenen  Bacti  »Über  die  Ermüdung«  eine  ähnliche 
Forderung  stellt 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörtornngen  übor  dk'  rrRrE.sp,\rnsche 
Methode  überhaupt  Tind  seinen  Vorall^^'nieincrnn^MMi  und  F>  rflcruiigon 
ist  es  nützlich,  nocii  oinou  Blick  auf  oinzehio  Mossiinp:'n  zu  werfen, 
i-iigentiinilioh  ist.  wenn  bei  jedem  untorsuchten  Schüler  angegeben  ist 
die  Haarfarbe,  die  Farbe  der  Ani;f  n.  die  Körperliinei:»^  hp'i  einigen 
anch,  ob  sie  Sommersprossen,  oii  iiillpn  auf  der  Zungenschleimhaut, 
markierte  Züie  um  Kasie.  Mund  rtc  liahen.  derartitre  Angaben 

mit  der  Emuidung  zu  thun  haben,  ist  in  keiner  Wi  ]su  einzusehen; 
der  Verfasser  giebt  auch  nicht  die  (»ründe  du  s<  i  B«  inerkungen  an. 
Im  allgemeinen  ist  zuzugeben,  dafs  mit  der  Ailx  it-zeit  die  Fein- 
heit des   Empfindungsvenuügens   abnimmt.     Aber   damit   ist  noch 
nicht,  wie  gezeigt  wurde,  die  Ermüdung  gemessen;  und  vor  allem 
eine  Cberbürdung  in  keiner  Weise  nachgewiesen.    Aber  selbst  wenn 
man  theoretisch  keine  Einwendungen  gegen  die  Methode  macheu 
wollte,   so   würden   einige  Zahlenbeispiele   zeigen,  dafe   die  Me- 
thode praktisch  wertlos  ist.     Zunächst   muls   auffallen ,  dafs  dies 
Unterscheidungsvcrmügen  der  Haut  nKirgens  7  Uhr  und  am  Sonntag 
verschieden  ist.  Das  findet  aber  fa.^t  iuir  bei  Schülern  statt;  bei  den 
untersuclitun  Lehrlingen  i^t  nichts  dergleichen  zu  bemerken.  Dies 
bestätigt  vielleicht  das  schon  oben  Ausgesprochene,  dafs  die  Feinheit 
des  Hautgefühls  mit  abhiüigt  von  Spannang,  Aufregung  etc.  Die 
meisten  Schüler  mögiea  rieb  wohl  vor  dem  Beginn  der  Schnle  in 
einer  gewissen  Spumnng  befinden,  was  bei  Lehrlingen  nicht  der  Fall 
iat   Diese  Tennntang  wird  noch  bestätigt  durch  Messungen  der 
Empfindlichkeit  des  Hautgefühls  bei  Schlllem,  die  rieh  einer  Prüfung 
mtenogen.  Bei  ihnen  war  die  Frinbeit  Jenes  Gefühls  sehr  herab- 
geeetzt   Die  mehrfoche  üisaehe  hierfür  giebt  Gioebbach  selbst  an, 
indem  er  schrribt:  »Die  Ursache  hierfür  ist  zweifelsohne  die  psychi- 
Bche  Erregung,  bei  einseinen  Terbunden  mit  phyrischer  Unpäßlichkeit« 
Iter  Terfasser  hat  wohl  übersehen,  dab  er  durch  diese  Worte  semer 
Methode  das  Todesurteil  geepiocbeo  hat.  Denn  Ermüdung  soll  ge- 
messen werden,  gemessen  wird,  aber  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten,  phyrische  UnpäMchkeit  and  Ermüdung,  wfihrend  man  doch 
nor  die  letztere  allein  messen  will   Andere  Tabellen  zeigen  noch 
überzeugender  die  Unbrauchbarkeit  der  ganzen  Methode.    In  Ta- 
belle XXI  sind  die  Zahlen  der  Messungen  an  einem  Quartaner  nach 
istftndigem  Unterricht  in  Naturlehre,  Latein ^  Geometrie  und  Oeo- 
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graphio  autgeführt;  diase  Zahlen  sind  kleiner  als  die.  welche  nioi^ens 
7  Uhr  erhalten  wurden;  der  ^^chüler  hätte  bich  aJbO  nach  Istundiger 
Arbeitszeit  erholt.  Äiinliches  zeigt  Tabelle  XXII.  Ein  »Schüler  der- 
selben Klasse  zeigt  nach  den  gleichen  Stunden  durcliscliiiittlich  gleich 
groFso  Hautempfindlichkeit;  diesen  hiitten  also  die  4  Schulstunden 
nicht  ermüdet.  Ein  Untertertianer  würde  nach  Angabe  dieser  Me- 
thode (Tab.  XXIV)  nachmittags  2  Chr,  nachdem  er  von  7—12  l'hr 
in  (Geographie,  Tunien.  Deuiscii,  Algebra  und  Kidigiun  unterrichtet 
worden  ist,  bedeutend  weniger  ermüdet  sein  als  morgens  7  Uhr  des- 
selben Tages.  Ähnliches  würde  sich  nach  Tabelle  XX^'1  vun  einem 
anderen  Untertertianer  behaupten  lassen,  der  um  12  Uhr  nach  5  Schul- 
stunden (Latein,  Naturgeschichte,  Latein.  Mathematik,  Religion)  weniger 
ermüdet  ist  als  am  Beginn  der  Stunden  morgens  7  Chr. 

Tabelle  TTTTT  und  XL  zeigen  Entsprechendes.  Eine  Metiiode, 
die  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  denurtige  üngeheuerUobkeiten 
lehrt,  ist  in  keiner  Weise  zn  irgend  welchen  Messungen  der  Er- 
müdung zu  gebrauchen.  Diese  Zahlenbeispiele  beweisen,  dafs  die 
Verwerfung  der  Methode  aus  allgemeinen  Gründen  durchaus  be- 
rechtigt ist 

Man  sieht,  die  bis  jetzt  angewendeten,  sich  auf  äufi^re  Merkmale 
stützenden  Methoden  zum  Studium  der  Ermüdung  sind  ungeeignet. 
Es  sind  nun,  wie  schon  einleitend  bemerkt  wurde,  auch  noch  psycho- 
logische Methoden  zu  diesem  Studium  benutzt  worden.  Dieselben 
sind  prinzipiell  richtig;  daher  ist  eine  allgemeine  Besprechung  der- 
selben überflüssig.  Leider  sind  sie  in  einem  noch  zu  geringem  Um- 
fang angestellt,  um  schon  jetzt  allgemeine  Folgerungen  aus  ihnen 
ziehen  zu  können;  Einzelheiten  derselben  sind  schon  recht  interessant. 
Tielleicht  dienen  die  in  gröfserem  Mafsstab  angestellten  Untersuchungen 
dazu,  die  Meinung  immer  mehr  zu  verbreiten,  dafs  der  Nachmittags- 
unterricht ToUstündig  zu  verwerfen  ist  Es  würde  sehr  erfreulich 
sein,  wenn  Untersuchungen  der  Ermüdung  mit  psychologischen  Me- 
thoden in  gröfserem  Umfang  angestellt  würden. 


Die  BekeimtniM»ohxifleii,  die  Slrolie  und  der  evaa- 
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Wie  verhält  sich  hiernach  der  Religionslehrer  zu  den  Bekenntnis- 
Schriften?  Das  Negative  liegt  auf  der  Hand.  Prinzipiell  kann  er  sie 
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Iis  eine  bindende  Norm  in  irgend  eiDrr  nicht  «neikennon. 

Han  wird  auch  Teigebiich  irgend  welche  Modifizienm^pn  in  eine 
Formel  zu  bringen  suchen c:  wie  mühselig  waren  doch  diu  Re- 
mdhnngen,  das  »Wesentlichec  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  oder 
ihren  »Typns«  retten  za  woUen.  Der  thatsächiichc  Erfolg  war  dort 
nur  der,  daH^  man  einsehen  mufste,  dafs  über  Bord  geworfene  Glaubens- 
sätze (lt»r  Symbole  zu  dem  Wesen  des  alten  Protestantismus  gehörten, 
und  dafe  daher  trotz  einschränkender  Verpflichtungen  der  Geistlichen 
>qaatenas  oam  Sp.  S.  consentiunt« ,  die  Symbole  mehr  und  mehr  in 
Vergessenheit  gerieten.^)  Und  welches  Verfahren  soll  man  in  ver- 
schiedenen Provinzen  oinschlag^en?  Der  Lehrer,  der  ans  Branden- 
burg nach  Sachsen  versetzt  würde,  w  ürde  sich  plfitzlich  um  die  Kon- 
kordienforniel  kümmern,  die  er  früher  mclit  zu  l)eachtcn  hraiichte; 
wer  aus  Haiiiiuvi'r  nach  einer  der  alten  Provinzen  käme,  würde,  wenn 
er  anders  mit  der  Union  wirklich  Eni^t  machte  auch  die  reformierten 
Symbole  berücksichtigen.  Gleichwohl  ist  den  Geistlichen  gefjcnüber 
in  der  Kirche  ja  immer  wieder  der  Vei-sucii  f;einacht  worden,  sie 
unter  das  Joeh  des  offiziellen  Bokenntnisses*  zu  spannen.  Nur  zum 
Schaden  der  Kirche!  Man  lese  nur  die  Herzensergüsse  eines  Theo- 
logen* über  die  »Lehiirage.i  2)  Da  windet  sich  ein  zweifellos  eljcnso 
geisti«:  bedeutender  wie  wahrhaft  ohristlicliei  Geistlicher  unter  dieser 
Last  Vielleicht  sind  die  Unentwegt*  11  auch  bei  ihm  prleich  bei  der 
Hand,  ihm  —  zur  Alidankung  zuzureden.  Warum  tliut  er's  nicht? 
Vielluiciit  kennt  er  manchen  aus  seiner  Gemeinde,  der  nach  anderer 
Speise  vejlaa.ut  als  dei-  offi/'Jell  bereiteten,  Vielleu  ht  traut  er  diesen 
ehrwürdigen  \  ei machtnissen  unserer  Väter  niclit  mehr  die  Kraft  zu, 
dem  Auöturme  der  unterwühlenden  Mächte.  <lie  mit  (l<'n  Mitteln  des 
modernen  Denkens  arbeiten,  stand  zu  halten.  Vielleieht  ist  er  für 
die  Kirche  zu  demselben  Kusultute  ^'ckuinnieii,  vor  dem  wir  jetzt  für 
die  Schule  stehen.  Was  ist  es  denn  im  Grunde  anderes,  das  die 
besten  Köpfe  unter  den  Pädagogen  nach  einer  Reform  im  Heligions- 
nnterricht  schreien  läfst,  als  die  Einsicht,  dafs  der  bisherige  unentwegt 
bekenntnisgetreue  Religionsunterricht  namentlich  unserer  Volksschulen 
nnd  Lehrerseminare  wenig  Früchte  gebracht  hat?  ^^)  31an  vergleiche  nur 
einmal  recht  sorgfältig  die  BefomiTorscbläge  selbst  so  positiver  Theo- 
logen wie  eines  Bano,  Jübt,  Hbmpel  mit  den  Symbolen:  was  sie  an 

')  Näheres  schon  hei  Weiss,  Archiv  dea  KirtdieDrechts  1837«  Bd.  Y,  H.  3  ff. 
*)  Chrisüicbe  Weif  1S97,  N'r.  11. 

*)  In  dieser  Mctnunir  ist  der  Verfasser  durch  einen  Auf.-Mit/.  in  der  Allg.  luth. 
K.  Z.  (1897,  Nr.  41.  Zum  heutigen  Keligion^i-Unterricht  in  der  Volksschule  V),  der 
das  Oeigenteil  behaaptet,  nichts  weniger  als  wankeiid  gewoiden. 
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Reform  brin^scn,  das  /2:eschieht  alles  auf  Koston  der  Übereinstimmung 
mit  den  Bekenntnissen.')  Und  wir  Lehrer  sollten  uns  selbst  frei- 
willig in  die  Zwan;rsj;ifk<'  der  Hckonntnisbücher  einzwänsren  lassen? 

Sind  wir  denn  überhaupt  der  Kirche  —  man  verstehe  mich  recht: 
der  uul'sern  siditharcn  Kirchoni^cmcinseliaft  direkt  vorantwortlicli'.' 
Unser  Amt  ist  aus  i\or  (rcmeinde  oder  det7i  Staate  herv»)rp;egan;:en, 
und  dem  Staate  -;ind  wir  verantwortlieh.')  So  ganz  einfach  liegt 
die  Sache  beim  iielifrionsunterrichte  allerdings  nicht.  Nach  Art.  !?4 
der  Verfassung'  i^t  di*»  f.eitung  des  RcliLnnnsunterrichts  in  den  Volks- 
schtden  den  Keligionsgesellschaften  zuf^esMcsen.  Die  äuIserNt'"  T.irtke 
in  der  pädagogischen  Fortschrittspartei  und  manche  der  Unentwe^^ten 
stimmen  daher  dafür,  den  ganzen  Heligiuusuii(»'rricht  offiziell  den 
Lehrern  abzunehmen  und  den  Geistlichen  zu  ubertragen.  Welche 


*)  Z.  B.  die  in  den  Symbolen  vonui^eHetste  Amsuttche  «lenngUranngslehre 
CA  10  (14),  the  niii  objektiv  (als  ein  für  alloinol  gesoliebener  Akt)  gefafste  Ver- 
K<)hnung  und  «In-  Kaixlina]|>inikt  (AS  II  1)  hingestellte  Scheidung  der  Keciit' 
i(>rtig\)nc^  von  der  Uriliizun):   -  mit  f'lrj:pnf!pn  Xiifserungen : 

a)  Bavo:  Ich  halt»«  dicM'  Aufi'a.'vsuug  von  der  Notwendigkeit  des  Kn  uzi'stodi  s 
Cbriijti  (wonach  dieser  naniiicli  tder  Beweis  von  (Jottes  und  des  HoilaudB  Liebe  ist, 
die  mich  antreibl;  seinem  TorbiMe  im  Kampfe  gegen  die  Bünde  naehcnfolgen  — 
Erinnerung  an  Könige  and  Foldhei  r>Mi.  die  mit  ibreni  Tode  ihr  Heer  zu  neuem 
K.impft'smutr  oütflamniten»)  für  viel  fnichtbarer  als  die,  nach  welcher  Christus 
sterben  inulsi>',  um  die  zürnen<i<'  'nMT»chti<rk'Mt  (uittes  zu  versühtion.  (T.t  l't  ii  Jesu* 
S.  ItK)  ff.)  —  Vergl.  Kuucn,  den  Baxo  citiert  (eW,  S.  IGT:  Beides,  »wuhiuaitiger 
Mensch  ete.€  wiid  am  einfachsten  und  durahans  InbUsoh  ausgedrttekt  dorcfa  die 
UTorte:  Br  ist  Gottes  Sohn,  und  er  ist  des  Mensoben  Sohn. 

b)  Jisr:  Christus  hat  mich  »erlÖHt«,  d.  i  losgemacht  von  allen  Sünden  =  von 
der  Selbst.sucht,  die  den  \  atcr  vergifst ....  »von  der  (»e\\  alt  lies  Teufels«  =  von  'b^r 
Herrsrhaft  des  H<isen  in  mir  ....  indem  er  auch  in  mir  die  Kraft  erweckt,  sii  Ii  ii''r 
llerrs<  liaft  dea  Bömou  zu  entziehen.«  VorgL  er  ist  »wahrhaftiger  Oott«:  =  (!j  bei 
seiner  Geburt  wiid  der  Himmel  anfgethan  und  die  himmliscHen  Heendiaren  sangen 
ihr  Loblif^d:  Ehre....  (Der  «bschliefaende  Ktteohismnsunterr.  Hft.  II,  Altenbiug 
1897,  S.  6.  7.  4.) 

f"!  TlrMiTi.:  Das  W  .ii  »^^.  winneu«  (im  IT.  Art.)  läfst  eine  doppelte  Auslegung 
zu.  >",iitwe<l('r  fafst  man  es  in  dem  Sinne,  dujxh  Kampf  dem  Fi  iiulo  abpewiniMMi 
(da&  wäre  die  Auffassung  der  Symbole);  oder  man  erklärt  es.  das  ilerz  gewinnen 
und  so  aneh  innerlich  sum  ISgentnme  machen. . .  Ich  verkenne  nicht,  dob  das 
Perfektum  einige  Schwierigkeit  nutchf,  weil  ds«  Gewinnen  (im  letstoren  Sinne)  mehr 
als  .111,.  fortlaufende  Thatigkeit  erscheint.,..  (Aber:)  so  lJUbt  sich  die  That  Oiristi 
aiK  Ii  nach  Seiten  ilirer  den  Men.schen  umwandelnden  Wirkunr  <'  )\nu  hi.  r  verstehen. 
(Ziuii  Katechismus -Unterrichte*  Leipzig  ibi^  ü.  W).  Ähnlich  bekanntlich  schon 
Kahue,  Pauisr  etc. 

^  Vci^.  I  S.  44  (die  »Hagntrato«).  Das«:  §  0  des  Allg  UDdivcbtH.  Art.  33 
der  preufe.  Verfassung. 


Digrtized  by  Google 


ffinr:  Die  BdkeDntiiiaMbrifteD,  die  Kirche  und  der  evaogd.  Rdigionslehier  117 


Gfflnde  dagegen  sprechen,  ist  oft  genug  ausgesprodien^)  uad  braacbt 
deshalb  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Wie  können  wir  auch  Ter* 
langen,  dals  Männer,  die  durch  ihren  sonstigen  verantwortungsTollen 
Beruf  genugsam  in  Anspruch  genommen  werden,  die  au&erhalb  des 
gaasen  Scbulbetriebee  stehen,  dafs  diese  liftnner  sich  um  die  gewoltige 
pädagogische  Beformbewegiing,  wie  sie  mit  dem  fitenenfleifs  unseres 
Boss*)  und  vokSetbino')  susammengestellt  ist,  sich  su  bekOmmem  Zeit 
haben,  oder  dals  sie  das  Pensum  der  einzelnen  Klassen  in  den  ver^ 
scbiedensten  Schulen  in  die  rechte  Stellung  zu  den  übrigen  Büchern 
za  setzen  Torstehen?  £s  soll  das  keine  Herabsetzung  des  geistlichen 
Bemfes  sein;  aber  es  giebt  eben  mancherlei  Üaben  und  einen  Geist 
Überali  schreitet  die  Differenzierung  der  Berufe  vor.  —  Dieselben 
Bedenken  aber  bleiben  besteben,  wenn  ihnen  statt  des  Unterricbta 
»die  Leitung«  übertragen  werden  soll,  Torausgesetzt  dals  das  Wort 
scharf  gefafet  wird.  Ja  dann  kommt  noch  die  zweite  Schwierigkeit 
einer  Doppelau&iebt  hinzu.  Kichts  gefiihriicher  als  Kompetenzkon- 
tlikte.  Die  mülsten  aber  zwischen  den  Geistlichen  und  dem  Rektor 
oder  dem  Kreisschulinspektor,  oder,  da  neuerdings  auch  noch  auf 
andere  als  auf  Volksschulen  jener  Artikel  angewandt  werden  soU,^) 
dem  Direktor  der  Schule  irgend  einmal  entstehen.  Hit  andern  Worten: 
das  Wort  »Leitung  des  Religionsunterrichts«  kann  diesen  Sinn,  so- 
lange er  nicht  wio  es  in  dem  gescheiterten  ZKOurzschen  Schulgesetz- 
entwurfe geschehen  sollte,  authentisch  so  interpretiert  wird,  nicht 
haben.  Bis  dahin  aber,  meine  ich,  thun  namentlich  wir  Lehrer  gut, 
ja  nicht  daran  zu  rühren,  und  ängstlich  jeden  Schein  zu  vermeiden, 
als  ob  wir  zu  unsem  vielen  Beaufsichtigungen  noch  vielleicht  einen 
neuen  Beaufsicbtiger  herbeisehnten. 

Es  bleibt  dabei:  wir  sind  als  Lehrer  aller  Kategoriecn  innerlich 
nur  Gott  und  unsemi  Gewissen,  äufserlich  —  jedenfalls  direkt  — 
dem  Staate  oder  der  Gemeinde^)  verantwortlich.   Nun  da  scheint  ja 

')  Veigl.  u.  a.  Karl  RicHiras  Scblu&betracbtuiig  zu:  Salzmann,  Über  die  wirk- 
sani8tOQ  Mittel,  don  Kindfra  lleligiou  beizubringen  (Leipzi^^^  Sifrisnnind  &  Volkeninp). 
—  Jenen  Vorschlag  erueuei  t  die  Allg.  lutb.  K,  Z.  a.  a.  U.:  der  Vorl  zitiert  —  den 
SachephaJra  »Ist  es  nicht  recht,  ilmea  das  Amt  zu  nehmen  nach  dem  Worte,  sein 
Amt  emplange  ein  anderer,  Ps.  109,  8?< 

*)  Heft  9  der  Mitteiliingeii  des  YeraiiM  der  Freunde  Herb.  Fttd.  (LaugeaBaka, 
Beimaon  Rcyer  ^1-  Söhne.) 

')  Fahrer  durch  die  Litt,  des  ev,  R.-Ünt  au  höbeni  SohldeD  (l6Öt>— 18ÖÖ). 
(Berlin,  lieutber  k  Jfteichardt,  1890.) 

*)  Mintsterial-Verfügung  vom  27.  Juni  1803  CCentralUatt  1693,  8.  653). 
Ake  aoeh  de&  Ilteni,  die  ja  Glieder  der  Gemeinde  ftind  aiid  im  Schul- 
vorstande  als  beteiligte  Interessenten  vertreten  sind;  venrl  S.  l-M  und  Ukinr  Vortrag 
und  Tlieaen  am  natiooaUsoxialeu  Delegierteotage  in  Erfurt  am  2U.  Oktober  1897. 
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allenlings,  da  die  letztem  beiden  mit  keinem  Bekenntnisse  aufzuwarten 
hallen,  (las  nicht  vei*schiedeüer  Deutung  fähig  wäre,  der  Willkür  Thor 
und  Thür  geöffnet?  Da  scheint  die  Angst  der  Juristen  vor  einer  Zer- 
splittening  eines  gesetzlich  geordneten  Gemeinwesens  gerechtfertigt? 
Da  srlipint  Hans  Naseweis  herrscheu  zu  sollen  in  der  Gelehrten- 
republik  .'  Scheint  es  wirklich?  Ich  denke,  wir  haben  gesehen,  dafs 
die  ideale  Kirche  die  empirische  überall  zur  Voraussetzung  hat.  Der 
Lohrer  soll  die  reale  Kirche  der  Vergangenheit  wie  der  Gegenwart 
mit  Ehrfurcht  behandeln. 

Der  Vergangenheit!  Die  Meinung,  als  ob  wir  uns  lediglich  aif 
das  Urchristratum  hesohrfinken  m&fsten  und  die  Dogmengeschichte 
als  eine  »Rumpelkammer  menschlicher  Narrheiten«  oder  milder  aus- 
gedrückt »als  eine  Gesohiehte  der  Irrtümer«  anzusehen  hätten,  diese 
Meinung  widerspricht  dem  Worte  Christi,  wonach  das  Gottesreich  sich 
mit  immanenter  Triebkraft  entwickeln  soll.  Auch  in  den  Bekenntnis- 
schriften wird  der  Lehrer  den  religiösen  Kern  herausscbfilen  oder  das 
was  sie  gemeint  haben  aussprechen,  wenn  er  es  anch  in  anderer 
Form  als  jene  aussprechen  mag. 

Zwar  das  Dograa  der  Erbsünde  in  ihrer  fürchterlichen,  die  Herzen, 
namentlich  die  Einderheneen  ängstigenden  Gestalt  ist  vorüber;  aber 
es  bleibt  das  tiefe  Gefühl  der  eignen  Sündhaftigkeit,  das  fiewni^tsein, 
daTs  Neigungen  schon  in  dem  zweifellos  vorhandenen  Kgoismus  der 
Kinder  schlummern,  die  zur  Sünde  zu  werden  droben,  sobald  die  Zu- 
stimmung des  Willens  und  der  Yerounft  dazu  kommt.  ^  Den  meta- 
physischen inkamierten  Gott  hat  eigentlich  schon  die  Orthodoxie  auf- 
gehoben; denn  »das  ist  kein  Gott,  der  zeitweilig  seines  eignen  Be- 
wulstseins  freiwillig  oder  gezwungen  verlustig  gegangen  ist«  (Hase); 
aber  schon  die  altkirchlichen  Dogmatiker  ahnten  etwas  allgemein 
^fenschliches  darin,  wenn  sie  sich  zum  Beweise  auf  die  Stelle  Fs.  8,  3 
beriefen,  die  von  Menschen  überhaupt  gemeint  ist.    Aber  es  bleibt 
die  Einheit  der  Liebe  zwischen  dem  Menschensohne  und  Gott;  es 
bleibt  der  Kern,  der  zu  allen  Zeiten  auch  nur  gemeint  ist,  dafs  sieb 
Christus  zum  Gottraenschen  entwickelt  hat  durch  völlige  Entfaltung 
des  rein  Menschlichen  zur  Einheit  mit  dem  (n.ttlichen.    Und  es  ist 
von  berufener  Seite  anerkannt  worden,  dafs  wir  in  der  Schule,  da 
»nur  von  Person  zu  Person  sich  in  der  Menschheit  alles  Urofise  ent- 
wickelt«, auch  nur  mit  solch  einem  Christus  etwas  anfangen  können.^)  — 
Die  Anselm  sehe  Satisfaktionstheorie  auch  der  Symbole  wird  trotz  ihrer 


1)  Rfjn  iu  der  SchlukbeuieikitQg  sn  den  MittMlimgen  des  Ywum  d.  Freunde 
Herbw  Pikl.  Nr.  9. 
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bevimdenwwerten  Schfiife  nicht  mehr  sum  Leben  erweckt;  aber  selbst 
TOD  dieser  Theorie  aas  werden  wir  ?on  selbst  anf '  den  natflrlichen 
Boden  znriickgeffihrt,  sobald  anerkannt  ist^  dafs  jeder  Mensch  so  »mit 
ihm  gestorben  nnd  begraben  werden  soll«  nnd  das  Schwerste  opfere, 
was  ihm  möglich  ist,  nAmlich  sein  Herz  mit  all  seiner  Selbstsucht  als 
dem  Gegensätze  der  Qottesliebe  oder  der  Hingabe  an  das  Oottesreich.^) 
Und  es  bleibt  abzuwarten,  ob  wir  nicht  hiermit  mehr  Erfolg  haben 
werden  als  mit  jener  Auffassung,  wo  wiederum  keine  BrQcke  ist 
xwischen  dem  fem  und  unnahbar  vor  den  Kindern  stehenden  Christus, 
einem  Christos,  ftlr  dessen  Leiden  Lotbeb  konsequenterweise  kein 
Mitleid  dulden  wollte.  —  Die  Inspiration  der  Bibel  wird  man  durch 
keine  »Formel«,  so  sehr  man  danach  »suchen«  'mag,  mehr  retten 
können;  aber  es  bleibt  die  Bibel  als  ehrwürdige  Urknnde  des  ersten 
Christentoms  und  als  Ausgangspunkt  der  ganzen  Entwicklung  der 
Kirche,  und  im  Zusammenhange  damit  der  antischwärmerische  Geist, 
der  da  weifs,  dafs  wir  ohne  das  Walten  des  heiligen  Geistes  in  der 
Geschichte  der  Menschheit,  der  >  gebunden  ist  an  Wort  und  ^^aki-ament«, 
nimmermehr  pliitzlich  durch  ein  »iumen  intemum«  die  Wahilioit 
bitten,  (iie  durch  tausend  Kanäle  Ton  der  ersten  Urquelle  auch  Juden 
nnd  Heiden,  ohne  dais  sie  es  znireben  wollen,  zugeströmt  ist.  —  Und 
fassen  wir  zusammen,  so  fällt  auch  die  Spekulation  über  die  Drei- 
einigkeit im  orthodoxen  Sinne  als  etwas,  womit  wir  in  der  Schule 
ja  doch  nichts  anzufangen  wissen,  weg;  *)  aber  es  bleibt  der  schlichte 
Glaube  an  Vater,  Sohn  und  Geist,  oder  um  hier  mit  den  für  mich 
klassischen  Worten  dos  wackern  Hase  zu  schliefsen,  die  Rückkehr 
zum  rein  praktischen  Inhalte  der  Tanffoniiel-Trinität:  Gott  ein  Vater 
über  alles,  mit  iliin  die  Menschheit  durcli  den  Menschen,  der  ein 
Gottessohn  in  der  einen  Hinsielit  immer  «rewcson,  in  der  andern  jre- 
worden  ist,  iu  neuer  Liel>e  veroint.  ;in^  dafs  alle  dnreh  den  freien 
und  heiligen  Gemeingeist  der  Kirche  Kinder  Gottes  werden  und  Gott 
alles  in  allem. 

Der  Lehrer  soll  aber  auch  die  Kirche  der  Gegenwart  mit 
Ehrfurclit  behandeln,  noch  mehr:  es  sollen  z.  B.  »die  Elementar-  und 
medem  Bürgerschulen  Vorbereitungsanstalten  für  die  Kirche  sein.«^) 


•)  Vergl.  Köm.  6,  4—6.  8,  17;  Gal.  2,  19.  5,  24;  Eph.  2,'  5  ff.;  2.  Kor.  5,  14  ff. 
*)  VeigL  Melanchihon  loc.  Pivef.  Ed.  prino.  »Was  haben  die  Scholastiker  die» 
Jahriranderte  hindnrdi  damit  erreicht,  dafe  m  «af  die  Lehre  von  der  Trinitas  dei  etc. 

ao  viel  Mühe  verwandt  haben?« 

^)  Instruktion  für  die  Oenpralsapenntendeoteii  Tom  24.  Hai  1829.  Wuse, 
Veronlnangea  etc.  Berlin  1807,   I,  S.  9f. 
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El*  soU  zur  Kirchliclikeit  er/ielien.  Was  heilst  aber  Krzioluinp:  zur 
Kirchlich keit?  Kirchlichkeit  liesteht  nicht  in  uiner  Unterordnung 
unter  Gloubensauffassungen  einür  bostiaimten  herrschenden  Kirchen- 
partei. Kirchlichkeit  ist  —  ich  befinde  mich  mit  dieser  Auffassung 
in  sehr  »guter  Gesellschaft«  ^)  —  *ht  eine  Tugend,  eine  eigentümliche 
Bestimmtheit  des  christlichen  Denkens  und  Fühlens  wie  des  ohrisl- 
lichen  Waadels,  darin  bestehend,  dab  bei  dem  einzelnen  . . .  zugleich 
der  Oemeinsohaftstrieb  lebendig  ist,  so  dafo  er  &  B.  das  BedOjinis 
hat,  seinen  Gottesdienst  als  einra  gemeinsamen  zn  feiern;^  dab  er 
die  Gemeinschaft  christliolien  Lebens  in  derjenigen  Kirche  sucht»  zu 
der  er  sich  bekennt,  in  der  er  . . .  eine  in  der  Geschichte  waraelnde 
Gestalt  des  Beichea  Gottee  erkennt;  .  .  .  dalh  er  daher  auch  mithilft, 
dab  ihre  Schiden,  soweit  dies  in  menschlicher  Gewalt  liegt,  geheilt, 
soweit  sie  . .  unter  gegebenen  Yerfailtnissen  unvermeidlich  suid,  zwar 
nicht  geleugnet  oder  gleibnerisch  beschönigt,  aber  bei  allem  Zu- 
gestehen in  Geduld  getragen  werden.  Kurz,  sie  ist  ihr  gegenüber 
dieselbe  Pietät,  wie  der  Familiensinn,  wie  die  Vaterlandsliebe.« 

Mit  einer  solchen  Auffassung  aber  lülst  sich  sehr  wohl  Ter- 
einigen,  Tielmehr,  ist  unzertrennlich  verbunden  der  Bespekt  auch 
▼or  dem,  was  man  wenig  zutreffend  die  Fotschungen  der  modemen 
Theologie  nennt  Sonst  dürfte  er  sich  aus  Fürafat  vor  dem  neuen 
Protestantismus,  von  dessen  Geiste  auch  gewiJb  mancher  Frediger  der 
sichtbaren  Kirche  erfüllt  sein  wird,  aus  der  Kirche  hinausflüohtea 
und  in  dem  Separatismua,  der  Sektenbildnng,  sein  Heil  suchen.  — 
Deshalb  soll  der  Lehrer  dafür  sorgen,  dab  die  aufgefundene  Wahr- 
heit nicht  für  ihn  selbst  nur  da  ist,  sondern  dafs  sie  auch  —  mit 
pädagogischem  Takte  —  besonnen  ins  Volksleben  übergeführt 
wird.  Wir  begegnen  heute  einem  Hunger  des  Volkes  auch  nach 
mehr  Brot  des  Lebens,  dem  jedenfalls  tüchtige  Geister  mit  einer 
Offenheit,  die  man  früher  b<'i  Kirchendienern  für  unmöglich  hielt, 
entgegenzukommen  suchen.  Wir  wollen  das  Volk  nicht  mehr  mit 
den  Mitteln  einer  längst  veralteten  theologischen  Wissenschaft  speisen;') 

^)  Palheb,  Artikel  Klrcho  in  ScBums  Enoyklopädie  des  gesamten  Erzichuogs- 
nod  Unteirichtswesena.*  B.  15.  (Gotha  1881.) 

Veigl.  RüCKERT,  Weisheit  des  Brahmaneu.  1,  16: 

»Du  sondio  kalt  iiiiri  stolz  dich  nicht  von  diT  (iumeine 
Der  Betenden,  w.'il  du  so       es  kannst  alieiue. 
Zwar  Oütt  iat  überall,  und  nie  wiixi  in  der  Schar 
Ihn  fittden,  wem  er  nicht  bereits  im  Henen  irar. 
T) o  h  w  o  der  Scheiter  viel  in  einer  Flamme  branneo. 
Wird  da.s  Gefühl  es  an  vermehrter  Glut  ♦  rlccmun. 

*)  VergL  hierzu  Göhbk,  3  Monate  Fabrikart»eiter.  ii.  15G£i  ISK). 
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wir  wollen  ihm  das  Beste  geben,  was  wir  selbst  besitzen,  wie  die 
Popnlariaieningen  der  Natarwisscnschaft  auch  nicht  mehr  mit  den 
Mitteln  eines  Baco  t.  Verui^m  kämpfen,  sondern  ihre  wisse n- 
Behaftlichen  Ergebnisse  po^ulariBieren.  —  Dann  tfaon  wir  aoch 
den  Eltern  gegenüber  die  von  uns  (s.  den  Eingang)  verlangte  Pflicht 
Zwar  allen  Eitern  werden  wir  ee  nimmermehr  mit  diesem  unserm 
Bekenntnis  recht  machen;  sein  wir  zufrieden,  wenn  wir  es  »allen 
Eitern«  insofern  recht  machen,  als  sie  die  Früchte  des  Unterrichts 
wahrnehmen,  und  als  wir  die  Kindeneelen  vor  Argemis  bewahren. 
Aber  wir  haben  doch  aneh  Pflichten  der  Wahrhaftigkeit  nicht  biols 
den  Kindern  »bekenntnistrener«  Eltern  gegenüber,  sondern  aoch 
anderer  Eltern,  die  weniger  unentwegt  dastehen,  und  anderer,  deren 
Hochmut  dem  Beligionsunterriehto  gegenüber  —  ich  «|>reche  ans  Er^ 
fahrung  —  nicht  besser  gebrochen  wird,  als  wenn  wir  ihnen  «eigen, 
daCs  der  Beligionsnnterridit  In  ganz  eminenter  Weise  auch  die  Denk- 
fiihigkdt  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt  Eine  populäre  Philosophie 
soll  der  BeHgionsanteiTicht  auch  enthalten.  Dss  alles  aber  ist  aller- 
dings nicht  md^di,  ohne  dafs  der  Lehrer  für  sich  gelegentlich  in 
einen  —  kontradiktorischen  oder  kontrüren  —  Qegensats  zu  den  Be- 
kenntaissohriften  gerät 

Einen  Nachteil  mag  aUerdings  solche  Fraheit  den  Bekenntnis- 
sohriften  gegenüber  mit  sich  bringen:  die  rOllige  Einerleiheit  des 
BeHgionennterrichtB  von  Basel  bis  Eömgsbeig  mag  darunter  leiden.  - 

Aber  hierfür  giebt  es  zunächst  ein  gewisses  KorroktiT  in  den 
gesetzliclien  Hostiinmnngen  über  die  geistliche  Beaufsichtigung  dieses 
Unterrichtes.  M  Alierdings  eine  Leitung  des  Religionsunterrichtes  im 
eigentlichen  Sinne  kann  damit  doch  nicht  gemeint  sein,  sondern  eine 
billige  Berücksichtigung  derer,  die  ein  sachverständiges  Urteil  abzugeben 
befiUiigt  sind,  ob  der  Unterricht  dem  Geiste  der  evangelischen  Kirche 
gerecht  werde.  Dazu  stimmen  durchaus  die  Ausfuhrungsanweisungen 
jener  Verordnungen.*)  —  Was  aber  für  höhere  Scliulen  als  ein  ein- 
faches und  billiges  Yei'fahren  gesetzlich  anerkannt  ist,  das  sollte  für 
andere  Schulen,  deren  Charakter  sich  seit  1829  denn  doch  gewaltij^ 
geändert  hat,  auch  gelten:  das  Anhören  eines  rein  theologifichen 


*)  Sie  wiixl  bei  den  evang.  hüheni  Schulen  durch  die  üeucnü-Superiuteudoutt'u 
geübt,  lurtroktioD  vom  14  Hai  1829.  (Wiisi  a.  a.  0.)  Yeig!.  Eisenacber  Kirohen- 
Koalereiu  1807,  5.  Beecblufe, 

^)  AUe  >BemcrkungeD  sollen  zu  weiterer  Vermittlung'  die  b<>treffeiid»ii 
König! i<  bell  8<  hulbehonleo  geriobtet  weiüen.«  Daca  noch  iünist-VeifaBS.  vom 
9.  November  186a 
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Gatachtene,  worüber  in  lotetet  Linie  nur  die  Königlichen  Behörden 
2n  entscheiden  haben.  ^) 

Immeihin  wird,  da  wir  ja  ein  offizielles  Bekenntnis,  daa  nicht 
verschieden  aufgefafst  werden  könnte,  nicht  besitKeUf  eine  völlige  be- 
kenntnisgemä&e  Unifomüerung  des  Unterrichts  damit  keineswegs 
garantiert.  Aber  ist  das  wirklich  ein  Nachteil?  »Wozu,  fragt  der 
Verfasser  der  Herzensergüsse,  wäre  die  zweite  Kirche  da,  als  dafs  in 
ihr  Freiheit  sein  soll?  Freiheit  führt  naturnotwendig  zur  Mannig- 
faltigkcir  Das  sieht  man  in  der  Natur  Überall  Nirgends  in  Oottes 
ganzer  Welt  ist  Uniform,  nur  dort,  wo  Menschen  dekretieren.  Geht 
hin  auf  hoho  Beige,  wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual: 
frei,  scheinbar  gesetz-  und  regellos  streckt  alles  sich  dem  Himmel»- 
licht  entgegen  .  .  .  Wie?  derselbe  Gott,  der  kein  Blatt  gleich  dem 
andern  schafft  .  .  .  der  weifs  und  schwarz  nnd  rot  und  gelb  und 
braun  die  Leiber  der  Menschen  schuf  in  nnendlich  vielen  Typen  — 
der  hätte  plötzlich  gekargt  beim  Höchsten,  das  er  schuf,  beim  Menschen- 
geist? Doch  nein,  gekargt  hat  er  ja  nicht!  0  welch  eine  Fülle  des 
Reichtums!  Aber  violleicht  wäre  ihm  bange  geworden  ob  dem  bunten 
Gedriingo  der  Geister,  die  er  ins  Dasein  blies?  er  rief  den  Däumlin«: 
^fonsch  zu  Hilfe:  Auf!  schnei<lot  und  stutzt!?  Geht  der  im 
Huninel  sitzt,  lacht  über  euch.  Ein  solcher  Subjektivismus  hat  das 
Gute,  dafs  die  Funken  des  eitrnen  Geistes  Feiior  enop'ii  im  Kerzen 
des  aTidern.  Und  schiierslich,  um  mit  Wundt  r.n  si)re(hen,  indi- 
vidualisiert sich  der  Mensch  nicht,  um  sich  bleibend  von  der  Ge- 
meint^t  halt  zu  lösen,  sondern  um  sich  ihr  mit  reicher  entwickelten 
Kräften  zurückzugeben.  —  darum,  weg  »mit  der  Uniformierung  der 
Geisteric 

Und  ein  (Temeinsames  l)leibt  doefi  l)ei  aller  Mannitrfaltigkeit 
Es  geht  ein  Kiif  durch  die  pädniro^ische  Welt,  <las  Lehen  Jesu  in 
den  Mittelpunkt  zu  setzen  —  das  Leben  Jesu,  seine  Terson,  nicht 
vSpekulationon  über  seine  »Naturen«.  Aueh  darin  (vergl.  f^.  116  o.  und 
Ania.  1)  kommt  die  Pädagogik  von  andein,  zum  Teil  p&ychnlogischcn. 
Gesichtspunkten  aus  zu  demselben  Resultate  wie  die  Theologie. 
NiPTOi-Ds  Verdienst  ist  es,  diese  Besinnung  aller  Parteien  auf  den 
gemeinsamen  üi*sprung  des  Christentums  immer  von  neuem  gefordert 


*)  Indes  erkttrt  selbst  Zanok  (Didaktik  und  Methodik  des  ReUgions-TTntarricfais 

MüüiIh.'ij  1897.  fc>.  47),  dafs  tnttz  nianctn  ii  Si  mons  solcher  Insfu^ktionen  —  »dwh 
dndnn-V:  dir'  tliats-icMicln-n  T/'is.tmiL'^i'n  il^s  Keligions-T'iittTrit'lifs.  der  Geist  in  dt-iii 
er  gegt'bt^n  wini.  kaum  fest|jes*tellt  wenien  können,  und  dals  m  dah^r  f^phr  gewagt 
wäre,  auf  die  Berichte  über  solche  Kevijiionen  positive  Urteile  zu  gründen.« 


Digitized  by  Google 


Htnr:  Die  Bahenntoiseehriften.  die  Kirche  und  der  evengeL  Beligioiulehror  123 


ni  haben.  ^)  Für  die  zahlreiche  RrrscHLSche  Schule  ist  :»Je$a  geschieht- 
liebe  Person  in  der  Einheit  ihres  Redens,  Thons,  Leidens  Erkenntnis- 
grand  ffir  alle  christlich-religiösen  Anschaanngen  nnd  Organisations- 
pimkt  der  DogmatUc.c  Wenn  nun  die  |K»sitire  Richtung  statt  dessen 
den  »erhöhten  Christas«  setzen  will  ^Kxblrh)  oder  den  »ganzen 
Christus  der  apostolischen  Yerkandigung^,  wie  er  im  apostolischen 
Symbolum  uns  vor  Angon  gestellt  wird  (Csemeb),  so  kann  die  Ritschl- 
Scfaole  trotzdem  anf  Verständigung  anch  mit  ihr  hotfen,  wie  das 
neuerdings  ausgesprochen  ist^)  Denn  zunSchst  soll  doch  der  »er- 
höhte ChTistQ8<  und  der  Jesus  der  Geschichte  dieselbe  Person  sein: 
wer  will  es  mir  verdenken,  wenn  ich  den  zum  Mittelpunkt  mache, 
von  dem  ich  genanere,  jedenfalls  fttr  mich  erkennbarere  Kunde  habe. 
Sodann  gehört  zur  Person  Jesu  allerdings  auch  ihre  Wirkungskraft 
auf  das  persönliche  Leben  anderer,  nnd  darin  sind  ja  die  Zeugnisse 
der  Glaubenden  von  all  dem,  was  sie  bei  ihm  gefunden  haben  wollen, 
mit  eingeschlossen.  Wenn  nun  aber  auch  alle  diese  Zeugnisse  z.  B. 
des  Apostolikums  fttr  das  Glaubensleben  gleich  wichtig  wären  oder 
sind:  so  mflssen  sie  doch,  wenn  sie  nicht  als  lauter  Einzelheiten 
wieder  auseinanderfalten  sollen,  eine  sie  alle  verbindende  Einheit 
haben.  Und  welche  Einheit  ist  das?  Offenbar  keine  andere  als  der 
geschicfatlicbe  Jesus  mit  dem  uns  erkennbaren  Inhalte  seines  Lebens« 
von  dem  das  alles  ausgesagt  wird.  —  Und  wenn  andererseits  auch 
von  den  entschiedensten  »laberalon  i  zuweilen  nicht  die  gesehiclit- 
liche  Person  J(  su,  sondern  das  in  ihr  darsre^tcllte  Prinzip  als  das 
hingestellt  wird,  was  uns  im  Innersten  ergn  ite  {0.  Pflkiderer),  so 
mtUsen  di»c]i  auch  sie  zugeben,  dafs  das  im  Bewufstsein  der  Ge- 
meinde sich  fortpflanzende  Ideal  christlicher  Frömmigkeit  von  der 
geschichtlichen  Person  Jesu  —  mindestens  ausgegangen  ist.  Für  die 
Schule  aber  wii.l  rs  nllrrdings  von  selbst  notwendig,  statt  des  ab- 
strakten Ideals  die  konkrete  Person  zu  haben. 

Kurz:  hier  haben  wir  die  Einheit  bei  aller  Mannigfaltigkeit, 
ünd  deshalb  sagen  wir  nach  Luther:  treiben  sie  die  Bekenntnis- 


*)  Z.  Bw  im  Haadboch  der  neuestea  K.  G.  —  das  wenigstens  in  einer  Schul* 
ttbGotliek  sthon  denlialb  uieht  fehlou  sollte,  weil  in  ilmi  ziu'rst  oine  zusamnuMi- 
hingetide  Darstellung  der  IyebHn-.I»*su-Hewegung  gi'boten  ist  TIT.  1  (Beilin  18!M)) 
S.  47.  189.  r>21  u.  ö.  —  zu  deo  »llerzeuseiigiissens  vqv^I  Handb.  III,  1,  S.  5Ü3. 

1)  Kkiscui^  Der  Streit  über  die  Begröndang  des  Glanbens  auf  deo  »geschieht« 
liehen*  Jesos  Ghiistns.  Zeitsohr.  für  Theol.  u.  Kiiche  1897  III  (&  171— £64). 
Von  poiitETer  Seite:  (»üst.\v  Kcke,  Die  tlieologische  Schule  Albr.  Ritschus,  I.  Berlin 
fRErriirn  Ar  Rnf^HAnn^lSt»?.  8.  Rff.  (Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  will  sieh  Übrigens 
durch  die  obigen  Au;>fühi'uugeu  keineswegs  als  Kiti>clUmaer  bekennen.) 
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Schriften  wider  ChristuSf  so  treiben  wir  Christas  wider  die  Be- 
keimtnisschrifteo. 

Und  ist  nun  der  Lehrer  trotz  allem  und  allem  noch  immer  un- 
sicher, ob  er  auf  dem  rechten  Wege  int,  so  scheint  mir  der  richtigere 
Weg,  vielleicht  privatim  mit  einem  Prediger  zu  sprechen.  Ich  habe 
von  unserm  modernen  Predigergeschlecht  speziell  in  Thüringen  eine 
zu  gute  Meinung,  als  dafi»  ich  glauben  könnte,  dals  ihn  die  (Auf- 
nahmen giebt^s  natürlich)  nach  der  Norm  der  Bekenntnisse  beurteilen 
werden.  Offiziell  aber  mag  er  seineu  Vorgesetzten  fragen,  der  ja 
wohl  auch  sonst  Gelegenheit  gehabt  haben  wird,  sich  von  dem  Unter- 
richtsbetriebe  zu  fiberzeugen.  Ist  der  nicht  damit  einverstanden,  nun 
dann  mufs  er  sich  allerdings  bescheiden,  wird  es  vielmehr  selber 
wünschen,  wenn  der  Beligionsnnterricht  in  berufeuere  Hände  gelegt 
wird.  Das  wäre  dann  »munnhaft  zu  tragen«.  Auf  die  Gans  wird  der 
Schwan  doch  folgen;  die  Reform  geht  ihren  Weg. 

Beform!  heilst  s  heute  auf  allen  Gebieten.  Kefurmen  gehen  nicht 
immer  von  den  herrschenden  Sphären  aus,  nicht  einmal  von  den 
Zuuflgelebrten.  Der  Entdecker  des  Blutkreislaufs  und  der  Erfinder 
der  Wasserheilkunde  waren  Laien  in  der  Medizin.  Die  National" 
Ökonomie  hat  die  wirksamsten  Anstöfse  von  Marx  und  Enoei;s  em- 
pfangen. Die  VerkünderdesChristentumsgehörtenniclit  der  hen-schenden 
Klasse  der  Pharisäer  und  Sadducäer  an.  Die  Hüter  des  offiziellen 
Bekenntnisses  im  16.  Jahrhundert  haben  keine  Reform  gebracht. 
Pestalozzi  verwaltete  kein  offizielles  Amt.  Wie  viel  Papier  ist  be- 
schrieben worden  von  Pädagogen  und  wie  viel  Klagen  sind  laut 
geworden  von  I^aien,  ehe  die  allgemeinen  Bestimmungen  oder  die  neuen 
Lelirpläne  für  die  höheren  Schulen  oder  die  ministeriellen  Bestimmungen 
für  das  höhere  MäHchensehnlwcson  din  vorwärts  gehende  Entwicidung 
gesetzlich,  aber  auch  iinnirr  nur  voi*sichtig,  festlegten. 

Wollt  ihr  im  Ernste  formen,  so  schaut  nicht  nur  iu  kind- 
lichem Vertrauen  auf  die  Gaben  der  gesetzlichen  Hüter  des  'Offi- 
ziellen*, die  naturgemäfs  abwarten  müssen,  sondern  aibeitet  selbst 
daran,  und  wo  es  angebracht  i^t.  bittet  und  fordert.  Vielleicht.  daJs 
man  audi  mit  eucli  nach  dem  Worte  Luk.  2.  8.  verfahrt:  »ich  sage 
euch:  und  ob  er  nicht  aufstt-ht  und  giebt  ihm  {der  ihn  bittet),  darum 
dafs  er  sein  Freund  ist,  so  wini  er  doch  um  seines  unverscbamteii 
(ieilens  wilieu  aufstehen  und  ihm  geben,  so  viel  er  bedarf.'* 

Ihn  flicli  an  (ton  Yertrelier  der  Kirche  ab  an  seinen  Toigeeetsten  wenden 

7M  lassen,  würde  sich  hc^ntlich  d&r  Direktor  od«>r  Kreinohulinspektor  als  eine 
instaDzeDwidnge  Ignoiiening  seiner  Befo^lsse  verbitten. 
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1.  Das  Zeichnen  nach  Oips 

nach  Gutachten  von  Künstlern,  (re^a^nwart  1897,  Heft  13,  14,  15 
von  Professor  Robert  Bauer  iti  Uünchen 

Ein  längerer  durch  einige  Nammern  laufender  Artikel  der  ^ (Gegenwart»  ent- 
hielt 32  Gutachten  von  m«'hr  oder  minder  bekannten  Künstlern  über  das  Zeichnen 
nach  Gips.  Dies©  Gutac  hten  waren  von  der  Ke<laktion  der  Gegenwart  erbeten 
worden  und  die  an  die  Herren  Künstler  gestellten  Fi-ag»'n  lauteten:  »Halten  Hie 
das  Zeichnen  nach  Gips  für  ein  Studium  na<h  Natur?  und  für  nützlich? 
Diese  Frag«'n,  für  d»'n  weniger  Beteiligten  ganz  harmlos  klingend,  sind  es  in 
der  That  nicht.  Sie  sind  auch  von  den  befi-agten  Künstlern  in  ihren)  ganzen  Ernst 
aufgefafst  worden.  Berühren  sie  doch  einschneidend  den  Kuiistunterriiht  wie  or 
«eit  Jahrhunderten  an  allen  Kunstschulen  üblich  gewesen  und  mit  dessen  Hilfe  fa.st 
alle  unsere  bedeutendsten  Kün.stler  grofs  geworden  .sind.  Und  hängen  sie  nicht 
engstens  zu.sammen  mit  den  allernouesten  Bestrebungen  in  der  Kunst  und  scheinen 
ihr  fast  I>:;beusfnige.  Ihr.«  Bedeutung  ülx'rschn'itet  aU-r  auch  weit  die  Grenzen 
des  eigentlichen  Kunstunterrichts  und  greift  hinüber  in  den  Zeichenunterricht 
der  Scholen.  Und  ist  hier  vielleicht  noch  gefährdender  wie  dort.  Denn  in  den 
Akademieen  und  Kunst.sehulen  Iwruht  der  ganze  b'hrplan  auf  durc  h  blofse  Erfahrung 
gefe.stigter  Grundlage,  die  noch  durch  ein  überzeugtes  Ix'hrerkollegium  getragen 
wird.  Auch  balinen  Ki<;h  bescmders  hoc  h  beanlagte  Künstlernaturen  wohl  ihren  eigenen 
"V^eg  so  oder  so.  Im  S('hulzeichenunterricht  dagegen  befinden  wir  uns  zur  Zeit 
noch  auf  schwankem  un.sicherem  Boden  und  die  Träger  des.selbeu  sind  nur  zuu\ 
kleinen  Teil  künstlerisch  geschulte  und  ül)erzeug\ingsfe.ste  Männer.  Auch  stehen 
sie  l>ezüglich  Methode  und  Handhabung  derselben  in  der  Mehrzahl  jcnler  auf  sich 
allein.  Es  i.st  deshalb  wohl  angebracht,  den  Kampf,  der  dort  in  der  »Gegenwart« 
entbrannt  —  denn  es  liUst  sich  annehmen,  dafs  es  zunächst  nur  erst  ein  orien- 
tierendes Vorpostengefecht  ist,  wenn  auch  gleich  die  Kernt ruppcn  lienuif;ezogen 
wurrl»^a  _  hier  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  zu  beachten  Selbstverständlich 
las.s«'n  wir  sehr  gern  die  pei-sönlichen  höchst  unenpiicklichen  Zänkereien,  die 
aufserhalb  Berlin  wenig  Interesse  haben  und  der  ^Wichtigkeit  der  Saf.he  mehr  schaden 
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als  nützen,  aufser  Betiucht.  Von  den  32  beteiligten  Künstlern  sind  H  fiur  un- 
bedingtes Festballen  des  Zeichnens  nach  Gip»  in  der  bisherigen  Weise,  üod 
swar  sind  das  int  ausnahnudoB  Namen  vom  allerbesten  Klangr:  Jofau  Schilling, 
Ludw.  Cnaus,  Defro^^'K'i'  ^on  Gebhardt,  Schaper,  Gabriel  Max, 
A.  V.  "Werner.  Willi.  Hust  h,  Graf  Harrafh.  Frindr.  Stahl,  dttu  Kriillo, 
Ootth,  Kuehl,  Lechl»*r,  lioplar  u.  a.  LnbediiiKt  gegen  jede  Anwendung  von 
Gipsabgüssen  im  Unterricht  sind  4:  Leistikow,  Vilma  Farlaghi,  Max  Kruse, 
Leaser-Üry.  Für  bedinffangsweise  Benntznng  der  Oipae  und  Bettaditen  derselben 
ab  NaturgPK*  ""^''"'^'-  ^''"^  Ferd.  Keller«  Artui  Fitger,  Tboma,  Lieber- 
mann, riiiickf.  (laulktj.  Zügel,  von  Ubde,  Franz  Stuck.  I^•fht 
uiac k  (' II  N  II .  Skarliiiia.  (  bcr  den  Parteien  stehen  iu  'J^-r  Art  ihrtM- gntu' htli(.hfa 
Äuiserung  :i:  Monzel.  Buckiin,  Begas.  Ungefähr  die  Haifte  der  angefübi-ten 
Künstler  sind  akademische  Lehrer.  Für  niui  kommen  nun  weniger  in  Betracht  die 
aiisgeäpr(x:henen  Freunde.  Wir  befinden  uns  mit  ihnen  auf  wohlbekanntem  Boden. 
Ebensowenig  die  ausgesprochenen  Feinde.  dor.>n  Aussprüche  weniger  eiugebende 
Bogrüuduii^'n  ihr^r  Ansicht  enthalfen  als  sich  mit  <\''n  viel  gehörten  .Sdilaj^w  n-ten 
als  geisttodteud,  zeitraubend,  schablonenhaft,  laugweilig.  begnügen.  Ei»imcklich 
berühnm  die  kernigen,  den  Knoten  knn  und  bundig  durchhauenden  Aussprüche  der 
Altmeister  Adolf  Mensel  und  Arnold  Böcklin.  Mensel:  »Alles  Zeichnen 
ist  nützlich  und  alles  Zeichnen  auch.  BÖcklin:  »Einem  intelUgentoD.  U^gabten 
Mt  nschen  kann  jede  l'hnnf;  im  Zfiehnen  zum  Nutzen  f."'vei.;lien.  Einem  Schafs- 
kopf ist  alles  schädlich.«  Unter  den  Aiussprüchen  für  Uduigungsweise  Aii.schauung 
dos  Gipses  als  Natur  und  seine  Benutzujig  im  Unterricht  sind  eine  Anzahl  Nomea, 
die  wir  gewöhnt  sind,  als  die  Fahnentrtger  dec  neuen  Konstrichtung  beseichnet  su 
sehen.  Gerade  ihre  Stimmen  werdeu  wir  h<>ren  und  etwas  niüier  zu  betrachten  haben. 
Sie  sind  nm  w-nifr^ten  befanfren,  redlich  begfütxlet  iirtd  enthalten  viel  B^'herzigeswertes. 
Da  sagt  der  I  raiikliirter  Meister  Haus  Thoina.  der  zur  Zeit  in  Italien  weilt: 
»Wenn  mau  uaeli  (iipsabgüssen  vun  schönen  Gegenstauden,  sei  e^s  nach  der  Antike 
oder  der  Natur,  seichnet,  um  den  Sion  für  Schönheit  und  OigaoiKmus,  für  sach- 
liebe  Keutitnis  zu  bilden,  SO  halte  ich  dies  für  gut.  Es  s«j|l  dies  aber  »  in  fieies 
Zeichoen  s«'iii,  wohl  reeht  genau,  doch  ki-in»«  Gipsuachahmung.  wie  sie  wohl  in  den 
Gipskhisscn  der  KuiiNt«  hulpn  verlangt  wo  dus  Gipsz'-iehneu  als  mechanische 

Übung  aufgefalst  wiitl,  um  den  technisclien  Vuiguug  des  Zeiciinens  zu  urkeuueu. 
Da  kommt  freilich  etwas  Totes  heraus,  und  es  wäre  gewißi  anregender  und  besser, 
diese  Art  von  Übungen  an  einfachen  NaturkunM^m  vornehmen  au  lassen.«  Bas 
heifst  d'M  h  wohl  niehts  am  Irres  als.  wenn  das  Zeiehuen  nach  Gips  vernünftig  und 
'»hne  f'.d:interiH  umt  mit  diMii  sfcti  ii  Hin\V  'i>.  dals  der  Gips  nicht  Selbstzweck 
sondern  nur  Hdisiiiittei  ist,  geliandhaitt  wiixi,  so  ist  es  gut,  im  anderen  Fall«  aber 
ist  es  niehts  wert  Beim  schiechten  Leluer  durfte  dss  beim  Katurgegenstand  wenig 
besser  sein.  Es  genügt  die  Bestätigung  Thoma's,  dafo  durch  das  Gipaaeichnen 
der  Sinn  für  8chonheit  und  OiganismiM  gefördert  su  weixlen  vermag.  >Das  Haupt 
der  neuen  n**iüner  Kiciituriii'  Max  Lie Hermann  sagt:  »Eigeiitli.  Ii  Ii.nfst  Studinin 
ua«3h  der  Natur:  nach  dem  liebenden  im  Figürlichen.  Landschaftlichen  etc.  Nach 
Gips  bedeutet  nach  dem  Kunden  im  Gegensatz  zum  Studium  nach  Vorlogeblätteni. 
Nützlich  wird  das  Studium  nach  Gips  wohl  stets  sein;  ob  aber  ein  Studium  nach 
lobtüdijrer  Natur  voiyuzieben,  kaan  nur  iudividuell  beurteilt  werden.  Wie  bei 
Me<likainenten  je  nach  der  Du^is  iiii.'  "Wirkung  heilsam  oder  scliadlich,  ist  das  Gips- 
huen  dem  betreffend'^n  Studicri'iid''ii  anzupa.ssen.  als  Vorstufe  für  das  Studuuu 
nach  der  lebenden  Natur.    Nach  dem  Talente  des  Einzelnen  wiixi  es  sich  richten. 
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wieviel  nach  Gips  zu  zeichnen  ihm  vorteilhaft.    Das  Beste,  wns  man  vmh  Srndium 
mh  (»ip»  sagen  kann,  deucht  mir,  Lst,  dafs  es  nicht  **<  hfülli*  h  ist.  wi  ui^-^steus  für 
den  Anfang.«    Abgegeben  von  jenem  wuntle fliehen  Malei-deut-sch,  luich  welchem 
I.  E  ein  Terandeter  Hineh  keine,  ein  Feiebrocken  aber  Netar  ist,  llnlt  seiner 
IlDgen  Rede  kurzer  Sinn  auch  wieder  darauf  hinaus,  was  ja  jedem  fiu  htigen  I>ehrer 
Häufig  <,fiu  imifs,  d;ifs  iiiunlich  jeder  Unterricht  .sich  m'i^'li'  list  dt  v  In-Iividualität 
des  8chüiens  anzupasvn  lial»»*.    Schablonenhaft  darf  eben  nie  nn  !   iiiri;''nds  ein 
guter  Unterricht  sein.    Der  Tiermaler  Prof.  Heinrich  Zügel  m  Aiuuchen  cgewiln 
«in  Seoeasionisk  vom  reinstett  Waaser)  sagt:  »loh  halte  das  Zei<dinen  naoh  Gipa  für 
m  Studium  nach' der  Natnr  (sogenannte  tote  Natnr)  im  Oegensats  xw  Blattvoilage 
und  für  minder  begabte  Menschen  nützlich.    Hervon-agend  Begabten  schadet  es 
zwar  nichts,  wird  sie  aber  lani^weilen  und  nicht  zum  Fortschreiten  veranlassen,  wie 
das  lebende  Modell«  Die  erste  Hälfte,  wohl  für  den  grulseren  Teil  der  akademischen 
Schfiler  gemeint,  mag  iromeriiin  anoh  für  die  Zeiehensobnlen,  in  denen  ja  doch  tmit 
inanehmalOB  minder  Begable  sitsen,  machend  sein.  Dalfa  aber  hervormgend  be- 
gabte, junge  Künstler,  namentlich  wenn  sie  nicht  gerade  Historienmaler  werden 
wollon.  fvent.  auch  einmal  eine  Stufe  ül)erepringeu  können.  '  Ime  gleich  Schiffbruch 
*u  leiden,  darf  ohne  weiteres   zugegeben  \v<>nien.     Prof.   Fritz   v.  Uhdo  in 
Mincheu  drückt  sich  kurz  dahin  aus:  »Ich  halte  das  Zeichu<)a  nach  Gips  für  mluder- 
wertiger  als  das  nach  Natnr.«   Ffir  den  Künstler  ganz  «elbetveiHÜndlich.  fis  soll 
ja  auch  das  Oi|>szeichnen  na<.-h  Aller  Meinung  nur  eine  Voi-stufe  fikr  die  Natur  sein. 
Im  Einznlfall  würde  wohl  eher  der  Gips  aber  nie  die  Natur  zu  entbehren  sein. 
liiinnThiii  ai-T  li.Üt  auch  v.  ühde  das  Gipszeichnen  für  nidit  unwfM-nilirh.  Prof. 
Franz  Stuck  lu  München:  »Gipsabgüsse  bleiben  natürlich  immer  ein  Surrogat, 
doch  sehe  ich  nicht  ein,  midefem  ein  ßtndinm  nach  NatnrabgüSHea  für  Änftnger  bei 
Temandiger  Leitnng  von  Sdiadeii  sehi  sidite.  Dagegen  halte  ich  das  Benutzen  von 
Abgüssen  nach  der  Antike  zu  Schraffierübuugon  fiir  eine  Barbarei.«    Im  Gnindo 
eine  tinbodincrtf'  Zustimmung  zum  Studium  n;ii"li  fHps.  d«  iin  dir*  -Bnrhfirei*.  von  der 
Stuck  spneht,  durfte  doch  wohl  langst  ein  überwundener  ZopLstandpunkt  sein. 
Fritz  Mackensen  in  "^'orpswede  bei  Bremen  ftubert  sich  folgendermaJ^en:  »Das 
Zeichnen  naoh  Oips  kann  icÄi  unmöglich  für  ein  Zeidinen  nach  der  Natur  halten. 
Es  wird  in  den  meisten  Fällen  diirkt  s<  h;ldIioh  auf  die  Eutwiokhing  der  künstlerischen 
Kähit-'kfif'  ii  wiikrn.    ]i  h   halto  (las  Zi'i'  tmen  na^'h  X.itujabj^'i'üi.'ion  und  ua<  h  df^r 
Antike  nur  dann  für  uutzlicb.  su  Iaiit,'i'  es  sich  beim  Sciuiicr  um  das  Krkenricii  von 
Vertuiltnissen  und  um  das  Gefühl  liir  Bewegung  handelt.    Jedes  sogenannte  Aus- 
f&hrefi  soldier  Zeichnungen  ist  dardums  verwerflich.  Nur  ein  flottes  Skizzieren  in 
Kohle  wiude  anzuraten  sein.    Ein  Zeichnen  nsch  Natur  würde  selbst  solchem 
Skixzit  iv-n  vnrznziphon  .sein,  weil  die  Anregung  eine  weit  gnifsero  ist.    Will  mau 
daf  <lcfiilil  für  Antik«»  heranbilden,  wird  es  dunh  Atisrhamni  wnit  leichter  zu  er- 
luiigen  sein,  als  durch  zeicbuerisübe  Nachbildung  kalter  Gipsabgüsse.«    Bei  einem 
Worpsweder  wissen  wir,  daill  ihm  der  Erdgeruch  über  altes  geht  Was  sind  ihm 
Sdiönheit  und  Feinheit  der  Form?      Wir  dürfen  deshalb  schon  anerkennen,  wenn 
Hackensen  das  Studium  nach  Gips  nicht  ganz  verwirft.    Freilich  Wi-ji  ein  arger 
Widers[>ruch  darin,  ilals  <  i  wohl  rias  Zeichnen  nach  Natura bgüsseif  und  der  Antike 
(I)  zum  Studimn  der  Verhaltjnh.se  und  zur  Ausbildung  des  (iefühls  für  Bewegung 
(das  letztere  nicht  recht  vei-standlicb )  wüiLseht.  aber  nur  mittelst  flotten  Skizzierens 
mit  Kohle.  Jeder  Eifahrene  weib  aber,  was  es  mit  dem  flotten  Skizzleren  eines 
An&ngers  für  seinStudinm  auf  sldk  hat.  AVir  sehf    mit  Ausnahme  einiger  wen  iu-'  r.  nicht 
(gerade  der  bekanntesteUf  sind  die  allenneisten  der  gefragten  Künstler  verscbtedeoHter 
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lüchtung  cDtwoüer  gtiiiz  untn'din^  (xler  unter  Bedingungen,  die  fast  selM- 
verstiiKilMA  nnd,  f%r  da«  Festhalten  dea  Zeioimeiia  nach  Gi|ja,  Set  es  ais  Stufe  des 
Nataneiobneiis  setbDt  oder  ola  Voistofe  snm  8tiKÜaiii  der  lebendigen  Natnr.  Wir 

vt'rziohton  auBdrücklich  auf  die  Wiedergabe  der  Gutachtt'n  von  Künstloru  der  alten 
Schule  —  mii  <i\o<i'  Uo/j  'u\\mui<:,  woil  fiutnal  fintrf führt,  zn  pohmtichr-n  iiU 
Jos.  Schilling,  tj«'bhttrdt,  v.  Wt-rner,  Defregger  u.  a.  uod  wollen  nur  noch 
das  Von  Ludwig  Knau»,  den  doch  wohl  oiemand  au  den  scbablonenhafttiu  Ide»- 
listen  rechnen  winU  hören:  >Da8  Zeidinen  naob  über  die  Natur  vefonnten  Ab- 
gÜKsen  ist  alleixllug^  aU  Naturstudium  sein  wichtig-  fiu  juii^'i-  Künstler.  Femer 
AvipJ  (]t'iiHeU>eu  durch  das  Studium  umJ  das  Zcn  limMi  imch  der  Antike  dit»  Welt  der 
iSchönbeit  und  Anmut  er8(:ltI(>s>«Hn  mul  u  \\  sollt«*  meinen,  dafe  dangen  die  (iefjihr 
eiuer  EiubuHso  an  Originalität  kaum  lu  Betracht  kouiuit.«    Wer  wenig  hat,  iät  elmn 
immer  in  Angnt,  data  ihm  von  d<nn  Wenifeen  niohts  abbanden  komme.  Bs  dQifte 
nach  dem  Gehörten  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafe  das  Oipaieichnen,  in  rationeller 
\Vei.se  betrieben,  nützlieh  tiiid  notwendig  ist-    Es  kommt  nun  für  das  Prinzip  pnr 
nirht  in  Betraeht,  oh  »  twa  da  oder  dort  da«  Zeichnen  nach  dem  «kalten  Gii>s«  zu 
weit  und  zu  lange  getnebea  wird,  ob  durch  tuuhtige  Luhrer  mehr  darauf  zu  sehen 
sei«  dab  die  8ohiiler  In  dem  0ip8  nicht  Gips  sondern  die  Katar  «ich  versnatetlen 
haben.  Und  dab  nicht,  wie  das  nodi  oft  vorankommen  scheint,  eine  unendtiehe 
kostbare  Zeit  avif  ennüdeode  Austüpfelei,  namentlich  de.s  Nebensächlichen  verwendet 
werde.    Es  i>t  uvu  h  für  die  Haufitfm^'»»  iunve-:ent!i<  h.  <il»  man  z.  B.  für  den  Land- 
schaftsmaler da«  Zeichnen  nach  (»ips  für  uotwenditf  oder  entbehriich  halte.  That- 
Hüoblich  giebt  es  ja  wohl  eine  ganze  Anzahl  ganz  respektabler  Landschaftsmaler,  die 
es  ohne  Stndinm  nach  Oips  geworden  sind.  Ob  aber  mit  Abeidit  oder  doroh  die 
YerhaltniHse  gezwungen,  bleibt  die  Fra^'e.    0.  wlfv»  ist  aber  auch  hier,  dafe  eine 
tü<  lifiV'-»  Fi'.mr  zeichnen  zu  kounen.  jedem  Landschafter  wtins»  Iieiisweit  M-in  wird. 
Und  duüu  wurde  auch  ihm  dm  Studium  na' Ii  (ii|>>  förderlich  ^^i-wesen  seiq.  Wir 
haben  der  >Gegeowart«  dankbar  zu  Kein,  dais  nie  durch  ihre  Umfrage  die  .sich  da  und 
dort  regenden  Zweifel  in  diewr  in  der  That  wichtigen  Angelegenheit  beseitigt  und 
df'M  fiii  manche  ängstliche  (Jemüter  scheinbar  wankend  gewordenen  Boden  wieder  ge- 
fe-ti^'t  hilf.   Für  un.s,  den»n  I^bensaufgabe  darin  gipfelt,  die  Kun-t  auch  der  breiteren 
Meng»'  dl  r  ni(  ht  pcrad*'  küDstl*'risch  Beanlagten  ztigiinglich  zu  machen,  dürften  jene 
Küustierau.s^pruehe   recht   wohl  zu  beherzigen  i>ein.     Auch  im  Schulzeicbaeu- 
iinterricht  wird  jetzt  mannigfach  das  Feldgeschrei  lant:  Weg  mit  den  Wandtafeln! 
Weg  mit  den  Vorlagen!    W(>g  mit  den  toten  Oipsen!   Nnr  Natur  nnd  Immer 
wie<ier  Xatur!  Und  zwar  nicht  nur  die  Natnr  für  die  älteren  und  reiferen  Sc  hüler, 
die  dos  Handwerks  schon  pini^prmafsMn  mächtifr  J^ind.  oder  für  die  Hefxal»tereu. 
Kein  schon  auf  der  untersten  Stufe,  gleich  dem  allerersten  Bleistiftstricii  soll  die 
Natnr  als  Vorbild  gegeben  werden.   Es  ist  hier  nicht  gani  der  Flatz,  um  diesem, 
anderwArts  schon  besprochenen  nnd  wshrscheinlieh  nodi  viel  sa  diakntieraiden 
Ibema,  nälier  zu  treten.  Es  soll  nur  mit  Hinweis  auf  die  obpnangeführten  Meinungen 
von  nnerkfinnten  Künstlern  beziiL'I.  der  Auslildun::  ilrifs  jtinw'n  S(  hiil"rnachwuohses 
den  Stunneni  und  DriiDgem  auf  dtm  fu  liiete  der  bebeheidenstcn  Kuu^t^ubübung 
empfohlen  werden,  das  Haas  nicht  zum  Fenster  hinaus  werfen  zu  woUen.   Jfis  wird 
hier  wie  dort  weniger  auf  die  Metbode  ankommen,  sondern  in  erster  Reihe  auf  die 
Art  ihrer  Handhabung.  Schafft  tüchtige  Zeichenlehrerl   Venollkommnet  dtu  Kun>t- 
uutrnirhf  an  Seminaren!   Bild<d  hr  iuchhan»  Zeichenlehrer  auf  den  Kunst.nkadt'niir.-n ! 
l)ann  -  ist  wiixl  sich  fnichthar  duriiber  entscheiden  las,sen,  ob  und  wie  w-it  man 
Ulli  dem  alten  erpi'obteu  Lehrapparate  aufi-aumeu  darf.  Üb  und  wie  weit  es  rat^iam 
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qnd  thnnlicb  seio  wird,  die  Natur  in  den  SohuUmtemcht  einzubeziehen.  Ob  dos, 
mn  verschiedenen  Seiten  den  kleinen  Anfängern  (iinm<»rhin  8ohon  zehnjährige 
JieD.schea)  Natur  geboten  werden  aoü.  —  steife  Stubcheufigureu,  vertrocknet© 
Bfittter  —  wirtdich  die  Kindeneds  m  Tiel  nehr  ]caDi»tlertech  anzuregen  vemuig, 
ab  die  bisher  gebc&acbUchen  Lehnnittel,  dfirfte  doch  noeh  raofat  zweifelhaft  aetn. 
Die  EinffihraiigamÖglichkeit  der  in  Frage  kununenden  liehmiitt«  I  in  voUbesetzten 
Schalen  mitfstf»  von  Praktikern  geprüft  w^Tton.  rieun  di«*  Pri\ aT-  xperimente  an 
einzelnen  Kindern  beweisen  dafilr  gar  nit.-hts.  Wir  alle  siuU  darin  einig,  dafs  je 
mehr  Leben  und  Frische  ia  den  Zeichenunterricht  gebracht,  je  mehr  thatkräftiges 
Iiileresae  dafür  geschafft  werden  kann^  deeto  bemer  wild  es  iweifdsohne  sein. 
Vielleicht  wäre  auch  hier  eine  ähnliche  Umfrage,  wie  sie  dort  die  Q^nwart  für 
<Iju  h<'i}i»'roii  Kunsnuitcr rieht  ins  "\Vi  rk  L'f^>'f/.t  hat,  zn  einiger  Klärung  am  Plalae. 
&»ie  mülst«  aber  auch  wie  dort  von  unparteiischer  Seite  ausgehen. 


2.  Schulprogramm  des  national-sozialeii  Vereins 

vorgelegt  und  begründet  dnnäi  Prot  Rihi>Jeiia 
angenommen  durch  den  Vertreter>Tag  zu  Erfurt  am  29.  September  1897 

A.  Organisation.  1.  T>it*  Organisation  des  dffsntlidiea  Erzichuiigswesens 
ist  insofern  Snrh''  (lt>  Staates,  als  vr  da>  gesamte  S-hnl-  und  Bilfiun.«.'S\vest'n 
überwacht  und  gt'setzgeliensch  n-gelt.  Dieses  ist  auf  den  Prinzipien  der  Gewissens- 
freiheit und  der  Selbutverwaltung  in  konstitutioneller  Weise  aufzubwen^  um  den  be- 
teiligten Interes8«nten,  den  Familien,  Gemeinden  und  religiösen  Oemeinsohaften  ge- 
nügeudt'n  Platz  für  wirksame  Mitarbeit  zu  schaffen,  wie  die  (icfahren  «'iner  ein- 
seitigen Schul-Bureaukiatii-  zu  ven^'-idi  ri.  Privat-(  huli^n  unt'-r  staatlicher  Auf>i<  lit 
sind  zuzulassen.  2.  Wir  verlangen  cuH'n  genicinsanipn  liutcrbau  für  alle  Schul- 
anstalten,  die  »allgemeine  Volk.- schule«.  (Beseitigung  der  Vorschulen  an  staatlichen 
nnd  kommunalen  Schulanstalten).  Um  die  allgemeinen  Volksschulen  lebensfihig  zq 
gestalten,  mufs  vor  allem  die  ('berfüllung  der  Schulklasaen  vermieden  werden.  Die 
Zahl  der  Kinder  darf  in  «  im  r  Kla-s*  ni  ht  über  40  betragen.  3.  Wir  funi'>rn  Unent- 
geltlichkeit de«  T^nterrit  hts  nnd  der  LeLiiTiiittel,  ferner  ausreichende  finanzielle  Aus- 
rüstung aus  öffentliclieii  Mitteln  zuju  Besuch  höherer  Schulen  für  begabte  Kinder 
onbemittelter  Eltem.  4.  Wir  erstreben  für  die  mionliche  nnd  weiblidie  Jugend 
eine  dffentliohe  erzieherisohe  Fftrsorge  und  eine  gut  eingerichtete  allgnueine  obli- 
gatorische Fortbildungsschule  vom  14.  bis  18.  I>ebt!nsjal\re,  die  nicht  nur  intellektuell 
fJjrrlf-n).  «onih'm  auch  pr^ieherisr-h  wirk^'n  soll.  Ein  weiterL'"hpnf!f's  Pildtinüslx'dürfnis 
kann  durch  die  Volkshocltschuleii,  VolkalefiehaUen,  Volksbüchereien  und  gemein- 
nttxigea  Vereine  befriedigt  werden. 

B.  Lahrs  tan  d.  L  Wir  fordern  fär  den  Stand  der  Volbaofanllehrer  nnd 
Volksschullehrerinnen:  1,  für  ihr  Streben  eine  bessere  Ausbildung,  d.h.  Vor- 
bildung auf  einer  höheren  Sc  hule,  Ausbildung  in  einer  Fachschule.  Geh'L'enheit  zur 
Fortbildung  auf  der  linivei"sität  (Errichtung  jwidagog.  Universitiits-Seminare  mit 
L'bungsschuleu.)  2.  Für  ihr  Wirken,  a)  fachkundig^  Führung,  d.  h.  vor  allem  Bc- 
fi^K^S  j^^>^  tedmiadien  Aufsicht  dnn^  Glieder  iigend  eines  anderen  Standes, 
Fachaufsicht  von  den  untenan  bis  zu  den  obersten  Instanzen,  b)  ffitz  und  Stimme 
im  Schulvorshmdi"  auf  finiiid  freier  Wahl.  'A.  Für  ihr  Leben  r»?!srf'f  hendf  s  Kin- 
kointiieii  und  rechte  suziate  Steliung,  d.  h.  finanzielle  und  soziale  (jleichsteliung  uut 
den  mittleren  Staatabeamteu.  II.  Für  den  tjtaud  der  Lehrer  höherer  Siliulen  ver- 
langen wir  die  Dnrtdiführung  der  finanzieUen  nnd  sozialen  Gleichstellung  mit  dem 
Bichtexstand.   

XtilMtolfl  fSr  VbttOMpkto  «ad  PSdafoslk.  5.  Jahrgaat.  9 
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3.  Konzentrationglehrplan  für  eine  achtklassi^e  Volks 


Bohol- 

O— inniing— tog 

I. 

Eine  Auswahl  Hey  scher  Fabeb 
«od  OrimmMher  ]liiolie& 

Wanderungen  und  Beobaditungeo 

in  der  Heimat.   Enwrbuntr  der 
geogn4)hischen  Grundbegriffe:  j 
Gurten,  Acker,  Wiese;  Hecke,  j 
GebiLsch,  Widd;  Stnifse,  Fahr- 
weg, Fulswegi  Brücke.  Steg;] 
Quelle,  Bach,  Flob,  Teidi,  8ee, 
Sumi)f;  Ebene.  Abhang,  Hügel, 
Berg,  Thai ;  Oebtode,  H(rf,  Weiler, 
Dorf,  Stadt 

n. 

Bobinaon  (Auswahl) 

-f 

m. 

IntewoMUitB  Einielbikler  n»  der 

bauer,  Uelvetier,  römische  Kultur 
(StraEsen,    Sttdte),  Allemanen 
1    (Spnirhc),  (ilaubcusliotcn ,  Karl 
der  Urofse,  das  Kloster  8t.  (iallen. 
Herzoge  voo  Zilurfaigen  (Bern), 
KUttOu  VW  HMBOOlg 

5. 
es:  3. 
e  » 

(S 

nr. 

Anfänge  Luzems 

Dio  Holdenzeit  der  Schweiz 
bis  1381».  Teil  und  Wiuk^-lncü 

=:> 

c  a 
73  c 

Plan  der  Heimat  (Stadt  LoMin): 

Relief-Naturbild-Kart» 

Der  Kiuiton  Luzem 

V. 

Das  Mittelalter   in  der  Schweiz ; 
Bürgertum  und  Kittertuui,  Unter- 
thanen;  Kriegsgeschiehteu:  A[ 
penzeller-,  Ziirii  her-,  Buiguader- 
und  S<-hwalH'nl^riege 

2.  5' 
■/  2 

-  T 

El 

Die  Kantone  Uri.  Sohwyz.  Unter- 
waldtin,Glarus,  Zug,  Zürich,  Bern, 
Aargan,  Appöiidl,  St  Oalleo, 
Thnigm 

VL 

Die  italienischen  Fehlzüge  und  die 
Beisläuferei. 

Die  Refonnation:  Zwinf^  Galvin. 
Carl  Borromäus,  Religionskriege 

Der  Bauerukri^,  revolutionäre  Be- 
wegungen, Zbaamnieusturz  der 
alten  Kid'renosRPn'ictKift,  di^'  Kin- 
heitsrepublik,  Einwirkung  Napo- 
leons, der  Fünfzehnftibnnd 
tlVianer  Konin'ela) 

1  ff  aOUPl     ■■  VIIM 1  TfMTf 

Ii 

5  ~ 

^  CS 

Die  Kantone  Tessin, Freiburg,  8olo> 
thum,  Basel,  Schaffhausen,  Orao- 
bünden,  Wallis,  Wasdt,  Genf, 
Neuenburg 

Überblick  über  die  ganze  Schweiz ; 
KnltnigeQgnphia 

m 

Wiederauflebon   der    Volksn  i  hti 
(Begeneradon),  der  Sonderbuudä- 
krieg,   die   neue,  freiheitliche 
Bundes  v  o  rf ;iss  u  ng.  ^'  e  rwickelun  - 
gen  mit  dein  Ausland,  die  schwei- 
zerische Neutralität,  die  neueste 
Bntwicklung  der  Schweiz,  f,'eisti- 
ger  und  materieller  AufeahwoDg 

Geistiger  u.  mate- 
rieller Aufst^hwung 

Deutschland,  Frankreich,  Italien 
und  Österreich;   die  übrigen 
Länder  Europas 

vm.  i 

Die  wicbtipten  Thatsacben  aus  der 
UTeltgeefAiohte  in  PAnllele  nr 

8obweizerge«chichto :  Noniaden- 
Tölker,  Heldentum  der  Griechen 
und  Körner,  die  Qermanen,  die 
Kreuzzüge,  dio  Entdeckung  Ame- 
rika'^  und  Erfindung  der  Buoh- 
dnickerkunst,  die  Reformation, 
die  ain<'nkanis;cho  und  fnniö- 
aiaohe  Revolution 

o 
"1 

1 

<* 

Übersichtliche  Behandlung  der 
Erdtdle  Anien,  Afrika,  Anierika 
imJ  Australien 

Die  £nie  als  Ganzes,  ihre  Stellung 
im  VeHall 

Der  Weltveikehr 
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Mhale  in  der  Bohwiia  CLniem)  Vmi  ü  iiMt-Liiwni 


Die  ioteressante-steD  imOeonnungs- 
stoff  auftretenden  liere,  Pflanzen 
and  Mineralien;  unsere  Speisen 
und  Getränke  and  deren  Zube- 
reitung; un»ere  Kleider  und  Ue- ' 
riite  und  di**  Stoffe,  an«  denen  i 
sie  verfertigt  \vtu\ieu.  (XB.  2vur 
anscbauungsanterrichtliche,  nicht 
naturwrissonsrh.ift  liehe  Behand- 
lung! Ivetzterc  greift  in  den 
folgeiideii  Sdraljahrea  Fktx> 


Fibel  (mit  Bücksicht  auf 
ftiif  d.  OenuittiigHloifO 

BobiiucmleHebuoh 


Lebensgemeinschaften:  Haus  u.StalI, 
d.  Garten,  d  Wieso,  d.Obs^iirt»  n, 
d,  heinuUi.  WaU.  Xaioh  il  f lafo 

Leben'ifrfmeirischaften:  Der  J^o*-. 
die  Alp,  der  Boigwald,  das  (»e- 
tfaidofeM 


Kuuzeati'utiuii^loütibuck, 
das  die  bistorisdim, 
geographischen  und 
naturkundlichen  Stoffe 
in  hübscherDarstellung 
verarbeitet;  Begleit- 
stoffe etfaisichen  Ch*- 
rakten 


Lebvnsp'iminscliaften:  Der  Wi-in- 
here,  das  Gemüsefeld;  im  I^de 
dmrKMtaaieD,  Citronen  und  Maul- 
beeren; die  S<  hützf  in  der  Erde 
(Sab,  Torfj  Kühle,  Metalle) 

Der  measclüidie  Kdiper:  Die  Be- 
wegonga-  und  SimMMigne 


Die  populärsten  Partien  aus  der  Na- 
turlehre: Allpem.  Eij^enschaften 
der  Körper,  üiejchgewicbt  a.  Be- 
wegung, Wärme,  die  meteorolo- 
frischen  Ersrb einungen 

Der  menschl.  Körper:  Die  Organe 
der  Verdaming,  des  BhatamlaiilB 
u.  d.  Atnuinp.  —  Ausländ,  (eiirop.) 
Produkte,  Pflanzen  u.  Tiaie 

Schill    i.irht,  Magnetismiu  und 

El(  kttizitat 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Kohlenstoff,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Zusammensetzung  unserer 
Nehnmgnnittd;  der  Oftrungs- 

prozefs 

Exotisctie  Produkte,  Pflanzen  und 
Tiere 
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Leichte  Satzver- 
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B  BCtteiliingen 


4.  Hamburger  Lehrer-Vereinigung 

für  dio  Pflege  der  küiistlorischeo  Bildung  —  Jugendschriften-Ausschufs 
Aus  der  H  nm »»u !  iro  r  T.ehrer-Vereini^ung  sind  in  letzt.  r  Z.'it  Arbeiten 
herausgegeben  worden,  diu  die  eingehendste  Bem.'htung  aller  |)äd;igugi.s<.hen  Kreise 
in  hohem  MaTse  verdieneo,  Sie  b^cbäitigeu  Bich  einerscitjj  mit  der  kiioätlenschen 
Büdang  unserer  Jugend^  andererseite  weoden  sie  der  Ittteraimshen  Bildung  ihre  Auf- 
merksamki'it  zu  durch  genaue  kritische  Mu.st»'rung  unserer  JugeodUtteratttr.  Wir 
ma'  h'-n  liiiT  ;iiif  f  'Itr-  ti  Si  hriften  aufmerksam:  A.  I.k  htwurk.  Übungen  in  d<'r 
Betrachtung  von  Kunstwerken.  1697.  —  C.  (fotze,  Zur  Kifurin  (1<*s  Zeichen- 
Unterrichts.  1807.  —  M.  Spanier,  Küustleri.seher  Bilderschmiuk  für  Schulen. 
1897.  —  R.  Bosa,  Öffentliche  Bächen  and  Lesehalleti.  1897.  —  H.  Wolgast, 
Über  Bilderbuch  und  lUastration.  1884.  —  H.  Wolgast,  Das  Bend  unserer  Jtigend- 
litterator.  1890. 


5.  Zum  Rechtschreib -Unterricht 

Neueinlings  iüt  der  Vei-sui  k  gemaclit  worden,  diesen  ä»o  wichtigen  Uaterricht  auf 
Orand  physiologischer  Psychologie  und  sehr  zahlreicher  Veisuche  vdliig  umzugestalten. 
W.  A.  Lay,  Seminarlehrer  in  Karlsruhe^  kommt  in  seinem  Buche  »Fährer  durdi  den 

Rechtschreib-Unterricht.  Neuns  uaturgeniäl>es  Ixhrverfahren,  gegiiiudet  auf  psycho- 
logi<»  }u>  Vt'isnrhe  und  augcschlos.sen  an  die  Entwickhuigsg^'siiiichte  des  Ret  htschivib» 
unterrielit.s,  Karlsruhe  18!)7«  zu  der  Folgerung,  dafs  das  AbschreibüQ  begriff- 
lich Idar  und  deudich  aufgefi^ifster,  suharf  auttge^prochener  Worter  und  zwar 
in  der  Schreibschrift  die  Hauptübnng  sein  müsse,  während  Diktieren  und  Buch« 
atabiereo  als  Cbungsmitti'l  zum  Erlerneu  der  Rechtschreibung  lu  verwerfen 
.sei»«n.  Das  Riu-h  vi  niii'iif  'iic  H  a'  Iitung  aller  Fa«  hinänner.  «lowohl  wf'u'**n  d<«r  klaren 
Übersicht  uhw  die  l>islici  dies^-iii  Untt.'rri(  bt  aiig«'vvandten  Mi-tlnideü,  ais  weg<  u 
des  Yerijuches  auf  Grund  wis.senschaftlicher  Forschungen  und  einer  grofceu  Zahl  niit 
Sehülem  angestellter  Versuche,  einen  neuen,  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  führenden 
Weg  zu  finden.  £.  Duden-Herafetd 


6.  Friedrich  Manu:  Deutsche  Blätter  für  ersiehendeu 

Unterricht 

(l^angensalza,  Hermann  Heyer  &  S<.>hne) 

Hit  No.  1  1898  iüt  diese  Zeitschrift  in  ihren  XXV.  Jahrgang  eingetreten,  unter 
'  den  vielfach  ephemeren  Srzeugniasen  der  fjjidagogischeo  Wochenprease  gewük  eine 
sehr  beachtenswerte  Erscheinung.  Sie  kann  zurückblicken  anf  eine  gesegnete  Arbeit, 
auf  eine  sfaftli'  Ih  Heili»  viirtrefflicher  Aufsätze,  von  tücfitii^eu  MitArheitem  für  Ver- 
breitung gesunder  pädagogischer  Anschauungen  vorfatst,  Teilnehmond  an  der  päda- 
gogischen Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte,  die  sich  vielfach  unter  Horbartscher 
Fahne  volbsogen,  hat  sie  in  ihrer  ruhigen  und  sadüichen  Weise  steh  immer  eine 
zalilreiclie  I^serschar  zu  erhalteo  gewulkt.  Viid  so  wollen  wir  wünschen,  dafs  auch 
die  näcbst»^n  25  .Tahn^  oiiic!)  r -h«  n  Erfolg  ihr  bringeu  wenlen  im  Dienste  einer 
grolsen  und  guten  Sache,  der  Erziehung  ttns<.>rer  Jugend. 

Jena  VV.  Kein 
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C  Besprechungen 


I  FhilosophiBclieB 


Hao  Mf^  iwar  von  der  Hegelsdien 

FhOosophie,  sie  gehe  statt  tnit  di  n  Beinen 
auf  «Jpm  Köpft»,  in  Walirlirir  aber  ist  sii' 
nur  eine  eiiügennafsen  kons('<iiicntf'  Duivh- 
füliruog  dessen,  was  man  die  Philusupliie 
des  natfiiiicheii.  zn  reflektieren  anfangen- 
den Menaofacn  Dt>nru>n  könnte.  Der  so- 
ponannte  gesunde  MonscheinTTstand  i-i- 
sclirickt  fast  allenud,  \v»"nn  die  Konst»- 
({uenzeu  aus  den  Au.sicbten  gezogen  wer- 
den, die  er  ak  gaaa  hannlose,  aelliet- 
Terständliche  annimmt.  Es  scheint  doch 
auf  der  Hand  zu  li>'p'i).  d;vf^  sirh  alles  in 
d<'r  Welt  iindcit.  un  lits  It.  harrt.  Wird 
difs  aber  festgehalten,  wind  es  wirklich 
auf  alles,  auch  auf  das  eigentliche  innenite 
Weaen  der  Natur  übertragen,  so  folgt 
Hegel.s  Philoso])hie  des  Werdens  und 
damit  die  Anerkfnntmf;  des  AVi(lt'rs))nii  l)s 
als  eine»  uotweudigeu  Momeut»  der  Wilsen-  i 
sdiaft  und  also  die  Verwerfung  der  Logik. 

Es  scheint  doch  auf  der  Hand  zn| 
lieji^n.  dafs,  was  von  vielen  klugen  Leuten  i 
aiu'fkannt  wini.  nicht  {janz  falsch  sein' 
kanu.  Weiter  fortfahrend  gelangt  nmn 
aaf  diesem  Wege  dahin,  zuletzt  in  der  ^ 
InliMni  Veihreitang  einer  Meinung  einen  ' 
Beweis  fAr  deren  Wahrheit,  and  in  dein ! 


tnhema  Erfolg  einer  Handlung  deres 
Bechtfertigang  an  seben.  80  ist  man  an- 
gelangt bei  den  Hegelschen  Sätzen,  die 

Maf'ht  ist  das  Recht:  was  wirklich  ist,  ist 
vcruiinftig;  was  allgt'nu'in  so  oder  so  irc- 
docht  wird,  das  ist  auch  so.  Es  ist  also 
nicht  ra  verwandem,  dalb  Hegel  selbst 
wieder  sc»  hcurtcilt  wird,  wie  er  geurteilt 
hat  und  wie  er  das  l'rt.'il  derer,  auf  die 
er  Eiiifluls  hatte,  bestiinirit  hat.  So  steht 
es  dann  für  viele  fest,  da  Hegel  einen 
80  groGsen  Einflnfe  gehabt  hat  und  noch 
immer  ansübt,  so  kann  dies  nicht  anf  biober 
Täuschung  hcriiheii.  Vielmehr  niufs  er 
durch  den  Wahrlu-itsgelialt  seiner  Philo- 
sophie .solchen  Einflufs  und  solche  Ver- 
breitang  venlienen.  Und  doch,  bemerkt 
Treitschke  IV.  498:  niditi  ist  sicherer, 
als  <lie  nitxlersohlagende  Wahrheit,  dab 
die  (iffentli<  lie  Meinung  ganzer  Zeitalter 
sich  iin  Irrtum  bewegen  kann. 

In  der  That  sieht  jeder  einigermafoen 
Unbefangene,  so  bald  er  sich  mit  Hegels 
Philosophie  beschäftigt,  dafs  diese  in 
jedem  einzelnen  P\inkte  fals«  h  ist  und 
zu  Ungebeuerhchkeiteu  fuhrt.  Man  giebt 
dies  anch  für  dio  Einzelheiten  ohne 
weiteres  so,  aber,  h«Cst  es  dann,  im  all- 
gemeinen, im  Groben  ist  seine  Philosophie 
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im  ganzen  überaus  bedeutend,  oder  so  1  nfichct  von  Hegel  nii  ht  viel  ta  rQliin«ii. 


ähnlich.  Dieses  ürteil  ist  f^nnr.  Hpi^'  l>«  fi- 
indem  von  dem.  was  das  I  rteil  bestimmen 


HfjTfl  war  unklar,  lioifst  es;  am  un- 
klai"steü  in  di-r  DarstfllunfT  dor  Gniiid- 


sollte,  nämlich  von  den  Einxelheitun  ab-  begriffe.  Gerade  üei  ilaupL-^tj^  der  das 
feeeheo,  und  das  Ganse,  Allgemeino  fär  |  ganz«  System  trug,  war  ledigUdi  eine  im« 
das  Wahre  und  Rmle  gehalten  wird ;  und  erwie.seue  Behauptung.  Die  hochtönenden 
das  Ii  teil  über  das  Ganze  wiedHr  nach  |  Worte,  der  (u-ist  entlasse  sich  in  die 
dein  Erfolge  oder  dem  Oeeaniteindruck  Natur,  er  setze  sich  selbst  gegenüber, 
bemessen  wiixl.  j  .s^tgteu  in  Wahrheit  gar  nichts,  das  ver- 

Bei  Treitecbke  deuten  mm  achondie  i  wegene  UDternehmen^  die  Biiilieit  von 
Ausdnioke  »der  gro&e  FhikNiO|ih«,  der ,  Sein  und  Denken  aufzuweisen,  war  end> 
»grofse  Schwabe«  wie  er  Hegel  nennt, giltig  milsiungen.  Das  System  gab  sich 
darauf  hin.  dafs  Treitschke.  f^b»r  sonst  in  fiir  unrint;r--ifhar  aus,  seine  Sätze  s'diti.'n 
der  Beurteilung  geschichtlK-iier  Ereignisse,  einander  M  ^ehselseitig  tragen  und  halten, 
gern  eigne  Wege  geht,  ganz  die  gewöha-  I  Aber  die  Gestaltung  der  Welt,  wie  Hegel 
liobe  Btrabe  ziebt,  wo  ee  gilt  Hegel  tn  i  sie  dai»teUt,  eigab  mh  in  Wahrheit  nichi 


beuj-t  eilen. 


mit   logischer   Xot«-endigkeit    aus  den 


Da  heiLst  es :  »Uns^n*  Philosophen  alle-  «(bt  rsteu  Grundsiitzf-n .  si»»  war  erdwht 
samt,  mit  der  einzigen  Ausnahme  Kants,  und  erdichtet  durch  die  subjektive  Willkür 
haben  «ich  mehr  durch  Kühnheit  und  des  Philosophen  selber.  Gänzlich  verfehlt 
Tielrinn  als  durch  Schftrfe  und  Beetimmt^  j  war  Hegels  Natnrphüoaophie;  denn  die 


heit  des  Denkens  ausgezei<  luK  t.  i  Das 
ist  eigentlich  das  hart-st.«  rif.-il.  was 
über  unsere  riiilosuplifn  ^'••s.ij^t  w-T'l-'Ti 
kann,  leider  ist  es  zum  giuist-u  Teil  walir. 


greifbare  Wirklichkeit  der  Natur  setzt 

j»«d(>ni  Vri>.u<ii(» .  sie  ans  dem  Begriff 
herau»  üu  koufstruiereii,  einen  harten,  fast 
spöttischen    Widerstand    eutg^jen,  und 


wenigstens  von  dencii,  die  der  grofeen  eben  hier  fehlte  dem  Philosophen  die 

Monge  der  (i  !  Il  ten  für  besonders  be-  Fachkenntnis  —  Ebenso  unglückUoh  leigle 
dfutciiJ''  Plulusophen  gelten.  Schärfe  und  sich  Hegel  in  der  IJcIij^ioiisiihilosophie  .  . . 
Bestimintiiuif  dps  Denkens  das  ist  das  erste  Aus  ihr  ergiili  sirli  -  wie  p-sehickt  man 
Erfoideruis  jeder  Philosophie,  wo  diese  daü  auch  durch  dialektische  Küm^te  zu 
f^en,  da  giebt  ee  im  Grunde  geneoimen  v^ällen  suchte  —  onwidersprechlicb  die 
überhaupt  keine  Philosophie«  giebt  ee  kein  '  Notwendigkeit  des  OKaaropapismus ;  denn 
Streben  nach  Wahrheit  und  Wissen,  da '  der  denkefi'!-'  Staat  muls  einer  Kirche, 


giebt  es  auch  keinen  wirklichen  Tiefsinn, 
oder  doch  nur  einen  Tiefsinu  im  Sinne, 
wie  ihn  Kant  venpottet,  einen  Tiefsinn, 
d«r  aaoh  dem  Omn^ate  verfibrt:  maoh's 
dunkel,  statt  nuush'a  hell.  Kühnheit  aber, 
d.  h.  kühn  sein   in  unbewiesenen  Be- 


die  sieh  mir  m  <U'r  Welt  der  Kin)nldungs- 
kraft  bewegt,  unbedingt  übergeordnet  sein. 
Wenn  Hegels  gelehriger  Schüler  Alten- 
stein das  innere  Leben  der  Kirchen  be- 

stündiu  /u  meisten  versuchte,  so  trugen 
die  1/  hn  ii  d»*s  Meisters  an  dioiser  ver- 


bauptuugen,  ist  sicher  nicht  Philosophie,  fehlten  Kin^henpuiitik  unzweifelhaft  einige 


tondern  deren  Gegenteil. 

Unter  den  Philosophen,  die  sidi  dnrcb 
Schltarfe  und  Bestimmtheit  des  Denkens 
auszeichnen,  hat  Trritsehkr».  wie  es 
scheint.  Her  hart  '^im/.  v.-r^esseu. 

im  emzeiiieu  weil»  Treitschke  /,u- 


*)  Gesofaiehte  des  19.  Jahrhunderts. 


Mitschuld«.  Nachdem Treiiaehke  gesagt, 
dafo  Hegel  in  seinen  Gmodbegritfen  un- 
klar war,  duTs  der  Hanptsatz,  der  das 

<mTi7.v  System  trägt,  eine  unbowi^'SPne  Be- 
hauiituii;:  ist.  dafs,  was  er  aufstellt,  sub- 
jektive Wülkui  ist,  daXs  es  ihm  iu  der 
Naturphilosophie  an  der  nötigen  Bach' 
j  kenntnis  gelirach,  80  möchte  man  frSgOi^ 
I  was  bleibt  denn  Gutes  übrig?  Schoo  von 
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vornherein  muTs  miin  annehmen,  dalk  im 
besten  F;ille  nur  fiuii^e  mit  <i>'in  System 
nirht  im  Zusarameotiang  stt-htMKif  An- 
iichten  xu  loben  sind.  Allein  Troitschtie 
vei6  gldolnpohl  noch  viel  tu  rfiksiMk. 
>rm  so  mächtiger  eirffaltote  ach  HegeU 
Genius  auf  dorn  Gebiete  der  Ästhetik.« 
Doch  da«  will  ni(!ht  \iel  sagen.  Auf  dem 
Gebiet  der  Äi^etik  herrscht  neben  dem 
vidm  Toztrefflicben«  wis  liiar  geleutot 
ist,  nooh  80  viel  FhiMeologie  und  weideQ 
di»  FhxMen  oft  um  su  mehr  bewundert, 
je  dunkler  sie  sinU  und  je  weitf^T  :i)>  sie 
von  wahrer  Ästhetik  ütagen,  warum  suUun 
hiw  die  Ucg eischen  Phrasen  nicht  auch 
ihre  liebhriw  haben  ?  ObriieeDt  bemerkt 
Treitschke  (IV.  UCi)  selbst:  Mochten 
die  Ästhetik'T  der  H^gt- Ischen  Schule 
immtihiu  vtimclieru^  dain  die  Ideale  der 
(jegt;nwart  im  Dralua  allein  diu  vollen- 
dete hUoefleneahe  Oestdtaog  empfngen 
mäJsten :  die  Erfahrung  jeden  Tages  strafte 
sie  Lüp?n.  Die  justh-'tisrlu!  Emprän^'Iich- 
keit  eines  Volkes  lälst  mcü  durch  die 
^achtsprüche  der  Theorie  ebensowenig 
meiBtom  wie  die  Oeetdtoqgvkraft  der 
K&nstler.  Der  Roman  (und  nicht  das  von 
der  Theorie  %'er  langte  Drama)  wurde  in 
Deutschland  für  lanp«  Jahre  die  zeit- 
geniiUse  Form  der  Dichtung.«  Aber  kaum 
begreiflkh  ist  es*  wie  Treitsohke  die 
BscfalBphilosoiihie bewnndeni  kann  »Hegel 
drang  in  das  Heiligtum  der  Politik  ein. 
Er  verstand  den  Struit  als  die  Wirklichkeit 
der  sittlichen  Idee,  als  den  varwurkhchten 
sittlichen  Willw«.  Han  kann  sieh  dieses 
LebtmlfiiiideTonTreitBohke  nur  daraus 
erklären,  dafs  er  Hegel  hier  nicht  ver- 
standen hat^^)  Treitschke  hat  hier  anter 


>)  E.S  i.st  auch  zu  viel,  was  man  heute 
von  nn.seni  Oescliicbtsscbreibeni  vorlangt 
imd  w;is  diese  sich  zutrauen,  nämlich 
alles  gleichmäßig  zu  beherrsc  hen  und  dar- 
zustellen: nicht  nur  die  (lulitijjche  (»e- 
-<  hii  hte,  .sondern  auch  die  der  Wirtschaft, 
der  Wis.sen.schaften  (also  auch  der  Philu- 
sufthie)  der  Kun^t  und  zwar  jeder  einzelnen, 
dar  Uode  etc^.  »Man  kann  von  einem 
Ibnn  nidit  allee  fordern«  (Ooethe). 


sitiioher  Idee  und  sittlichem  Willen  das 
verstanden,  was  sonst  alle  Welt  darunter 
versteht  Ab»'r  d:is  m.'int  lle^rcl  nii-lit 
Sittlichkeit,  Recht  »ind  ihm  nur  Stufen 
der  WirkUohheit,  nicht  Nonnen  oder  Ziele 
für  die  Wirklichkeit  Die  Macht  ist  ihm 
das  Recht,  und  die  Wirfchohkeit  ist  die 
Sittlichkeit  und  Vernunft 

Treitsohke  wird  nicht  müde,  immer 
wisder  hezrorsiiheben,  dab  Hegelt 
politlsoher  SoharfliKek  in  FMiImb  den 
idealen  Staat  sah.  »Welch  ein  Verdienst 
war  es  doch,  diifs  ein  S(  hwiih<\  ein  (le- 
:  lehrter,  der  an  der  nationalen  Bewegung 
der  Befreiungskriege  kaum  tmlgenommen, 
den  Deoteoben  naebdifioklioh  seigte,  was 
sie  an  PreuTsen  besafsen,  warum  dicker 
Staat  uur  der  miichtipste.  sondern 

auch  der  wielate  und  veniunftigHte  war.* 
Hier  scheidet  T  reitschke  Avioder  mächtig 
tmd  edel  oder  verafinftig.  Das  fiült  sfeer 
bei  Hegel  zusammen.  PreuTsen  ist  ihm 
der  edelste  Staat,  weil  er  dainal^^  <it'r 
innerlich  kräftigste  war.  Die  Vorliebe 
fiii  i'reufsen  will  aber  nicht  viel  bei 
Hegel  sagen.  Früher,  ab  Napoleon 
mächtig  war.  uud  PreuTsou  am  Boden 
lag,  sah  Hegel  in  Nap' ii  die  Welt- 
seele und  hatte  für  ^n■u^^(■u  nur  S|>ott. 
Ais  PreuJisen  machtig  geworden  war,  war 
ihm  Frenfwn  der  edelate  mid  vernünftigste 
Staat,  snmal  er  seine  Macht  amdi  das« 
verwandte,  Hegels  Philosophie,  nach 
Hepel  die  letzte,  reifste  Frucht  der  Welt- 
vernunft  zu  verbreiten.  Ist  das  tiefe, 
bewnndsniswerte  Pblitik  und  Sechispliilo- 
BOphie? 

Aber  am  allerunbegreiflichsten  ist, 
was  Treitsohke  über  die  (Jcschichts- 
philosophie  Hegels  sagt.  Sehr  mit  Hecht 
heilst  es:  »Wohl  trat  die  konstruierende 
Willkür  des  I%ilosophen  auch  hier  über* 
all  zu  Tage« .  Mit  diesem  einem  Sstee  ist 
Hegels  tieN«lii'-lits|ihilnsophie  fferiehtet. 
Es  giflit  für  einen,  d'T  si(  h  mit  Ge- 
schichte, sei  es  als  Foixcher  oder  Dai- 
steUer  oder  Philosoph,  bflsohiftigt,  keinen 
gröberen  Vorwurf,  als  der  willkürli»  hen 
Konstruktionen,  dab  er  statt  die  Xfaafc- 
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Sachen  zu  ei-f"r>^o!jpn .  r.n  iM-ri^  litf n,  zu 
iM.'urteUt-'D,  sit?  wülküriicii  zuivciit  macht, 
ziuual  wenn  dies  nicht  vorejuaclt,  souUuru 
»überatl«  zuX^  tritt  Treit»chke  fiUurt 
fi»rt:  Er  hejcte,  obwohl  er  VOtt  der  Ver- 
niiiiffij^koit  d<js  Wirklichen  sprach,  «•♦•nig 
Ehrfurcht  vor  »Umi  That,«^ach^•Il  mid  nickte 
.sich  du»  (ieschfheue  oft  nur  der  heiligen 
Dreinlil  zu  liebe  gefwaltsam  surecbt. 
Eine  Geeehiohtsphfloaophie,  die  ihre  Blicke 
imnujr  nur  auf  di<?  Zukunft  gerichtet  hielt, 
niuläte  zn  weitsichtig  werdf^n :  nie  gab  ^ 
üttitb  dem  Si^r  Recht  und  hatte  kein 
Hers  für  da»  Heldmlaai  der  Unterliegen- 
den, for  das  heilige  FOichtgefähl,  das 
einen  HannibaL,  einen  Demoethenes  trieb, 
ein  versinkendes  Vf»lkstuni  zu  retten:  sie 
veiiitatid  nicht  die  hohe  Tragik  dur  welt- 
historischen Kämpfe.  Befangen  in  ihrem 
glnoUidiea  Optimisnras,  fand  sie  Tollends 
fc^ne  Antwort  auf  die  schwere  Gewissens- 
frage:  warum  der  »in/-  !!!.'  M-  nsch  bei 
dem  ewigen  Fortschnif'ii  sciiirs  Ge- 
schlechts so  schwach  und  .Hundliuft  bleibt, 
wie  er  immer  war?« 

T'ud  trotz,  alltxlctii  rühmt  ihm  nun 
Treil^'  liki'  •■iii>'ii  durchgebildeten  histo- 
risfhcn  Silin V  nach,  ja  er  versteigt  sieh 
zu  dem  Ausspruch:  Hegels  Philosophie 
der  Oeaehichte  war  seine  grölste  wissen- 
sdialtUche  That,  fast  ebenso  folgenreich 
wie  einst  Kants  Pflichtenlehre  ....  Was 
unvei^andieh  war  in  Hegels  Geschi^hts- 
philoöophie ,  lebte  in  Rankes  AVerken 
fort.«  Freilich  kann  man  bei  Hanke 
manohes  finden,  was  an  Hegel  erinnert, 
über  wo  es  sich  um  Geschichte,  also  um 
die  Thatsachen  handelt,  da  berichtet 
Treitschke  gerade  von  Hanke  »er 
wollte  blo£s  zeigen,  wie  es  eigentlich  ge- 
wesen ist.«  Das  ist  aber  das  gerade 
Gegenteil  von  Hegels  wUlküriiohen  Ge- 
schichtskon.stniktinnnn.  T>r>r  gewissenhafte 
Geschichts-^flir*  il  ci  Treitschke  inufste 
.sich  doch  sagen,  dals  von  der  Geschichte 
ganz  dasselbe  gilt,  was  er  kurz  zuvor  von 
der  Natur  gesagt  hat:  »sie  setzt  mit  ihrer 
AV'irklichkeit  der  Thatsachen  je<lem  Ver- 
suche, sie  ftos  dem  Begriffe  heraus  zu 


konstruieren,  einen  harten,  fast  spütti-  hr'n 
Widerstand  entgegen  .  So  ist  es.  Die 
Ucg fische  Geschieh tsphiIo.so]>Uie  ist  ein 
Spott  auf  die  Oeschichte,  nadi  dem  über- 
aus gehnden  .\usdnick  Treitschkos  >ein 
Werk  genialer  Willkur  . 

Auch  über  den  Stil  H»'trels  mochte 
Treitschke   otwaa  Küiimlichcs  sagen. 
Zwar  den  Stil,  wie  er  in  den  gt^lniokten 
Weriwn  uns  vorliegt,  giebt  er  preis,  da 
befli' fs  sieh  Hegel  barbarischer  Kunst- 
ausiirucke,  welche  das  Kbre  vordimki  Iten, 
das  Kiufauhe  verwirkten,  und  die  Junger 
siomten  nicAt,  die  Unart  des  hdkrm 
noch  SQ  überbieten.  Aber  wenn  er  sich 
in  den  Anmetkongen  und  Exkursen  frei 
^ehen  lioffl.  zeigte  er  immer  die  natiirliche 
Sprachgewalt  des  Genius«.    Das  ijetiteie 
kann  Treitschke,  der  schwerlich  Hegel 
selbst  gehört  hat,  nnr  Ins  Berichten  seiner 
Zuhörer  wi.s.sen.    Von  seinen  Schülern 
aber  ist  ftekannt^  liafs  nIc  alli'S  iui  ihrem 
Meister   schön   fanden.     Jklir    liegt  ein 
authentisches  Probt^tückchen  einer  1829 
von  Hegel  gehaltenen  Voriesnng  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  vor.   Da  heUkt 
es:  »Eine  Menge  von  blühenden  Staaten 
nä  von   Mühenden    He]niblil';"n    na  ron 
Seestädttni  sind  aus  jener  Zeil  nn  sind  na 
sind  nä  ja  n&  was  weiter  Staaten  nä  ans 
jener  Oesohidite  nä  das  n&  das  geht  uns 
nä  hier  nichts  an  nä  nichts  an  nü  nichts 
an.    Aufeer  den  ionischen  K  )I<inieeu  na 
auiber  den  ionischen  Koionictu  sind  nä 
denn  undh  alleidinga  nä  allerdings  nä  aller- 
dings nä  allerdings  Stidte  von  andern  nä 
finden  sidi  nä  finden  sich  nä  eben- 
dasi  lli^f  II,  s.  w.  M 

Ist  d.'is  diu  Sprachgewalt  des  Genius  .'' 
Ti-otz  alledem  wird  Treitschke  Hegeln 
nicht  gerecht  weder  in  seinem  Lob  noch 
in  .seinem  Tadel.  Man  erfiihrt  nirgends. 
!  diifs  IIi  l;''!  wirkli.  li  ein  [ihilosopbischtss 
Gnu/dprubleni  Itüliandelt,  Das  Prf»blem 
der  Veiiinderung  ist  es,  was  die  ganze 


')  Der  verderbliche  Einilnl^  der 
Hegels(hen  Philosophie.  Leipzig  1892. 
Geibel,  b.  27, 
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»etaphysisehe  Forschung  iü  Bewegung  ge-  bei  Ifegei  clcutliclier  gezeigt  als  von 

setzt  hat  und  sie  noch  immer  in  Bewegung  Her  bar  t  und  seiner  Schule. 


erhiilt.  l'nd  das  ist  es.  wa.s  Het''"!  iU>er- 
JÜ  heaibeittit  Hegel  v^rsiuciit  auclk 
eöie  der  betdea  nur  deokbar  moglieheu 
ÜJMUlgen  zu  geben.  Diese  beiden  Lösnngs- 
versuehe  sind  entweder  die  Veränderung 


Wie  konnti'  nun  Birgel  doch  einen 
s'j  gruben  Kiufluli»  gewiuueu  und  uuch 
immer  behaupte«?  Dot»  zu  zeigen,  wäre 
Aufgabe   des  OetwhiebtKscbreiben»  des 

III.  .I.ilirhundeit.s  gewesen.    Davon  findet 


durch  Ursachen  zu  erklären  oder  ein  ur-  '  sieh  aber  In'i Treitschke  ni<  !it  vi»«!.  Der 


sachloses,  alisolutes  Werden  anzuoetuuea. 
Hegel  vennicht  das  Letztere.  Er  steht 
also  mittea  in  dw  Spekulatioii;  die  Be- 
traditongeo,  die  er  anstt'llt,  müssen  an- 


oiue  Grund  von  UegeU  EiuÜuls  i&t  oiu 
innerlicher,  ist  eben  der  Umstand ,  dal» 
Hegel  wirUidi  ein  Orandproblem  der 

Metaphysik  bearbeitet,  ein  anderer  Grund 


gestellt  werden,  man  kann  ihnen  nicht  liegt  darin,  dafs  »t  die  ganze  Hnheit  des 
entgehen.  Aber  freilich,  sie  smd  nur  die  ,  natürlichen  fehlerhaften  Denkens  und  einer 
Eioleitang  zur  Metaphysik,  erst  wenn  diese  .  duroh  än&em  Erfülle  berauschten  Oe> 
Fngen  erwogen  und  wenn  der  Denk-  ainnungskwigkeit  als  hohe  Weiaheit  dar> 

▼ersuch  Hegels  in  jeder  Bezieh img  al»j  zustellen  und  annehmbar  zu  machen  weilb. 
verfehlt  abgewiesen  ist.  erst  dann  kann  Di^*  äulscm  Gründe  für  die  Verbreitung 
die  eigentliche  Fon>chung  beginnen.   Wa**  i  der  HegcNi  hen  Pbünsophie  liegen  —  um 


man  von  Hegel  in  dieüur  Beziehung 
lernen  kano,  das  konnte  man  ja  anoh  von 
Heraklit  und  noch  besser  \on  Fichte 
lernen,  allein  bei  Hegel  liegt  die.s  alles 


es  müde  au.süudiuckeü  —  in  der  Be- 
günatjgnng,  die  er  durdi  das  preolkisdie 
Unterrichtamiiii>tctiuni  fand.    Das  be- 

spricht  ja    auch  Treits<;hke.  Vergl. 


sozusagen  in  grofser  Schrift,  deutlich  auch  iibri<;ens  itb'^r  Hegels  Philo.S()|)hie  mid 

ihren  Einfluis,  diese  Zeitschrift,  IV.  l'IÖ  ff. 
321  fL,  414  ff.  0.  Flügel 


für  schwache  Augen  vor.  Freilich  haben 
viele  über  dem  Aigsr  oder  anoh  Ühet  der 
Bewonderung  der  grofiien  Schrift  ver- 

g«.'8sen,  den  Sinn  seiner  krausen  Reden  zu  i  Pi-ofes.sor  Dr.  L.  Zehader,  Mechanik  des 


verstehen.  Man  kann  sauren,  durch  Heird 
iüt  das  Entweder  —  Oder,  um  das  sich 
die  Metaphysik  dreht:  entweder  Werden 
oder  Sein,  mtweder  keine  KausaUtSt  oder 


Weitaus.  Freiboig  i. Br.  J.C.B. Mohr. 
17Ü  S.   3  M. 

Das  TOiliegende  interBasaote  Bach  giebt 
sonächst  eaa  eigent&mUobes  vollstindiges 


durchgängige  Kausalitftt^  mehr  als  je  an  s  :  System  der  Atomistik  der  wägbaivn  und 
Licht  gest^^llt.  Und  dn  sicli  Hei  H *'ir*'I  !  unwiigl'arcn  Materie,  aufgebaut  auf  den 
nach  allen  Kichtungen  bin  das  ursachlose  '  aUsemeineieu  phyjükalischeu  Erscbei- 
Werden  alü  absurd  zeigt,  so  ist  dieser  uuugeu.  Demnächst  wird  das  System 
Weg  für  die  Forsehnng  für  inuner  Ter-  \  eingeheoder  an  einigen  andern  bestimmten 
Schlcaeen.  Tu^<Jf('ln  hat  Hegel  dazu  bei-  Vorgängen,  namentlich  der  Klektrizittt 
ir"trfi;?en.  liic  P'Mrsi;liun^  alizukiuzcu.  in-  uu-1  am  Ma<:iii'timus.  auch  ifi  Darstellung 
dem  er  sie  für  inuner  von  dem  falschen  i  des  Wcseu»  der  l\i>nt:::»'ristralilcn  l>ewahr- 
Wege  al^eschreckt  hat.  heilet,  imd  es  wird  .si;duun  in  der  zweiten 

Kiigends  hat  Hegel  eine  gereditere  HKlfte  des  Buches  die  Mechanik  der  Welt- 
Wurdigung  gefunden  aU  bei  Herbart !  körper  besprochen;  namenÜioh  der  Zo- 
und  .seiner  Schule.  Erst  von  Herbart  stand  des  Erdinneren,  die  .\tmo<;phäre, 
ist  klar  gezeigt,  wns  Hegel  wollte,  welche  der  mechanische  Kiufluf>  des  Munde.s  und 
riobleme  sein  Denken  in  Bewegung  setzten,  1  der  .Sonne,  die  Konstitution  des  Mondes, 
ond  dais  diese  Probleme  bearbeitet  werden  der  Sonne,  der  Kometen,  die  Zukunft  der 
müssen.  Freilich  von  niemand  ist  auch  Erde  und  der  Stemenwelt. 
das  Uiuormchende  der  Lösan^Tersndie  1     Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  das  System 
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in  Bezuf»  auf  Bewahrheitttng  durch  die 
Fülle  der  Thatäitohcn  beurteilen  zu  kiinnfn. 
Wir  weitltm  uns  aaubsU'heud  darauf  be- 
achTäakea.  dasselbe  mOgUohat  kun  dar- 
snBtelleiif  gewi«ae  atlgemein«  Eiimibide 
Ctt  besprechen  und  einige  AuHblicke  auf 
die  Mechanik  der  W'Itköqici.  dio  uns 
weni^'/«r  bekoont  oder  neu  ei-schienen. 
aufzuführen. 

Nach  dlfteit»  anerkannter  uheinischer 
Hypothese  liestehen  die  wägbaren  Stoffe 
nm  Atomen,  welche,  in  j^anz  bestimmter 
Zahl  und  Gruppierung  atu  Molekeln  ver- 
bnndea  sind.  Es  giebt  auch  einatomifte 
Holek<diL  Nach  der  kmetischen  Oas- 
theorie fliegen  die  Molekeln  einfs  (iitses 
mit  grofsen  OeschwindigkHten ')  ni  :>11l'ii 
Hichtungen«  ütol&en  gegeueuiandet,  i^mlleu 
nruck  oder  werden  nach  Biohtung  und 
Rotation  in  ihren  Bewegongen  i^bgeindert 
Diesen  virren  Bewegunp^zuiitand  empfin- 
den wir  als  Wärme.  Je  frröfser  das 
mittlere  Quadrat  der  OeHcbwindigkeiten, 
de^tü  höher  die  Wirme.  Der  abiM>hite 
Nullfrankt  der  Wftrme,  273«  C.  Kttte, 
entspricht  der  Ruhe  der  Molekeln.  Nun 
bcsti-lit  Zehnder«  Hypotheeeneystem  in 

folgeiuJi'in : 

Der  Äther,  dessen  Bew^ungsvurgünge 
fast  allgemein  als  ünache  der  Uoht-  und 
Eloktrizität^erseheinnngen  angesehen  wer- 
di'ii,  l'o>ti'ht  aus  Atnnien  »hnliclu'r.  vrnnn 
aurh  null''  unv('i>rl''ichheh  feinerer^)  Sub- 
stanz wie  die  der  wägbaren  Stoffe.  Diese 
Äilieimtanie  fliegen  analug  den  Qasmolekeln 
mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  durch 
einander,  stofsen  sich  und  fliegt-n  hin  und 
h*»r,  wie  oben  beschrieben.  Was  bei  den 
wägbaren  Stoffen  Wärme, das  ii^t  beimAther 
EtektrisHIIt    Die  letxtere  ist  fClr  eine 


')  Luftmolekel  hei  0<»  C:  485  m  in 

der  Sekunde. 

Die  Mause  einer  Loftmolekel  wäre 
Thomsons  Schiitzung  der  ÄtherUichte 
zufolge  inindesteu»-  Trillionen  mal  groiäer 
als  di«?  eines  Ätheratom.s. 

Schätiungsweise     berechnet  zu 
440000  km  in  der  Sekunde. 


Atomgruppe  positiv,  wenn  deren  Oe- 
s(h%rindtrjkeiten  groff^er,  s\f*  ist  negativ, 
.  wenn  sie  kleiner  sind  als  die  des  um- 
gebenden Äthers,  Die  Sliifce  der  Blektn- 
sitit,  das  dektrisohe  Pnlsniial,  wiid  ge» 
messen  durch  das  niittlore  Qnadnt  der 
(Jt'srhwindigkeiten  der  Atherntonv'  Dm 
absolute  Potential  Null  würde  oim  in  miu- 
leren  Oesolnrindigkeiti«quadrat  Null  ent- 
spreehen. 

Die  Ätheratome  sind  von  homogener 
eliLstischer  SuVtstnnz  imd  letztere  fiült 
gieichmäCsig  eiu  Ix  stimmt  und  gieich- 
geütaltetes  sehr  kloine»  Kaumvolum  aus. 
Tro/bt  dieser  rftamltohen  Aoaddinimg  be< 
sitst  die  Natur  kein  Ifittel,  diese  Wes(.«n* 
holten,  diese  riiteilt»aren  zu  teilen.  Für 
Bcstiiiimuug  der  üewegungsvorgänge  des 
m  konstituierten  Äthers  wird  zunächst 
als  Gestalt  der  Atome  die  Kngelforra  an- 
genommen; es  wird  aber  weitsriiin  diese 
Betrachtung  auf  Formen  von  zwei-  und 
dreiachsigen  Ellipsoiden,  oder  von  regu- 
lären oder  prismatischen  Körpern  er- 
weitert 

Wss  Torsfcehend  über  HastiiHtt,  Ho> 

mogenität,  Unteilbarkeit  und  Oestalt  von 
den  Ätht'ratomen  pesa^  'wunl'».  d.xs  ^'ilt 
auch  von  den  wägbaren  Atuinen.  nur  mud 
letztere  von  fast  uuvergleicbÜch  gröberer 
und  diditerer  Mssse.*)  Infolge  dieser 
HassenverhSltnissc  gravitieren  die  Äthev^ 
atome  in  weit  hf  hcrt  ni  Miifse  zu  den 
wil^rbaren  Atouieu,  als  zu  einander,  sie 
diiuigeu  sich  dort  zu  einer  Hülle  von  etwa 
fliiasigem  Aggregatmstande  susammen  und 
die  Hüllen  treten  im  Molekelverbaud  in 
dichte  Berühning  mit  fh-n  Hüllon  der 
übrigen  zur  Molekel  verbundeneu  wäg- 
baren Atome,  platten  sich  gegenseitig  ab, 
zu  emer  abgerändetsn  Bttlle  der  Uölekd 
sich  gestaltend.  Die  gröbere  Masse  der 
Molekeln  lieht  eine  griUbere  Ätheihälle 


')  Die  wägbaren  Atome  verschiedener 
chemischer  Elemente  werden  als  ver- 
Bohieden  angenommen.  Es  ist  wohl  hier- 
bei vonviegend  an  Verschiedenheit  der 
Gestalt  gedacht 
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an,  als  die  Summe  der  JLlliMilifilkii  der  in 

d*r  Molekel  vereinten  wägbaren  Atome.  Mit 
Zerfallen  und  Entstehon  der  MoIctHn 
gdhou  also  Lijsongen  und  Hmduogun  von 
ÄAentomeD,  deshalb  Ändenm^Mi  der 
Soeigieformen  einher.  —  Zmacfaen  den 
liamlich  von  einander  entfernten  wag- 
baren M-»lek»'Iii  sind  all.nthalHeu  die 
ilberatome  verteilt;  dichter  iu  der  Nähe 
jen^r  wägbaren  Stoffe,  weniger  dicht  im 
inien  intentdltren  Itfaemnmie.  —  Bs 
giebt  einen  unbegrenzten  leeren  Kaum; 
du-  Mass-o  dor  \v;i^'b«ren  Stoffe  and  des 
Äther«  i»t  begrenzt. 

Welche  Bewegungsvorgange  treten  nun 
«ia  inlolge  der  foitwihrendeii  Zosanunen' 
fltäbe  der  hin-  und  herzuckenden  Ädier- 
atome  nnd  mit  dvn  gleichfalls  hin-  rind 
herzut  kriiden  Molekeln  und  dotvn 
schwingenden  Atomen?  Die  einzelnen 
ilhevetonie  und  die  Ätiteihnlle  der  Ho- 
lekeln  werden  nadi  ihrem  Volnmpn  xa- 
saouneiigeprelkt  oder  einseitig  gedrückt, 
sie  kommPD  in  innere  radiale  oder  tangen- 
tiale Schwingungen,  sie  teilen  letztere 
den  wigbaran  Atomen  mit  Diese  fcommen 
ihrerseits  mSchiriognngen  gegeneinander 
und  wirlcen  hiermit  auf  die  Äthexhülle 
zurück.  Biese  Schwingungen,  s*hon  bei 
Anuahine  kugelförmiger  wiigbarer  und  uu- 
^ligfanier  At(uue  sehr  verschiedenartig,  ge- 
staken  sieh  für  elüptisohe  nnd  andere 
Atomformen  noch  weit  mannigfaltig'.!. 
Ei^ET'dHii  krnfti^o  priiiiarr  einfache 
ScbwingungSMYKtenie  einfai-he  Spektral- 
linien,  so  geben  sekundäre  und  tcrtiüre 
diffaeeSchwingangen  im  Speetmm  Banden 
oder  kontinuierliche  Spektren.  Wag  die 
fortschreitenden  n.  s(  liwindigkeiten  der 
Molf'k'^ln,  sowie  dt  r  .Vtlirratome  betnfft. 
äo  iiommcn  sie  von  Mull  hit>  nahe  l  nend- 
fieb  vor.  Im  fldssigcn  Aggregatzastande 
lomn  ^  ttbennaMge  Qesohwindifdmten 
der  Molekeln  nicht  mehr  geben;  noch 
gleichmäfaiger  sind  die  (5**schwindigkeiten 
der  Molekeln  im  festen  Zustuude.  Feste 
oder  flfissige  Wände  ▼ermindeni  die  Oe» 
ach«indi|^eilea  flössiger  beziehnngaweise 
gaafSimiger  Kdiper.  ihnlioh  Tefbllt  es 


|sioh  mit  dsn  Äfeeistomen,  Wintere 
Atome  vermiaden  die  Oeschirindiglraiten 

der  letzteren. 

Es  findet  nach  den  (lesetzeu  des 
^astischen  Stobee  eine  Fortpflanziug  der 
Bewegung  im  Ither  statt.  Um  eine  ge> 

nügeod  groCse  (Jruppo  von  Ätheratomen, 
welche  s\>  h  in  rh\-thmifN.  licn  gloichg»»ri**h- 
teteu  Schwingungen  l»ewegfn.  bilden  sich 
kugelförmige  Wellen,  welche  sich  bei 
gleioher  Konstitntiofi  des  Mediums  mit 
gleicher  (ieschwindi^eit  nnd  mit  dein 

,  Quadrate  der  Kiitfornunfr  an  Klonfjntinn 

i  abnehmend  im  Äther  ansKn  irfn,  da.s  l.irht. 
Mit  Lichtgeschwindigkeit  breitet  sich  auch 

I  die  einlM^e  elektrische  Energie  ans  d.  h. 
der  erhöhte   oder  verminderte  Zustand 

'  diffuo  u  Hill-  und  Herfliegens  der  Äthcr- 
utome,  indem  hierbei  eine  Verschiebung 
der  Ätberatome  im  elektrischen  Felde 
stattfisdei  Dieser  Znstand  difliasen  Hin- 
nnd  HeffUegens  der  Itheratome  kann 
aber  anoh  nach  Intensität  rhythmisch 
schwanken.  Auch  dieser  Vorgang  breitet 
sich  mit  Lioht^eschwiudigkeit  in  Wellen 
ans.  Wir  wiederboien:  positive  und  ne- 
gative Eteirtrisifit  beruht  anf  Zuständen 
stärkeren  oder  schwächeren  diffusen  llin- 
und  H*Tf!ifjj«ns  der  Ätberatome.  Dieser 
Zustand  bivitet  sich,  unter  Verschiebung 
der  Ätheratone  im  elektrischen  Felde 
ans;  er  Itann  aber  anoh  stobweise  rhytii- 
misch  schwanken;  dann  findet  eine  wellen- 
förmige Ausbreitung  statt,  ähnlich  aber 
doch  wesentlich  verschjedeu  der  Welleii- 
fortpflanzung  des  Lichts,  welches  letztere 
auf  gleiohgeriehtetem  rhythmischen  Os- 
cilliorcn  der  Ätberatome  beruht. 

Trt'fftMi  l.ii  lifwtlli  ii  anf  eine  wägbare 
?^uli>täiiz.  so  gt*ht  die  liewegtmg  mittelst 
der  Atiierhulle  der  JUolekelu  teils  auf 
jene  HüUe,  teils  auf  die  wilgbaron  Atome 
und  die  Molekeln  über.  Eljenso  über- 
mittelt die  Ätherhülle  die  elektrischen 
Bewefninfrs7;nst.Hride  dfs  freien  Äthors  in 
Bewegungsformeu  der  wkgbareu  Substanz 
nnd  umgekehrt  die  Bewegungszostibide 
dieser  Snbstans  in  solche  des  freien 
Äthers. 
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Alle  dit'si'  Bow  ffTimgen  uud  damit  all^'  ' 
nK-»-liai)is<.ln'ti  Vi»rpiTtc't>  lilMi-haupt  ln'ruh^n 
hicniach   auf  ri-cMtra^tuifr  von  EuiT«;!«' 
von  Atum  zu  Atoni.  leUtere  \v;ig- 

bnre  oder  unwägbare  (Energie  ^  Hasse  j 
mal  Quadrat  (ItM  i  u'schwindifrrkeitl;  amlerer- 
Kt^its  .1? .  I   Mcnli'n  die  l><>wf^ungen  be- 
hon-vi  lit  Uurrh  die  liravitatiou. 

Zehndur  lehnt  deu  Vorsuch  als  die 
YoreteUnng  der  Femwirbiog  der  Gravi« 
tation  inochanisch  so  erklären.  Sie  ist 
eiue  aller  Materie  an  und  für  sich  inne- 
wohnend»'  Kraft.  N'.<h  nie  hat  pine  end- 
liche FortpflaDzuugsge.schwindigkeit  der 
WiritQsg  deraelben  nachgewieseQ  werden 
kiHineD. 

"Wir  müsst-n  es  un.s  versa^ren ,  die 
Wiktor-  AuHfiestaltuiiff  der  Hypotht-^e  nach  I 
verschiedeueu  Uebieten   zu  besprechen; 
80  beziigUdi  der  Bildung  de»  elektrischen  ' 
Feldes  um  einen  stroindurchflosseiien ' 
DraktderlndulrtioiiiderAggregatzQstände, ; 
der  Analojrien  zwinrhiMi  Warnn»  aJ.n  Mo- 
lekularbewegung und  Kiekt  riäti tat  als  Äther- 
atouibcwegungetc.  Über  Affinität sprechou  , 
vir  weiter  nnten,  hier  berülireD  wir  nur ' 
nooh  den  Uagnetismus. 

Der   Mn^MU'tismus   wird   erklärt  aus 
einem  uiis\  tiuii.-ti  i-rhon  Querschnitt  der  i 
stabförniiguu  Alulekelu  (Kler  Partikeln  der ! 
magnetisieitftren  Substansen,  voniehmliclL  | 
des  Kisens.    Jene  Unsymmetrie  gestatte  I 
der    flüssigen    AtherhüUe   der  Molekel, 
gfgenüher  den  aliseitn  vom  freien  Äther 
auf  diese  Ilülie  gerichteten  Störseo,  in 
der  einen  Richtung  ein  leichferes  Aus- 
weichen, ab  in  der  andern.   Es  finde 
dadurch  um  diese  Molekel  eine  rotierende 
JBöWegtinfr  'l«'r  Athf^rhiillr'  statt,  wi-Ich«' 
»zur  Vermehrung  eutspreciiender  tangen- 
tialer OotichwindigkeitskoDiponeuten  der 


auf  die  Ätherhülle  atofsenden  freien  Äther- 
atooie«  Veranlassung  gebe.  «Im  unigeben- 

den  Athornnmip  pritstohr»  als'i  oin  fivi*t- 
wuhrendei  bentimmter  Eiicifiiefluls  um 
die  Molekel  herum»,  ein  Amperescher 
elektrischer  Elementarstem,  etc. 

In.  Ai^c  hlufs  an  die  ganse  Theorie 
stellt  Zehn  der  ein  neues  Malsssretem  i 


auf,  nach  welchem  die  elektrisrhen  und 
magneti.schen  Einheiten  dun  !.-<  hnittlich 
viel  i'in  fächere  Dimen.^i'>n«•n  erha'teu 
Süllen,  als  in  dem  gegs-nwuHig  üMicheu 
Mabsystem.  Für  die  Elektrostatik  wild 
die  in  der  Krumieinheit  enthaltene  kine- 
tische Energie  des  freien  Atheis  Ein- 
heit der  elektri^  •hf'tt  Kn-  rj:««  L'edacht; 
die  Einheit  der  Klektroiiyuaiuik  ist  die 
elektrische  Eneigie  des  freien  Äthers, 
welche  mit  Uchtgeschwindigkeit  während 
eitler  Sekunde  durch  den  Querschnitt 
Eins  strömt 

Es  ist  eins  der  wesendushsten  Hilfs- 
mittel nnserar  Erkenntnis,  daTs  wir  uns 

das  Wirkliche  in  einem  Bilde  vorstellen: 
ja  Unsen»  Erkenntnis  beruht  gixifetenteils 
hierauf.  Ein  sülcbes  Bild  ist  iu  seinen 
Elementen  durdiaus  nicht  konform  der 
Wirklichkeit,  aber  der  von  ihm  angeregte 
Vorstelluugskn'is  mufs  so  sein,  dafs  er 
uns  das  W»  scntlii  hr'  des  betreffeuiien 
Teils  der  Wirklichkeit  in  allen  anderen 
Beziehungen  möglichst  getivu  darstellt, 
SO  dab  unser  beliebiges  Fortgehen  in  der 
Bildvorstellung  einem  homologen  Zu- 
sammenhange 'i' r  Wirklichkeit  entspricht 
l.'nsere  vorliegende  Hypotliese  giebt  uns 
in  diesem  Sinne  ein  anschauliches  Bild 
des  Wirklichen;  nur  würden  wir  uns 
tinschen,  wenn  wir  meinten,  es  gei  in 
seinen  Elementen  mit  jenem  identisch. 
Sohi-n  wir  uns  Materie  und  Bewr^sinig 
nalier  an,  su  finden  wir  nur  substanzieile 
Massenpunkte  und  fieaiehungen  swiachen 
denselben^  welche  Beziehungen  wir  als 
Entfernungen  empfinden,  und  sellwt  hier- 
b»M  trennt  unsere  Aiiffn«>inug  wohl  etwas 
Einsseiendes.  Nun  kommen  wir  ja  au.s 
unserer  Kaomauffassuog  nicht  heraus,  ob- 
gleich wir  sehen,  dafs  sie  eine  rollig  sub- 
jektive Abstraktion  ist,  dafs  ein  leerer 

Tfrinm  neV<cn  Mn'-'J^Jii'nTiIvton  nnii  derou 
\urlie/.eichneteu  HeziehuDgeii  in  Wirklich- 
keit gai-  nicht  existiert.  Al'cr  wir  sollten 
uns  dlesoH  Verhlltnis  doch  g^>nwftrtig 
halten;  auch  bedenken,  ob  deiüi  <lte 
Kontinnierlichkeit  jener  Beziehungen  (£iit- 
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fernun^jen)  bis  in  das  Unendlichkleine  sich 
frstreckt,  oh  ni<lit  Hwa  ^'••r.ide  die  Vn- 
töJhwkeit  ein  UnkontinujerlicLes  andeutet, 
&  koaunt  eio  anderer  l'unkt  hinzu:  Wir 
hStOktn,  wie  es  sdieint,  du  Problem  der 
0«etM,  Welche  die  nmteriellen  Punkte 
tind  d*T»'n  I5t'/i"}iun;:<  ii  im  Fncndlich- 
kiemeü,  d.  h.  die  El  istuitat  beherrschen, 
nicht  recht  lösen  und  vo  schiebt  auch 
ufleie  Hypotheee  das  Problem,  ohne  daa- 
seih:  zu  l'>s»  n.  nur  weiter  nach  hinten. 
Der  Begriff  des  kontinuierlichen  homogenen 
elastisch>'(i  ( iiimmi^inües.  der  bei  schärferer 
ßeleochtuiig,  bej  Zerfall  des  letzteren  in 
«ctroiQte  Partikeln  hinfXUig  wurde,  wird 
aiui  anf  wighare  nod  anwigbare  Atome 
übertragen.  Von  denen  weifs  man  nicht 
aUznnel;  die  können  dtpsen  fragwürdigen 
Begriff  nicht  Lugen  hti-afen. 

Ntm  die  hier  besprucheue  Nichtidenti' 
ttt  awiadien  den  Elemeoten  UDaeree  Bildes 
und  der  Wirklichkeit  braucht  unsere  Hypo- 
thek*» TU.  Iit  /.H  beeinträchtigen;  erzeugen 
Ucicli,  ujii  einen  etwas  handtTniflit-hen 
Vei^gleich  zu  brauchen,  die  mit  (iliüiruhter 
heigeetellten  Steindmcke  bei  völBger  Dis- 
parität der  wirkenden  Elemente  dieselbe 
Vorstelluni; .  als  die  ihnen  stt  Grunde 
liegende  Photographie. 

Ein  Bedenken  möchten  wir  zum  Aus- 
dmok  bringen:  ob  nimlich  gewisse  Seiten 
der  ohemiechenj&ffinitift  sieh  doich  unsere 
Hypothese  genügend  erklären  lassen. 
Z eh nd e r  «teilt  inti»r«'VHante  Berechnnn^f ii 
der  Ätherdicht«  an,  indem  er  sie  in  iie- 
aiebnng  bringt:  in  rinem  Falls  an  der 
Üfinitit  awischen  Kohle  und  Sanerstoff, 
im  anderen  mit  der  Cohäsion  dee  Gufs- 
st:üil.  Kr  findet.  ilfil>  im  er^teren  Fallt' 
eine  Ätherdicbte  vom  nennnnUioDSten  Toii, 
im  zweiten  Falle  vom  Tiemndachtzig- 
milMoaaten  Teil  der  Loftdidite  genfigend 
ist  tun  die  Affinitat  der  Kohlens^iunsttome 
bezw.  die  Kohäsion  der  (iu[s-,talil-MMl.  kt  hi 
zu  t'rklären,  Hierbpi  ist  für  erstvren  Fall 
angenommen,  daf?«  zwei  oder  mehrej-e  zur 
Molekel  verbundene  Atome  bei  Kuhe  der- 
a^wn^  also  bei  —  2730  C.  nicht  durch 
die  veiaehwindeod  geringe  Gravitation, 


srindcrn  nur  von  dem.  vom  fri'i<  ii  .\thw 
auf  dir.  flit'  M-.lfli.il  nnix-hiicNrnii..  flüs.sige 
ÄtlierhuJle  ausgeübten  äufseren  i>nick  zu- 
sammengehalten werden.  Bei  hoher  Tom- 
perstur  geraten  die  Atome  in  Schwingungen ; 
da  .sollen  die  konformen  Schwingung^- 
und  GestaltsvorhältnisNO  das  Anlagern  und 
Zusammenhaften  der  Atome  l)egün.stigen. 
Da  nun  der  äulsere  Ätherdruck  derselbe 
bleibt,  so  miUbten  diese  ansohmiegenden 
Bewegungen  der  Atome  die  Stabilitlt  der* 
Molekel  erhöhen,  wülireml  die  Bewegung 
sie  doch  in  irküchkeit  mindert.  Ist 
aber  dio  Stabilität  der  Molokel  auch  er- 
Uiiliob,  so  ist  dooh  nicht  absusehettt  wie 
die  WahlTerwandtaohalt  der  Stoffe  die 
Molekel  sprengen  könnte.  En  kann  nach 
ruis»'rer  Hypothese  nur  durch  den  r.n- 
fälligen  enormen  Stöfs  einer  anderen 
Molekel  oder  wägbaren  Atoms  geschehen. 
Der  mn&ts  die  Eneigie  besitaen«  den 
Ätherdruck  aufzuheJKri,  ili.-  Atome  der 
Molekel  unter  Z*»rrpifsinit:  <\yr  AHi-  iliülle 

'  7.n  fronnfü,  den  durch  Verniindeiung  der 
Atheihulle  frei  werdenden  Äther  auf  dio 
nötige  hiäere  Geschwindigkeit  an  bringen, 
und  wenn  dies  alles  ge.s«  liehen,  fehlt 
immer  noch  eine  rechtf  V.»ranlas.sung  zur 
neuen  Gruppierung,  .itsner  enorme  StoPä 
setzte  doch  wohl  ein  sehr  hohes  Atom- 
gewidit  vorsuB.  Das  Atomgewicht  wurde 
also  die  Wahlverwandtschaft  damit  be- 
stimmen.  —  Es  mufs  zu  den  Eigenschaften 
uns'Ter  Atome  no<-h  etwas  hinzukommen, 

[  was  die  Wahlverwandtschaft  bedingt  und 
was  in  nnseifor  Hypothese  noth  nidkt 
enthalten  ist 

Z  e  h  n  d  e  r  bespricht  selbst  einen 
Wfitfivn  Einwand:  *longitudin:ili's  I.icht 

:  gebe  es  nicht.«  Er  widerlegt  ihn  damit, 
dafo  wir  das  Licht  stets  duroh  Ver- 
mittinng  von  festen  oder  flfiasigen  Körpern 
beobachten  und  dafo  die  longitudiualen 
Srlnvintnin£ion.  die  im  freien  Äth.-r  n'/oh 
mit  vorhanden  sind,  beim  Eintritt  in  jeue 
Körper  sich  nicht  mehr  entwickeln  und 
fortpflanaen  könsen,  sich  vielmebr  in 
Transversalwellen  verwandeln. 

Wir  besprechen  nun  nachstehend  noch 
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pinigp  Piinlitc  aus  dem  reichi'n  Inhalt  der 
zweiteil  Hiilfte  des  Bachee,  derMectuuiUc 
dur  Weltkörper. 

1.  Die  Hohe  dmr  Etdatmosphare ;  der 
Enlmign«(iBraiui:  das  aenkredite  Attf- 
steigen  einer  Molekel  von  der  Erdober- 
fläch«»  mit  der  mittleren  nt>M  hwiudipteit 
dieser  Mulekele  von  4äö  m  iu  üur  Sekuiuie 
wOidtt  nur  eine  AtmoaphlreBUiie  von 
12  km  ermSglidien.  Zehnd«r  eiUlrt 
die  wobl  über  100  km  hohe  Atmosphäre 
durch  RpiVmnpso!r»ktrizität  des  naint-ntürh 
nnterden  Tropen  erzeugten  Waisierdampfes. 
Wir  können  danach  die  Eide  aonähemd 

Imbiui,  «ingeiidDt  vcm  WMt  Kqgeboliale 

positiver  Elf>ktrizitÄt  Die  gmJ^e  ITriit- 
der  AUiiuHpliäre  wird  bewirkt  durch  dio 
gemeinsame  Wirkung  der  Schweiliraft  und 
4er  etoktriacheii  Abeto&ung  der  positiv- 
elektriaierten  Wassermolekiala.  ~  Die 
ebensten  S<  liicht(>n  der  Atmosphäre  tind 
mit  ihr  di<-  ^rnfse  Meng»'  positiver  Elek- 
trizitut  hat  lumdeHteoH  nni  A'juator  eine 
•taute  ortweetiklie  Beve^ogMcximpoiieiite. 
Dieser  eiektiiüohe  Stran  maobt  die  eiaeii- 
reiche  Erdf  z\i  einem  Magnet.  — •  Auf 
Au^ideicbung  jener  unter  den  Trrtjien  er- 
zeugten positiven  und  negativen  Elek- 
tiiiitlt  an  den  Feten  beruhen  die  Polar- 
Uohtw  eto. 

2.  Sonnentemperatur:  Violle  schätzt 
diese  Temperatur  auf  m  'ni.'  mehr  hIs 
2000"  C,  öecchi  auf  mehrere  Millionen 
Orade,  t.  U  elmhol tz  (unter  Nicht- 
anrechnuog  der  Ausatnhlting  wibrend  dar 
ZueaiDinenzicbung  aus  einer  iingebeuer 
grofeen  Gaskugul  und  unter  der  Annahtn«'. 
dab  die  Sonnensubstunz  ji  tzt  Ii.  AViinne- 
kapazität  des  Waasers  baU.'juui  Miilio- 
aen  Orad.  Zehsder  sagt,  die  Tempei»- 
tor  der  8onne  an  der  Oberflüche  ist 
273"  C,  also  absolut  Null:  im  C^-'ntnim 
bethH^t  sie  217  Millionen  (inid,  im  Mittel 

Millionen.  Die  Berechnung  der  Temper&> 
tar  ioa  Centmm  atötst  sich  airf  Beiecii^ 
nung  der  Geschwindigkeit,  welohe  eine 
Molekel  b<Mm  Fall  bis  zum  Centrum  unter 
geinaeen  Annahmen  erlangen.  Die  Tempe- 


mtiir  an  der  Obeifljiche  mulfl  absolut 
Null  sein,  weil  dif  n-lative  Bewegung!  der 
Molekele  dort  Null  int  Auf  Beurteilung 
der  innenn  Tempenrtnr  geben  wir  nidit 
ein.  Die  Behanptinig,  die  Temperatnr  an 
der  Sonnenoberfläcbe  betrage  — 273' C, 
erscheint  paradox  dem  Verhalten  gegen- 
über, welches  man  von  einem  Körper  an 
dar  SoananeMBtebe  eiwutea  miM». 
Er  würde  dnroh  die  aosgeetrahito  Winne 
schmelzen,  vielleicht  verdampfen.  Der 
Wid'-r>.pruch  löst  sich  wie  \n  der 

einen  Angabe  (T  »  — 273")  betrachten 
wir  einen  Bebarrungaxustand,  in  wekdinn 
otttar  veiaeiuadenen  BinwüftiiDgan  die 
Molekeln  über  die  AtnUMphäregrenae 
nicht  hinausfliciieu  können,  dalu-r  leine 
radialen  und  damit  im  Zusanunt* nliang 
auch  keine  erhebliuheu  tangentialen  Oe- 
schwindigkaitan  eriai^ceD  kiiuien.  Dn 
anderen  Falle  betrachten  wir  einen  Körper 
'  an  der  Grenze  der  Sounenatmosphäre  in 
!  einem  Zustande,  wie  er  auch  von  ge- 
ringster Dauer  nicht  existieren  kann.  Der 
Körper  wild  hinahainkni,  aioli  Terflfldh- 
ügen  und  seine  Danipfmdekeln  werden 
sich  in  kürzester  Zeit  den  Bedingangen 
des  ereten  Falle«  anpassen. 

3.  Entwicklung  des  äonnensystemt: 
Die  Bntwioklnnig  beginnt  biar  mit  Aa- 
nahmedeaZniiaiiiniwiiitnlMMi  awafarflonnan, 
aus  welchem  aieli,  wie  nachgawiiaan  wM, 
;illmalilich  eine  ahgeflaehte  unpeheoere 
Gasscheibe  bilden  muis.  Die  wciu  re  Ent- 
wicklung wird  in  bekannter  Weise  ab- 
geleitot  Die  Reihenfolge  der  Ptaoeten- 
entwicklung  i;  !  r  ^  n  aiüsen  nach  innen; 
die  widei-sprechentien  Thatsat  hen  {nament- 
lich KiiekiiiufiKkeit  der  Traiianti-i!  des 
Uranus  und  Neptun)  werdttu  nicht  er- 
wihnt  Ifon  wird  gut  tiran«  hier  an  ba* 
achten,  was  die  Verfas.serin  der QeaobiGht» 
der  Astronomie  A.  M.  Clarkeaagt:  »Wenn 
wir  überhaupt  übiT  die  Entstehung  des 
Fianetensystems  nachdenken,  werden  wir 
in  dar  einen  oder  andeien  Fom  immar 
wieder  avf  die  breiten  Umrisse  der  Nebai- 
h}']>othese  zurüeVkommcn  .  .  .  AVir  können 
aber  nunmehr  (nach  Bee|uechiing  aUw 
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Hypothesen)  besser,  wie  luvor  erkennen, 
dib  diese  Spekulationen  nur  einp**nf^  und 
uvoUkommene  Skiue  der  Wahrheit  dar- 
IMu.  Wir  wftnleB  adlkwer  irreo,  weno 
vir  «mehmeii,  d«b  wir  nut  Hilfe  iigeoA 
«eloker  Erkenntnis,  die  otir  je  das  Men- 
«"h^nffeschlecht  1>»"-itz<'ti  rnttg.  dio  wiri:- 
li<  he  und  ToUstäudiiie  Güttubiuhte  unseres 
bfwuuderungswürdigen    Systems  rekon* 
ttnnereo  kdnoteii.« 

4*  Die  Vielgestaltigkeit  der  Kometen- 
gehweif'  wiitl  dadurch  erkJlirt.  dafs  die 
Oashülle»  des  Kopfes  fwier  oinxeiner  Ti'ile 
des  Kometen  wie  eine  Brennlinse,  die 
StnUen  der  Bonne  bei  Somieniilhe  kon- 
seobieren  omI  dieee  liehfbfiiidel  die  ro- 
tierenden Metoroittmmassen  gegen  den 
dunklen  Weltraum  sichtbar  mnchcn.  Oh 
^tem  Ansicht  alle  Efbchüiuuugen  der 
Kometeneohwetfe  ezkünm  und  andere 
Hypotheeen  entiwlu'liclx  meohen  keim, 
aiife  fraglich  erHcheinen. 

5.  Dpr  ewigp  Ki"pisluuf  dvr  Materie 
von  Öonnenaysteiaeaduixh  allinäliliLho  Zii- 
Mumnenetune  derselben  zu  einem  eiuzigeu 
ithenuDhiUltoB  Ceotnlkarper,  deroh  dek- 
tlBche  Zrrvt  utbungdes  letzteren  zu  einem 
eneodlichen  abgeplatteten  (jashall  hindurch 
zn  erneuter  ülntwicklung  von  Sooaen- 
sj'stemen ! 

•Die  «obeKreillich  hobm  Weite  aiud 
herrlich  wie  am  ersten  Tag!«  Wir  atimmeii 
ein  in  diese  Worte  des  Erzengels  und 
unser  Optimisnuw  freut  sich  der  Dar- 
stellung om^ereM  Buches,  die  ee  uos  mög- 
Ucli  eiedidiieii  Ulkt,  dit  diidi  dM  In- 
iUDiiieiiBtiinen  aller  wigberer  Mateiie 
einr>  solche  Temperatursteigerung  und  eine 
si.lche  Elektrizitiitspntwicklunp  Jiustande 
kuuuae,  dais  für  die  wägbaren  Atume  die 
w»  aaeeinaiideitreibeDde  elektrische  Kraft 
grtfcer  weide,  al>  die  lie  siMemmen- 
lloheiide  Oavitition.  Dann  vollzieht  sich 
im  Weitall  ewig  deieeibe  KnisUnf  der 
Materie. 

Unsere  bedenken  sind  so  erust^  «iiiik 
wir  eie  naehetehend  eingehender  beepre- 
chen:  —  Es  ist  vor  einiger  Zeit  ein  wich- 
tign'  SttU  nul^esteUt  wmden,  welcher  alle 


*  Zitstandftänderungen  mechanisch«  i  ,  <  l>emi> 
scher,  elektrischer  Art  behr-rrsebt  und  dem 
I  bekannten  8atz  von  der  Konstanz  der 
Eneiigie  ergiinzt:  Die  Entropie  des  Welt- 
aUe  atrabt  einem  Ibximom  cnl  Es  wiid 
1  mir  nicht  gelingen,  den  Begriff  »Entropie- 
j  änderung  eines  Körper?'  gemein  verstand - 
j  lieh  zu  machen,  !it>er  der  Eiitrupie:»at£ 
ist  nahe  verwandt  uut  einem  ganz  haus- 
baokenen  Sati:  »WAnne  kann  nicht  von 
selbst  (d.  h.  ohne  Kompensation)  von  einem 
kiUtem  zu  einem  warmem  KörjKjr  über- 
gehen. Ist  dieser  Sntz  tülgemein  richtig, 
dauu  iuit  zwischen  gleichwertigen  thermi- 
aehen  Eneigieen  diejenige  einen  erhebMclien 
Vorzug,  welche  von  IlBherer  Temperatur 
'  ist,  denn  sie  kann  von  seUrst  in  Enerj^ie 
'  nicKlerer  Temperatur  üb'rgehen,  während 
I  dan  Umgekehrte  niclikt  stattfindet  Die 
Energie  von  kdheter  Temperatnr  hat  den 
heaoBdeniWert  mannigfaltigerer  Verwend» 
barkeit.  Mechanische  Energie  (leb^diga 
Kraft  bewegter  M «.««sen .  Spannung  von 
Federn  etc.)  hat  einen  Wert  mehrseitiger 
Verwendbarkeit  ala  die  gleichwertige  ther- 
miaehe  fiaeigie,  denn  entere  kann  von 
seibet  In  thermische  Eueigie  von  beUebjg 
hoher  Energie  übergehen,  während  um- 
gekehrt von  thermischer  Energie  nur  ein 
bestimmter  Ted  in  mechanische  übergehen 
kann  «nter  gleiohieitigem  Herabainken  dea 
anderen  Teils  auf  minder  verwendbare 
Wärmeenergie  niederer  Temperatur.  So 
hat  m(<chani»che  Energie  einen  Verwend- 
barkeitswert gleich  thermischer  Eneigie 
von  nneudlich  hoher  Temperatnr. 

Elektrische  Energie  scheint  mit  mecha- 
nischer, chemische  mit  thonnischer  im  all- 
gemeinen an  Verwendbarkeit  pleiehzu- 
Ktehen»  während  in  vielen  Fällen  der  elek- 
trischen nnd  olMiniadhea  Bneigie  eine 
mittlere  Stdlnng  iwiaohen  mechanischer 
und  thermiaoher  ankommen  dilrfte. 

Wäre  jen^  Axiom  von  dem  Herab- 
fliefsen  der  W&rme  unter  allen  Umständen 
zutreffend  und  wären  vonit^ende  Angaben 
SberÜbergaagsfiÜiigkeit  der  veisohiednten 
Energieen  ineinander  richtig,  gäbe  es 
namentUoli  keinerlei  Mdgliohkeit,  dab  aioh 


Digrtized  by  Google 


144 


C  Beflprechangen 


otwa  chi-iiiisihe  Knfrtrif  von  sfll^t  in 
mechaüischf  vemaudte  derart,  dais  t  twa 
eiu  voller  Venvandlungskreidauf  von  nie- 
cfaaiuBcher  za  thermnoher^  au  ohemwch«r, 
zu  mfchaiiiHchor  Knerfd«  denkl>ar  wäre, 
so  würde  ein  nicht  gpriuger  Teil  al!<^r  Zn- 


s(>l<lie  p'iron  die  Stellang  d*'r  "Energieen 
m  d' r  Skiila  der  Verwendbarkeit  Wir 
kennen  keine.  Befreit  uns»  vielleiclit 
unser  voriiegendes  ßndh  von  der  80119a  um 
ewige  WeEtenschjiDe?  Wir  b'v.wcifcla  esl 

J.  Aedlioli 


«tAndsändf» Hingen  nach  Volumen,  Teini»o- 

ratur,  Dnu  k,  Aggregatzoht&ad,  ehetoiuicher  Dr.  M«x  F.  Hecker,  Schopenhauer  und  die 
Verbindang,  Beweguog  eto.  in  Wirme  |    indleche  Fhiloeophie.  Köln,  Hfitiaclier 
dbergehen.    JUatztere  würdo  etetig  nadi     Teufel,  1697.  264  3. 

den  kälteren  Körpern  abfliefsen.  Manche  Die  Klarlegung  von  Schopenhauers 
Zti^tarnHindeningen  würden  einen  Teil  !  Verhältnis  zur  indischen  Philosophie  ist 
der  übergehenden  Energieea  in  autsteigen-  i  hier  unternoinnien.  Der  —  wie  es  helM  — 
der  Itichtong  haben,  aber  keine  einzige  uoch  ganz  jugendlidie  Autor  tritt  niit 


Änderung  würde  ein  Plus  aufsteigender,  |  einer  gediegenen  sachliohen  Wtetung  und 

gegenüber  aVxsteigi  n-lt  r  Energie  g^•wiihren.  '  mit  gaai  unveiiennbar  schonen  T&hig- 
Es  wünjen  allniahhch  alle  Änderungen  der  I  keiteu  an  seine  Aufgabe  heran.  Er  be- 
Wäruie,  der  chemischen  Verbiuduugen.  sitzt  einen  bewunderung^swtirdig  sichern 
alleelektrischenSrselieiniuigen,  allesLeben, ;  Einblick  in  die  uns  so  enttftckte  indinelie 


ja  aUe  Bewegungen  grölNerer  MsHsen  zu 
gunsteu  allgemein  erhöhter  innerer  Mole- 

kulail"  u  ctrnnt'  .nif-choben  wenlen.  Das 


Philosophie,  gegen  den  seine  nicht  minder 

grolse  Vertrautheit  mit  Schopenhauers 

spekul:iti\  i-m  ^\'(•lt\  itipih  htnis  als  die  leioh- 


Absft  ibtiu  de8  Wt'iuüis  wüitle  tit»t/  Er-  tere  Erningens<;iiaft  eoeheint.  Die  Ein- 
höhung  der  Temperatur  infolge  der  Auf-  leituug  bietet  eine  farbenvolle  und  kenntuLs- 
bebnng  der  alles  belebenden  Eneiigie-  reiche  Übetaieht  über  die  in  der  aliend* 
differenzen  erfolgen.  Auch  in  Ztdniuft  lindischen  Kultur  eingedrungenen  a«iati- 
k'>nnen  trotz  all'^citiger  Abgestorbenheit  j  sehen  Moniente.  Mit  IvMiaftt  in  und  fris<.*b- 
tote  "W'i  Ifki  rper  tn  wiederkehrendem  l*e-  j  empfiinErÜchcn  Sinn  spnclu  Hocker  von 
riodenliiuf  im  Weltall  kreisen.  Eiu  Zufall  ^  dem  behnsueht  erweckenden  Zauber,  den 
entfesselt  dann  vielleicbt  jene  dem  Wirme-  der  in  lUrohenduft  und  übenreldioher 


tode  entgangenen  Eneigieen  und  Übt  einen ;  Oestsltungsknrft  schimmelnde  Orient  ans- 

■\Wltkörp»'r  mit  dem  and»'ren  zusammen- '  ülit.    Die  doppelte  Hegabiuig  von  ana- 


».tofsr-n.  Dann  t'ntstftif  neu»:'  Hflfbimf:. 
Zuletzt,  und  wäre  die  Zeit  auch  nocl»  so 
lang,  verlaufen  auch  diese  LebensweUeu. 
Was  spricht  denn  gegen  diesen  un- 


lytisfhem  Feinbli<k  und  pnctischer  An- 
schauung, die  das  Werk  charakterisiert, 
kündigt  sich  sdran  in  folgender  aymboli- 
sierender  Betrachtung  an:  »Exotisch,  wie 


aufha1t>anu  ri  ri»ML'ang  der  lebendigen  das  ganze  Leben  ist  auch  die  indische 
Kraft  grufilnetiT  HL-wepiinj?  in  nngeord-  Philo'^ripbie.  Da  wflit  kein  Iriihlor.  »t- 
nete  Wärme,  gegen  diese  Lehre  vom  quiekender  Huucii;  owv  flumpfe,  bleierne 
Wirmetod  ?  Unser  Optimismus  und  der  Schwere  und  Schwüle  lastet,  wie  auf  den 
Mangd  einer  plaurabeln  Antwort  auf  die  {  Körpern,  so  auch  auf  den  Oedanken.  Bio 


beiden  Ki"agen :  nach  dem  Anfangszustand.  •  üb-i  'un-llcnilf  Vegetation  ist  ein  Bild  der 
aus  dem  die  heutige  liap:»'  entHtand<^n  und  fruchtbaren  und  unerschöjtfüchen  indisch*  n 


nach  dem  Gnind,  wanim  wir  dann  trotz 
endlosen  Bestandes  der  Welt  noch  so- 
weit vom  Wirmetode  entfernt  sind. 
Oiebt  es  denn  nicht  direkte,  triftige 

Ein^A•;in(^t•  <ry<sm  den  Sntz  vom  Abfliefsen 


< Gedankenwelt  Und  wenn  in  trostloser 
Eintönigkeit  zur  Regenzeit  die  j^chwerea 
Wolken  ihren  Inhalt  auf  die  Erde  schftttea, 
Monate  hindurch  ohne  Aufhören,  da  mag 
wohl  der  Geist  einem  lähmenden  Qniotis- 


dcr  Wärme  2u  den  kaltem  Körpern  oder  <  mus  xor  Beute  fallen.   Alles  ist  über- 
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üi^kü,  kolossal,  tropifich.  Die  indiiiohe 
Philosophie  ist  wie  die  iodiscbe  Kunst,  die 
Ott  dlMT  GednU  ii6imh«rte  lloMtren 
m  dam  Men  meillnlL«  (8L  16.) 

Im  Abendland  verdankt  man  dk)  Kennt- 
nis der  indischen  Philosophip  der  Be- 
w^ting,  die  von  Schopenhauer  aufiging. 
iUän  er  selbst  ist  deswegen  doch  zu 
Uum  kkawa  Sdieidiuig  desBrahTnantamuB 
und  Buddhismus  durchgedrungen.  Hecker 
urteilt :  dafs  Schopenhauers  Mt^ta|)h ysik 
•  we»enüicli  brahniauisehes ,  diu  Kthik 
buddhistisches  Gepiiige  auüweitit.  »Seine 
IMMshytäk  ntdie  poitiheittiBalieldantitttB- 
lehre,  des  Yedänta  und  seine  Ethik  die 
•»Vernichtung  des  Durstes««,  die  Buddha 
It  hrt.*  (8.  254.)  Der  Vf^iAntn  --  das  ist 
liie  Dugmatik  tiea  Brahmanismus  —  er- 
kennt nur  ein  wirktidi  Seieiules  in  der 
Schöpfung  an,  das  Brabnan.  Das  Brahman 
ist  die  absolute  Einheit  und  das  einzig 
aHsolute  Keale.  Die  Vielheit  und  die  Ver- 
anderUchkeit  der  Erscheinung  ist  Sinnes» 
trag,  DtaiB«linng,  ja  unser  Selbst,  nnsare 
Seele  nacht  davon  keine  Ansnalune.  Dieses 
Gaukelstück  spiegelt  uns  ein  Zauber,  die 
^ja,  vor.  Und  damit  k"iif^:nu'iit  ist  der 
Fundameutalsatz  von  Schopenhauers 
Fliiioeophie:  die  Wdt  ist  meine  Vor- 
stsUnn^  ^  eodatiert  nur  dnrch  mieii, 
nqiL  dtirch  die  meinem  Verstand  a  priori 
gegebene  Funktion  der  Kausalitiit,  Die 
Kausdifät  sueht  für  die  Eiiipfiaüuug,  die 
ein  Kei2  im  Sinuesuerven  hervorrief,  die 
Unadie  dnuiAo»,  veisetst  sie  nach  der- 
selben zurück  und  schaut  sie  als  Objekt 
an.  Die  Mannigfalti^'koit  und  der  Weelisol 
der  ErsclieinuT!?'«'!!  ivt  daher  bei  Seli  o  jien- 
liauer,  wie  im  liruiunauismus,  piiänonienal 
nndideaL  Und  wie  in  diesem  das  Brahman 
das  einzig  Reale,  Ruhende  und  ISmgß  bt, 
so  bei  Scbopeiihauer  das  Diug-an-sich. 
Tod  wio  im  Brahmanismus  die  kasmische 
\V<  itsteie  des  Brahman  im  Eingehen  zur 
psychischen,  foUenden  Seele  Atman  ist, 
so  ist  bei  Schopenhauer  das  kosniiaolie 
wirkende  Ding-an-sich  in  seiner  subjektiv 


Innenrefdon  mittelst  des  Selbstbevrofst- 
seins  die  met^hysische  Seinskrait,  als 
Wille  mm  Leben,  mit  dem  der  InteOekt 
als  Wnnder  mmw  Itsy^r  verbunden  ist. 
Schopenhauer  wurde  »der  T>avoisier 
des  Selbst;  wie  dieser  im  vorher  einheit- 
lich genommenen  Wasser  zwei  (irundele- 
mente  naohwies,  ao  Bohopenhaner  im 
SelbstbewoMsein,  das  etkennende  Subjekt 
und  das  erkannte  Objekt  Das  Subjekt 
heifnt  Intellekt,  das  Objek-t  Wille.  (S.91.) 

Diese  Lehrsätze  der  Schopenhauer- 
Hcheu  Erkenntnistheorie  sind  doch  nkiht 
ao  fest  fmidieit,  dab  sie  beswingend  wir- 
ken sollten,  wie  es  Hecker  anzunehmen 
scheint.  Vielmelir  drän<rt  sitli  das  be- 
denken auf:  woher  und  auf  welche  Wewe 
denn  der  Verstand  mit  seinem  Kausalitjtta- 
geeets,  ex  abrupto,  in  seinem  verwelt- 
lichen Sein  kommt?  Vorweltlichen!  da 
ja  der  Kosmos  mit  seiner  Vielheit  erst 
durch  die  Kausalitätsfunktion  entstand. 
Eine  vergebliche  Frage,  auf  die  Schopen- 
hauer keine  Antwort  geben  kann.  Und 
6m  sohlielkt  in  sieh,  dab  er  eben.sowcnig 
Aufschlufs  geben  kann,  was  überliaujit  der 
Intellekt  sein  soll,  der  blofs  Accidenz  ist, 
im  Unterschied  »um  Willen,  der  Substanz 
ist  Wenn  aber  alle  Seinaknift,  alles  was 
wirkt  und  webt,  Wille  ist,  und  es  niohis 
anderes  giebt  als  dieses  AU-Eine.  so  kann 
doch  der  Intellekt  auch  aus  keinem  anderen 
Stoff  als  aus  diesem  Einen -und -Selbigen 
sein.  Und  wenn  als  Aiigument  für  die 
andera  geartete  mysteriöse  Natnr  des  In- 
tellekts geltend  gemacht  wird,  dafs  er  mit 
dem  n.'liim  vergeht,  so  ist  ja  doch  das 
Gt  hirn  .  henfalls  Manifestation  des  Willens, 
und  wa.s  beim  ZerfaU  desselben  den  W3len 
trifft,  das  trifft  «ach  den  IhteDekt 

Zwischen  dem  Vedanta  (Brahmanismus) 
und  der  Welt  als  W^ille  niid  Vorstellung 
besteht  also  die  prinzipielle  Überebi- 
stimmung,  dals  sie  beide  die  transcendente 
Identität  aller  Encheinungen  lehren;  es 
giebt  nur  ein  Seiendes,  ein  Wirkliches, 
das  dem  bunten  rv  iclitum  zu  Grunde  liegt, 


anthropologischen  Bethätii^nn;;  der  Wille,  |  das  Brahman -Atman.  abendliuidisch  das 
Schopeuhauer  unterschied   in   «e:ner  .  Ding-au-sich-Wille.  Die  Farole  der  Iden- 
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tiiiit  11  M<]  mystÜMhen  Vereüuguiig  üt  das 
tat  tvum  asi. 

FOr  den  Boddhismos  Uogegen  giebt  es 
keine  raale  WeUsobetans,  kein  meta- 
physischer Urgrund  und  demzufolge  gilt 
ihm  (Up  Krsf  heinting  oder  »der  Erschpi- 
nungen  flucht«  nicht  ahi  phänonienai, 
sondern  er  gesteht  ihr  einen  realen,  wenn 
isoh  ephemeren  nnd  beetandlesen  Cha- 
rakter ao.  Für  den  weichen,  sdiwermütigen 
Buddhismn^^  lu-steht  nichts  andpr»*s  als  ein 
cjualvoUor,  zweckloser  Prozefs  von  Werden 
and  Veiigi^en,  von  müheseligem  Empor- 
arbeiten und  versweifeltem  Uateninkrn. 
»TroetloB  schaut  der  Buddhismus  in  das 
Getriebe  der  Welt  als  ein  zwock-  und 
zielloseH  Auf  und  Nieder  mbalthleerer 
Sdiatteu.  Wie  bunt  auch  die  Erschei- 
anagen  im  anendüehen  Hob  eich  ditogen 
mögen,  kein  Ende  ist  abzusehen  in  diesem 
wildt  ii  Wechsel.«  (S.  62.)  Nur  ein  Ge- 
sotz, keine  iSubstanz,  keine  We«enhaftig- 
ktiit,  nur  eine  formale  Ordnung,  das  Ge- 
sets  der  Kausalitilty  ist  das  Uowandelhaie 
and  Stetige  in  dieser  thifinensatten  und ' 
jammervollen  Flucht. 

So  heRteht  3twi«irhen  Hudilhas  Ix'hn' 
und  Schopenhauers  Lehre  als  erKtes 
Bindeglied  das  KansilttiMaigeeeta.  Doch 
findet  ein  wesentlicher  Unterschied  in 
der  inhaltlichen  Bestimnmnjr  des  Begriffes 
bei  beiden  statt  Im  Buddhismus  hf';?if>ht 
sich  der  JLausalnexus  auf  den  äuisem 
Flnlh  dea  Oeadiehena,  deasen  innerer  tmd 
gnndlegender  Motor  der  »Dniatc  ist  — 
bei  Schopenhauer  ist  er  die  immanente 
Form  des  erkeiint'ndt'n  Siiliji-kt^'.  Da  in 
der  sich  ewig  fortwälzenden,  leere  liui.'^eu 
tnibeaden  Rastlosigkeit  der  Schmerz  des 
Daadns  Uegt,  so  wandt  der  Buddhistisehe 
Pessimismus  im  Kausal  nexus.  Wo  end- 
loser Wechsel  herrscht,  da  ist  kein  Wohl 
ja  so^r  k«»in  Sein.  Olürk,  Friede,  Kiilie 
wohnt  nur  »wu,  keine  Veriiuderuug  mehr  < 
idattfindet,  im  Nirvtoa«  (ß.  89).  Beil 
Sohopenhauer  ist  zwar  wie  beim  Bud- j 
dhismus,  der  Schmerz  das  Reale  und  Posi- 
tive im  Tvobon,  d^Kli  ist  sein  Pe.s.simisnm3  j 
in  der  Substanz  des  Willens  selbst  be-. 


gründet.  iiuhiIk  h  in  seinen  ruhelosen  und 
sündhaften  Qualitäten.  »Kann  der  Pes»i- 
mismns  beeeer  begründet  werden?«  fragt 
Heck  er  (S.  130).  Di^  Begründung  ist 
jedoch  in  doppelter  Weist-  hinfällig;  1 .  weil 
das  Ijtnden  nicht  im  Willen,  sondern  im 
Intellekt  .seine  Stätte  hat.  Der  Wille, 
d.  h.  die  Lebenskraft,  beherracht  andi  den 
Blödsinnigen  nnd  beherrscht  den  gemcdnen 
Mann  mehr  als  den  Gebildeten,  und  doch 
sind  bei  die<8Pn,  nach  dem  Verhältnis  der 
Enge  ihres  Bewuistseins,  die  Leitungs- 
balioen  für  das  Bittere  des  Uhma  nieht 
blob  vermindert,  sondern  sie  bleiben,  mit 
Ausnahme  für  die  materielle  Bedrängnis, 
taub  utul  unerschloHsen.  Hecker  schlügt 
ubrigen-s  an  einer  H(iateren  Stelle  (S.  133) 
sich  und  Schopenhauer  mit  der  Waffe 
dee  Gitsts  von  diesem:  dala  »daa  Oenie 
herbere  Qualen  erduldet  als  der  gew-öhn- 
lielif  Alltap^mnnsrh VTid  zwar  erduldet 
er  sie  wegen  »der  Fülle  des  Erkenntnis- 
vermögens.« Der  zweite  Einwand,  den 
nm\  gi^en  die  Begrftndnng  des  PessimiSH 
mus  in  der  Be.scbaffeaheit  des  Willens 
erheben  mufs,  ist  der;  daTs  S-'-hopen- 
li  a  u  p  r  über  dio'jelhe  schlechtfuliii^'s  uichts 
aussagen  kanu.  Als  phänomenale  und  em- 
pirisoh  begrenste  Erseheinnng  besitrt  er 
keine  Hittd,  um  die  metaphysiachen  Bügen« 
Schäften  des  Weltgrundes  zu  erkennen.« 
Heek  er  grrät  in  eine  zweite  ähnliche 
Sackgasse  durch  eifrige  Vertretung  des 
Sebopenbaneradien  Widersittnohes: 
dem  Ding-an-sioh  Iforalittt  au  vindioieien. 
An  Schopenhauers  kaum  haltbarer 
Doktrin:  dafs  dem  Willen  Moralität  zu- 
komme, knüpft  Heck  er  den  etwas  ge> 
waltaamen  Yeiigleich,  swiaohsii  dem  lndi> 
sehen  Kannen  nnd  der  Nemesisdien 
Funktion  des  Willens.  Wenn  der  bod- 
dhistiselie  »Diii-st'  —  der  Wille  zum 
I/eben  —  durch  die  guten  und  bösen 
Thaten,  die  er  veranlafet,  die  Wieder- 
geburten bestimmt,  tud  so  den  Kern  des 
Nemesischen  Begriffes:  Karma  bildet  — 
so  liegt  das  perenniercnfle  Schirksal  uii-ht 
im  >Dui"St«,  sondern  iiideii  Thatm.  And>'rs 
ist  es  aber  bei  Schopenhauer,  hier 
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inhäriprt  di>  Moralitätspi/jeaschaft  dein 
LrwÜien,  also  dem  »litinit«  selbst;  in  dem 
VIS  d«r  WiBe  entrebt,  wodiu^ch  er  aioh 
anufeiiliert  Uge  sdiim  setoe  monliBobe 
Qualität  ausgedrückt  Der  Wille  an  sich, 
oder  das  Dln^-an-sicb,  &ei  durühau»  sümJ- 
haft  und  verderbt  und  der  Tod  ist  diu  \on 
ihm  selbst  verwirkte  Strafe  für  die  Lust 
am  Leben  (»Dunt«).  In  Wahilieit  aind 
diB  nur  Worte  lud  Bilder.  Der  Unrille 
kann  deshalb  keine  iloralität  be- 

sitzen, weil  die  Moralität  nur  •  in  intifr- 
lialb  der  menschÜcli'SOziAlen  Verbaltiusüe 
«dteoder  Begriff  ist  Wie  der  Oefühls- 
sostand  des  ästhetischen  Yeriuütens,  so 
steht  und  fällt  der  Begriff  dci  innriilisclii  n 
Gesinnung,  des  sittlichen  Verhaltens,  mit 
dem  menschlichen  Untoivcheidun^ver- 
mogeiL  Dem  Wüten  —  das  iat  der  unter- 
adieidiiagaloeea  Natukraft  —  Sittlichkeit 
beizulegen,  ist  reine  »Begriffsdichtung«, 
und  dazu  noch  ein»-  mit  den  Umi  ge- 
spendeten Prädikaten  >bhnd  und  dumm« 
wenig  haimoiiiefeiide.  Die  Eigeaadialteii 
des  WiHena  and  nur  aoweit  erforachbar, 
als  er  sich  in  der  Immanenz  als  gärende 
und  treibend.'  physische  Kraft  bekundet, 
über  die  £rdenwe]t  hinaus,  über  die  Er- 
reichbarkeit des  menaohliolMii  Erkennens 
Unmia,  "  alao  im  «ferieaen  Reich  der 
TmiiscL'iidt'tiz  ihm  Qualitäten  zuzu- 
spreclu'ii,  beifst  doch  sein«;  Thforiocii  in 
das  phantastische  I{*'ich  der  hlauon  Bhinie 
furtspinueu.    iiis  ist  aucii  nur  »inu  dich- 

tenadhe  Velmrfier  an  aageo:  dab  der  Tod 

ifie  Strafe  der  Lust  am  Leben  ist,  wilro 
er  es  realiter,  so  müfste  aueh  dorUimolaya 
einstürzen  und  der  Rhein  eintrockne, 
sind  sie  duch  nicht  mmder  Mauiftnttatiun 
des  AU-IänheilUoheii,  Urawigen,  Willena. 
Und  wenn  Becker  aagt:  »Die  Philosophie 
hat  es  nur  mit  dem  Was  zu  thun,  mit 
dem  was  sich  wissen  lälst«  (S.  64),  so 
darf  er  aacü  nicht  mit  dieser  nachdrucks- 
ToUen  Beiedaamkeit  für  die  M oxalitit  daa 
Ding-an-aich  eintreten.  Sohopenhaner 
sagt  doch  übrigens  selbst  an  einer  Stelle 
(W.  als  W.  und  Vi.  Bd.  II,  Buch  II, 
Kap.  25):  *Die  Einheit  jenes  Willens,  in  I 


'  welchem  wir  das  Wesen  an  sich  der  Er- 
HcheinuDgswelt  erkannt  haben,  ist  eine 
metapkyaiaQhe ,  mithin  die  Edranntnia 
deraelben  tranaoendent,  d.  h.  nieht  anf 

den  Funktionen  unseres  Intellekts  beruhend 
und  daher  mit  di<'.sein  eifioiitlicb  nicht  zu 
erfassen.«  Was  vun  der  Einheit  des 
Willens  gilt,  das  gilt  auch  von  seinen 
Qnalitttten.  Es  ist  dedialb  aac^  kanra  an 
begreifen,  dllil  Schopenhauers  Um- 
wandlung von  Kants  «unerkennbarem« 
Ding-an-sich,  in  Wille  zum  Leben,  als 
eine  so  hohe  Errungenschaft  gepriesen 
wild.  Verhftit  es  aioh  doch  damit,  ab 
wäre  man  dahinter  gekommen,  dals  das 
Mild  eilen  aus  der  Fremde  nicht  Qrete, 
sondern  Liese  heifst. 

Mit  feinsinniger  l^trachtung  findet 
übrigens  Heeke r  einen  Tennittehiden 
Übetigang  swtadien  Sohopeohauers 
heterogener  Formulierung  des  otliis'  lien 
I  Problems  an  zwei  verschiedenen  Orten. 
Er  findet  nämlich,  dals  zwischen  der  sozia- 
listischen Werkthfttigkeit,  die  Sohopen- 
hnner  in  der  Prwsadiiift  ala  die  ans- 
schliefsliche  ethisohe  Aul^gabe  statuiert, 
und  dem  Quietismus .  den  er  in  seinem 
Hauptwerk  üs  ethisches  Postulat  hinstellt 
—  ein  Verbindungsglied  im  Mitleid  läge. 
D«m  die  Tilgend  der  aesiaten  lCklthllti(^ 
keit  sei  für  Schopenhauer  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  »nur  ein  Mittel  zur  Er- 
tötung  des  Willens,  ein  Durchgangspunkt 

 die  endgiltige  Unterdrückung  allea 

Teriangens  iat  die  Sitttiehkeit  par  ex- 
cellence.«    (S.  243.) 

Analytischei  Fein.sinn,  mit  dem  not- 
wendif^en  Korrelat  goistiger  Gewandtheit, 
dazu  ein  ernster,  gewissenhafter  Forscher» 
trieb  und  eine  tugemein  aolifine  und  wanne 
Sprache  —  sind  hervorstoehende  und 
fesselnde Ei^'enschaften  in  Ileckerf^  Werk. 
Wie  ein  dramatischer  Dichter,  der  jede 
Gestalt  seiner  Konzeption  mit  Hingebung 
nnd  ans  aeinem  Fühlen  herans  ansgestaltety 
so  Torfihit  Heck  er  bei  der  kritisch  ver- 
gleichenden Ausgestaltiinc;  seiner  drei 
Sj'steme.  Und  wie  ein  DrauuUiker  bei 
jedem  einzelnen  Zug,  den  er  aus  der 

10* 
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huK'rlichkfit  d*>r  Personen  herausfordert.  | 
htet»  die  Beziehongtifäden  dt»s  ganzen  Vl&itn 
tbenchaut,  so  geht  Becker  ▼or,  b«  der 
DtratelloDg  jedes  einzelDeii  Problems,  hin- 
Hichtlich  seiner  Stellung  und  seiner  Ver- 
ästehmg  in  den  beiden  anderen  philo- 


soi>hisehon  Gebietpo.  Dt-n  Vt-rfrleich  mit 
einem  Dichterwerk  ernster  Natur,  darf 
man  doh  bei  Heokers  Bach  schon  ge- 
statten, weil  es  nicht  bloß«  eine  gediegene 
Forscberarbeit,  sondern  Mich  eine  poetisch 
belebte  Leistung  ist. 

Dr.  Susanna  Kubiustcin. 


ist  von  den  neuen  pfenUnothen 

Lehrplänen  ins  Leben  gerufen  und  ent- 


II  F&dagogisolieB 

Prsf.  Dr.  H.  J.  IMMtr»  IHrektor  des  Luisen-  ]  t*tnr  jalir?:chnteüuige  praktische  Erfahraog 

städtischen  Gymnfi.««iuTn«  zu  Berlin:  T^-  sHzTrn  den  Verfasser  in  den  Stand,  fin 
teinische  Schulgiajnmatik,  vomehmli*  h  L*'brnuttel  zu  »chaffen,  das  den  höchsten 
zu  Ostermanns  lateinischen  Übung»- .  Anforderungen  gerecht  wird.  Diese  Gnm- 
buohem.  2.  Aufl.  Letpsig,  B.  O.  Tenboer, 
1897.  XII  nnd  329  S.  gr.  8». 
Die  eixte  Auflage  dieses  Dache*!  er-  s|)rii  hf  dfr-'n  B^istimmungen  am  meisten 
schien  189*3  in  dem.selb<»n  Verlag  unter  von  lülcn  Kunkurronznntemehmungen.  Bei 
dem  Titel:  aGrammatik  zu  O.stcrmanns  der  mvh  immer  notwendiger  erweisenden 
lateinischen  Übnngsbächem«.  Bie  Fassnng  i  Beschrünkang  des  gnmmatisdien  Lern- 
des  Titels  i<t  g«'äudert  worden,  damit  ee  1  stoffe.s  und  bei  der  immer  drin^icber 
nicht  scheint,  als  «>b  diese  Grammatik  nur  |  werdenden  K<mzr>ntration  des  philolojnsch- 
nebeu  Ostermann«  lateinischen  Übuüg>-  i  histori.schen  Untt'rri'  hts  insh«>sondere  au 
büchem  gebraucht  werden  könne  oder  |  unseren  Gymnasien  luui^  die  Besprechung 
solle.  Sie  kann  in  Wahrheit  ebensogut :  eines  so  hohen  Anfoidemngen  gerecht 
irie  alle  übrigen  Schulgram matiken  neben  weidenden  Bnohes  notwendig  auf  wichtige 
anderen  t'buii>:sl>ii(  hem  benutzt  werden. .  allgemeine   Gesichtspunkte  des  UnteiXw 
Die  in  dif-cr  2.  Aufl.ijre  vorgenommenen  •  richte»  eingehen. 


Änderungen  sind  durch  wegVerbeisserungeii, 
aber  sie  sind  so  geringfügiger  Art  nnd  so 
Idein  an  Zahl,  dals  man  me  fast  gar  nicht 

gewahr  wird  und  das  Buch  ^ie  eine  un- 
verändf^rtf»  .\nflage  aussieht.  Bei  den 
Kegeln  der  oratio  obliqua  ist  nach  dem 
TorecUag  des  Referenten  (vergl.  Beiüner 
2eitsohnft  für  Gymnauatwesen  II,  1897, 
S.  482'  di'>  Teilung  nach  rhetorischen 
und  wirklich-'M  Frac*»n  vorgenommen,  wo- 
durch dem  8chül«>r  die  Sache  wesentlich 


Unverkennbar  liegt  ein  didakttedier 
Vorteil  darin,  wenn  die  Kegeln  in  der 
Oraaunatik  denselben  Worda&t  haben  wie 

in  den  ObuDg>ibüchem  und  darum  die 
hier  vprarheitpten  Regeln  sich  nun  auch 
wirklich  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Gram- 
matik zosammenfinden.  JKea  ist  bei 
HttUers  Qrammalik  der  IsIL  Bs  koaunt 
hinso,  dals  eine  Keilu  v  n  Anstalten  an 
dem  pädagogisch  gewifs  ri(.'hti>:*'n  Onind- 
satz  festhält,  wenigst•'u^  die  SyoUvx,  lun 


klarer  wird.  Dab  schon  nach  einjährigem  .  liebsten  auch  schon  die  Fu rmenlehre  au.s 
Bestehen  eine  neue  Auflage  oAtig  wurde,  ein  nnd  demselben  Buche  lernen  au  lassen^ 

spricht  für  die  BrauoJi barkeit  und  Beliebt-  welches  den  Schüler  während  seiner  ganzen 

heit  des  Bn<  ho<;.   Wl-  der  Rezensent  d^r '  Schullaufl»al»n  Kegleitet    Gerade  dies  hat 


1.  Auflage  in  den  neuen  Jahrbüchern  1890, 
7.  Heft,  80  sage  auch  ich  von  dieser 

2.  Anflage:  Es  ist  ein  gutes  Buch,  es  ist 

ein  wirklich  gutes  Buch. 

Vollige  Beherrbchung  des  Stoffes,  gründ- 
liche Kenntnis  der  F'irschunf:  auf  d*'m  Ge- 
biete der    lateinischen   Grammatik  und 


die  Abfassung  von  H.  J.  Müllers 
Granunatik  veranlaDst  Die  Anregung  ist 
▼on  solchen  Schulen  au^^gangen,  die  fiir 
die  Eriemung  des  gianunatisohen  Stoffe» 

schon  von  der  untiTsicn  Klassonstufe  an 
die  Schulgrammatil^  zur  • -nindlage  nehmen 
und  daher  die  Ostermannscheu  Übungs- 
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Kxsiwr  in  der  Anagabe  B,  die  keine  gnum« 

matisebeo  Aahängo  hat,  benntieii«  Deui- 
naoh  wii  difse  Ostormann  -  '"rramniatik 
dif  t  bungsbuchnr  io  der  Aui>{(ul)e  A  vüu 
Cntertertia  an,  in  der  Ausgabe  B  ächon 
von  Sexta  an  beraten  können. 

Die  Ändeninpen,  die  durch  die  neuen 
I>-'hri)län>^  für  di--  lat.  inisi  h--  Schulfn^am- 
niatik  noti?  wiirdeo,  zielen  im  aliKemeinon 
auf  die  Vereinfachung  des  biiiheiTgen 
gnunmatiMchen  Inhaltes  hin«  der  nmimehr 
in  den  venninderten  Unterrichtsstuiideu 
uninfif.'lt<h  Ix'wiilfi'^'t  wi'ixleu  kann.  Eine 
■wesentlich*}  Kürzung  des  T/^hrs(off«'s  er- 
möglidbt  zunächst  der  endgütige  bruch 
mit  dem  dceroiiiniianiiia  in  seiner  streng- 
aten  Form,  der,  die  Borechtigung  neben- 
einander gehender  Sprachenicheinungen 
mifsachtend,  jedesmal  den  sogenannt»:»n 
kiassisoheu  Ausdruck  fixiert  und  diest'U 
loil  Begeltt  und  Ananahaien  sn  MMtaen 
geswungen  ist  Man  wende  nicht  ein, 
dafä  die  Schulgraminatik  nur  die  gebräuch- 
lichst.  u  Spracher8cheinun*»pn  r.n  berück- 
sichtigen luihe  und  die  Ausscheidung  von 
mitberechtigten  Konstruktionen  aar  Ver- 
efpfaehnng  des  grammatischen  Unter- 
lichtes  beitragen  müsse.  Denn  gerade 
dieser  Grundsatz  verdient  die  scliärfstr« 
Zurüct«eisung,  seine  Befolgung  bat  der 
Schulgrammatik  den  schwersten  Schaden 
togefugt>  indem  sie  durch  denaelhen  in 
einen  starren  Form alismos getrieben  wurde, 
der  die  Sitrnche  in  die  en<r<ten  Ff"iseln 
zwang.  Wo  die  Rpraclic  ilic  Freiheit  des 
matuaigfaltigon  Au.sdiiickeä  besulc),  da  wurde 
die  rdaüve  Bhufigkeit  der  einseinen  FBllet 
die  nicht  selten  auf  Zufall  oder  indivi- 
dueller Vurüi  lio  des  Schriftstellers  lK?iiiht, 
ab  Mafs  ihrer  Güte  festgestellt  und  aus 
dem  Sprachgebrauch  Cicerus  eine  gewisser- 
maJkeo  gereinigte  Fonn  gewonnen,  in 
deren  Grenzen  der  SohÜer  aidh  bewegen 
mufste.  (V.  Kobilinski,  Berliner  Zeitschrift 
für  das  Oymnasialwesen  18?»4,  B,  153  ff. 
545.)  "Wurden  z.  B.  früher  die  Gerundiv- 
konstnifctiooen  im  Dativ  beechiftnkt,  so 
shid  sie  jetzt  bei  Müller  B.  193  wegen 
ihrer  Htaifj^eit  bei  den  Historikern  frei* 


{gegeben.   Ebenso  richtig  ist  donec  von 

Müller  S.  206  im  SiuiD'  I-  r  silbernen 
'  L'itinität  verwendet.  Man  kwuiit'^  zwnr 
einwenden,  dafs  donec  bei  Ci«  eru  nur  vier- 
mal vorkommt.  Aber  jedem  Schüler  dringt 
einmal  das  »Dooeo  eris  felix«  oder,  wie 
man  neuerüinga  an  dessen  8telle  liest, 
»Donec  eris  s'»s|>f»s-  m  '»hren,  jeder  i'ri- 
maner  liest  die  Ode  Donec  gratus  eram 
tibi,  liüuüg  begegnet  es  ia  der  Lektüre 
des  Liviiis,  die  jetzt  an  nuKeren  Schulen 
eine  gröl.sere  Ausdehnung  gewonnen  hat. 
'  als  früher.  Die  adte  Weise  des  Ciceroiiia- 
I  nismus  wirkt  bei  Muller  noch  nach  §  207, 
I  8.  2.^4 :  hier  wird  in  der  beigebrachten 
Weise  gelehrt,  dab  die  Verba  des  Auf*' 
f  ordems  wie  postniare  n.  a.  nt  (ne)  r^eren. 
Es  liegt  aber  kein  zwingender  Grund  vor. 
dir»  Infinitivkonstruktion  auf  f  inige  wenige 
Verba  der  Aufforderung,  wie  lubere,  cupere 
n.  «.  SU  beaduinken,  xumal  diese  idir 
gewShnlidie  Spraohenoheinung  des  sil- 
bernen I^ateins  auch  in  der  klassischen 
Periode  Beis[>iele  für  >i(h  hif.  Denn 
]>ostulare  ist  in  Ciceros  Kedeu  und  philo- 
sophischen SchriAen  und  bei  Cisar  aoht* 
mal  mit  dem  mf.  oder  aoc.  c.  mf.  ver- 
bunden (veigl.  V.  K  0  b  i  I  i  n  s  k  i  a.  0,  S.  550). 
Für  eine  driffc  Anflair-'  iii<ic!irr  si.li  daher 
die  Erwiigun^  wohl  einpfeiilen.  ub  nicht 
hier  die  Kegel  zu  andern  ist,  damit  auch 
an  dieser  Stelle  die  Grammatik  nicht  in 
einen  Oegensutz  zur  Schullektore  tritt. 
Denn  es  düiftc  Icautii  -•iiicm  efnstli(;heu 
Zweifel  uuteriieg».'ii,  dals  di*'  lu-ii-  lu  fallen 
müssen,  mit  denen  fmher  in  unseren 
Schulbüchern  der  Spraehgebrandi  Ciceros 
vor  der  Weiterentwicklung  der  sUbemen 
Latinität  geschützt  wuixle. 

Ans  d»'r  verrin^ej-ten  Stundenzahl,  mit 
der  jetzt  au  unseren  ».»ymnasien  der  Latem- 
unterridit  betrieben  wird,  eigiebt  sich, 
dab  «ne  den  neuen  Lehrplänen  ent- 
Sprechciidf  Grammatik  sich  auf  das  We- 
sentliche beschränken  niiif^.  So  Uifst  sich 
denn  H.  J.  Müller  an  den  grofsen  Haupt- 
sachen genügeu,  die  unter  allen  Uu^tänden 
von  dem  Schüler  mit  Scheriieit  erfabt 
werden  m&wn.  Diese  Hauptsadien  aber 
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weiden  mit  miuteif^Utifter  Klarheit  vor- 

^«tragen.  Das  was  (if>r  S<  hüli  i  vii  h  an- 
zueignen hat,  wird  ihm  deutln  h  und  bo- 
«tinuut  vor  Augen  geteilt  I>a.H  Buch  ist 
so  recht  aas  der  PAxis  and  fiir  die  Praxis 
geschrieben,  eben  deshalb  ist  es  aach  selbst 
im  vollen  Wortsinn  praktisch  ausgefallen; 
und  <  *5  sr''hört  Jc^in  frnifs.T  Seherblick  dtozu. 
<iem  Buch  auch  ohne  die  Verbindung  nut 
Ostennanii  eine  weite  Verbreitung  vor- 
hennaaften.  Aua  pcaktiachen  Orfinden 
verzichtet  Müller  z.  B.  darauf,  aus  der 
('•nnirllit  fl'  ntimg  eines  Kasus  die  syntak- 
ttöohe  VerwouUong  d*»iselbeu  im  einzelnen 
erkennen  und  endilkfcien  su  lausen.  31an 
kann  bedanem,  dab  die  knapp  bemeflaene 
Zeit  einer  wissenschaftlichen  BehandluuL 
so  w<*nitr  R;iuni  trewührt.  Aber  man  wird 
bei  Mullei-s  weiser  Besch lünkung  noch 
am  weitcbteu  kommen  und  suuach  am 
ebeat»!  auf  ertrügUche  Leistungen  im 
lateinischen  rechnen  dürfen.  Ebenso  ist 
über  da.<^  Vcrfahrfn  Miill-rs  bei  der 
l'mhcbn-ilmüf:  mit  futuniin  fuisst»  ut  und 
mit  futurum  fuevit  ut  /u  urteilen.  DieHe 

AnadTwAsweieen  durch  eine  Eridänmg 

dem  Verständnisse  des  Schülers  nahe  zu 
bringet) ,  ist  weder  leicht  noch  bei  der 
beschränkten  Unterrichtszeit  empfehlens- 
wert So  fordert  denn  Muilcr  in  der 
Vonede  mit  Redit,  dalls  diese  ümaohrei- 
bnngen  einfach  als  Formeln  hinxastellen 
sind,  die  der  Schüler  im  gegebenen  Falle 
anzinv»  tidt»n  hat.  >T>as  ist  gesunde  Di- 
daktik^ welche  der  Blume  des  Kelde.s  vor 
der  Treibhauspftanse  den  Vorzug  giebt.« 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fidagogik  U.  Abt 
180r3,  Ilft.  7.)  Die  Besduinkung  Maliers 
auf  das.  WILS  für  den  gjiiinasialen  gramma- 
tischen Uuterricht  unerUUälich  ist.  die 
Klarheit  und  Einfadiheit  der  eioxeloen 
Regeln  und  der  ganzen  Anlage  madit  seme 
Grammatik  aufser  für  den  gymnasialen 
auch  für  den  Unterricht  an  Hea!schnl<^D, 
höheren  Bürgeischulen ,  besonders  aber 
auch  für  den  rrivutiuiterricbt  iu  hohem 
liaCse  geeignet 

Im  Siitteipuokt  altUasnschen  Unter- 
riohtea  steht  nach  den  neuen  LehrpJänen  , 


die  I^ktüre.  Eine  inö;,'liehst  .starke 
AV«  i  liM  Iwirlrunf^  zwischen  Lektüre  und 
liramniiitik.  eine  tlmnlirh.st  intensive  Kon- 
zentration des  Luternchtcs  ist  bei  dor  so 
knapp  gewordenen  Zeit,  die  diesem  Untere 
riebt  nun  einmal  nur  gelassen  ist,  eine 
Forderung  höchster  Dringlichkeit  Müller 
weifs  (lunh  eine  höchst  geschickte  und 
auiseiät  .vjrgfältige  Behandlung  der  zahl- 
reich gegebenen  Beispiele  dieser  Forderung 
gerecht  an  weiden.  Dieeelben  sind  meist 
aus  Gisar  genommen.  Dessen  bellum 
tiallicum  bildet  die  eijrentliofio  Klassen- 
lektür«'  auf  der  Stufe,  wo  die  Kasus-, 
Tempus-  und  Modoslehre  durchgenommen 
wird.  So  wird  der  Schäler  recht  oft  Be- 
k  i'uitem  begegnen  und  zugleich  uninittel- 
liiio'  Aiili'ituii-'  nnd  RflehrunEr  für  die 
l>»kture  eriialten.  Muller  geht  noch 
Weiter,  indem  er  nicht  selten  Hinweise  auf 
bestimmte  Stellen  diesea  Schriftwerkes  ab^ 
druckt.  Er  thut  dies  iu  Erwartung,  dafii 
die  S<  hüliT  hin  uiiJ  wie«i>'r  angehalten 
wenli'n.  <J:e  in  der  < iranuiiutik  erwähtite 
.spruchliche  Krscheimujg  im  Zusammen- 
hange nachiuleeen.  Der  Lektüre  dient  auch 
die  S.  S.')  ff.  gebotene  sehr  üliersdohdidhe. 
zumRe|»etieren  höchst  geeipn.  tt  Ziisammen- 
st^'lhing  der  in  S.'xta  und  (^Uiinta  aus 
den  l  buiigbbüchern  svbtematisch  geleroten 
Vokabeln.  Dieser  Vokabdabschnitt  ist  wie 
bei  den  Oetermannschen,  von  Müller  neu 
bearbeiteten  t'bungsbüchem  mit  gana 
iK'sonderer  Unisii  ht  an«j:et»*<rt.  Da  je<ier 
Unterricht  möglictist  auch  Sachuntemcht 
sein  Holl,  ao  ist  der  Übetaetxungsrtoff  der 
Übungsbücher  mit  dem  Oesehiothtsunfer- 
richt  <h'r  jedi-smaligen  Khas-se  in  Vetbin- 
I  duriL'  L''  ''r:ir!;t.  Kntsprechend  den  neuen 
l<ehrpliuien  ist  tur  die  Sexta  und  Quinta 
I  die  griechische  und  römische  Mythologie 
juod  Sagengescbicbte  verarbeitet  und  im 
(juartateil  die  alte  Ueschichtr,  dit»  in  den 
Teil  für  Tei-ti;i  rx\  den  Z>-iten  des 
Augustus  herabgefuhrt  wird.  Durch  diese 
methodische  Verarbeitung  des  Wortschatzes 
wird  der  Lektüre  Ofears  wirksam  vor<- 
gearbeitet.  Einer  möglich.st  grofsen  Kenntnia 
von  Vokabeln  wird  auch  die  S.  7S  IL  ge- 
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ffkea»  ÜlMiadit  Aber  dw  WortbUdong«- 

lehre  zu  statten  kommeo. 

Sehr  angenehm  berührt,  doik  MülltT 
j^agogischen  Vereuchen,  die  sich  mcbt 
bevilutt  haben,  keinen  Pkln  «u^rftamt 
b«L  So  igt  der  Verauobf  statt  des  Snpi- 
num  das  Ferfektpartixip  als  Stammform 
anzuführen,  der  vou  Lind^jiaf  und  von 
FhedersUoi'ff-Begemann  gfiuadit  ist,  an 
MäUer  wiriningslos  voi'übergegiaigeu. 
Mit  Bedit  Die  Aneignnng  der  anregel» 
nuUsigen  Veiba  wiid  durch  das  lloment 
einer  jedesmal  zu  fällcii'i  'Ti  Entscheidung 
über  die  Natur  des  Verbuniä,  ub  transitiv 
oder  nicht,  dem  Anlänger  erheUjch  er- 
itcfaweit  80  bat  Luadgraf  den  Versooh 
in  der  2.  Auflage  seiner  Grammatik  hv- 
r**ii-  wit^J^T  aufgt'gelx.Mi.   (  Vcrgl.  hitTubor 

Zeitädirift  iur  d&m  ( iy mnaitial wmwn  1897, 

S.  ÜÜ8  ff.) 

Auch  loberltoh  iat  das  Bwdi  ?oitre£C- 
liob.  Oroltor  sohöner  Drucl^,  mit  ge- 
sperrten nnd  fetten  Lettern  Wichtiges 
hervurht'beud .  nnd  eine  bOffffältifre  Kor- 
rektur sind  zu  xulunen.  Mehrfach,  so  bei 
den  nnregelmafKigen  Verben^  ist  svr Unter* 
Stützung  des  OedHcbtniasea  die  Form  der 
Vokabelbücher  gewählt,  die  Seite  ist  s?  fmrf 
in  Kolomnen  getPilt.  links  steht  da»  lutei- 
niüobe  Wort,  recht»  die  Übersetzung.  Eine 
sokiie  aobaxfe  Trennnng  erleichtert  das 
Letnen  sehr;  der  Scbfiler  braucht  nar 
ein  Buch  oder  ein  Blatt  Papier  bis  zu 
dem  Trennungsstrich  o<ler  der  Sb  llo,  wo 
ein  solcher  gedruckt  sein  könnt«,  zu  legen 
und  kaim  sich  bequem  selbst  abhören. 
Dieses  Verfabren  mdcbte  bei  einer  dritten 
AoCIage  aach  noch  auf  andere  Stellen  aus- 
L'edehnt  wonk'u.  so  bt  i  'b'r  zur  Einübung 
der  «jes>chlecht8regeln  S.  1 4  ^ifbotenen  Phra- 
seologie, in  der  Kektionaluhie  6.  12  ff., 
beim  lafinitiT  &  175  ü. 

Ein  gana  besonderer  Vorzug  der  Müller- 
scheu Grammatik  ist  ihre  absolnti'  Zuvcr- 
!äK«i;.'ko!t  nnd  Akkurates'so.  Sie  uber- 
uiift  dadurch  z.  Ii.  die  Grauimatikuu  von 
EÜendt.Seyffert  tind  FriederBdoilf-Bege- 
mann  ganz  bedeutend.  Die  groben  litte- 
ratiachen  Hilfsnuttel  der  Residens  sind 


dem  Bttdie  Müllera  recht  an  atattan  ge- 
kommen; der  Einflufs  von  Meusels  Oiau» 

Lexikon  ist  z.  P.  nicht  zu  verkennen.  So 
Hind  irrtumer  und  Ungenauigkoiten,  die 
sich  von  Jahrsehnt  an  Jahnehnt  fert- 
geplbiuct  hatten,  in  llflllera  Onunmalik 

glücklich  vermieden.  Von  älteren  Wsifcen 
wurde  nanienüi'  b  die  unif;üipli<'heGramma. 
tik  der  Lateinischen  Sprache  von  (i.  T.  A. 
Krüger  (Uaanover  1842,  lOGO  S.)  be- 
nntat,  dt»  Wort  eines  hervorragenden 
Kenners  der  lateinischen  Sprache,  das 
über  syntaktische  Ft-ü'mu  böehst  ei^ebig 
und  zuverlässig  oheutiert  und  nu  ht  überall 
in  seinem  Wert  gewürdigt  wird.  Muller 
hat  aicb  an  dar  eigenen,  nrafasBenden  Kn- 
sirht  nitht  genttgen  lassen,  sondern  allen 
Lftteinl*^  h  rern  rvn  der  von  ihm  geleiteten 
Anstalt  daK  Manusknpt  oder  die  Druck- 
bogen vorgelegt  Der  Herausgeber  sagt 
am  SeUufbdes  Vorwortea,dabdie  Wünsche, 
Winke  und  Batschläge  Heiner  Amt^genenan 
zur  VerbeK.sening  des  Buches  gana  wesent- 
lich beipftrntrr'n  haben. 

Müllerei  Grammatik  ist  in  drei  Ab- 
teilungen gegliedert  Die  erste,  diePonaen» 
lehre  enthaltend,  ist  für  Sexta  nnd  Quinta 
bestimmt.  Die  angefügte  Übersicht  über 
die  in  diesen  beiden  Klassen  ans  den 
L  bungsbuchern  gelernten  Vokabeln  wird 
anidi  an  Wiadexfaolnngen  in  den  ididttt 
liieren  Kinasen  willkommen  aetn.  Die 
zweite  Abteilung  (Syntax)  ist  auf  die 
Klassen  Quarta  bi<?  etn^ächüerslii.h  ünter- 
St^kunda.  die  dritte  (mit  den  Anhängen) 
auf  die  drei  obersten  Klassen  berechnet 
Seitdem  an  den  preulbisdien  Oynrnasien 
dem  lateinischen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  wieder  einige  Stunden  mehr  ge- 
'  währt  sind,  kann  auch  das  «tilistischo 
Kleineut  wieder  mehr  zur  Geltung  kommen. 
[Die  übrigen  Abechnitte  der  dritten  Ab- 
:  teilung  simi  so  dargestellt,  dab  sie  dem 
'  Selbststudium  überlassen  weixlen  können 
und  keiner  b(»<;ftnder(  n  Purchnahm«;  im 
Klasseuunterneht  bedürfen.  Der  Gcsamt- 
umfang  des  Buches  erreicht  trotz  des 
mö^chst  besobrftnkten  Stoffes  eine  vor- 
hiltnismiUDg  hohe  Seitensahl  durch  den 
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fast  verscbwendemch  grofsen  Dtoxk  und 
die  das  nr-diirhtais  stützpude  tab^'Harisch»» 
Form  aahireicker  Abs^jhjiitte.  Was  in 
einem  solchen  Buche  ireggeUmen  werden 
darf  oder  mulst  daifiber  werden  die  M«i- 
nnngen,  namentiicii  in  Ik'zug  auf  mindor 

reut  gUubt,  dal.->  Mullci  im  gruiaeu  und 
ganzen  das  Hichtige  getroffen  hat  An 
einem  Zuviel  leidet  jedenfklle  des  Buch 
nieht.  £her  könnte  man  hier  und  da 
etwas  mehr  Stoff  vprarbfitet  wütisch<^D. 
Jedoch  dies  erklart  sich  ans  dem  Zwo  k 
des  Büchel),  dos  nur  da»  Wichtige  und 
Notwendige  entfallt,  deeteii  Inhalt  aber 
von  den  ßchiilem  vollKtändjg  Teiarbettet 
werden  sul!.  Mehr,  als  was  in  dif»ser 
(iramuiatik  enthalten  ist,  können  aueh  nach 
dem  Urteil  de»  Referenten  unter  deu  ob- 
waltend«! VeihMltnitten  die  Soholer  nicht 
in  aioh  aufnehmen.  Da  war  es  xweilel- 
los  richtig,  auch  bei  dieser  zweiten  Auf- 
lage abzuwarten,  wie  sich  die  Hache  im 
Unterricht  gestalten  und  zu  welchen  Zu- 
sltMik  sich  in  der  Prads  ein  Bedürfnis 
heraoMtellen  weide. 

Ztmi  SchluLi  möchte  Referent  noch 
einige  Einzelheiten  zur  Ei-wägung  geben, 
Melleicht  können  sie  einer  dritten  Auf- 
lage zu  gute  kommen.  Die  Grandregeln 
hat  der  Yerfaaaer  in  der  bekannten  Ge- 
stalt yereoluii&ht,  auch  hier  stark  gekürzt. 
Referent  vonu^  indessen  das  moderne 
Feldgescbiu»  gegen  die  alten  ausführ- 
licheren Formen  dieser  Regeln,  wie  es 
neuerdings  s.  B.  von  HSbler,  Der  Spraoh- 
unterricht  der  deutschen  Schulen  (Wies- 
l>a(ien  ISfM)  anjrf^stimmt  Mird.  nicht  als 
ii'-rechti^^t  anzueikfiiueii.  Man  niaf^  (»ini^e 
ganz  seltene  AVörtex  inmierliin  streichen; 
viel  sind's  ihrer  nicht  Alter  es  giebt  so 
hübsche  liederkompositionen  dieser  viel- 
geschmäliten  Regeln,  die  den  Schülern 
diese  Dinge  >si»ielend*  beibringen.  Der 
Vortrag  di^r  Singereiheu,  fröhlicher 
Stndentenlieder  mit  Chor  und  Solo,  von 
Sextanern  bei  dw  Osterprufong  votge- 
tragen, gehört  zu  den  angenehjusten  piida- 
gogisdien  Eifahnugea  des  fiefereuten. 


Hier  ist  einer  der  wchtigsten  Be- 
rühnings[iunkto  der  einxelnen  8'  huldiszi- 
plineu,  die  steh  gegenseitig  unterstutzen 
tioilen.  Der  Gesaugunterrioht  kann  dem 
Sprachnnterrioht  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung in  die  Hände  arbeiten.  Wer  ent- 
sinnt sicii  niclit,  dif  Rt-ihenfuL^'*  des  d-nit- 
schen  Alpiialiefrs  auf  der  Bürge i-schule 
durch  das  i^ed  gelernt  zu  haben,  welches 
mit  dem  Beim  endigt  »x,  x,  y,  s,  o  weh! 
kann  ja  nicht  lernen  das  A-B-CI«  Jeden- 
falls hal>en  Männtein  und  "WeiM.-in  in  nn- 
j^'ozahiter  Menge  eben  durch  dieses  Lieü 
die  Reihenfolge  der  Buchstaben  bis  ins 
hohe  Alter  hinein  behalten.  Dies  Ver- 
fahren empfiehlt  sich  auch  für  den  Lateiu- 
unterri<ht  )iis  zu  der  langen  Reih.-  >viele 
Wörter  sind  auf  is  masculini  gen'-ris  .  die 
sich  .solcher  Art  dem  Gedäctitnis  miihelos 
ebprägen.  —  Za  einer  Änderung  möchte 
Referent  insbesondere  §  100  empfehlen, 
wo  Müller,  einer  neuerdings  auch  sonst 
vertretenen  Ansicht  sich  anschiielsend,  die 
personhche  Konstniktion  bei  opus  est  auf 
das  neutram  beechiinkt,  also  auf  alle  lUle 
wie  mnlta  nobis  opns  sunt  Aber  veigl. 
Oc.  in  Verr.  III  190  mihi  frumentuni 
non  opus  e>t ;  Cie.  ile  rep.  V  4  bono  [)arri 
famüias  coleudi  aedificandi  ratiocinandt 
i  quidam  usus  opus  est  und  Raph.  Kühner, 
I  Ausführliche  Orammatik  der  lateinischen 
Sprache  H  1,  §  81,  8b. 

Ein  von  vielen  Seiten  jetzt  ausgespro- 
I  ehener  ^^'u^lHch  ist  der  nach  einer  Parallel- 
I  graininatik  der  lateinischen  und  griechischen 
I  Sprache.  Zwar  in  der  Formenlehre  werden 
]  dieSchulgrammatiken  der  beiden  altenSpm- 
chen  vielfach  na«  h  wie  vi  .r  iliren  eigenen  Weg 
'  geh^n  müssen,  in  der  Ut  ^enwart,  welche 
richtige  didaktische  Ideen  auf  die  Spitze 
zu  trnben  liebt,  fehlt  es  freilich  nicht  m 
Stimmen,  das  lateinische  Pensum  der 
untersten  Klassen  in  eine  Meth<xlik  zwin- 
gen wollen,  die  zugleich  die  Schablnne  für 
den  späteren  franzöüiscben  und  für  den 
noch  späteren  giiechischen  Untemicht  ah- 
geben  solL  Gegen  dMse  nmuitftiliche  Jf e* 
thodik  hat  soeben  "Weifsenfeis   in  der 
Vorrede  su  seiner  Griechischen  Schol- 
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gniniiialäc  goldmie  Woite  feredet  Müller 

halt  sich  von  den  Thorheiten  der  niodcrnt  n 
Methoden stünn er  in  wi>li]tluioiidor  Weitie 
ffiTL  Aber  dif  iSyutaA  der  beiden  alten 
Sprachen  Lst  aiit^niiiigi»  Uoruia^n  auf  den- 
«albeti  Fündamanten  aufgebaut,  dafti  s.  B. 
eine  parallele  Behandlung  der  Uteinischen 
und  griechischen  Moduslehre  vielfach  be- 
reits geübt  wird.  Wie  grofe  diese  Über- 
eiiistimmung  ist  und  mo  »ehr  sich  eine 
inc^icbät  paraOde  Behandlung  der  lateim- 
«dian  und  griechischen  Syntax  im  8diul- 
untorricht  empfiehlt,  erhellt  besonders  aus 
dem  Buche  von  Scheils  »AbnGs  der  la- 
temiiicben  und  griechischen  Modusieiire 
in  panUei«rDantolhing«  (Marburg  1895), 
ve^  hierillier  Jahrb.  1  Phflol.  o.  Fidig. 
II.  ÄbtIg.  1896,  Heft  11,  S.  539  iL  & 
i^t  daher  iii  den  wenigen  Fällen,  wo  die 
Tf  rminologie  beider  bpracheii  veim;hiedea 
ist  (s.  B.  Haupt-  und  Nebentcnipora  — 
Tempora  der  Gegenwart  oder  Zukunft  und 
Tempora  (I«m  Vergangenheit)  in  der  zweiten 
Auflage  dtr  lateini.schcu  (>niniin:itik  die 
Cbereinstiniiuung  von  Müller  §  lÜO  ff. 
herges  teilt. 

XüUera  Onunmattk  bat  äoh  an  einer 
ganien  Reihe  von  Gymnasien  und  Beal- 
gymnasieu  (u.  a.  an  s.-imtlic  In  n  Kadetten- 
anstalten) }KT«'ir.i  rasch  eingebürgert. 
Di^er  £rfoig  hat  den  Verleger  bestimmt, 
f&r  eine  giiechisdiA  Onunmatik  xa  soiigen, 
diei,  entaipiechend  den  neuen  preufisiadien 
Lelirplänen  vom  G.  Januar  1892  in  ihrem 
pnnzen  Anfhau  sich  mfkjÜchst  streng  an 
Müllers  üramutatik  anschlösse.  8ie  ist  von 
F.  WeUtenfels  unter  dem  Titel  »Oiieblueohe 
Schulgranunalik«  soeben  eiBidueiieD,  das 
entsprechende  griechischen  Übungsbuch 
aasderFeder  von  Weifsenfels  snl!  spätestens 
im  Sommer  1898  folgen.  Die  Müller- 
sche  Lateinische  Schulgrammatik  mit  den 
Ton  Müller  bearbeiteten  Oefeennannecheo 
Übungsbüchern  und  die  Weiiscnfeksche 
grif»ehisrhe  Schulgrammatik  mit  dem  zu  ihr 
«Tphoni^eii  t^'bun^huche.  das  ist  die  rerlitr 
Alt  von  ParaUelgraiiimatik.  Diesen  Bu- 
cbem  steht  eine  grobe  SSukunft  im  Schul- 
und  FriratnnteRioht  bevor.  Was  spesiett 


die  LatetDiedie  dobulgnunmaük  von  Müller 

hetrifft,  so  wird  .sich  ohne  Zweifel  der 
"Wunsch  ihres  Vt-rfasser-s  (Vorrede  S.  VIII) 
erfüllen:  M«);;,'  dctiii  diese  Grammatik 
daj£u  beitragen,  dafs  die  kodier  auf  dem 
beschränkten  Gebiete,  das  ihnen  hier  vor* 
geführt  wird,  ein  festes  Wissen  erlangen 
und  sich  dieses  bis  in  die  obersten  Klassen 
hinein  bewahren !«  Wer  nai^h  dem  Buche 
Muliers  kein  Latein  lernt,  der  muls 
inrlt»  Minerva  geboren  aeiii)  der  lernt  daa 
Latein  überhaupt  nicdit 
Marburg!.  H.  £duard  Heydenreioh 

Or.  H.  Spanier,  Künstlerischer  Bilder- 
adminck  für  Scholen.  Uamboiig,  Verlag 
derCommeterscben  Kunathandlnng.!^?. 

51  8.  8°. 
»Die  Kunst  miifs  in  die  Schule«,  das 
ist  das  Wort,  in  das  die  Schrift  ausklingt, 
die  wir  hier  zur  Anzeige  bringen.  Und 
dieees  Wort  ist  befaerrigenswert,  ans 
mancherlei  Oründen.  Zunächst  entspricht 
es  dfT  Natur  des  Kindes,  das  seinen  Ocivt 
am  liebsten  mit  IMldern  nährt,  weun  ihm 
auch  weiter  bildliche  Anschauungen  ge- 
boten werden.  Dem  Wesen  des  Kindes 
wiixl  gendesti  Gewalt  angethan,  wenn, 
sobald  ihm  die  Bu(  lisfal»'ii  bekannt  sind. 
fa.st  aussclilielslich  nur  sein  Verstand  be- 
schäftigt wird,  während  Phantasie  und 
Gemüt  veiüden.  tTnd  vrie  Acht  sieh  das 
später  im  Leben  der  menschlichen  Oe- 
sellschaft. Den  Bestrebungen  der  arbei- 
tenden Klassen,  die  Arbeitszeit  so  einzu- 
schränken, dafa  sie  ein  menschenwürdigeres 
Dasein  führen  können,  steht  man  mit  der 
Befürchtung  gegenüber,  dab  viele  die 
Museseit  nicht  in  menschen  würdiger  Weise 
ausfüllen  können,  weil  sie  iii(  lit.  pfh»mt 
habeu,  an  edlen  Genüssen  Vergnügen  zu 
empfinden.  Uns  wenigsten.«)  gelingt  es 
nicht,  mit  unsera  »Volksunteihalttmgs- 
abenden»,  die  ht  i  einem  Eintrittsgelde  von 
10  I'f<<.  treffliche  tind  inatmigfache  Unter- 
haltuug  bieten  und  Ubeigrofsen  Zulauf 
haben,  diejenigen  Bevölkerungsschiehten 
heransuaiehen,  vregen  deren  wir  sw  ms 
Werk  ggaetst  haben;  die  Annen,  denen 
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soiut  edle  YergDÜguDgea  wegen  des  hohen 

Prf»is«»s  nnziiir*"iK^'"''^  ^'"d.  Das  ndle  Vor- 
gnügüu  hetzt  eine  Geiiulsfäbigkeit  voraus, 
die  oftmals  im  hartoa  Kampf  ums  Dasein 
fliloBciien  ist,  mim  sie  überfaaapt  vor* 
banden  gewesen  war. 

Aher  auch  f^esctzt  den  Fall,  düfs  sol  he 
Untfrluiltinii^rri  auf  dip  rprlitrn  Si  liichtcn 
wirkten;  die  ßeuiuliung  und  iivi  Aufwand, 

den  sie  findeni,  sind  *n  gro(b,  als  dib  sie 

sehr  oft  wiederholt  worden  könnten.  Soll 
der Genufs erziehend  wirken,  dann  mufs  pr 
häufiger  Sf'in;  dann  mufs  der  Mann  dos 
YüUies  die  Fahigkeii  haben,  sich  auch  am 
Sohdnen  in  «nftidierer  fV>im  ta  eifieuen, 
•r  rnnl^  Sinn  haben  für  die  Keiie  der 
Natur  und  die  Schönheit  der  Kunstwerke, 
besonder»  der  Worko  d*>r  bildenden  Kiinsto : 
denn  dieser  Oenuis  ist^  wenigstenH  in  be- 
scheidener Form,  am  leichtesten  niid 
hiUigBten  au  haben. 

Da  wir  aber  die  Erwadisenen  nicht 
mehr  oder  nur  ru  geringem  Teile  für 
solche  Uenusüe  gewinnen  können,  so  »mulis 
die  Ktanat  in  ^e  Schule.« 

Auch  noch  ana  einem  dritten  Grunde, 
auf  den  ich  Hchon  vor  mehr  als  20  Jahren 
in  meinem  Schriftchen  »ONTimasiuni  und 
Künste  biogewiesen  habe.  Wollen  wir 
unter  den  Kulturvölkern  unsere  Stellung 
behaupten,  so  mub  nnsere  YolksbUdung 
auf  dem  Gebiete  des  Gcschmacke.s  gehoben 
worden.  Je  schöner  und  g-  f;il!i^''  r  di»- 
deutsche  Industrie  ihre  Waren  ieiligt,  um 
80  hölier  stehen  sie  im  Preise,  um  so 
giüber  wird  die  Zahl  derBesteUnngen,  nm 
ao  besser  wird  die  Einzelarbeit  bezahlt. 

Man  hringe  lüso  die  Kunst  in  die 
Schule.    In  die  höheren  Schallen  ist  sie 
ja  in  den  letzten  Jahren  otwa.s  mehr  ein- 
gedrungen, in  die  Volksschule  au  wenig, 
viel  weniger  als  a.  B.  in  dem  »praktischen« 
England.    Von  Hamburg  geht  jetzt  eine 
Bewegung  in  dios<T  Riehhinp  aus.  die 
hoffentlich  bald  weitere  Kreise  ergreift. . 
Im  Jahre  180B  ist  daselbst,  anscheinend  | 
unter  ^Wirkung  des  auf  diesem  Gebiete  | 
wohlverdienten  Direktors  L  i  c  h  t  w  ark  eine  ; 
»Lfljuerrereinignng  für  die  Pflege  derl 


künstlerischen  Bildung«  b^röndet  worden. 
Ein  Ausx  huf?:  dif'ios  Vereines  behandelte 
zunäehht  die  Frage  des  BilderKchmucks  in 
den  Schulen.  Im  November  1697  wurde 
eine  Ansstdlong  veranstaltet,  um  sn 
zei|.'tMi,  (laTs  man  auch  heute  schon  für 
nialNi;.'('n  rrris  inite  künstlerisi  ho  Bild*-r 
fnr  den  Sdinuick  der  Schule  «»rw't>rl.en 
kuuiie.  l  ia  für  die.se  Ausstellung  Inter- 
esse SU  enegen,  irerfsfete  Dr.  Spanier 
die  vorliegende  Schrift,  die  zu  lesen  wir 
alli'H  Frptmden  der  Sohule  un<l  -It-s  Volkes 
iiaclidrüokli'h  empfahlen  möchten.  Als 
wertvollen  Anbang  entbiUt  sie  em  Ver- 
ceichnia  von  Bildern  »zum  Schmucke  der 
SohulrSume«.  Möge  das  Werkohen  dasn 
beitragen,  dafs  auch  in  Deutschland  — 
snwio  CS  in  England  gestjhehen  ist  —  die 
Gebildeten  sieh  auf  ihre  Pflicht  besinnen, 
die  aie  in  kftastienacher  Besidinng  onaenn 
Volke  gegenfiber  haben. 
Oldenburg  i.  Gr. 

Dr.  Bttd.  Menge 

J.  Heeks  ReoheaaiaaoUne.  Veiig^  daan  das 
Scfariftchen:  Über  Anschauungamittel 

im  Bedienimterrichte  mit  einer  An- 

leitimg  zum  Gebrauche  ^iner  neuen 
Rechenmaschine.    Schälsburg,  Verlag 
des  Autors.    1805.   gr.  8».   8  Bl.  mit 
graphischen  Darstellungen.  Preis  20  kr. 
1.  r>i«'  neue  Rochenmaschine  erscheint 
in  mehreren  Ausgaben.  (Vei^fl.  den  Pro- 
spekt, sowie  auch  die  Anleitung  a.  a.  U. 
S.  13  f.)    Betrachten  wir  die  ,^eino 
Ausgabe**  (Preis  8  Kronen),  die  für  den 
Privatunterridit  bestimmt  ist. 

Auf  einem  Fufso  niht  ein  ILilznihmon : 
er  i.st  (iO  »'m  hoi.l)  und  l<i  cm  breit,  in 
diesem  HAhmen  sind  fünf  Drähte  eiu- 
gespannt,  die,  warn  nötig,  sehr  lekht  hex^ 
ausgenommen  werden  können.  Die  Dxihte 
dienen  zur  Aufnalime  beweglicher  Rechen- 
körper (Schnihf^n  und  Walzen).  Die  obere 
Hälfte  des  Rahmens  wird  durch  ein  Brett 
(mit  QuedeMen  tarn  Aufstellen  gedrookter 
Ziffern)  bedeckt  Hinter  dem  Deokbiette 
befinden  .sich  alle  die  Rechenkörper, 
welche  nicht  benutet  werden;  aie  ruhen 
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anf  StaUflobnnben,  die  naoh  Bedarf  vor- 

oder  zurückgeschraubt  werdea  köooen. 
Will  man  dif  Rechenkorper  rm  An- 
schauung briu;^''ii,  so  irt'iju^'iii  wemgo 
Griffe,  sie  in  den  unteren,  il.  i.  in  den 
«tfeDen  Teil  dee  Rahmetis  zu  bringen. 
An  dem  Fufse  des  Kähmens  ist  mit  Schar- 
nierUindern  eioe  besoodeie  ,,Beoheatafel*' 
befestipt. 

Ahuiich  sind  Sie  gröfseren  Ausgaben 
(Pteifl  15  Us  etwa  S4  Klonen)  eingerichtet 

*JKe  Bedienkdrper  sind  Gylinder  von 
quadratischem  Liingendurchschnitte  (Ach- 


.sK^ndnrchs'^hnitte)  . 


und  sind .  ihrem 


Zahienwertü  eotsprechend ,  verschieden 
giob:  die  Zdbner  getuu  das  Zehofadie, 
die  Hnoderier  genau  das  Hundertfache 

des  Einers  .  .  .  (Der  Nachweis,  .lafs  die 
Zehner  wirkli'^h  das  Zehnfache  des  Einers 
und  die  üanderter  wirklich  das  Zehnfache 
des  Zehners  sei,  wird  durch  Uohlmaüie 
vom  Vtdumen  der  maariven  Cylinder  ge« 
lieteit.  .  .)    Die  R»  *  L' nkürjjer  sind  teils 
schwarz.  iolU  wr-ifs  oder  r-'t  irffärbt,  und 
so  werden  die  zwischen  i  und  10  liegen- 
den Werlo:  2,  3,  4  u.  s.  w.  entweder 
duidi  2,  3,  4  ▼eiBehieden  gefiüMe  Einer« 
Cylinder  dargestellt,  wenn  die  betreffende 
Zahl  als  »'in-'  Vielheit  erscheinen  snll.  '.der 
>ie  werden  durch  2.  .3,  4  tr!<  i'  lifarbfge 
Küchenkörper  veranschaulicht,  wenn  die . . . 
Zahl  als  iinlieit,  also  nicht  als  2  Einer, 
3  Eber,  4  Einer,  eondem  ala  1  Zweier, 
1  Dreier,  I  Vierer  u.  s.  w.  erscheinen 
soll.*'  Da  dir-  ver^chif'denartif^r'n  CS'linder 
keine  „unmittclkuvu  Auschauungsobjekie'* 
■tnd  (Vergleichung  entsprechender  Hohl- 
niafee!),  «so  empfiehlt  ea  aich  für  den 
ersten  Rechenunterricht  im  Zahlenraume 
1—10  und  !-  20  v<m  der  quadratischen 
(!)  Cylindcrfomi  abzusehen  und  dafür  .  . 
ISner-Scheiben  nnd  Zehner- Walsen  an* 
zowenden,  welch  letztere  zwar  den  i^eichen 
Daichmessf  r  (5  cm)  wie  die  Einer-Si  ht  ihen 
bilw^n.  ;il>er  durch  ibie  /■•hnfa'hi'  ll  ihe 
il<i<  III)  drii  zi'hnfa'  hen  Wert  einer  Einer- 
."N  lieibe  verauhchaulichen  ....    Bei  der 
fiehandloog  der  Dedmalbr&che  werden 
dioelben  Anaobaaaogqninkte  benutzt  wie 


ffir  die  ganzen  Zahlen ,  nur  mit  dein 

Unterschie<Ie.  dab  . , .  der  Hunderter  zum 
Einer,  d<'r  Z-  !innr  zum  Zelmtel  und  der 
Einer  zum  iiuudertstid  wird  Zur  Ver- 
anschaulichung der  genieineij  Brüche  und 
deren  (!)  Operationen  dienen  besondere 
Bruch  -  Cylinder."  (Über  Anschauungs- 
mittel u.  8.  f.  S.  13  u.  14.)  Dies  ist  also 
die  neue  Hechenmfisrhine. 

2.  War  sie  notwendige  W  ar  keine  der 
vorhandenen  Kechenmaadiinen  bnncdilNuv 
etwa  die  maatsohe  Reofaenmaflchine  oder 
der  Tillichsche  Bedienkaaten?  Stellt  man 
''ine  Zahl  mit  Hilfe  der  russischen  Rechen- 
maschine dar,  so  erscheint  sie  „nur  als 
eine  Vielheit,  ala  eine  Summe  getmmter 
Einheiten**,  die  znsammengeaohobenen 
Kugeln  bfldm  keine  „höhere,  in  sich  ab- 
gesclilosspnf'  und  ;d)c:orundete  Einheit." 
Die  russische  Kcchenmasehinn  ist  also 
„nicht  einmal  eine  ausgiebige  Zähl« 
maachine.**  (A.  a.  a  a  6  u.  7.)  Wo» 
die  Veranschaulichung  der  Rechenmaschine 
betrifft,  so  leistet  sie  auch  da  nur  be- 
schränkte Dienste  (a.  a.  ().  S.  7).  Die 
russische  Rechenmaschine  wäre  demnach 
nicht  empfehlenswert  Wie  atehfs  dann 
mit  dem  Tillichschen  Rechenkasten?  Mit 
ihm  sind  allerdings  gün^rip'  rnterrichts- 
ergebnisse  erzielt  wotd vii.  „Mit  über- 
raschender Leichtigknit ,  fast  spielend, 
könnte  man  zagen,  haben  wir  namentlich 
im  1.  Schuljahre  die  Kinder  das  Unter- 
richtsziel im  Tverhnen  erreichen  sehen. 
Das  Rechnen  war  that«lchlich  zur  leich- 
testen Disziplin  geworden."  So  berichtet 
Hartmann.  Alleiüings  beatttderTttUch- 
sche  Bechenkaaten  Vorzüge:  er  ermög- 
licht OS,  eine  Vielheit  in  Uirer  Einheit 
(..Tiinferiellp  Zusammengehörigkeit"  — 
Hartbolomäi)  und  die  Vielheiten  als  wohl- 
geordnete Zahlreihe  darsiwtellen  (a.  a.  O. 
8.  7  u.  8).  Allein  anch  der  Tillfehache 
Itechenkasten  hat  seine  Iföngel.  „Das 
Zelmfachc  eines  Würfels  ist  nicht  mehr 
ein  Würfel,  obcusoweuig  der  Hunderter, 
welcher  als  quadratische  Platte  eraoheint 
Erat  im  Tanaender  kehrt  die  Würfelform 
wieder.  Wo  bleibt  daaberdie  von  Tillich 
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selbst  geforderte  ^urbgeheode  Oleioiiheit* 

und  ,Syminetrie'  der  Anschauungsühjektp  V 
Dieser  Fonleninp  kann  nur  eine  Körper- 
form  eubpH-H-heu,  und  das  ist  die  des 
Cylindera  ...  bei  quadialieohem  Ungen- 
durchadhnitt  Das  Zefaofsehe  und  Hun- 
dertfache eines  solchen  Cylindera  bleibt 
imnvr  ein  Cylinil«  r  und  zwar  stets  ein 
Cyliuder  von  »luadrutisi-hem  lüngendurch- 
sduitte.  In  dieser  Form  ist  ein  Au- 
KchaniuigBobjekt  gefanden,  das  «ob  dem 
Kinde  stets  in  denBelhen  Form  zeigt  oh 
es  von  vom,  von  rechts  <n]-v  vuu  links 
betrachtet  wird"  .  .  .  Ferner  eigm  n  M(  Ii 
aueinaadergereihte  CyUnder  mehr  uia 
Würfel  »sur  DaxsteUung  einer  böheien . . . 
Einheit',  weil  »die  Mantelfliiehen  inein- 
ander übeiTgeben.*  (A.  a.  0.  S.  1')  u.  11.) 
Autserdem  haben  du'  '»losen  Wurfe!« 
allerlei  kleine  Störungen  im  Gefolge  (Um- 
fsUeo  n.  a.  f.)  »Die  losen  Einer*Vürfel 
nnd  Zehner-Stäbe«  sind  ferner  nicht  dazu 
geeignet,  »dem  Kinde  unsere  dekadische 
Schreibweise  der  Ziffern  ...  zu  vornn- 
schaulichen  und  unau-slosthlich  ins  (W>- 
dSchtnia  einzuprägen.«  (A.  a.  0. 8. 11  o.  1 2.) 
Diese  Oedanken  fährten  xur  HerBtelluDg 
der  neuen  Rechenmaschine,  »welche  mit 
Be^seitismnt'  der  Mäng»?l  der  nin^isehen 
Keclienmuschine  und  de»  Tillichschen 
Beeheaapparstes  die  Yonfige  beider  sn 
vereinigen  sacht«.  (A.  n.  0.  S.  12.) 

Wie  die  neue  Rechenmaschine  ge- 
?>rntTcht  werflen  «nll.  zeiirt  Tfuch  in  dem 
erwähnten  8chnftchen  >L  Jjer  Anschau- 
nngamittel«  u.  s.  f. 

3.  ^ige  kritische  Bemeriningen.  Die 
nene  Kecbenmas<;hine  soll  u.  a.  als  Zähl- 
maveliitio  ^'iii.'  Dienste  l«'i>ton.  Hn.  h 
denkt  etwa  so  (8.  >>  ff.):  Im  Kf  lienunter- 
richte  soll  daü  Kind  vor  iilleni  Zahlvor- 
stellnngen  gewinnen.  Zar  Gewinnung  der 
Zidilvorstellangen  sind  Zllhlskte  notwendig, 
liezäldt  Werden  gewisse  >.\nschauung>- 
olijekte»  der  Zählma-schine.  Kin»^  Zfihl- 
maüchiue  ist  um  üo  zwecktnalsiger ,  je 
mehr  sie  den  ZShlakt  erieichtert.  Erieich- 
tert  wird  der  Z&blakt,  »wenn  die  Zahl 
nicht  nur  als  Tielheitf  eondent  —  ihrem 


Wesen  enttpreohend  —  indi  als  Einheit, 

als  ein  in  weh  pesehlossones  Ganze  zur 
An.sehauung  kommt.«  (Wollte  man  di*»  vor- 
hezigehendo  Ausdrucksweise  t>eibehalteaT 
so  mQürte  dieser  8ats  etwa  ao  lauten:  Er^ 
leichtert  wird  der  Zählakt,  wenn  die  sn 
ziUdenden  Dinge  in  gewiss^T  Weise  grup- 
piert sind,  in  Z'-hner.  Htind^rter  n.  s.  f.) 
^Weun  beispielsweiM'  10  Einer  als  ein 
1  Zehner  und  10  Zehner  als  1  Hunderter 
auftreten,  so  wird  das  Kind  selbst  eine 
grofse  Zahl,  wie  354  oder  nodi  mehr, 
rasch  und  leicht  auffassen  können.« 
S.  7.^ 

in  diesen  Siitzen  ist  eine  doppelte  Aus- 
drucksweise verflochten:  »EineZsU  konunt 
zur  Ansdianung.«  (Vei;gl.:  »Will  der 
Lehrer  eine  Zahl,  z.  B.  3,  dem  Kinde  zur 

Aji'^'  haiinn£r  l>rin<r''n^  ...  13.  Fi^.  1 
veranschaulicht  die  Zübl  als  Vielheit  und 

Einheit  *  S,  17.)  Daneben:  Eno  Zahl- 

vorstellung  wird  durch  Zahlen  gewoonen. 
(Vergl.:  Für  den  Rechenunterricht  kann 
es  so!'  hf  Anschanunp-miftel  nicht  geben, 
welch'  zur  (Mwinnung  klaa»r  und  deut- 
licher Zuhlvoi>tcllungen  die  rein  geistige 
Thutigkeit  des  Zihlens  nberflässig  machen« 
S.  t>.)  Eine  Verflechtung  von  synonymi- 
schen Ausdnu  ksweisen  i.st  immer  bedenk- 
lich, sie  erschwert  einem  die  Arbeit,  wenn 
man  die  Begriffe  in  ihivr  vollen  Schärfe 
zu  erfassen  sucht  Dazu  kommt  noch, 
dab  die  eine  der  beiden  Ausdmckaweisen 
leicht  irreführen  kann.  Man  bedenke:*) 
Die  Zahlvorstidhmg  ist  eine  Beziehungs- 
voi-stellung;  demnach  ist  hie  so  wenig  au- 
schaubar  (durch  die  Stooe  wshmehmbar) 
me  irgend  eine  andere  Beziehung.  Uan 
kann  wohl  zugeben,  dafs  sich  beisptels» 
weise  die  Z;i!il.u;L;ahi'  •In  i  Nüsse«  an  ge- 
wisse siiiulicbe  Kiiidnicke  anlehne,  aber 
weiter  nicht;?.  »Die  Drei  darin  sehen  wir 
nicht  unmittelbar,  sondern  wir  sehen  etwas, 
woran  eioe  gebtige  Tliltigkeit  ankuttpfen 


')  Vergl. die  auffulu liehen  Darlegungen 
in  meiner  Ariveit:  Zählen  und  Rechnen. 
Zeitschr.  f.  Phil.  u.  m  1885. 
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kann,  wolcho  zu  einem  rrtf-ile  führt,  in 
dwD  liip  Zäh!  Drei  vorkommt.» ') 

Darum  iialte  ich  es  für  verfänglich, 
wan  man  so  schlanbreg  von  einfliu  Vor» 
anschaulichen  von  Zahlen  redet.  Eine 
solche  Ausdrucksweise  verführt  obendrein 
leicht  zu  falschen  l'rteileD.  Hoch  z.  B. 
sagt:  »Die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der 
ZihlTQsstellungen  «int  mn  M  sflhwiQber ' 
und  verwiMsht  sich  um  w  mehr,  je  griUSwr 
die  Zahlen  werden  c.  (A.  a.  0.  R  6^)  Nein, 
.«1  ist  f«?  nicht!  Zalilvorstcllnniren  als 
Beziehuiigsvorsti^IIungen  nind  ebea  nicht 
mSdaiTozstelluageu« ;  darum  darf  man  auch 
niebt  veriangeii,  die  ZaUvorBlenmigeii  1 
mölirten  in  der  Weise  klar  und  deutlich 
ffin,  wie  e^  die  >SeinavoisteUDOgeD«  sind 
und  8<-iii  k<'irHien. 

Femer;  Durch  die  liecheüliorper  soll 
die  &hl  »als  ESnheit,  ab  ein  in  «ich  ge* 
•dUoesenes  Gtnie  nir  Anaohanang  kom- 
men.«') 

Horb  fonlort  also  wirkliche  od*>r 
scheiübare  Kontuiueu.  V'erbüi^  aber  die 
(wirkliche  oder  scheinbare)  > materiell«  Ein- 
heit« wirkliehdie  ESnheitdeirZsblbeiiefaiiD^ 
Und  weiter:  Kann  die  Einheit  der  Zahl- 
beziehung nicht  auch  ohne?  fliese  Tiiat^'riolle 
Einheit  gesichert  werden  V  Mit  Hücksicbt 
anf  die  snsfahriiehen  Eiüilerüngen  in 
menier  Aihmt  »ZttUen  nnd  Redmen«  mnb 
ich  die  erste  Frage  verneinen  und  die 
zweite  bejahen.  Weiter.  Als  Kechen- 
körper  fordert  Hoch  gewi.sse  Cylinder 
(Einer,  Zehner,  Uundertcr)  von  quadra^ 
tischem  Achaendnrchaohoitta.  Wamm  ge- 
■ade  Kdrper  "VOii  dieser  Form?  Hoch 
folgert  so:  Till  ich  stellt  an  die  >An- 
sobaausgsobjekte«  n.  a.  folgende  Anforde- 

')  0.  Frego,  Die  Grundlagen  der 
Aiithmetik.  Breslau,  Kobner,  1884,  &  33. 

')  Veigl.:  »Es  eignen  sidt  zwei  oder 
niehrore  aneinander  gereihte  Cylinder, 
deren  Maatelflftcbcn  ineinander  übergehen, 
eher  snr  Daratellung  einer  hdheren  in 
sich  geschlossen r  n  Kinheit  als  die  Würfel, 
deren  Kanten,  wenn  sie  sich  verschieben, 
nicht  mehr  eine  liuie  bilden  und  dadurch 
•i"n  •  inheidiehenEindraok stören«.  (A.a.O. 
S.  U.) 


rangen:  »Durchgehende  rileichheit  und 
»Bymmetrie«.  (A.  a.  0. 8. 9  u.  1  <  >).  hi  nter 
Symmetrie  ist  nun  aber  nicht  blofs  die 
Znsammenstinunung  der  einsehMi  Ter^ 
hiltniise  eines  Ganzen,  die  ebenmSftnge 
Anordnung  gleichartiger  Teile  zu  ver- 
stehen, sondern  der  Begriff  schliefet  auch 
die  Übereinstimmung  zweier  oder  mehrerer 
GegensHnde  nadi  ihrer  äu&eren  Fonn  in 
aidi,  also  Oleiohaitif^t,  Oleiehmlbigkeit 
nnd  Uleidiiormigkr  it. '  Gesetzt  auch,  die 
Definition  dos  B.'ii,MifffS  Symmetrie  sei 
berechtigt  oder  wenigstens  im  Sinne  von 
Till  ich  ausgofalleu,  so  bedeutet  Hochs 
AosemaaderMtsiing  doch  nur  dies:  Die 
Ri'(  ht  nkörper  müssen  diese  bestimmte 
F"nn  haben  mit  Rücksicht  auf  eine  rich- 
tig verstandene  Fordcnin«;  T i  1 1 1 c h s.  Damit 
ist  jedenfail»  uicbts  erreicht.  Wir  müssen 
eben  nach  Orfinden  fragen;  die  OrQnde 
aber  finden  wir  bei  llorli  nicht  Man 
beac^hte  übrigens  di«>  Kin.'<;hränkung:  >Da 
die  vprsrhiedenwerti-jen  Cyüncler  koine 
unmittelbaren  Anschaung»puukto  smd,  so 
empfiehlt  es  rieh  fftr  den  ersten  Rechen» 
nnterricht  im  Z.  1—10  oder  1—20,  von 
der  quadratischen  (I)  Oylindeifonn  ahsH' 
sehen«  u.  s.  f. 

Femer;  Es  ist  meiner  Erfahrung  nach 
nicht  schwer,  die  Kinder  dahin  zu  fahren, 
dab  sie  alle  Anigaben  im  Zahhranme  1  bis 
10  sicher  und  gewandt  ausrechnen.  Es 
macht  dem  Kindo  aber  ganz  beträchtliche 
Mühe,  sich  diese  Aufgaben  mit  den  Ergeb- 
nissen zum  gedächtn  ismabigen  Eigentnme 
an  maohen.  So  viel  ich  sehe,  titgC  die 
neue  Hechcnmaschine  nichts  daaa  bei,  dem 
Kinde  diese  Mühe  ni  vemngern. ') 

Trotzdem  darf  man  wohl  zugestehen, 
duls  die  neue  Hecheumaschiue  Ideine  Vor> 
teile  hat:  »Sie  hat  an  einem  fertigw 
Uechanismns  die  Anschauungsobjekte  stets 
nach  Werten  pefirdnet  beisnnHueu  und  ge- 
stattet eine  leichte,  schnelle  und  sichere 


')  Vorgl.  das  Schriftchen  von  A.  Fack 
(in  Kaltennordheim):  Bechentafein,  ein 
neues  llilf^muttel  tüt  den  ersten  Hachen« 
Unterricht 
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Handhabung«  n.  s.  f.  ')  Das  Be^^loitsehrift- 
chen  entbehrt  an  manchen  Stellen  der 
Schiffe  der  OedanieQ  und  der  exakten 
DanteUiing. 

Weimar  H.  Fack 


Dr.  N.  N.  rrtaH,  Leiter  der  e.  Distrikt- 

schule  za  (Snctnnati,  Ohio:  Der  deutsche 
Unterricht  in  amerikanischen  Schulen, 
ein  Förderer  der  idealen  Entwickhinp. 
und  der  deutsche  Unterricht  in  dun 
dftoitildwn  Sduden  von  GSnciniiati. 
BiolefeU,  A.  Helmicfa. 
In   dt'tii    v()rli('},'piidfn   8.   Hefte  dus 
VI  II.  Haiuit's  ('><)  Ff.  Einzelpreis)  spricht 
sich   »'in  deutsch -amerikanischer  Schul- 
mann über  die  Vorzüge  aus,  die  der  deut- 

sohe  Spredranterriobt  in  den  ameriktni- 

schen  Schulen  in  gemütvoller  Hinsicht  ge- 
währt. Y..<  handelt  sich  in  demselben 
nämlich  um  den  frleiehzeitipeii  Betrieb  der 
deutschen  und  engtischen  Sprache,  der 
msnohe  Osgner  hat,  aber  achlieUioh  doch 
in  recht  vielen  Scholen  schon  sor  Durch- 
führung gekommen  ist,  und  zwar  auf  Grund 
der  guten  Erfahrungen,  die  damit  gemacht 
sind.  Andere  Sachverständige  aber  würden 
disB  hestieiten,  indem  sie  behaupten,  dafe 


nur  ausnahmsweise  in  etlich'^n  Schulrn 
etlicher  Städte  diese  Durchführung  ge- 
Inngen  sei,  und  swar  auf  Orend  der  ülier« 
wiegenden  Einwohnersehl  der  Dentsdien. 
Die  deutsche  Sprache,  so  winl  bemerkt, 
giebt  so  reichlich  (»elegenhcit  auf  die  Phan- 
tasie, das  Gefühl,  das  Gemüt  einzuwirken, 
und  durch  sie  soU  den  Schülern  deutscher 
Abetammong  Kunde  werden  von  dem 
Wüllen  und  dem  Thun,  dem  Streben  und 
df'ii  EiTun^'ensrhaften  der  Thri>ren  jenseits 
und  diesseits  des  Meef^'-i,  auf  d;ifs  sie  sich 
bewuisterweise  rühmcu  können  Ameri- 
kaner SU  sein  voll  deutscher  Tegwid.  Das 
Schrifidien  liefert  einen  lesenswerten 
Beitrag  zur  Kenntnis  d»«  deutschen  T^nter- 
richts  in  Cincinnati,  könnte  aln-r  weit  mehr 
gebracht  haben,  damit  der  Leser  auch 
einen  ESaUIck  beklme  in  den  Thatbeetend 
des  deutsohen  Unterrichts,  und  zwar  in 
den  Teilen  Amerikas,  wo  die  Bevölkerung 
nicht  überwiegend  deutseh  ist.  wo  Lehrer, 
die  in  beiden  Sprachen  bewandert  sind, 
oudit  in  genügender  Zahl  vorimaden  aiad. 
Solche  sollen  überhaupt  sehr  selten  sein 
in  Amerika,  um  eine  andere  Sprache  nel>»>n 
der  entriischen  in  den  Oemeindeaohulen 
zu  betreiben. 

Jena  Kleinsorge 


D  Ans  der  Faohpreue 


Aus  der  pädagogischen  J^acbpresse 


Wir  beginnen  unsere  Rundschau  über 
das  Jahr  1897  mit  den  Artikeln  zum  G«-- 
schichtsuuterricht,  der  noch  immer 
viele  Federn  in  Bewegung  setzt  Über 
»Die  Aufgabe  des  Qeschichtsunter- 


Dr.  J.  Capes  ins  urteilt:  »Hochs 

Rechenmaschine  ziihlt  keineswegs  zu  den 
überflü.ssigen  Lobmütteln,  sondern  be- 
zeichnet wirklich  einen  Fortschritt  über 
das  Vorhandene  hinaus  und  ist  unseren 
Volks-  und  Elementarschulen  wärmstens 


richts«  verbreitet  sich  A.  Lomberg 
(Ey.  Sr-hulld.  12)  und  verlauft,  daf??  der 
Geschichtsunterricht  dem  Zöglinge  ein  leb- 
haftes Interesse  für  den  Werdegang  der 

zur  Benutzung  zu  empfehlen. c  (Schul- 
und  Kirchenbote  hrsg.  von  E.  Morres, 
XXX,  S.  232.)  Die  Rechenmaschine  ist 
aufserdon)  «■mjifohlen  vom  ungarischen 
Ministerium  lur  Kultus  und  Unterricht, 
sowie  vom  Landeskonsistorium  der  evan- 
gelischen Landeskirche  A.  B.  in  den  aiebea^ 
bürgischen  Landesteilen  Ungurut«. 
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measchJichea  Kultur  einpflanze,  ihm  ina- 
fysondort'  di»'  in  der  Kulturentwirklung 
tiiitigen  Machte  —  das  Psychische.  Kthisi  h- 
Eeli^ö&e,  Eüiuographische.  die  Arbeit,  das 
Soiiale  —  tu  ericennen  gebe,  um  ihn  d»* 
dnnhfiibefiUugenttndKeoeigt  zu  machen, 
M  den   Kulturb>'str»dningen   seiiif^r  Zeit 
oaich  Kräften  teilzunehmen.  Einen  guten 
Überblick  über  den  heutigen  Stand  der 
Q«tohicht8inetfaodä  giebt  E.  Hartleb  iu 
Mimni  Toztnge:  >Dio  Forderungen 
der  Gegenwart  an  den  Geschichts- 
unterricht* (Schulbotp  f.  Hessen  17.  18. 
20.  21).   »Über  die  Grundsätze  der 
Auswahl,  Anordnung  und  Behand- 
Inng  des  Lehretofles  für  den  Oe- 
schichtsanterri«  ht  veröffootliobt  Dr. 
Schilling  ^'ino  di»  Aii'SchatTnnjrfn  der 
Herbartschen  bchulo  vertretende  Ablisuid- 
loQg  (Säofaa.  Scbulztg.  4.  5),  worin  er  drei 
Udoiuii  der  DarUetong  nnteraoheidet:  die 
Enfthlung.  die  belehi'ende  Unterhaltung 
und  die  Be.sprechung  kultuT^eschit  litlicher 
Bilder.    Eine  Umgestaltung  des  \'erhält- 
Dissen  zwischen  Kriegs-   und  FnedeuH- 
SeMhifibte  fordeit  Dr.  Horn  in  einem 
AxtiM  »Der  Ge«»chichtsunterricht  vom 
modernen  Ueaichb[)UTikte^  iP.  Bl.  f.  Leh- 
rerb. I).     »Wfihnuid  bis  jetzt«,  schreibt 
er,  >Kri(^  und  Knegsereigni.s8e  aus  dem 
tthilerirnuide  des  Friedens  nod  friedlicher 
Zustände  imponierend  hervortreten,  hat 
jetzt  der  Krieg  mit  seinen  Accidontien  den 
Hintergrund  zu  bild.>n.  während  der  Friede 
und  sein  Werk  m  dem  stolzen  Selbet- 
bewnbtaein  dee  Bnibren  und  BduHers 
den  Yordeigrond  einnimni  Demoacfa 
naß  die  Tendenz  sich  wie  oin  roter  Faden 
darch   den   Geschiohtfiurite nicht  ziehen,  I 
dab  der  Krieg  nur  alä  em  Mittel  zum 
Frieden  anzusehen  ist  und  dals  alle  grolsen  , 
Hlaner  nnd  Uarketeine  der  Oesohichte,  in- 
sofern sie  als  Kriegshelden  auftreten,  als 
Vertreter  der  ZprstÖninfj  und  Unkultur, 
den  Friciensht'ldrii    ui'j^'rnuln-r   als  den 
Föideroru  der  Kultur,  der  Bildung!  und  des 
Fortschrittes,  zurücktreten  messen.«  Auf 
deniaelben  Standpunkt  stehen  die  >Un- 
teitgem&fsen Gedanken  snm  gegen- 


wirtigen  Oeschichtsunterrioht« 

von  P.  Herzog  (D.  Siliulprrix.  fi]). 
H.  Ffpo  fordert  >Die  gunz lirlic  Um- 
gestaltung des  weltgeschichtlichen 
ünterriohts  in  der  Tolksichnle« 
(Neue  Bahnen  6.  7^  Beim  Rinde  f^en, 
»0  fühi-t  Pf  ans,  -Die  Bedingun^T'-n  für 
ein  Interesse  an  der  Beschäftig! u^'  mit 
der  Geschichte.  Es  Ist  nicht  das  nötige 
Organ  dsfür  Torhanden,  nimlich  die  aar 
Airfnahme  und  zum  VenrUtaidniB  der  That- 
suchen  der  Vergangenheit  nötigen  Vor- 
stellungen. Der  Unterricht  kann  sie  fnd- 
lich  herbeischaffen,  aber  nur  in  intellek* 
tnetler  Form,  nidit  sie  Eigebnia  der  Er> 
fihmng.  Aus  diesem  Grunde  kSnnen  sie 
keine  Macht  im  Gei.ste  des  Kindes  ge- 
winnen, und  HO  ffthlt  in  der  Arhett  m  der 
Geschichte  die  Aktualität  In  Thatipkeit 
versetzen  die  Jugend  gegenwärtige  Dinge 
und  Teriilltniaee,  solche,  die  im  Bahmen 
.seiner  Eilebnisse  liegen.*  Die  Schwierig- 
keiti'ii  Heften  al>er  amdi  in  der  Geschichte 
selber  und  betreffen  sowohl  die  Sprache, 
wie  den  Inliait  der  geschichtlichon  Dar- 
stellung. Nur  für  die  Oesdiidite  der  Neu- 
zeit baut  sidi  die  Grundlage  in  der  Seele 
des  Kindes  auf  und  deshalb  «sollte  der 
Unterricht  im  wesentlidien  auf  die  Ge- 
schichte des  neuen  deutschen  Heiches  be- 
sdhifttkt  «eidton.  Die  fri&here  Oesdiichte 
dieses  Jahrtkunderts  findet  nur  noch  in 
den  Hauptzügen  Berücksichtigung.  \md 
was  weiter  35uifick!ipgt,  ist  Sache  der 
historischen  Notizen  und  kurzen  Mit- 
teilungen. H.  Protsch  rnigt  »Die  Be> 
deutung  des  heimatlichen  Erfah- 
rung»- und  Umgangskreises  für 
den  Geschichtsunterrichte  (Fvanfj. 
Schulbl.  4)  und  weist  dem  T^uterricht  die 
Aufgabe  zu,  die  Bearbeitung,  Bereiche- 
rung und  Teitiefung  des  appenipierenden 
Gnmdkapitals  ak  >be8tändigc  Vorarbeite 
aufzunehmen,  damit  die  Vorstellunpen  ntif 
einem  sichtMen  P'undameuto  mheu  und 
ua  das  wirklich  Erlebte  und  Erfahrene 
sich  anschlieÜBen.  Eine  wertvolle  Abhand- 
lung >Die  historischen  Bildwerke 
und  ihre  Verwertung  im  Geschichte» 
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D  Aus  der  li'achiiresse 


Unterricht«  veröffentlieht  Ii.  V'ierpntz 
(Päd.  Ztg.  19.  20);  kleinere  Beiträge  dar- 
über Uefeni  Priebvs  (Sehles.  Sohulztg.  48) 
und  Wiese  (Kath.  Scbulztg.  f.  N.  47). 
»Das  Kansnlitätsprinzii»  im  Ge- 
HchichtKuut&ri  i' lit"^  ist  Gegen.staod 
einer  Untersuchung  von  P.  Mückle 
(Btd.  Schnlztg.  51.  S2\  die  m  folgendem 
Ergebnis  gelangt:  »Wegon  der  Kompli- 
ziortlit'it  i]iT  hi.storisi  ht'ii  Ziis-ammenbiUifio 
wird   der  (J.-l'.  auf  der  I  ntorshifc  mit 


Erhaltung  der  natuiigemaOsen  Beziehung 
zwischen  Schule  und  Geselbchaft  Das 
Bedift,  dieeee  Mittel  m  handhaben,  leitet 
Dörpfeld  ab  aus  dem  Interaaee  an  der 

Jugenderziehung.  Dt-r  mittelbaren  Inter- 
ORSPiiten  giebt  es  viele,  die  al«?  herrschende 
Geueratiou  zusammengefaüit  werden  kön- 
nen, unmittelbar  intoreesaert  iat  aber  nur 

die  Jugend  selbnt   Da  die»e  jedoch  aodi 

uumündi/;  ist.  hat  dio  liorrschende  Gene- 
ration die  Pflicht,  sie  zu  vertraten.  Alsm: 


Kiazel betrat- htungen  zu  beginnen  haben  |  die  Jugend  hat  das  Recht,  die  hernschende 
nnd  erst  anf  der  Oberstvfe  die  Entwick- 
Ittng  im  ganten  an  ShMMhen  auchen.  IMe 

g '  ^rhichtiiche  Einzelbetrachtung  bat  immer 
auszugehen  von  der  Darstellung  kultu-  '  Ofm^inde  und  dem  Stnntc  woil  der  Ein- 


Oeneiatioii  hat  Pfltchteu.  Sie 
PfUehten  gegen  die  Jugend  liegen  der 

Familie  ob,  die  weiteren  der  bürgerlichen 


reller  Zmtiüde  und  daran  die  Thatiiacheu 
des  geediiohtlicdien  Oeachehens  ansu- 
achlieüBen.    Die  gesdiichtliche  Genamt- 

l  i  trarlifuii^  sucht  die  kausalen Zot^aimnen- 
hangf  dtT  Eiiiztl^'i'Nfa!tun<rf>n  und  die 
Gründe  der  EntwKkluug  aufzudecken  und 
80  eine  Überaidit  über  da^i  Ganze  zu  ge- 
vinnen.  Über  »Die  Oemütsbildnng 
durch  den  Gesehicht.sunterricht« 
verbreitet  sieh  A.  S  i  h  «■  i  M  h  n  r  (Bayer. 
Lehrerztg.  32.  und  /...igt,  dafs  nur 
dann  eine  Wirkung  auf  das  Gemüt  aus- 
geübt wildf  wenn  eoiche  Haadlnngen  vor- 
geführt weixlon,  die  einen  bedeutenden 
Einflufs  auf  das  Gefiihl  der  handelnden 
Personen  ausulicu,  und  attcli  »jezeijrt  wird, 
in  welcher  W  ei.se  weh  diese  liefuhle  an 
den  handelnden  Fenonen  iolbein.  Z. 


J.  Langernano,  Das  Hecht  auf  die  Schule. 
Die  deutliche  Schule  1807,  H.  II. 

Die  SohnlaQ&iobt  iat  ein  Mittel  a)  zur 
FStdernng  der  natuigemäben  Schularbeit, 

nämlich  der  harmonischen  Entwicklung 
der  heranwachsenden  OeoeratioD,  b)  zur 


zelne  diesen  V'erbanden  mit  Notwendigkeit 
angehören  mnSa*  Alle  anderem  Terbliide, 
wie  Zünfte«  Vereine,  auch  die  Kilcihe, 

kann  der  Einzelne  nach  den  heutigen  Ge- 
setzen willkürlicli  aufsuclion  r»d*<r  meiden. 
Folglich  —  hat  die  Kirehe,  gegen  Dor- 
pfeld, kein  Recht  zur  Anteilnahme  an 
der  Schulaufsicht  Der  Oeiatlicbe  kann 
trotzdem  in  den  Schulvoratand  gewählt 
werdet!,  sitzt  aber  dann  darin  nicht  als 
Geistlicher,  sondern  als  »einflufsreiehe 
Persönlichkeit«  aus  der  Schulgemeinde. 
In  einrai  Nachwort  verwirft  der  ^rans- 
geber  Rifsmann  die  ünteracheidiing  von 
mittelbaren  S(  hui  -  Iriteri'v<?ent»'n  ;  anzu- 
nehmen, die  .lugend  allein  habe  ein  un- 
mittelbares Interesse  an  ihrer  Aushildong, 
aei  —  hier  ist  der  Anadnu^  einmal 
aachlich  tnitesid  —  eine  individualistiache 
i  Ansicht.  Historisch  -  that<väolilich  stehe 
nnr  dem  Staate  das  Schuirs  ht  zu;  <<b 
(xier  wie  weit  die  Gemeindebehörden,  die 
Kirche,  die  Eltern  nnd  die  Lehrer  an  der 
Schalverwaltung  teilnehme  kSnntm  oder 
sollten,  sei  nach  Zweokmftfiugkeit8|;ruaden 
au  beetimmen.  — >e. 


Ormk  von  Oktbub  htjn  A  SOha« 
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Neu  beariwifeet  und  «nreüatt 

von 

Otto  FiügeL 

Xm  md  272  SeHm,  Frei»  4  M, 

Jnh;i!t:  l.  Die  Reform  der  Kth ik  il iir.  Ii  Kant.  1.  Di Kcf rm  der 
Ethik  durch  ilerbart  —  3.  DasBystom.  Die  Aufgabe  der  allKeiueinea  Ethik. 
Di«  fttisolate  Wertmühatzung:  oder  die  fttthetisdhe  Bemt^ilung.  Dit>  eigeotiichen  Ob- 
jekte der  sittlichen  Wertseliätzunp.  Knrisfiuktioti  di  r  sittlichen  Ideen.  Die  Id«'e  der 
iauerea  Freiheit.  Die  Idee  der  VollkounnenhoiL  Die  Idee  doe  Wohlwollens.  Die 
Idee  des  RechtH.   Die  Idee  der  Vergeltung.  —  4,  Von  der  Freiheit  des  Willens. 

—  Ober  das  Verhältnis  der  Keligion  zur  Moral. 

Skizzen  zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

Vou  Fr.  Eegener, 

SMdurlflhMr  1b  BrBONdivalr. 

222  Seifet}.  Prris  2,50  M,  gebunden  n.r,n  M. 
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Idealiimiui  und  MatexialiamiiB  der  Geeohiohte 

Wirtaohaft  und  Idee 

Am  Grabe  seines  Freundes  Marx  sagte  Engels:  »Wie  BiBwni 
das  Gesetz  der  Entwicldiing  der  organischen  Natur,  bo  entdeekte  Ifisz 
das  EntwicUnngsgesetE  der  menschlichen  Gesehiolite,  die  bisher  miter 
ideologiedieii  Überwndienmgen  Terdeekte  einfache  Thatsache,  dab  die 
Menschen  vor  allen  Dingen  zaent  essen,  trinken,  wohnen,  sich  kleiden 
mflssen,  ehe  sie  Politik,  'Wiasensohaft,  Ennat,  Beligion  etc.  treiben 
kdnneu.«  Diese  einfache  Thatsache,  dab  erst  die  leiblichen  drin- 
gendsten Bedtlifnisse  befriedigt  sein  mflssen,  ehe  die  höheren  erwachen, 
ist  wohl  noch  Ton  niemand  bezweifelt  worden.  Aber  man  hat  es 
meist  aoch  nicht  fOr  der  Mflhe  wert  gehalten,  sie  besonders  und  gar 
als  ein  nen  entdecktes  Prinzip  anszosprechen.  Scmmat  meint:  der 
Mflnaeh  ist  noch  sehr  wenig,  wenn  er  waim  wohnt  und  sich  satt  ge- 
gessen hat,  aber  er  mnfs  warm  wohnen  und  sich  satt  gegessen  haben, 
wenn  sich  die  bessere  Natur  in  ihm  regen  soll.^) 


*)  Zn  dieeen  Worten  SaanuD»  bemeikt  UonmuB  (Deatsche  Blifcter  für  an. 

ünterricht  1897,  Nr.  33):  doch  Ist  gerade  Scuilleb  der  glänzendste  Beweis  dafSr, 
dats  die  (Empfindung  für)  Schönheit  nicht  ein  Vorrecht  der  mit  (lütern  des  äufseren 
Glückt'S  Gesegneten  ist,  dafs  sie  ihre  belebenden  Straiilcn  sendet  aucli  in  dm  Jammer 
you  Lebensnot  und  Korperelend.  »Von  der  Wiege  meines  Geistes  au  bis  jetzt,  sagt 
Bf!im.T.EB,  da  ioh  diwes  schreibe,  habe  ich  mit  dem  SchiokBal  gekämpft  and  seitdem 
ich  die  FMfljt  dee  Geistes  su  sohltsen  weib,  war  ich  dasa  Teroitdlt,  sie  au  «nb 
behren.« 

SallMhim  Ar  rba«M»ai«  «ad  PMatogfli.  5.  JahigMic.  11 
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Id  dem  Ximde  tob  JSsranji  soUeD  jene  Vorto  ohna  Zweifel 
ein  tairaer  Ansdrook  sein  nioht  hlok  dafOr,  dafo  die  wtrtschaftUcfaeii 
Bedttrfnisae  erst  dnigemuiften  geeällt  aeia  mtkasen,  ehe  die  hftbem 
geistige  Befriedigung  Terlingen.  fir  hat  nieht  hiolh  ein  seitUohes 
Toihergeheis,  aondeni  einen  mlUMohen  Zaaammenhang^  er  bat  die 
Gnmdlehro  dea  aosialen  MatoiiaUamna  andeaten  wollen,  dab  die  Wirt- 
Bohaft  die  Idee  erzeugt,  bildet  und  verändert 

Dabei  denkt  die  matexialiatiache  GeBchiobtsauffasaung  natürlich 
nicht  an  Ideen  als  aelbsütndige,  gleichaam  aber  den  Völkern  als  Yolka- 
geiater  und  über  den  Individuen  als  geheimnisvolle  Mächte  schwebende 
und  waltende  Kräfte,  wie  dies  sonst  in  der  HxGBLschen  Schule  den 
Anschein  hat  Wo  der  Jogiache  Bealismus  schwindet,  gelten  nur  noch 
die  Individuen  als  Bealitäten.  Wenn  also  von  Ideen  die  Rede  iat, 
so  sind  damit  Oedanken  der  Menschen  gemeint  Aber  auch  die  Ge* 
danken  der  Menschen  entwiekebi  sich  nicht  rem  von  innen  heraus; 
vielmehr  sind  die  von  au&en  kommenden  sinnlichen  Wahrnehmungen 
das  einzige  Material,  aus  dem  aioh  auch  die  höchsten  getstigeii  Ge- 
bilde, Ideen  entwickeln. 

Man  kann  sich  nun  den  Zuaammenhang  der  geistigen  Ent- 
wicklung also  der  Ideen  mit  den  äufsem  Dingen  oder  den  Wirtschaft- 
liehen  Yerhältnissen  veischieden  denken. 

Der  soziale  Materialismus  bedient  sich  hier  sehr  oft  der  Wen- 
dung: Das  Sein  (die  Wirtschaft)  bestimmt  das  Bewufstsein  (die  Ideen). 
In  Wahrheit  hätte  er  hier  von  keinem  Kausalitätsverhältnis  reden 
dürfen,  sondern  von  Identität.  Nach  dem  Hegel  schon  Idealismus  ist 
Sein  und  Denken  identisch.  Die  materiellen  Yerhältnisse  haben  nicht 
einen  idealistischen  oder  ideologischen  Überbau,  reflektieren  sich  nicht 
in  dem  Menschengoist,  oder  wie  sonst  die  Ausdrücke  lauten,  vielmehr 
sind  die  Dinge  selbst  die  Gedanken  über  die  Dinge.  Bei  Hegel  ist 
die  Wirklichkeit  ein  sich  selbst  denkender  Begriff,  dessen  Denken 
sich  in  steten  Widersprüchen  bewegt.  Dieses  Denken  ist  aber  niclit 
ein  subjektives  Denken  eines  oder  einiger  oder  auch  aller  einzelnen 
Menschen,  sondern  es  ist  objektives,  reales  Donken.  Die  Oetlajiken 
nach  der  dialektischen  Methode  siud  niciit  blofs  Oedanken,  sondern 
sind  die  Dinge  selbst  Es  ist  darum  schon  nicht  richtig,  wenn  M\kx 
sein  Verhältnis  zu  Heoel  so  darstellt,  als  wären  bei  Hk'ikl  die  Liren 
die  Ui-sachen  der  Dinj^e,  statt  dessen  wären  nach  ihm  die  Dmgo  die 
Ursachen  der  Ideen.  Streng  genoDinien  dürfte  hier  nicht  von  Kau- 
salität, sondern  es  müfste  von  Identität  die  Rede  sein.  Kausalität 
müfste  man  sclion  darum  beiseite  lassen,  weil  überall  ein  absolutes 
d.  h.  uisaohloses  Wenden  zu  Grunde  äegt 
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Dooh  num  gebe  auf  dm  Gedanken  der  Eaqsalitfit  ein.  Wie 
4ettkt  Biaa  liob  mm,  dab  das  Qean  daa  BewoOteeia  beatinune?  Audi 
liier  darf  nan  Wofto  Sein  und  Weidas  imd.Beiniteaia  sieht 
im  atratgea  Wm»  nahmea.  Übenil,  wo  daa  abaalata  Werdaii  m- 
fBlaaMii  wifd,  hat  naii  haiiieii  genanan  Begriff  weder  vom  Werden 
Boah  luü  weniger  vom  Sein.  Iii  ganz  popnlirar  Weise  wird  aliea^ 
was  nicht  augenfilUig  Oeaoheben,  Handlung  ist,  ein  Bein  genanat^ 
alJes  Zostandliohe,  Gewordene,  Beatehende,  länger  Beharrende  heiM 
ain  Sein.  So  wird  den  fiandlungen  des  Menschen  der  Charakter,  ans 
dem  sie  heryorgebeil,  ala  daa  Sein  gegenübergestellt.  So  galten  die 
Uimatischen,  die  politiaehen  und  wirtsohaltlichen  £inriolilniigen  einea 
Volkea  ala  ein  Sein,  ana  dem  sich  eben  die  Handlungen,  die  An- 
tebaonngen,  die  Ideen  onhnckeln  sollen. 

Man  mnls  sieh  ToiÜtiftg  dieser  Ansdrncksweise  anachlieisen  und 
M  aich  gelallen  lassen,  die  Produktionsweise  daa  Sein  eines  Yolkea 
zu  nennen  nnd  diesen  Ausdruck  so  weit  au  faiiBon,  dals  er  alles  ein- 
aohiielst,  was  überhaupt  auf  den  Menschen  irgendwie  einwirken  kann. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Basse  oder  die  Blutmischung.  »Je 
mehr  sich  der  Mensch  aus  dem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
der  Natur  löst,  um  so  mehr  Terschmelzon  und  Termischen  sich  die 
natürlichen  Rassen,  Je  höher  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  wächst,  um  so  vollständiger  wandeln  sich  die  natüiiichen  Rassen 
ia  soziale  Klassen  um.  Und  soweit  die  kapit<üistische  Produktions- 
weise reicht,  haben  sich  die  Unterschiede  der  Rassen  schon  aufgelöst 
oder  lösen  sich  doch  fuLHu  h  mehi"  auf  in  die  Ongensätzo  der  Klassen. 
Innerhalb  der  men>ciiiichen  Gesellsctiaft  ist  die  Kasse  kbin  natürlicher, 
sondern  ein  Ijistrn  iseher  Begriff,  der  in  letzter  Instanz  von  der  mate- 
neiien  Produkn  jiswimsö  bestimmt  wird  und  den  üesetzen  ihrer  Ent- 
wiekluno:  ebenso  s(  hi  unterliegt,  wie  es  Kautsky  ?om  Begnff  der 
Nationalität  nachgewietion  liat  M 

In  Wirklichkeit  sind  die  Rii.-^scniiiuoibchiedu  natürlich©  Unter- 
schiede und  ihre  Auflösung  d.  h.  t  inß  gröfsere  Ausgleichung  der 
natürlichen  Verschiedenheiten  durcli  gemeinsamere  Bildung  und  Inter- 
essen ist  erst  durch  die  Geschiciiie  bedingt,  oder  vielmehr  kann  nur 
m  Jülirhunderten  vielleicht  einigennafsen  herbeigeführt  werden,  ohne 
die  natüriinhen  Eaöseüuuteröchiede  auch  in  geistiger  Hinsicht  ganz  zu 
▼erwischen.  Sicherlich  wird  die  Rasse  nicht  durch  die  Produltüonsweise, 
sondern  diese  wird  duich  die  Rn-sa  mit  bodiugt. 

i:^m  weiterer  jbuklur  ist  da;>  Klima  und,  was  damit  zosanimon- 
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Utaigt  Auch  dies  irird  zur  Prodiikti0nflweise  gerechnet  Bekanntlich 
hat  unter  den  Geschichtsschreibern  namentlich  Bückle  dm  £inQafii 
deB  Klimas  auf  die  geistige  JSntwicklung  eines  Volkes  betont  Baza 
bemerkt  Mshbinu:  Buckle  übersah  die  Produktionsweise  des  mate» 
ricllen  Lehens,  die  Geist  und  Natur  verbindet  die  den  mqnaohliflhw 
Geist  erst  befähigt,  die  Herrschaft  über  die  Katur  zu  gewiimea  and 
die  der  Natur  ilire  Geheimnisse  überhaupt  eist  eBtziaft»  um  sie  zu 
Produktivkräften  in  der  Hand  de«  Menschen  zu  machen.  Was  Bucklk 
nicht  erkannt  bat,  das  betont  der  historische  Materialismus  als  den 
entscheidenden  Punkt  und  wenn  wir  scbon  gesagt  haben,  dafs  er  da- 
durch keineswegs  die  Gesetze  des  Geistes  leugnet,  so  verstehen  wir 
ebensowenig,  wie  er  dadurch  die  Gesetze  der  Natur  oder  auch  nur 
die  klimatischen  Gesetze  leugnen  soll.  Wann  hat  er  denn  behauptet, 
dafs  man  auf  den  Eisbergen  des  Nrrdpols  Ackerbau  oder  in  den  SanH- 
weilen  der  Wüste  Sahara  Srhiffnhrt  treiben  kcnnpV  Makx  hat  im 
Gegenteil  der  Bedeutung  der  Naturkrofte  in  der  menschlichen  Pro- 
duktinn s'tets  die  sorgfältigste  Bearhtnnir  j^oschenkt  Eine  zu  ver- 
schwi  ndrnsehe  Natur  hält  den  Menschen  an  ihrer  Hand  wie  ein  lund 
am  G.in::rll)and.  Sie  macht  seine  eigene  Entwicklung  nicht  zur  Natur- 
Notsvendigkeit  Nicht  das  tropische  Klima  mit  seiner  überwuchernden 
Vegetation,  sondern  die  gomäCsigte  Zone  ist  das  Mutterland  des»  Kapitals. 
Es  ist  nicht  die  absolute  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sondern  seine 
Differenzierung,  die  Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Produkte, 
welche  die  Naturgnmdlage  der  geselischidtUchen  Teilung  der  Arbeit 
bildet,  und  den  Menschen  durch  den  Wechsel  der  Naturumstände, 
innerhalb  deren  er  haust,  zur  Vermannigfach ung  seiner  eigenen  Be- 
dürfnisse, Fähigkeiten,  Arbeitsmittel  und  Ai'beitswoisen  spornt.  Die 
Notwendigkeit,  eine  Naturkraft  gesellschaftlich  zu  kontrollieren,  damit 
hauszuhalten,  sie  durch  Werke  von  Menschenhand  auf  grursem 
Mafsstab  erst  anzueignen  oder  zu  zahmen,  spielt  die  entscheidendste 
Rolle  in  der  Geschichte  der  Industrie.  Die  UeHchichtätheorie  von 
Marx  ist  also  fem  von  einer  Yeiiiacliliissigung  der  Naturkräfte  oder 
auch  nur  des  Klimas.^) 

Das  sind  nun  überaus  bekannte  Sachen,  vielfach  geistreich  ans» 
geführt  von  Heedeb,  Montesquieu,  Bitteb,  Buckle,  Gare?  Ba», 
Lammat  u,  war  es  doch  anoh  ein  üeblingsthema  ScmmBs,  den 
Aekerban  als  Enltarbnnger  la  besingeii.  Wie  genau  und  anaftihrlidi 
iat  nicht  der  Einflafe  des  Kümas,  der  Besdiäftigung,  der  BedttrfiDii- 
befdedigung  auf  die  geistige  Entwicklung  s.  B.  von  Tb,  Wahe  oder 
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IfffSRT  IL  tu  gesöhUdert  und  xw«r  riolmehr  ins  Einzelne  gehend,  als 
(SflB  von  den  Bodelen  Hatenailiston  geeohieht  Freilich  ist  ca  beachten, 
daft  der  Rinflnb  des  Eümas  und  flbeihanpt  der  geographischen  Lage 
auf  die  Entwiddung  eines  Volkes  immer  nnr  ein  mittelhaier,  nicht  ein 
nunittelharer  ist  »Die  Natnr  gestaltet  den  Geist  nicht,  aber  der 
6«ist  gestaltet  sich  selbst  so  oder  anders  je  nach  der  Aniegong,  die 
ihm  die  Natnr  gewährt  Kfibe  des  Heeres  mit  bequemen  Hftfen  macht 
ein  Volk  noch  nicht  zn  Seefahrern;  reiche  Eohlenlager  machen  ein 
Tolk  noch  nicht  indastriell;  aber  sie  können  Neigimg  zn  Schiffahrt 
weisen  oder  nAhren  und  die  Industrie  nnterstatzen,  die  Bemfihungen 
erieichtem,  lohnen  nnd  die  Erfolge  sichern,  dadaroli  die  KrSfte  imd 
Bestrebonji^  anspornen  und  von  anderen  Bichtungen  ablenken:  so 
können  sie  ntttzen  und  schaden.  Kein  Yolksgeist  ist  Erzeugnis  der 
Natur  und  keiner  ist  so,  v.ic  er  ist  ohne  Mitwirkung  der  Natur.  Es 
ist  nicht  gleichgUtig  für  den  Yolksgeist,  ob  das  hauptsächlichste 
Nahrungsmittel  eines  Volkes  in  Fleisch  oder  Kartoffeln  besteht;  aber 
dab  dieses  oder  jenes  der  Fall  ist  hängt  schon  selbst  wieder  von 
dem,  noch  durch  ganz  andere  Verhältnisse  bestimmten  Volksgeist  ab. 
Weil  der  IrlMnder  den  irischen  Volksgeist  hat,  ist  er  durch  solche  Schick- 
sale gegangen,  nnd  aus  beiden  Gründen  lebt  er  von  Kartoffeln.  Jetzt 
ist  infoli'o  der  Bückwirkong  der  irische  Yolksgeist  durch  Kartoffeln 
mit  becUngi^) 

Oder  man  denke  an  China.  Nord-  und  Süd-China  stehen  wirt- 
schaftlich völlig  im  Gegensatz.  Nord-China  baut  Gerste  und  Weizen 
mit  Pflug  und  Rind  und  erwartet  die  notwendige  Bewässerung  fast 
ganz  durch  den  Regen;  der  Löfs  Nord-Chinas  läfst  sich  gröfstenteils 
nicht  bewässern.  Süd-China  hat  Bowässeninjc^anlagen,  wie  sie  ^ofs- 
artiger  aiif  der  Krdo  nicht  gefunden  werden  Jvönnen,  die  Hauptfrucht 
ist  Reis  und  das  Hauptgerät  der  Bodenbestell  im  c:  die  Hacke.  Trotz- 
dem findet  dieser  wirtschaftliche  Gegensatz  in  der  pol  irischen  Ge- 
schichte nicht  den  markanten  Ausdruck,  den  wir  erwarten  sollten, 
Snd-Chinesen  und  Nord-Chinesen  haben  nicht  das  scharfe  Bewnfstspin 
emf  r  nationalen  Trennung;  die  Civilisation,  die  sie  verbindet,  ist  uralt 
und  iiat  die  beiden  Hiilften  der  Natit  n  so  eng  zusamraengesch weifst, 
dafs  selbst  so  bedeutende  wirtschuttlicli  '  Unterschiede  nicht  zur  Geltung, 
nicht  mm  Veretändnis  kommen,  Beöoiiderp.  scheint  auch  seit  uralter 
Zeit  die  Abiifcii^ng  der  Chinesen  gegen  den  Milchgenufs  bestanden, 
zu  haben.    Die  Müch  mulis  schon  im  Anfang  zurückgeblieben  sein^ 


*)  Zeitschrift  für  Völkeipsychalogie  und  F^rmhTiimfTMnhaft  ym  Sihrsal  und 

I,  38. 
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als  die  ttibrigen  Elemente  des  AckeriMuiB  in  CSbiiiK  ei&waiuleitoiv 
sonst  lielfie  dob  die  scharfe  nationale  und  nirtBolMftiiGlie  Bcbeidnng 
swiedien  dem  Nord-Cliineseii,  dem  das  Bind  den  PQng  tkitiU  der  aber 
keine  Milch  genielbt,  und  dem  inneraaiatischea  Komaden,  bei  dem  die 
Küch  die  tägliohe  Kahrang  bildet,  nicht  yerstehen.^) 

Freilich  ist  es  wahr,  was  Büoklz  sagt,  selbst  in  Lindem,  vro  die 
Macht  des  Menschen  ihren  höchsten  Orad  erreicht  hat,  ist  der  Dmek 
der  Nator  immer  noch  gewaltig.')  Allein  immer  mehr  tritt  dieser 
Einflulb  znrftck,  und  kein  OeschiohtBsohreiber  denkt  daran,  den  Ani- 
eohwnng  oder  Verfall  eines  Kiilturstaates  von  den  natürlichen  Faktoren 
der  geographischen  Lage  abzuleiten.  Dabei  macht  Lont  nach  dem 
Goethischen  Worte:  Sprichwort  bezeichnet  Nationen,  molste  aber 
erst  unter  ihnen  wohnen,  auf  den  Schatz  ron  Sprichwörtern  und 
sprichwörtlichen  Redensarten  aufmerksam,  in  denen  jedes  Volk  seine 
praktische  Lebemsweisbeit  niederzulegen  pflegt  Die  ausdrucksroUsten 
von  ihnen  verraten,  dals  sie  ihre  allgemeine  Wahrheit  innerhalb 
eines  bestimmten  Berufskreises  von  speziellen,  nur  hier  vorkommenden 
Beispielen  abstrahiert  haben.*)  Schon  das  ist  bezeichnend,  wenn  ein 
Volk  den  Erfolg  »Frucht«  oder  ein  anflercs  drn  ^[ifscrfolg  »Schiff- 
bruch« nennt  Giebt  doch  jeder  Berui  dem  üemät^  der  Phantasie 
ebi  besonderes  Oepriige. 

Kurz  den  Einflufs  der  geographischen  Ltige  mif  den  Tolks^oi'st 
hat  noch  niemand  geleugnet,  er  ist  vielmehr  namentlicii  seit  Kmj'iR, 
der  ja  in  der  geographischen  Lage  eines  Volkes  unmittelbar  G^ottes 
Gedanken  und  Absichten  aiijig'pdrückt  sah,  sehr  stark  herangezogen 
"V^'orden,  um  den  Charakter  und  die  Geschichte  der  Völker  nach  den 
Ursaclien  zu  erkennen  AIm  i  man  bat  auch  immer  gewuist,  dais  das 
nur  einer  der  vieler  i><  ^timni ml«  n  Faktoren  ist. 

Die  Beschäftigungen,  Wohnungen,  Erwerbs-  und  Dienst^  er- 
hältnisse  etc.  Rchliefeen  sich  daran  zum  Teil  als  Folgen  oder  Wir- 
kungen an.  So  z.  B.  sucht  T/Ipperi  begreiflich  zu  machen,  dafs  ein 
Volk  erst  wenn  es  selsliait  geworden  ist,  eine  feste  Zeitrechnung  zu 
haben  pflegt.  Und  doch  ist  auch  hier  das  Sefshaft-werdcn  nicht  die 
einzige  Bedingung.  Die  Inder  safsen  längst  fest  am  Indus  und  banges, 
und  ihre  Zeitrechnung  blieb  noch  lange  Zeit,  fast  kann  niaji  sagen 
bis  jetzt  eine  phantastische,  die  mit  tausend  Jahren  mehr  oder  weniger 
ganz  wiliküriich  umbringt 

HäMxt:  Demeter  und  Bmbo^  Yeimch  einer  Theorie  der  Snteteliuig  missiM 

^olaerbaues.   S.  63. 

■)  Geschichte  der  CiTilisatioa  8.  180l 
0)  Mikrokosmos  U,  420. 
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Bie  bekannten  BoziebiiBgeii  der  geograpbisehen  Lage  mm  Chft- 

rakter  eines  Volkes  ist  neoerdings  von  P.  Monoeolle  bis  dahin  öb«- 
trieben  worden,  dafs  nicht  nur  die  sogenannten  gi-ofeen  Männer, 
Könige,  Feldherren,  Propheten  und  Denker,  sondern  sogar  der  Lauf 

der  Geschichte  eines  ganzen  Volkes  als  das  Werk  des  geographischen 
Milieu  angesehen  wird.M  Ratzel  und  P.  Barth  haben  mit  Beoht 
dergleichen  auf  das  gehörige  Mafs  zurückgeführt. 

Doch  man  macht  sich  von  der  Art,  wie  die  sozialen  Materialisten 
es  meinen,  dafs  das  wirtschaftliche  Sein  die  Ideen  bestimme,  wohl  am 
bebten  einen  Hegriff,  wenn  einige  Bei^ele  solcher  Ableitung  tar 
geführt  werden. 

Es  soll  2.  B.  die  Philosophie  des  Dks-Cartes  auf  die  zu  seiner  Zeit 
Uerrschenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zurückgeführt  werden.  Zu 
dem  Zweck*'  wählt  Marx  einen  ganz  unwesentliulK  n  Punkt  der  Des- 
CARTEsschen  i'iiilosophie  heraus,  nämlich,  dafs  er  dit^  Tiere  für  seelenlos 
für  eine  Art  Maschinen  betrachtete.  Denn,  heikt  es,  «Des-Cartes 
mit  seiner  Definition  der  Tiere  als  biofser  Maschinen  sieht  mit  den 
Augen  der  zu  seiner  Zeit  beginnenden  Manufakturperiode,  im  Unter- 
schied zum  Mittelalter,  dem  das  Tier  als  Gehilfe  des  Menschen  galt«  •) 

Makx  wiii  nachweisen,  dafs  I>ockes  Erkonntnislehre  in  der  poli- 
tischen Ökonomie  wurzle  und  bemerkt:  J.  Locke,  der  die  neue 
Bourgeoisie  in  allen  Formen  vertrat,  die  Industriellen  gegen  die 
Staatsscluildner,  und  in  einem  eignen  Werke  sogar  den  bürgerlich«a 
Verstand  als  menschlichen  Nornialverst^iüd  nachwies. . .  Dazu  bemerkt 
P.  B.vRTH,  dafs  auch  Lord  Baco  von  Vöiulam,  Tu.  Hobbes  und  audero 
"Wortführer  des  strengsten  Absolutismiu  derselben  Erkenntnislehre  wie 
Locke  folgten.  >  Dafs  ein  Vei-stand,  wie  ihn  Locke  annimmt,  der  keine 
angeborenen  Ideen  besitze,  sondern  alles  der  Erfahrung  verdanke,  ein 
bürgerlicher,  ein  solcher  aber  mit  angeborenen  Ideen  ein  nicht  bürgw- 
lieber,  ein  feudaler  oder  adliger  Verstand  sei,  dies  ist  hdohstens  ein 
Wits,  ein  Vergleich  der  angeborenen  Vorrechte  des  .Adels  mit  d«in 
TenneintUoh  angeborene  Ideoi,  aber  dnrcluMie  keine  BewetsfUhrung, 
dab  die  BrlmintBiBÜieoiie  Locn  die  btbrgerlicfae  ist  Der  sehr  gut 
bürgerliche  JUm  vertritt  bekanntlich  eine  ganz  andere»  nicht  alles 
ans  der  Ertahning  ableitende  JUsiohtt«) 


')  Lea  prollemes  de  llustoiro  188n. 

*)  Ratzkl:  Anthropogeographie  1882  u.  1891  und  P.  B&m:  Die  Philoeophie 

der  Gescbichte  aia  Soziologe  1897,  8.  224. 
^  ILutx,  Xapital  1,  395. 

«}  P.  Bamk:  Die  Plakaophie  dar  Geeduohte  ab  Sonolagie  1897,  &  828. 
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A  Abhandlangen 


ExoKi,s  <^laubt  entdeckt  zu  haben,  dafs  Calvins  Dogma  von  der 
Gnadenwahl  der  religiöse  Ausdruck  der  Thatsacho  war,  »dafe  in  der 
Handf'lswolt  der  Konkurrenz-Erfolg  oder  Bankerott  nicht  abhängt  von 
der  Tliätigkeit  oder  dein  Geschick  des  Emzehien,  sondern  von  Um- 
ständen, die  von  ihm  unabhängig  sind.« 

Dagegen  fragt  Bahtii:  wns  bestimmte  die  Schotten,  die  damals 
noch  dem  ^Velt^•erkehr  so  fem  ätanden,  dieses  Dograa  anzunehmen? 
Und  was  den  AunrsTiN',  jenes  Dogma  zu  erfinden?  Oder  man  denke 
an  die  Muhamedaner  mit  ihrem  Fatalismus.  Sind  da  überall  dieselben 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  mafsgchend  gewesen? 

Kaütsky  glaubt,  dafs  die  Begeisterung  der  Hussiteu  für  ilire 
Lehro  nur  Masken  sind  für  das  wirtschaftliehe  Hegelircn  wider  (iie 
Ausbentungs-  und  Herrschaftsniitfel  der  Kirciie.  P.  Lafauüue  glaubt 
entdeckt  /n  haben:  der  Panthejsitm.-s  und  die  Sedenwanderung  der 
Kabbale  sin<i  weiter  nichts  als  meUiphysisdie  Ausdrucke  für  den 
Wert  der  Waren  und  ihren  Austausch. 

Schade,  bemerkt  T.  Barth,  daf«  Laf.vkoi  k  nicht  die  ökonomischen 
Prozesse  angegeben  hat,  die  bei  den  Indern  schon  in  der  ältesten  Zeit 
vor  Buddha  und  nach  Buddha  im  Zustande  einfachster  Naturalwirt- 
schait  SU  ausschweifende  Vorstellungen  von  der  Seelenwanderung 
erzeugten.  Man  üieht,  von  der  Innern  Notwendigkeit  der  Weiter- 
bildung eines  religiösen  Gedankensysteras  ist  keine  ßeile.  Die  Ur- 
sache ist  neben  der  Voreingenommenheit  durch  die  Theorie  nioi&t 
auch  Untalugkeit.  sich  in  die  Stimmungen  und  Seelenkämpfe  der 
frühereu  Menschen  hineinzudenken. . .  Und  nicht  erklären  können  die 
Marxisten:  warum  die  Anhänger  der  verschiedenen  Bekenntnisse  auch 
dann  ihrem  Glauben  treu  bleiben,  wenn  dies  ihrem  ökonomisohen 
Interesse,  durch  das  sie  angeblich  allein  geleitet  werden,  nicht  mehr 
förderlich,  sondern  höchst  cnwider  ist  Wmm  littan  eie  Tod,  Ter- 
hannimg,  Beraubung  etc.  anstatt  ihre  Dogmen,  die  doch  nur  zur  »Yeiv 
Ideidung  ihrer  Interessen  dienten«  aufzugeben?  Bei  einigem  Nach- 
denken bitten  die  Marxisten  solchen  Fragen  gegenüber  gefunden,  dals 
es  noch  andere  Mächte  giebt,  als  ökonomische  Interessen.«^) 

MsBBiNe  will  folgendeima&en  erkülren,  warum  Freulsen  eine 
Militärmacht  und  so  die  Yormacbt  in  Bentschiand  geworden  ist*) 


»)  Barth  a.  a.  0.  S.  l'O. 

*)  0.  Akmon  bespricht  ein  Werk  IiivT?',  in  dem  die  Neigung  zum  Kriegenitande 
in  den  verschiedenen  Provinzen  Italiens  untersucht  wird  und  bemerkt:  wenn  wir 
ofa»  soldie  Statistik  über  Dentsohland  hilteii,  m  wfiide  Bich  leigeo,  dalk  der  Berat 
Preabems  rar  mflHSriBohaii  Yonnaaltt  in  Detrtachland  nf  densdben  in  der  Volkaut 
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flieh  dem  SOjilhngen  Kriege  gab  ee  ia  dem  noch  mehr  als  andere 
Gegenden  Terwtlateten  Brandenburg  ein  massenhaftes  Lumpenprole- 
tariat; Terliimpte  Eriegsknechte  jeder  Arbeit  entwöhnt,  Vagabunden, 
Zigsonet  zogen  haufenweise  fechtend  und  gantend  umher;  sie  waren 
eine  schwere  Plage. . .  Aber  noch  lästiger  vielleicht  war  für  den 
märkischen  Adel  ein  anderes  Lumpenproletariat,  das  ans  seinem  eignen 
iScholse  aufwaoh^rte,  die  ndlif^en  Kiippenreiter.  Auch  sie  waren 
geneigt,  bei  der  geringsten  Weigerung  zum  Raube  tibeizogehen.  Dem 
Adel  muTste  sehr  viel  an  der  standesmäfsigen  Versorgung  dieser 
»Edelsten  und  Besten«  liegen,  nnd  wenn  die  Gantbrüder  sich  treff- 
lich zu  Soldaten  eigneten,  so  waten  die  Krippenreiter  ihre  geborenen 
Offiziere.  Dies  waren  im  allgemeinen  die  Zustände,  die  den  mär- 
kischen Junkern  von  ihrem  Klassenstandpunkt  aus  die  Errichtung  eines 
stehenden  Heeres  als  notwendig  erscheinen  liefsen.  So  bewilligen 
sie  dem  Kurfürsten  das  Heer,  aber  natürlich  nur  unter  den  Bo- 
dinfcungcn,  die  ihren  Klasseninteressen  entsprachen*.  (Mfissmo,  88  ff.) 
So  wurde  Preufsen  eine  Militärmacht  etc. 

Mehrfvo  erzählt  weiter  S.  183  f.,  wie  Friedrich  der  Grofse  gegen 
Ende  seines  Lebens  einige  leicht  bewegliche  Jägerbatailione  ein- 
gerichtet, York  nach  der  Schlacht  \on  Jena  erst  die  Manöverier- 
fähigkeit  dieser  Tnippe  erkannt,  sie  erhöht  und  alsdann  geschickt  ver- 
wendet habe.  Die  Leute  dieser  Truppe  waren  Söhne,  wie  man  sagt, 
aus  bessern  Familien  mit  einiger  Bildung,  nnd  York  wurde  durch  die 
praktische  P^rfahning  darauf  gest  ^seu,  »dafs  er  aus  diosor  Truppe  nur 
etwas  machen  könne,  w*  im  er  sie  mit  Aclitung  behandle  und  in  der 
zerstreuton  Gefechtsform  ausbilde.  Das  gesellschaftliche  Sein  der 
Soldaten  bestimmt  das  militärische  Bewufstsein  des  Offiziers.  Und 
dies  Bewufstsein  erlosch  sofort  wieder,  als  York  danu  in  eine  so  hohe 
Stelle  in  der  militärischen  Hierarchie  gehoben  wurde,  dafe  er  bei  der 
Keform  des  Heeres  ein  Wort  mitsprechen  konnte.  < 

Also  unter  Sein  wird  hier  etwa  das  verstanden,  was  man  sonst 
das  Zuständliche,  gegenüber  der  Thätigkeit,  die  beharrende  Gewohnheit 
nennt,  ruinilich  die  gröfserc  Manöverierfiihigkeit  und  das  erhöhte 
Selbstgeliihl  der  Jäger.  Xach  diesem  Sein  bestimmte  York  sein 
Bewufstsein  d.  h.  er  wuCsto  geschickt  mit  den  Umständen  zu  rci  hnrn. 
Selbst  wenn  man  sich  in  diesen  HnoKLschen  Sprachgebrauch  hinuin 
denkt,  beweist  das  Beispiel  gar  nicht,  was  es  beweisen  soll.  Es 


begründeten  militärischen  Neigungen  seine  Orundla^o  hat.  »Dann  würde  man 
erkeauen,  was  die  g^chmähtcn  Ostelbier  für  Geist  und  Kraft  unseres  Heeres 


Digitized  by  Google 


170 


sollte  bewiesen  werden,  dafs  das  Sein  der  Soldaten  die  Ursache  ist 
des  Bewiifstseins  nämlicii  der  besdndorn  Behandlung  von  sfitm  ric? 
Offiziers.  In  Wirklichkeit  ist  diLs  Sein  der  Soldaten  nur  eine  Ur- 
sache. Die  andere  Ursache  fügt  Mkhkino  hin^u:  dafs  nämlich  York 
ein  ehrgeiziger  und  fiihiixer  Offizier  war.  Das  ist  aber  ein  sehr  be- 
deutsamer Faktor.  Waiv  Vnik  nicht  fähig  und  tüclitig  gewesen,  so 
hätte  er  bich  vielleicht  wenig*  r  m  die  Eipontümlichkeit  seiner  Soldaten 
und  der  besondem  Lage  geschickt  AVir  haben  hier  mindestens  die^ 
beiden  Ursachen  das  Sein  der  Soldaten  und  die  Anpassungsfähigkeit 
des  Offiziers.  Bei  einem  minderfähigen  Offizier  würde  da.^  Sein  d^ 
Soldaten  nicht  die  gewünschte  Wirkung  gehabt  haben.  Daun  heifst 
es  wieder:  später  stellte  York  als  Corpsführer  aus  seinen  ideologische» 
und  theoretischen  Vorstellungen  heraus  der  napuleunisohen  Kriegs- 
führung Gneisenaus  die  schwersten  Hemmnisse  entgegen,  wälirend 
er  doch  wieder  durch  das  Sein  der  Lrfindwehr,  die  er  befehligte,  sein 
niiliüuisches  Bewufstsoin  so  bestimiuen  liefs,  dafc»  Blücher  ihn  höch- 
lichst rühmen  durfte.« 

Noch  weniger  pafst  das  andere  Beispiel  von  Scuailviiorst.  »Sein 
Genie,  heifst  es,  konnte  die  Niederlage  bei  Jena  nicht  abwenden,  aber 
er  lernte  dort  die  überlegene  Kriegskunst  der  fVanzosen  kennen,  und 
jnaohahmen.  Sein  urirkliches  Genie  bestätigte  sich  nunmehr  dann, 
dalg  er  ileii  wirklioben  Zosammenhang  der  Dinge  eskiiinte  und  mit 
gar  kemem  G^e  rechnete,  eondeni  des  preuäiiohe  Heer  auf  die- 
jenigen dkonmnteobeii  Groadlagen  stellte,  die  diesem  Heere  einen 
erfolgreichen  Kampf  ermdgliehte.« 

Man  mochte  fragen,  wekibe  Art  yon  Ideaüwrae  oder  Ideologie 
bekämpft  hier  Hmitso?  Qiebt  es  denn  einen  Idealiemve,  dw  da 
meint,  ein  müitärieefaee  Genie  könne  Armeen  ans  der  Eide  etempfsn, 
oder  könne  ohne  Rttokaioht  auf  die  Heeohaffenheit  seiner  Soldaten  alle 
eeine  Pläne  aoBführea?  Wird  ans  hier  etwas  Neues  gesagt?  WuIhtBB 
w  niobt,  dafe  des  Genie  oft  darin  besteht,  «eh  den  Umständen 
ansupsssen«  sie  bewegiieben  Geistes  gesohickt  an  benutsen  et&?  Wie 
mob  sich  ein  Lehrer  saoh  seinem  Sefatileematerial  richten,  sich  ihrer 
AppersepäonsstDle  aapsssen!  Hier  kann  man  aach  ssgen:  dss  Sein 
der  Schiller  bsstinunt  die  Lehrart  des  Lehrers.  Freilich  nur  daan, 
wenn  der  Lehrer  rechter  Art  ist  Dss  ist  isamer  die  sweite,  ebenao 
wichtige  Bedingung  des  guten  SrfolgB.  Man  ssgt  wohl:  der  Wind 
bewegt  die  Windmüblenf  ifigel,  die  andere  Bedingung,  die  grolhe  Welle 
und  ftberhaopt  den  gsnsen  innem  Bau  seist  man  Toraus.  So  nennl 
Hbbbiro  immer  nur  eine  Bedingung,  nämlich  das  Sein  der  Soldaten. 
Bio  andere  Bedingung:  dss  Bewubtsein  oder  die  Fihigkeit  «das 
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(MBaen  nimmt  9t  ohne  weiteros  ui.  Er  httte  oadiweiaen  aolleii, 
M  ttidh  das  Geoie  eine  Iblge  der  ialbem  ümittade  oder  des  Seins 
«in,  oder  dalB  es  nie  Toigekommen  ist»  da&  das  Genie  oder  Be- 
wnitoein  des  Mdheim  jemals  das  Sein  der  Soldaten  bestimmt  bat, 
wie  er  doch  eben  TOS  ScHAKMBoiisr  gertUunt  hat; 

Kvaz  was  hier  Kdbdio  sagt  anr  YeranschanHchung  des  Grand* 
flstzea,  daib  das  Sein  das  BewnCMsein  bedingt,  ist  etwas  überaas  Be^ 
bamtes.  Es  mutet  einem  nnr  anfangs  etwas  nnbelnnnt  an  durch 
die  abstrakten  Ansdradre  von  Sein  and  BewoHrtsein. 

DalSi  Iiier  neben  den  wirtsohaftlichen  Ursachen  noeh  ein  sweiier 
hhunsnnehmen  ist,  den  der  soziale  Mateciolismus  stillschweigend 
voraussetzt,  ist  übrigens  von  einem  der  sozialen  Materialisten  ans- 
drücklich  hervorgehoben.  Einer  der  Führer  dieser  Bewegung  in 
England  Bblvobd  Baz  ist  gegen  KAinscHKYs  Neumarxistisohe  Öe- 
sehichtsanffaasang  zu  gimsten  einer  »synthetischen«  Ge8Gbichtsan^> 
üntong  angetreten,  in  %veloher  neben  den  »ök<moniiBchen  Verfallt- 
lliasen«  als  zweiter  Hauptfaktor  der  menschlichen  Entwioklong  elB 
»psychologischer  Antriebe  anerkannt  wird.^) 

Bei  dieser  ai»drücklichon  Anerkennung  verliert  die  Marxistische 
Oescbichtsanschauung  sofort  ihre  Eigentümlichkeit  Denn  anders  hat 
\rohl  kaum  jemand  die  geschichtliche  Entwicklang  aufgefafst  Stets 
hat  man  sie  angesehen  als  das  Produkt  aus  den  ökonomischen  Ver- 
hÄltnissen  im  weitesten  Sinne  und  dem,  was  der  menschliche  Geist 
daraus  macht.  Aber  dem  sozialen  Materialismus  kommt  es  darauf  an, 
die  ökonomischen  Verhältnisse  al;^  don  einzigen  Fnktor,  und  den 
sogenaniitrn  psychologischen  Faktur  nur  aU  eine  AVirkung,  als  einen 
Reflex  der  Wirtschaft  dai-zuthun.  En  soll  sn(»-leich  darauf  niihor  ein- 
pf'crnnjren  werden.  Doch  zuvor  noch  die  13iMtif>rknn(r,  dafe  sich  Sein 
imd  Bewufstsein  nicht  'immer  durcheinander  bestmimen  lassen,  dafs  oft 
Menschen  miteinandpr  wirken  müssen,  die  sieh  nicht  ineinander  fügen. 
Eine  ältere  Abhandlung  über  das  Gesetz  der  Geschichte  sa<rt  darüber:  Für 
die  Vollziehung  jeder  p;oistigen  That  liegt  die  typische  Andontung  in 
dem  Auftritt  vor,  den  Mose«  in  der  Genesis  erziihlt  und  der  sich  mit 
Adam  und  Kva  zutrug.  Beide  stellen  jo  eiu  Prinzip,  Adam  oder  das 
Männlich*  den  Verstand,  Eva  oder  das  Weibliche  die  Zugänglichkeit 
dar.  "Nach  Mafsgabe  dos  Willens,  worüber  beide  Prinzipien  einig 
werden  oder  nicht  einig  werden,  vollzieht  sich  das  Werden  der  Ge- 
schichte, wobei  bemerkt  werden  muis,  dafe  das  weibliche  Prinzip 


1)  Der  SoziaUsmus  in  England,  kenui8g«!geben  vou  S.  Wxbb.  Deutsch  von 
KuBSLLA  imi  uttd  Keue  Zeit  1890. 
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durch  die  Mitwelt  dargestellt  wird.  Ihr  Zusammengehen  kann  dem 
Gesetze  gemäTs  sein  oder  zuwider,  in  welchpm  Falle  auch  der  Mangel 
an  Erkenntnis  Ursache  sein  kann.  Beispiele  für  den  Fall,  dafs  beide 
Prinzipien  nicht  harmonisierten,  waren  Joseph  II.  und  Ludwig:  XYI. 
Jener  fand  seine  Mitwelt,  worauf  er  anf^ewiesen  war,  nicht  geneigt 
ilim  zu  folgen,  daher  diese  Ehegemeinsehaft  ohne  Segen  blieb;  denn  die 
Früchte  wären  der  Segen  gewesen,  Lurhvin:  XV!.  hatte  nicht  die  Bf^- 
harrlichküit,  weiche  von  dem  raänniicheu  Prinzip  erwartet  wird, 
weil  er  glaubte,  gleichsam  mit  zwei  Weibern  leben  m  können,  mit 
dem  Hofe  und  mit  der  Nation«  Diese  historische  Bigamie  brachte 
böse  Früchte  für  beide.*) 

Ganz  ähnlich  schildert  Mkhrinu  das  oft  tramiLt)  Tjoqs  greiser 
Erfinder,  die  mit  ihron  Erfimhi  11^:1  »n  der  Zeit  vorauseilen.  (456.) 

"Wie  dies  möglich  ist,  dais  einzelne  mit  ihren  Gedanken  ihrer 
Zeit  vorauseilen  oder  ihr  doch  fremd  bleibfii,  wahrend  noch  der 
materialistischen  Theene  jede  geistige  Entv.  iciiiung  nur  ein  Koüex 
der  derzeitigen  Wirtschaft  ist,  soll  spüter  ausführlich  erörtert  werden 
in  dem  Abschnitt:  Die  gesellschaftliche  Apperzeption. 

Übrigens  wird  die  volle  Harmonie  der  Regierten  und  Regierenden 
immer  ein  sehr  seltener  Fall,  man  kann  nicht  einmal  sagen,  der 
normale  sein.  Für  gewöhnlich  wird  auch  in  ruhigen  Zeiten  und 
gerade  ihinn  bald  die  eine  bald  die  andere  Seite  an  Einsicht  oder 
gutem  \\  iJIen  der  andern  ül>erlegen  sein.  80  schildert  z.  B.  Trettscuke 
III.  370  ff.  die  Zeit  nach  HAUDEMimis  Tode  m  i'reufsen:  Die  Pro- 
vinzialstände  vertraten  den  Grundsatz  der  Erhaltung  des  Bestehenden, 
die  Regierung  den  der  Verbesserung.  Es  war  allein  das  Verdienst 
des  Königtiuns,  da(s  Hardekberos  Reformen  im  wesentlichen  aufrecht 
erhalten  und  behutsam  eingeführt  wurden;  in  Wahrheit  dachte  und 
lundelte  König  Friedrich  Wilhehn  HL  liberaler  ate  seine  getreuen 
Stände. 

Geben  wir  nun  an  die  Kritik  des  Yrnsnches,  die  Ideen  ans  der 
Wirtschaft  zn  erklären. 

Der  ompiriBche  Ünterbau 

Eine  Kritik  des  sozialen  Materiahsmus  mit  seiner  Behauptung» 
die  Ideen  entspringen  aus  der  Wirtschaft,  ergiebt  sich  von  selbst  aus 
den  mitigeteilten  Versuchen,  diesen  Gedanken  im  einzelnen  durch- 
zuführen. Nienwndem  kann  die  Oberflächlichkeit  ent^hen,  mit  der 


^}  BoKmim,  AiistotdeB  oder  fiber  das  Oeseti  dsr  OwohioMa.  1872. 
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iuBt  ^eMaea  wird,  und  soliirerlich  wird  man  es  ak  soieioiiendd 
fiitgefanldigosg  gelten  lawen,  da&  deiigleicfaen  UnTollkommenheiten 
jeder  neaen,  bohnlneeheDden  Biditang  anhalten. 

Der  Sats,  dafe  die  mtsobaftlioben  TerhältDiese  stets  bestinnnend 
auf  die  geistige  WeJt  wirken,  kann  nnn  geprüft  werden  ganz  unab- 
hingig  Ton  aller  SpeknUtion,  nänüicli  rein  an  der  Hand  der  Erfahnmg, 
indem  untersueht  wird,  ob  er  dnidi  die  Thatsaohen  bestätigt  oder 
doch  Bignlnnnnn  wird.  Allein  eine  solche  Prflfong  ist  dadorob  &8t 
sBmQgücb  gemacht,  dalb  immer  gesagt  wird:  nur  in  letzter  Instanz 
gründe  sich  alle  Ideologie,  nämlich  jedes  hOhere  ideale  Streben  oder 
Ergebnis  auf  die  wirtschaftlichen  YerhftltDisse. 

Das  ist  eine  längst  erkannte,  wenn  ancli  nicht  überall  anerkannte 
Wahrheit  Alles  GMstige  geht  zuletzt  zurttck  auf  die  sinnlichen  Em- 
pfindungen, und  diese  auf  die  Sinnesorgane  und  die  Aufeenwelt,  die 
sieb  ihnen  darbietet  Nihil  est  in  intellektu  quod  non  ante  foerit  in 
lensa.  Dieser,  wenn  man  will,  sensoalistischen  Anschauung  stehen 
die  spiritualistische  oder  doalistisohe  oder  idealistische  gegenüber  mit 
der  Behaaptung,  daCs  es  angeborene  Ideen  gäbe,  oder  dals  gewisse 
Ideen  dem  Menschengeist  aus  einer  übersinnlichen  Welt  kommen, 
oder  daXs  das  Ich  ein  prodoktiTes  Vermögen  habe,  aus  sich  selbst 
spontan,  gewisse  Ideen  zu  erzeugen,  oder  dals  dergleichen  innere 
geisti{2je  Produktion  mit  schrankenloser  Freiheit  vor  sich  gehe  und 
nicht  an  das  Kausalgesetz  gebunden  sei,  oder  auch  dafs  ein  soziales 
Bewufstsein,  -wie  Zeitgeist,  Volksgeist,  TVeltgeist  noch  etvviiy  Reales 
sei  —  abgesehen  von  den  einzelnen  Individuen.  Wenn  der  soziale 
Materialismus  nichti>  weiter  wollte,  als  diesen  Verkrhrtheiten  gegen- 
über die  Erkenntnis  geltend  machen,  dafs  in  letzt*  i-  Instanz  alles 
Geistige  von  aiifsen  angeregt  durch  die  bume  vermittelt  werde,  dann 
hätte  er  einfach  auf  die  HEmjAiiische  Psychologie  verweisen  können. 
Biese  hat  solche  Gedanken  nicht  allein  oft  genug  ansjrpsprochen, 
sondern  hat  anch  bis  ins  einzelne  gezeigt  wie  aus  (l m  einfachen 
Material  der  Smnesemptjn  Umgen  alle  lioheren  geistigen  (rebilde.  Ver- 
stand, Vernunft,  Ich,  Schüniieit.s.sinn,  Moral  etc.  kausal  zu  erklären  sind. 

Aber  das  ist  nicht  etwa  nur  der  Hkkhart sehen  Schule  eigen. 
Man  kann  sagen,  der  ganze  neuere  Empirismus  huldigt  diesen  Grund- 
sätzen. 

So  weifs  TRErrscHKE  die  Arbeiten  der  beiden  Giümm  nicht  anders 
zu  schildern  als:  sie  suchten  auf  jedem  Gebiete  des  Volkslebens  in 
Sprache,  Recht  und  Sitte  naclizuweisen,  wie  sich  Bildung  und  Ab- 
straktion überall  aus  dem  Sinnlichen,  Natürlichen,  Ursprünglichen 
herauÄgestaltet  habe  (I,  311).    Von  der  Sprache  ist  es  ja  bekumit, 
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dafe  alle  Wanela  micbBt  eine  snmlicbo  Bedootniig  haben.  XJiid 
Max  MüLLn  Bodit  niehniwQiMD,  dafo  die  übertiu  mohe  Sprache 
der  Indier  aas  121  solcher  WoiiBbl  entsprossen  sei,  und  bemerkt: 
»Diese  121  bilden  den  Vorrat,  ans  d«m  jeder  Gedanke,  der  jemals 
durch  den  Geist  eines  Inders  ging,  seinen  Ausdruck  erhielt.  Man 
könnte  die  Zahl  mit  Leichtigkeit  noch  ^veiter  beschränken,  ich  be- 
gnüge mich  mit  dem  ersten  Versuche  eines  Nachweises,  eine  wie 
kleine  Menge  Saatkörner  dazu  hinreicht  und  hingereicht  hat,  die 
ungeheure  Geistesvegetation  hervor/iibringen,  die  der  indische  Boden 
aeit  der  enÜegensten  Vorzeit  bis  aut  den  heutigen  Tag  einnimmLc^ 

Aber  sogleich  hier  sei  bemerkt,  dafe  der  sinnliche  XJnpnvag 
eines  Wortes  durchaus  nicht  hindert,  einen  geistigen  Inhalt  an  be- 
kommen. Unser  Wort  fühlen  bezeichnet  gewifii  znniobst  etwas  recht 
Handgreifliches  und  doeh  wird  es  zugleich  gebraucht,  um  die  höchsten 
geistigen  Erzengnisse,  die  edelsten  Gefühle  zu  benennen.  Ähnliobes 
l&lst  sich  an  jedem  Worte,  das  etwas  Geistiges  beeeichnet^  darthon. 

Oder  man  denke  an  die  bildende  Etmst  Im  Gegensatz  xa  der 
frohem  spekulativen  Ästiietik,  die  an  eine  reale  Sch5nheitBidee  glaubte, 
die  ans  einer  höheren  Begion  herab  kam  und  sieh  zu  verwirklichen 
suchte,  sind  die  neuen  Ästhetiker  bemüht  nachzuweisen,  dalh  die 
Naturvölker  künstlerische  Muster  in  den  Ornamenten  oder  technischen 
Künsten  nicht  frei  nach  der  Phantasie  erfinden,  sondern  sie  nur  an- 
wenden als  Nachahmungen  von  Figuren  und  Formen,  deren  Gestalt 
ursprünglich  durch  den  praktischen  Zweck  der  Dinge  notwendig  war. 
Namentlich  ist  es  üblich  geworden,  die  Entstehung  neuer  Kunst- 
epoehen  ans  dem  Volks-  und  Zeitchankter  zu  erklären. 

Dabei  ist  indes  zu  beachten,  dalh  schon  die  allerersten  Verzierungen 
und  Schmnckgegenstättde  nicht  sklavische,  sondern  freie  Nachbildungen 
der  Naturgegenstilnde  waren,  dafs  es  femer  nicht  felUt  an  freien  Koni^ 
binationen  dessen  was  Lineal  und  Zirkel  leisten,  und  dafs  dadurch 
oft  Formen  entstehen,  welche  auch  jetzt  unser  ästhetisches  Urteil  be- 
wundert oder  doch  beifällig  betrachtet.  Auch  liier  ist  der  Ursprung 
aus  dem  Sinnlichen  durchaus  nicht  liinderlich  für  die  weitere  Ent- 
wich hin^  zum  Idealen.  »Wir  begreifen  es,  wie  abstofsond  es  im 
ersten  Augenblicke  einem  Kenner  und  Liebhaber  der  griechischen 
Schönheit  sein  mufs,  den  Hermes  auf  den  indischen  Hund  der  Unter- 
welt zurückgeführt  zu  sehm.  AJber  soll  ihn  nicht  andereneits  auch 
bald  die  höchste  Bewunderung  Tor  der  Schöpferkraft  des  griechischen 


*)  Bei  BoKAsnB:  Die  8«iBt%e  SntwicUmg  htSm  MeaBohsn  8.  27a 
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Scbunheitssinnes  erfüllpn,  wclclier  aus  einem  Scheusal  die  lierrüche 

Göttergestalt  hervorzubildon  gewafet  hat.«  J) 

Nicht  anders  verhält  ©s  sich  mit  den  heidnischen  Relig^ionen. 

Zwar  wie  bei  allen  sogenannten  idealen  Gütern,  zumal  wenn  ihr 
Ur^rung  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  bei  der  Religion,  der 
Unnilie,  dem  Becfat,  dem  Staat  hat  es  lange  gedauert,  che  man  den 
em))iri8ti8clieii  Standpunkt  einzunehmen  wagte.  Es  lag  gar  zu  nahe, 
bier  den  Binflnfi»  höbeier  HSohte  zu  Hilfe  za  rufen.  Das  liegt 
zumal  denen  nahe,  welche  noch  elngdtaiidit  sind  in  pantheisti&che, 
idealistische  oder  logisch  realistisohe  Anschanong.  Nach  dem  Pan- 
thttsmuB  ist  alles  gOttUcb,  also  auch,  was  der  Mensch  denkt  nnd  tfant 
Zonial  was  eine  aUgemeine  JLulkerang  des  mensehlicfaen  Geistes  Ist, 
ist  eine  Erscheinang,  Darstellnngf  Qffenbamng  des  Weifgeistes.  So 
tooh  die  Beligion.  Und  es  klingt  selbst  fOr  solche,  welche  bemflht 
Bind,  sich  loszomachen  Ton  derartigen  Anschauungen  noch  sehr  er- 
banlich,  zu  sagen  oder  za  hören:  Die  Beligion  ist  von  Gott,  ist  ein 
Stock  der  Ebenhüdlichkeit  Gk»ttes  etc:  Hierbei  Terfüllt  man  dnmal 
dem  Irrtam  der  idealistiBchen  Anschanong,  der  das  Allgemeine  das 
Beale  ist,  welche  Ideen  annimmt,  die  als  reale  MKcfate  aus  einer 
hfihem  Welt  in  nnseie  Welt  eintreten.  Sodann  aber  macht  man  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  Beligion  und  Religion.  Die  hddnischen 
Religionen  sind  zameist  keine  idealen  Hichte  im  Sinne  des  inteliek- 
Insllen  tind  momlisehen  Fortschrittes  gewesen.  Im  Gegenteil.  Barum 
Jiabe  ich  schon  froher  geseigt,  dals  alle  Gründe  nicht  stichhaltig  sind, 
welche  angeführt  werden,  den  göttlichen  Uiqimng  der  heidnischen 
Religionen  zu  erkliren,  dab  diee  auch  Gottes  nnwttrdig  wfire  und  . 
eine  derartige  ErkU&nmg  flberflüssig  ist,  weil  sich  die  Entstehung  der 
heidnischen  Religion  empiristisch  und  psychologisdi  mindestens  ebenso 
gnt  erklären  läfst,  wie  sich  sonst  Iirtflmer,  Phantasieen,  oder  auch 
Einrichtungen  wie  Ehe,  Staat,  Sitte  natürlich  erklären  lassen.')  Dabei 
denke  ich  nur  an  die  heidnische  Religion,  das  Christentum  fordert  in 
dieser  Hinsicht  eine  besondere  Untersuchung.  Erklärt  man  den  ür- 
Sprung  der  Religion  empiristisch,  dann  gebt  man  auch  hier  auf  das 
Hinnliche  zurück,  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen,  Gefühle  und 
Begehrungen,  also  allgemein  gesprochen  auf  die  wirtBchaftücben  Ver- 
hütnisse. 

Dasselbe  gilt  von  der  Moral  als  der  Summe  gewisser  Urteile  des 
Lobee  und  Tadels  und  der  Moralität,  nämlich  dem  Qiade,  in  welchem 


•)  Zeitschrift  für  Völkeq)sychologie  I,  47. 

^  Zettachrift  f&r  Fhiloaophio  und  FSdago^ik  I,  33«  ff. 
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der  WiUe  »ob  nach  jenea  Urteilen  richtet  Mond  wie  Moralititt 
kann  man  >in  leteter  Instanzc  recht  wohl  auf  die  wirtschaffiichen  Ter- 
hiUtaiflse  zorfickfOhren.  Moral  nnd  Moralitit  sind  keine  mspiitngliche 
MiffÜ  des  menschlichen  Geistes  oder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
weder  in  der  Form  von  angeborenen  oder  aidi  aas  dch  selbst  ent- 
wickehiden,  noch  als  ans  einer  anderen  Welt  hemnragenden  realen, 
sich  zu  verwirklichen  strebenden  Ideen. 

Das  ist  hinreichend  bekannt,  da&  jeder  Mensch  und  jedes  Volk 
zuerst  essen  und  trinken  mufs,  dafs  es  ferner  das  Unangenehme  abzu- 
wehren sucht  und  Angenehmes  herbeiführt,  dafs  es  auf  das  Nützliche 
bedacht  sein  mn&,  oho  in  ihm  der  Sinn  für  das  Schöne  und  Gate 
erwacht  oder  gar  Einflurs  auf  sein  Handeln  gewinnt  Erst  müssen 
die  altemotwcndigsten  Lebensbedürfnisse  befriedigt,  und  diese  Be- 
friedigung muJs  einigermaßen  gesichert  sein,  ehe  an  Beoht  nnd  Gesetz 
gedacht  wird. 

Doch  das  habe  ich  bereits  früher  mehrfach  ausführlich  erörtert 
dafs  und  wie  Moral  und  Moral itiit  entsteht  und  sich  entwickelt  und 
dals  diese  Erkeuutnis  der  absoluten  Giltigkeit  der  sittlichen  Urteile 
und  Gebote  keinen  Abbruch  thut^)  So  sagt  auch  Stammler:  So  wenig, 

wie  irgendwelche  Erkenntnisse,  Be^ffe  und  Meinungen  "  dem  Men- 
schen angeboren  sind  oder  in  einem  mystisch  dunklen  Verfahren  ihm 
anfliegen,  ebensowenig  kann  es  mit  der  Einsiclit  in  ein  r\ll<Tomeines 
Gesetz  des  Wollens  der  Fall  soin.  Es  steckt  dioTs  wt  (ior  als  eine 
unbegreifliclie  gespenstische  Ki'aft  in  uns,  noch  kommt  es  in  plötz- 
licher Offenbarung  über  oinon.  Es  will  gelernt  und  erworben  sein, 
und  es  kann  nur  inn^  rlialb  der  Erfahrung  gewonnen  werden.  "Dem- 
nach hat  das  Torhandensein  der  Idee  des  Outen  in  einzelnen  .Sub- 
jekten bestimmte  empirische  Bedingungen;  freilich  versüickt  sich  die 
Erfüi-schung  derselben  in  einzelne  in  exakt  gar  nicht  aufziil(»sonde 
Komplikationen,  das  Urteil  über  wahr  und  falsch,  ebenso  hVm  i  gut 
und  böse  ist  von  der  genetischen  Erklärung  (wie  man  zur  Erkenntnis, 
oder  zum  Urteil  oder  zum  Wollen  gelangt  ist)  ganz  und  gar  unab- 
hängig; a.  a.  0.  S.  387. 

Aber  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dafs  wie  das 
Ich  des  Einzelnen  aus  dem  Zusammenwirken  der  Vorstellungen,  so 
ihm  Wir  (die  Gesellschaft)  aus  dem  Zusammenwirken  der  einzelnen  Per- 
sonen entsteht,  und  dafs  sich  auch  der  Staat  zunächst  nur  durch  die 
Not,  (»der  das  Bedürfnis  als  um  uatiu'üches  Erzeugnis  zusamuiuii- 


')  I>:i^  l<h  uod  die  sittlichen  Ideen  im  Lebou  der  Völker.    Ferner:  Nexier»^ 
Arbeiten  über  die  sittlichen  Uefühle.  Zeit&clinft  für  Philosophie  und  Puda^ogik.  18^5. 
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irdmender  Menschen  gebildet  hat  Man  darf  freilich  die  faktische  Ent- 
itehniifiKweiae  nicht  mit  der  rechtnüUsigen  rerwechsela.  Zunächst  hat 
mm  68  HOT  mit  der  erstem  sn  thun.  Dies  alles  ist  angeführt,  um 
wa  zeigen,  dafs  -wir  dem  sozialen  Materialismiis  vollkommen  recht 
geben  mit  der  Behauptung,  dafs  die  sogenannten  idealen  Güter  oder 
Errungenschaften  wie  Sprache,  Kunst,  Gewissen.  Sitte,  Recht,  Staat  eto. 
»in  letzter  Instanz«  auf  »wirtschaftliche  Verbältnisse«  zurttekgeheiL 
Der  soziale  Matenalismiis  hat  hier  die  Lehre  des  Empirismus  und 
fieaüsmus  sich  zu  eigen  gemacht,  und  in  dieser  Hinsicht  die  An- 
schauungen und  Voraussetzungen  der  idealistischen  Philoeophie 
Hegels  aufgegeben.  Denn  man  vergesse  nicht  dafs  die  HEOELSche 
Philosophie  mit  ihrer  Lehre  von  der  Realität  des  Allgemeinen  alle 
jenen  Irrlehren  von  der  Sprache,  Kunst,  Sitte,  dem  Gewissen,  dem 
Staate  etc.  als  ursprtmglichon  Realitäten  teils  hervorgebracht,  teils 
begünstigt  und  verbreitet  liat.  Viele,  die  von  der  HEGEi-schen  Philo- 
sophie^ Tiichts'  wissen  wollen,  oder  auch  nichts  wissen,  bewegen  sich 
ganz  und  gar  in  solchen  'iedanken,  denn  es  dünkt  sie  viel  würdiger 
anzunehmen,  jene  hohen  (iüt<  r  aus  einer  höheren  Welt  herzuleiten, 
als  aus  der  menschlichen  Bedürttigkeit 

T)io  eil!»  nliiche  Wurzel  dieser  Meiniinp;  ist  der  logischp  Realismus. 
Solange  man  den  Allgemeinbegriffen  Realität  zuschreibt,  bleibt  auch 
das  AlVemeine  das  Prins,  die  Ursache  des  Besondern.  Sobald  aber 
die  Besmnim{2^  kommt,  dals  das  Allgemeine  nur  eine  Zusammenfassung 
des  Einzelnen  i.srt,  und  dafs  dies  eine  teils  notwendige,  teils  vrillkür- 
liche  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  ist,  ahsbald  verlieren  auch 
die  Ailgemeinbegriffe  ihre  Realitiit,  und  real  bleibt  mir  da-;  Besondere. 

In  dieser  Erkenntnis  besteht  die  sogenannte  Umstuipung  der 
Heoix  sehen  Philosophie  in  den  Köpfen  der  Marxisten. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  lange  es  gedauert  bat,  ehe  der  HEOjcii- 
schen  Schule  wenip>;tens  liier  und  da  die  Augen  aufgingen,  um  den 
eignen  Gedankeu^ung  zu  verstehen.  Es  ist  ja  von  vornherein  klar, 
dafs  jeder  theoretische  Idr;ilismus  seine  Ideen  und  Ideale  immer  nur 
dem  Gegebenen,  der  wirkiielien  Welt  entnimmt  und  entnehmen  kann. 
{Sogleich  bei  Plato  habe  ich  daiaui  uufmerksain  ^Liiiacht.  Auch  der 
neuere  Idealismus  SenELLiNtis  und  Iii:  .eus  ist  im  Grunde  genonmien 
Empirismus,  der  das  Gegebene  nur  sehr  unvullstiindig  und  fehlerhaft 
auffafst  und  bei  den  so  gewonnenen  Abstraktionen  vergifst,  woher  sie 
genommen  sind,  und  endlich  Wirkung  und  Ursache  umkehrend,  das 
Allgemeine  für  die  reale  Ursache  dos  Besondem  ansieht  und  so 
letzteres  aus  dem  Allgemeinen  a  priori  glaubt  ableiten  zu  können. 

XeiUcbrin  fUr  Pbilosopliie  aad  Fidagofik.   &.  Jahrgang.  12 
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Besann  man  sich  auf  diesen  Gedankengang,  dann  rauXste  Ui'sache 
und  Wirkung  wieder  in  die  richtige  Ordnung  eintreten:  das  Ge- 
gebene, das  Besondere  ist  das  erste,  und  das  Allgemeine  ist  die  daraus 
gewonnene  Abstraktion.  Diese  selbst  ist  ein  blofser  Gedanke.  ^><tbiild 
dies  erkannt  ist.  verwandelt  sich  der  Pantheismus  in  Atheisniu:». 
Dann  mufs  man  auch  begreiieu,  dafs  der  Gott  des  Pantheisten  nichts 
ist  als  die  Einheit,  d.  h.  der  abstrakte  Begriff  der  Welt  iSo  hinge 
man  die  üniversaHa  für  Kealia  hält,  s«»  lange  hat  auch  der  pan- 
tbeistische  Gott  nucb  eine  gewisse  E.xistenis.  Diese  löst  sich  aber 
sofort  auf,  wenn  der  logische  Kealisinus  schwindet,  und  als  real 
bleiben  dann  nur  noch  übrig  die  Einzeldioge  oder  die  Welt.  Diesen 
Weg  vom  Pantheismus  zum  Atheismus  sind  in  DeutsclihLnd  viele 
Hegelianer  gegangen:  pELiatüAcii,  F.  .Sti{ai'.s.s.  Stihner  und  aui  Ii 
Marx  und  Enoi^ls.  Viele  andere  können  in  diesem  Stücke  nicht  zur 
Kltirheit  gelangen,  und  diese  Unklarheit  allein  ist  es,  die  es  ihnen 
gestattet,  ihren  pantheistisch  gedachten  Gott  für  eine  Realität  anzu- 
sehen und  so  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  christlichen 
Theologie  wenigstens  scheinbar  aufrecht  zu  erhalten.^) 

Zu  den  Vertretern  eines  mehr  gefühlsmäfsigen  Idealismus  im 
Sinne  von  Scheluxo  gehört  W.  v.  Humboldt.  Über  ihn  urteilt Tbeitsciikb 
(m,  696):  1822  schrieb  Humboldt  seine  Abtumdliuig  über  die 

Angabe  des  Qesohiditsschreibens  «ine  geistvolle  Sduiffc»  die  in  7oim 
imd  Inhalt  den  Übergang  von  der  philosophisohen  xnr  hietorischen 
Veihnwchaiwing  daistellt  Den  geheinmisvollen  Daelismna,  der  in 
dem  eitUicfaen  Leben  nnseree  etaubgeborenen  und  gottvenrandten 
.Gesobleohts  unTeikennbar  waltet,  saeht  er  dadurch  zn  e^laren,  .da& 
er  eine  hinter  den  Eracheinangen  der  Geschichte  atefaende  Idewwelt 
annahm.  Oesohiohte  war  mithin  Darstellung  dea  Strebecs  einer  Idee^ 
-Daaein  in  der  WiiUichkeit  au  gewinnen.  Dem  Hiatoziker  fiel  die 
sweifaehe  Au||$abe  an,  daa  Geschehene  thatsächlidi  au  ergillnden  und 
,daa  Erforschte  dergeatilt  üu  verbinden,  da&  die  Notwendigkeit  der 
JBreigniaae  erwieeen  und  die  BatachltiaBe  der  göttlichen  Weltrc^ierang 
.echannt  worden.  Ea  war  eine  grolhaztige  Ansicht,  die  zugleich  mit 
Zartheit  dae  persönliche  Leben,  mit  Freiheit  die  allgemeinen  Mttchte 
.der  Geschichte  au  verstehen  sucht;  aie  sicherte  der  Geschichtsschrei- 
bung grolsen  Stils  ihre  gebohrende  Stellung  auf  der  Grense  awiachen 
Wiasenaehaft  und  Kvaast  Die  Ihige,  wie  sich  die  Welt  der  Ideen 
EU  der  bewuüsten  Thalkraft  der  wollenden  Menschen  eigentlich  yer- 
halte  —  diese  entsohndende  Frage  blieb  unerOrtert 

•  1)  Beispiele  bei  Tnuo:  WisMoeolieltlicUkeit  der  modenen  8|>ekaiativen  Ihee» 
logie  und  0.  ftXQn:  Die  i^kalative  Theologie  der  Gegenwart. 
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Mmmmjm  Bruder  Auezaiidkb  «rhob  ^tim  den  ISnswmäi  THiese 
IdMn  ÜBtt  ÜMi  Tor  wie  jene  oaerweiibaieiL  Lebemkrifte,  weldie 
dar  Fbysiolog  eanetane,  sobald  er  teit  eemen  Beobaditimgeii  nicftit 
mehr  weiter  kdnne,  Wuhbji  aber  lieb  sioh  nieht  beinen;  er  wofete, 
da&  die  GeiataswiaMDBcbaft  nicht  wie  die  NatarwiBseuadfaaft  alUin 
den  Oaaelmi  der  Lqgik  folgen  daif,  dafiai  aie  ihre  letiten  und  hOcbifen 
Ctodanken  nor  ahnen,  sieht  gans  eswenen  kaute 

A.  V.  finMBOiiMP  hatte  rs<dit,  er  vertrat  den  Standpunkt  dee  fimpir 
rifloms  und  BeaüaBiaa  Die  GeacbichtBdeen  aeinee  Binden  lind  anf 
dieaelbe  Weise  gebildet,  wie  die  sogenannte  Lebcnslcraft  der  Oiganianieik 
Selbst  wenn  eine  Teleologie  in  der  Geaohichte  vorhanden  ist  so  wird 
sie  nicht  dnrobgeführt  duieh  ttbenrdiaebe  Ideen  als  Kräfte,  sondem 
durch  Ideen,  als  natttrlieh  entstandene  Oedanken  und  Entschlüsse  der 
handelnden  Menschen,  sowie  die  sogenannte  Ijobenskraft  nichts  ist  als 
die  Eonsbination  der  phyaikaiisobein  und  chemischen  Kräfte  der  letzten 
Bestandteile  des  Organismus.  Auch  hier  hat  die  Idee  oder  der 
AUgennwnbegrif!  das  OrganisatiiB  lange  Zeit  als  eine  besondere  Enit 
figolten. 

Daottit  bat  der  soziale  MatenaüsBniB  mit  Recht  gebcooheB,  Ifaa 
aber  Mjlbz  und  ENone  etat  Baoh  einer  durch  Feuebbach  ver- 
mittelten »ümstülpnng«  m  erkennen  anfingen,  nämlich  dai£  sich  in 
letzter  Instanz  die  Bildung  und  Ausbildimg  des  Geistes  wie  der  Ge- 
sellschaft auf  empirisch  geget)eno  Thatsachon  und  Einflüsse  grtinden, 
das  war  iHniist  von  Herbart  mit  aller  Aiisführiiclikeit  in  ^en  ver- 
schiedensten Disziplinen  der  Philosophie  gelehrt  worden. 

Hi'pr  Inir  oine  Psychologie  vor,  die  die  tranzr«  geistige  Bildung 
aufzubauen  suclite  aus  den  von  niirscn  ^rosTebenen  bmne«»empfir(diTnp'pn 
und  (irren  Wechselwirkung  untereinand"r.  Insbesondere  \viH/.elte 
abo  auch  das  Ich,  dip  Persönlichkeit  eines  jeden  mit  ihrem  Wollen 
in  dem  so  gewonnenen  Gedankenkreise.  Dieser  letzte  Satz  ist  be- 
sonders wichtig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  jede  Begierde,  jeder  Wille 
derartig  an  hestiniintp  Motive  gebunden  ist,  dnfs  mit  dem  Yerschwinden 
oder  der  Aüdeiuiig  dieser  Motive,  aurli  Heinerdo  und  Wille  mit  diesen 
Motiven  schwindet  oder  sdch  verändert  Der  Wiiie  ist  tür  Motive, 
die  ja  auch  Gedanken.  Yorstellungen  sind,  zugündich.  Und  diese 
Zuejinglichkeit  des  Willens  für  \  ersehiedeoartige  Beweggründe  ist  es, 
was  Uli  allgemeinen  die  Mögliclikeit  geistiger  Entwicklung  und  Bil- 
dung nicht  blofs  nach  der  Seite  des  Verstandes,  sondern  auch  des 
"Willens  sichert.  Wäre  freilich  der  Wille  eine  Äufsemng  eines  be- 
sondem  BegehrungsvennögenSj  das  sich  entfaltete  unabhängig  von 

den  übrigen  Geisteasustiinden,  oder  wjire  der  Wille  ein  Moment  einer 
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bei  allen  IhdiTidaen  gleioheii  EntwieUnngBreihe«  wie  bei  den  Tieien  der 
Jhetiiikt;  oder  w&re,  wie  nach  der  Hegel  sehen  Philosophie  der  einzeüie 
nur  der  nnbewulste  Darsteller,  Träger  des  allgemeinen  Willens  in  der 
JBSntialtang  des  Weltgeistes  —  in  allen  diesen  Fällen  würde  der  Wille 
Jfotiven  nicht  zuglngÜch  sein  d.  h.  er  wäre  kein  Wille,  kein  durch 
EinBtcfat  im  eignicn  und  fremden,  erlebten  oder  gefürchteten  Schaden 
oder  durch  Hoffnung  beetinmÜMurer  aktiver  Seelenzustand.  Yen 
bdbeien  Motiven  ganz  zu  schweigen.   Ist  der  Wille  aber  abbingig 
Ton  den  sonstigen  Gedanken  des  Individuums,  80  sieht  man,  daTs  alles 
darauf  ankommt,  welche  Oedanken  es  babe^  was  die  herrschenden 
sind  und  in  welchen  Verbindungen  sie  unter  einander  stehen.  Da 
nun  alle  unsere  Qedanken  ^in  letzter  Instens«  von  anlsen  kommen, 
aus  der  Erfahrung  mit  der  Natur  oder  aus  dem  Umgang  mit  den 
Menschen,  so  wurzelt  auch  all  unser  Wollen  und  Handeln  darin. 
Und  da  weiterhin  die  Gesellschaft,  der  Staat  nur  die  Summe  oder  das 
Produkt  der  Einzelnen,  also  der  Oesamtwille  nur  die  Summe  aller 
<>der  vieler  Einzelnen  ist,  so  kann  man  sa^en;  alle  geistifron  Outer 
auch  die  höchsten  wie  Mon^lifjit  etc.  gehen  in  letzter  Instanz  auf 
wirtschaftliche  Yerhältuissc  zurück,  diese  im  weitesten  Sinno  p^enommen. 
Selbst  der  Idealismus  wtir  le  hier  gowissermafsen  zustimmen  können, 
denn  wenn  er  auch  annimmt,  dafs  gewisse  Ideen  im  menschlichen 
Geiste  ursprünglich  vorhamien  sind,  so  setzt  er  doch  hinzu:  nur 
potentiell  oder  keimartig.  Diese  keimartigen  Anfänge  oder  Fäluirk eilen 
müssen  aber,  um  aktuell  zu  wculrn,  von  aufsen  ausgelöst,  an[:*  rp{rt, 
sollicitiert  werden,  sie  stammen  also  als  Aktualitäten  aucb  aus  der 
Wirtschaft. 

Wenn  demnach,  wie  MfimiNa  453  bemerkt,  »der  historische  Mate- 
rialismus nur  das  behauptet:  Der  menschliche  Geist  entwickelt  sich 
an,  mit  und  aus  der  materiellen  Produktionsweisec,  so  ist  ihm  das 
vollkommen  zuzugeben.  Der  philosophische  Realismus  imd  der  natur- 
wissenschaftliche Empirismus  hat  seit  einem  halben  Jahrhundert  nicht 
andeni  gelehrt  Dem  m  HEQEr.scher  Philosophie  grofsgezogenen 
Idealismus  mögen  allerdings  die  von  Marx  und  Engels  vorgetragenen, 
unbestimmten  Gedanken  als  etw^as  Neues  erscheinen.  Freilich  iüt  der 
Kampf  gegen  den  Idealismus,  der  alle  höhern  Güter  der  Menschheit 
aus  angeborenen  oder  spontan  entstehenden  oder  aus  einer  höheren 
Welt  herabgekommenen  Ideen  oder  Allgemeinbcgiilicu  ableitet,  auch 
heutzutage  keineswegs  überflüssig. 

Man  kann  z.  B.  aus  Willma^hSS  Geschichte  des  Idealismus  sehen, 
wie  weit  verbreitet  auch  heute  noch  jener  Idealismus  oder  wenn  man 
will  Bnalismus  ist,  der  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen,  das  Besondere 
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HB  dem  AUgemoiiien  ro  erküran  mht  und  wie  diese  Ansieht  hin- 
aahtfieh  der  Spraebe,  der  Kmiet)  der  Moral,  dar  Beligioii  der  einnliieii 
BRBönlichkeit,  wie  der  GemeineohiftBn  wie  StMt  und  Kirche  ffir 
tiefer,  gründlicher,  frOmmer,  edler  gilt  als  die  »floohe  VerBtttiidlichkeit« 
dn  Smpiiiamiie.^) 

Zugegeben  also:  die  Ideen  sind  aas  der  Wirtschaft  in  letzter 
laänz  entsprangen,  wie  steht  es  nm  die  FortontwioUong  dieser  Ideen? 

Dar  ideologische  Überbau 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  Entwicklung,  die  in  letater  Instanz 
ihren  Anfang  genommen  hat  in  den  äufsem  Verhältnissen,  auch  im 
Fortgang  an  diese  Verhältnisse  gebonden  bleibt,  ob  also  Kocht  und 
SttÜichkeit  und  Religion  immer  nor  ein  Überbau,  ein  Produkt  der 
ökonomischen  Verhältnisse  bleiben,  mit  andern  Worten:  ob  Schaden 
imd  Lust  die  einzigen  Motive  des  menschlichen  Handelns  sind. 

Selbst  wenn  man  sich  noch  nicht  über  diesen  Eudämonismus 
erbebt,  sieht  man  wie  die  Gegenstände  der  Begehrungen  wechseln, 
wie  durch  Übung:  oft  eine  Fertigkeit  erlangt  wird,  die  anfangs  nur 
geübt  wurde  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  zur  Erreichung  von  Lust, 
Gewinn,  dafs  aber  dann  die  Thätigkeit  als  solche,  als  Lust  an  leicht 
gelingender  Thiitifikeit,  Freude  macht  imd  mit  Verpnü^jen  geübt  wird. 

Im  Leben  eines  jeden  Menschen  und  Vnlki^s  spielt  das,  was  man 
das  Selbsfandipverden  der  Mittel  nennt,  eine  grof^e  Rolle.  Darüber 
sagt  F.  Baith:  Das  Selbständigwerden  der  Mittel  beruht  auf  der 
allgenifin  psychologischen  Thatsache,  dafs  wir,  eine  Thätigkeit  öfters 
ausführend,  in  ihr  Übung  orlnngen,  ein  Krfnlg,  der  eintritt,  gleichviel 
oh  beabsichtigt  oder  unbeaitsichfigt,  Übung  aber  ist  Gewöhnung.-) 
Dif  riuiiiir  gewährt  in  der  A  i-tVilirung  das  Lustgefühl  leicht  ge- 
üngeniici  Tliuti^^keit,  und  Gewrilniuiig  führt,  wenn  sie  gestört  wird, 
ein  tTnliistL^rfuhl  mit  sich.  Daliei  wimiU  ii  gar  oft  die  Thiitigkeiten, 
die  anfiinf^licii  nur  als  Mittel  zu  gewi.ssen  Zwecken  geübt  wurden^ 
nun  seibständig  als  lustbriugend  weiter  geübt  auch  dann,  wenn  der 
eigentliche  ursprüngliche  Zweck  nicht  mehr  besteht   So  sind  die 

')  Nur  ein  Beispit^  solcher  Versvirning:  ^Waa  ist  derEinzelue  ohne  das  Ganze? 
Ist  der  Einzelni»  nicht  Staiitshürpcr  erst  durch  den  Stiuit,  ftlied  der  Kirche  erst 
durch  die  Kirche'.'  f^o  diiTs  also  das  fianze  vor  und  über  den  Einz(}lnen  ist.  Ist 
der  Einxdoe  niuht  überall  getragen  und  bedingt  in  meiner  Existenz  von  dem  Allge« 
metttfio?  Man  mab  vom  Oaoxen  ■nqgehea.  Über  allen  Einxdnen  steht  das  Oanat 
und  Allgemeine  ab  die  höhere  Einheit  alles  Einzehien  und  als  die  ejgenükiha 
Realitiit  der  Dinge.  Das  ist  ein  Satz  de.s  Pantheisniu.«:,  und  soweit  ist  er  richtig.« 
licraxam:  Die  modernen  Weltauschauuogea  und  ihre  Konse^uenxen.  1880.  S.  10& 

*)  YouuuKy,  Psych.  Ii,  451. 
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]ä>rperlichen  Übungon  im  AitsrtiiiB  zuerst  eine  bewntste  Vorbereitung 
auf  den  Krieg,  sie  lösen  sieb  aber  als  bieüwnde  Qflwoiuüieit  alliBälilinli. 
TOA  ihrem  Zweck  los  und  werden  von  der  yomehmen  Jagend  anch 
dann  noch  getrieben,  als  sie  Jiingst  nioht  mehr  die  Absicht  hat,  selbet 
niedere  Kriegsdienste  zn  thun,  sondern  dies  Söldnern  überlälst  Et 
zeigt  sich  hier  das  für  unser  Geistesleben  wichtige  Geaeti,  das  Wumyr 
(System  der  Philos.  337)  das  Piinap  der  Heterogonie  der  Zwecke 
nennt,  kraft  dessen  der  objektiv  erreichte  Zweck  immer  mehr  enthiüt, 
als  das  vorgestellte  Zweckmotiv.  An  Beispielen  fehlt  es  ja  nicht 
Jeder  Krämer  bezieht  anfangs  die  Märkte  des  Gewinnes  willen. 
Mancher  g:ewöhnt  sich  aber  so  sehr  an  das  Umherziehen,  dafs  er 
dieses  vielen  unbequem  scheinende  lieben  tiuch  dann  noch  fort- 
setzt^ Avenn  er  wohlhabend  geworden  ist  und  er  daheim  bleiben  konnte. 
Aufser  der  positiven  Lust  an  dem  Gewohnten  vf>r?esse  man  dabei 
nicht  die  Unlust  des  ^'onnissens  und  der  Störung  einer  alten  Ge- 
wohniieit  So  kann  mancher  auch  wohlhabende  Obster,  wenn  der 
Sommer  kommt,  es  nicht  aushalten  in  seiner  bcquenii  n  Wohnung, 
er  inufs  -wieder  hinaus  und  Tag  und  Xaeht  auf  Baumen,  auf  den 
Olie ns^een  und  in  der  elenden  öbsterhütte  leben.  80  übt  der  Geiz* 
hals  däü  iSammeln,  ScliHTren,  Knib*  In  en  auch  dann  noch,  wenn  Gl 
genug  gesammelt  hat  und  sich's  bequem  machen  könnte. 

Mancher  Naturforscher  hat  zuniichst  die  Mathematik  als  blofses 
Mittel  geübt,  hat  aber  Geschmack  daran  gefundeii  und  ist  dann  dabei 
geblieben.  Mancher  Physiologe  hat  die  Psychologie  zunächst  als  blofse 
Hilfswis-senschaft  der  Physiologie  betrieben  und  hat  die  Neben-  und 
Hilfswissenschaft  dann  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  gemacht.  Mancher 
Geschichtsforscher  ist  so  zum  Sprachforscher  geworden  etc.  So  sind 
überhaupt  die  Wissenschaften  erst  allmulilich  selbständig  geworden 
»Die  Notwendigkeit,  die  Perioden  der  Nilbewegung  zu  berechnen, 
schuf  die  ägyptische  Astnmumie  und  mit  ihr  die  Herrschaft  der 
Priesterkaste  als  Leiterin  der  Agrikultur.*  ^)  Anderwärts  stand  die 
Astronomie  im  Dienst  der  Schiffalut,  die  Geometrie,  wie  der  Name 
sagt,  diente,  das  Feld  zu  vermessen.  Aber  man  fand  Geschmack  an 
diesen  Beschäftigungen,  und  die  Wissenschaften  verloren  vielfach  ganz 
die  Beziehung  zu  ihrer  praktischen  Verwendung,  ja  müssen  eist 
künstlicb  wieder  damit  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Die  Nordpol» 
ezpeditionen,  die  so  ^iel  MensehsD  «nd  Geld  gekostet  hibeii,  sind 
anfangs  auch  nidit  im  Interesse  der  Forsohnng  nntemommen.  Tid- 
mehr  als  die  sttdUchen  Heere  von  Spaniern  und  Portugiesen  behetrsdit 

*)  Marx,  Kapitel  I,  536. 
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vurden,  suditeii  HoUinder  and  Eaglüiidei  ei&e  nöidlkbe  Buichfahrt 
lieh  Aneu  imd  Amerika.  Aber  «ob  dieeen  Suchen  um  materieller 
Jfttorewen  viUeii  worden  die  Nordpolezpeditioiiflii  geboren,  die  danm 
m  blolhen  wiflagmohaftliehen  Intereaaen  ents|iiangen. 

Man  kann  abe  sagen,  dab  die  Wiieenacbaften  in  letzter  Inatana 
auf  die  Wirtschaft  sarOckgehen;  aber  diejenigen,  «elobe  die  Wissen- 
Schäften  weiter  treiben,  entnehmen  ihre  Motive  des  Forsohens  und 
ihre  fteude  am  Sachen  and  Finden  nicht  mehr  der  Wirtschaft  Bs 
ist  dsnun  schon  sehr  früh  das  Forschen  rein  am  des  blofeen  Er« 
keanens,  lediglich  um  der  Wahrheit  willen  entstanden  and  geübt 
worden.  Damit  erbebt  sich  der  Mensch  auf  eine  ganz  andere  Be^* 
tracbtongsweise;  wo  er  sieb  selbst  nicht  mehr  um  die  Soige  des 
Lebens  zu  kümmern  braucht  —  da  mnls  er  nicht  —  aber  kann  nnd 
hat  er  vielfach  rein  der  Wissenschaft  and  Kunst  gelebt 

»Alle  Wisseasohatten  entstehen  orsprüngUoh  nm  des  Natzens 
willen,  Erfahrungen  und  Ooheimlehren  w  i  den  Ton  den  Barbaren  anf- 
bewahrt  um  den  Zwecken  des  praktischen  Lebens  m  dienen;  in  bild- 
samen Völkern  erwacht  jedoch  sehr  früh  der  von  AiusTOTEiiES  ver- 
berrlichte  selbständige  theoretische  Trieb,  der  das  Erkennen  um  des 
Erkennens  willen  sucht,  und  sobald  er  erwacht,  wendet  er  sich  immer 
zunächst  der  idealen  Welt  der  Geisteswissenschaften  zu.«  ^) 

»Hunger  und  Blöfse  haben  den  Menschen  zuerst  zum  Jä'^er, 
Fischer,  Viehlifrtrn .  Ackersmaun  und  Baumeister  gemacht.  Wollust 
stiftete  Familien,  und  WelirJcsigkeit  der  Einzelnen  zog  Horden  zu- 
sammen. Hier  schon  die  Wurzt  in  der  geselligen  l*fiichten. . . .  Man 
lernte  die  Kräfte  der  Naliir  wuier  sie  selber  benutzen,  man  brachte 
s»ie  in  neue  Yerlialtin.sse  und  —  erfand  —  hier  schon  die  ersten 
Worzeln  der  einfucheu  und  heilsamen  Künste.  Zwar  immer  nur 
Kunst  und  Kriimiung  für  das  Wohl  des  Tierischen  (Wirtschaft)  aber 
(loch  Ühune  dor  Kraft,  doch  Gewinn  an  Kenntnis  und  —  an  eben 
dem  Feuer,  woran  der  rohe  Natur inriiM  Ii  seine  Fische  bnot,  spiihete 
nachher  Boekh.we  in  die  Mischungen  •!(  r  Körper;  aus  eben  dem 
Messer,  mit  dem  der  Wilde  sein  Wildbi  t  zoiiogte,  erfand  Lionet 
dasjenige,  womit  er  die  Nerven  der  Insekten  aufdeckte;  mit  eben 
dem  Zirk»  L  mit  dem  man  anfangs  iiur  Hufen  mafs,  raifst  Newton 
iiiinmel  und  Erde.  So  zwang  der  Körper  den  Geist,  auf  die  Er- 
scheinungen um  ihn  her  zu  achton,  so  machte  er  ihm  die  Welt  inter<- 
esbant  und  wichtig,  weil  er  sie  ihm  unentbehrlich  machte  etc^) 

»)  TRDTscHia,  Gesch.  d.  19.  Muh.  V,  424. 

')  SanxLot,  VhoT  dm  Znsaminenbaiig  der  tierischen  J^ator  d«s  Menacben  mit 


Digitized  by  Google 


184 


A  Abhandlungen 


AllmShlieh  tritt  für  die  Fonober  die  WiitBohafk  so  lange  lorlkdr, 
ab  sie  nicht  Btookt  »Die  gemeinBame  Wirtschaft  ist  die  Basis,  die 
Yorbedingong  des  hdhern  LebenSf  aber  als  solche  wird  sie  an  Wert 
diesem  naohgesetst»  so  lange  nachgesetzt  und  indifferent,  bis  sie  sieh 
dniofa  eine  Störung  ffthlbsr  macht  nnd  dem  Bewn&tsein  anfdiingt 
Bs  ist  so  irie  im  Körper  die  Tsgetatiren  Fanktionen,  die  Basis  von 
allem  andern,  sind  die  weniger  bewofiiten,  fast  nnbewnftt,  so  lange 
sie  normal  verlaufen.   Erst  wenn  eine  Störung  eintritt,  werden  sie 
Gogenstuid  des  BewulstseinSf  des  eigentlichen  Seelenlebens.  Die  Ideale, 
die  sich  aus  Weltanschauung  und  Politik  ergeben,  sind  gerade  das» 
jenige,  was  den  Willen  mächtiger  entwickelt,  als  ökonoinisclu^  Fragen. 
Die  Zeiten,  in  denen  sie  herrschen,  sind  die  geeonden  Zeiten  der 
Völker  und  Ocsellschaften,   Die  Ökonomie  wird  vergessen,  weil  sie 
normal  fungiert,  wie  die  vegetativen  Organe  des  menschlichen  Leibes. 
Sie  ist  das  Gewöhnliche,  Alltagliche,  über  das  man  sich  erhebt,  zu 
den  Anffrabcn  der  Politik,  des  religiösen  Lebens,  der  Kunst  Das 
Ideale,  das  nicht  oder  noch  nicht  .existiert,  scheint  die  Menschen 
fester  zu  verbinden,  als  das  Reale,  das  schon  existiert,  um  dessen 
Besitz  leicht  Streit  entsteht   [Er  tritt  ins  Bewufstsein  und  verbindet 
die  Menschen  meist  erst,  wenn  es  bedroht  wird,  wenn  es  verloren 
gehen  könnte.]    Wirtschaftliche  ruiter  gehören  zu  letzterem,  gern  ein- 
same Ziele  zu  ersterem.    Freilich  Ideale  veralten.  Wirtschaftliclie 
Überfütterang  der  herrschenden  Stände  seheint   dabei   eine  grofse 
Bolle  zu  spielen.    Aber  ist  diese  Überfütterung  Wirkung  oder  Ur- 
sache des  Erbleichens  der  Ideale?    Es  ist  dies  nicht  ohne  weiteres 
zu  entscheiden.    Zu  'zro^^n  Leistungen  ist  jedoch  ihr  allen  leuch- 
tender (rlanz  notwendig.    Km  A'nlk.  oder  »'ine  (Jesellschaft,  dio  nie 
allen  genieinsame  Ideale  gehabt  hat,  ist  auch  nie  eine  weltgesciiicht- 
liclie  Macht  gewesen.    Man  kann  auf  China  hinweisen,  wo,  wie  f>s 
scheint,  das  Wissen  immer  nur  in  den  Dieuat  des  Nützlichen  oder 
der  Wirtscliatt  gestanden  hat 

Kontraste  dienen  dazu,  das.  was  kontrastiert,  schai-f  hervorzuheben. 
Und  so  kann  man  den  eigeutlicii  weltgeschichtlichen  Gesellschaften, 
die  nie  ohne  ideale  Motive  gewesen  sind,  Gesellschaften  oder  wenigstens 
Regieningen  entconroTihnlten.  die.  ohne  jede  ideale  Regung  den  un- 
mittelbarsten ukonomis:  lii->n  Motiven  geliorchend,  durch  ihre  Schick- 
sale bewiesen  haben,  wie  schnell  die  Befolgung  solcher  Mittel  zum 
allgemeinen  Verderben  führt.  Es  sind  dies  die  Handelsgenossen- 
schaften des  17.  und  18.  Jalaiuindcrts.  Bekannt  ist,  wie  die  eng- 
lische Ostindien-Compagnie  in  den  wenigen  Jahren  1757 — 73  durch 
eine  Kegicrung,  die  nur  von  unmittelbar  ökonomischen  Motiven  d.  h. 
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fm'  Hilter  geldtot  war,  ihre  ei|i^e  Ezislem  so  gefiülirdete,  dals 
m  die  HUfe  der  engUsohen  Regierung  suchea  mnlkto,  wie  ue  diese 
nur  erlangen  konnte  gegen  Unterordnung  unter  die  AuMolit  eines 
kSaigUolien  Gowremeiiis  imd  eines  kOnigliahen  höchsten  Gerichts- 
hofes, wie  diese  Anfineht  schon  1784  Tetstürkt  werden  malkto,  und 
die  Begiening  der  Direktoren  der  Gesellschaft  immer  mehr  eine  Uolh 
DomtneUe  winde,  Us  rie  endlich  gans  auf  die  englische  Erone  Aber*' 
ging;  Nicht  besser  waren  die  hollindischen,  dJInischeo,  fransOsischen 
oad  anderen  Gesellschaften.  Untor  dem  Eindrai^  der  fieohachtong 
ihrer  Methoden  schrieb  Adax  Shrb:  »Die  Regienmg  einer  tetnen 
HandelsgMilschaft  ist  die  schlechteste,  die  irgend  ein  Land  haben 
kttULc  Wdti^chichtliche  Begienmgen  haben  nicht  nach  den  nnmittel* 
baren  akonomischen  HotiTen  gehandelt,  wie  jene  Ansbenteigeseilsohaften 
fjtHituk  haben,  sondern  nach  politischem  Bationalismns,  der  den  beTOP- 
reobtoten  Klassen  den  Yoitechten  entsprechende  Opfer  aaferiegtei 
Wo  dieser  Rationaliimms  fehlte,  da  ist  anch  das  System  bald  zusammen- 
gebrochen. Die  karthagische  Bepablik  war  einer  HandetsgeseUsobaft, 
wie  de  A.  SxifB  meint,  sehr  Shnlich.  Sie  wollte  den  Staat  nicht  um 
das  Staates,  sondern  um  Ökonomischer  Ausbentong  willm.  Das  Be- 
gehren war  sdir  entwickdti  aber  nicht  die  Opferwilli^dt,  daher  kein 
pemOnitobbr  Kriegsdienst,  sondern  der  Kauf  Ton  Söldnern.  Oleich- 
adtig  war  ihre  Religion,  soweit  wir  sie  kennen,  ohne  ideale,  sittliche 
Elemente,  ihre  Litteratur  rein  technologisoh,  ohne  dgentliohes  Geistos- 
leben. Ihr  ganzes  Trdben  ist  ökonomischer  Materialismus.  Darum 
nntoriiegon  die  Karthager  der  römischen  Bepublik,  die  nn  Hilfsmitteln 
inner,  in  ihrer  Einkommenentwicklung  rückständig,  die  Kraft  des 
politischen  Idealismus  in  die  Wagscbale  warf,  die  damals  noch 
einig,  alle  ihre  Bürger  als  opferwillige  Kämpfer  dem  Feinde  entgegon- 
stellen  konnte.  Und  so  sind  immer  bei  den  schöpferischen  Rassen 
nnd  Völkern  ihre  Schöpfongen,  ihre  Ideoiogieen  aaoh  gewaltige  Trieb- 
federn ihres  Handelns  gewesen. 

Freilich  nicht  immer  im  gleichen  Mafee.  Ideale  und  Welt- 
anschauungen wechsebi.  Wenn  die  alten  nicht  mehr  begeistern,  die 
neuen  noch  nicht  genügende  Klarheit  haben,  so  kann  eine  Eponhe 
des  TnterTeß:mini9  des  Ideals  eintreten.  Bann  können  die  elementiiien, 
naturalistischen  Motive  wieder  freier  aufleben.  In  eivirr  Kpoclie  des 
Wechsels  leben  wir  heute.  Die  alten  Ideale  verblassen  in  Religion, 
iLunst,  innerer  und  äufserer  Politik  und  noch  unklar  tastend  ringen 
sich  auf  allen  drei  Gebieten  neue  empor.  Weniger  eingeschränkt  als 
früher  tritt  der  wirtschaftliche  Egoismus  hervor.  Umgeben  von  seinen 
Schöpfungen  und  Verwüstungen,  im  Centrum  des  Welthandels  hat 
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K.  Vabx  ttin  >E«intal€  gesduitbeii,  bat  Enokjb  gelebt  und  geaibeUet 
8a  konnte  wobl  m  ihnen  die  Anaioht  eniatehen,  dafo  das  ökononiuoba 
Treiben  der  einaife  Inhalt  der  Geschichte  sei.«  (P.  Barth.) 

Ana  dam  YozBtehendan  wird  man  erkannt  haben,  dab  nnd  m 
Ideale  Miehte  entstehen,  anoh  wenn  man  noch  absieht  Ton  Sohdnheil 
nnd  Sittlichkeit  nnd  nur  an  dia  Wissenschaft  nnd  die  linst  an'  der 
ForaehnBg  denkt  Biese  hat  ihren  ürspmng,  nfimUoh  die  Anregnng 
in  der  Wirtschaft  Aber  umgekehrt  wirken  dia  Beaohiftignng  mit  dev 
Wissensehaft  nnd  recht  angenfiOiigdie  Brgebnisse  der  Foisehnng  anf  die 
Wirtschaft  zorttck.  »Obwolü  nicht  nm  des  Nutzens  willen  betrieben,  son* 
dem  aua  selbekbtaem  Drang  nach  Erkenntnis  geboren,  ist  Wissenschsft 
jeder  Art  für  das  praktische  Leban  immer  ftiUier  oder  sfiäter  von 
^Istem  Einfluis  und  Vorteil  geworden.  So  beruhen  die  wichtigsten 
Fortschritte  der  Indostrie  im  letzten  Ornnde  auf  rein  Wissenschaft" 
liehen  Entdeckungen.  Diese  führten  zu  Erfind un^on,  welobe  der 
Industrie  zu  gute  kamon.  Rein  wissensehaftUohe  Forschung,  nämlich 
die  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  geriebenen  Qlases,  die  dabei 
entdeckte  Übereinstimmung  des  elektrischen  Funkens  mit  dem  Blitze, 
nicht  etwa  das  >'(  t  Inngen,  den  Blitz  unschädlich  zu  machen,  hat  die 
Erfindung  des  Blitzableiters  zur  Folge  gehabt  Erst  die  Beobachtungen 
öber  Elastizität  der  Dämpfe,  erst  die  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
▼om  Druck  der  Atmosph&re  ermöglichten  die  Erfindung  der  Dampf- 
maschine, der  Feuerspritze,  der  Schmelzöfen,  der  (  iasbelenchtung.  Den 
aus  rein  wissenschaftlichen  Interessen  angestellten  Untersuchungen 
der  Kunkelrübe  durch  Marggraf  verdanken  wir  die  Verwendung 
des  in  ilir  enthaltenen  Zuckerstoffes.  80  erschliefst  die  Wissenschaft 
Reibst  neue  Xahrunp:squellen.  Wissenschaftliche  Forschung  war  der 
Grund,  dafs  das  Glas  in  Form  einer  Linse  das  Mittel  pab,  das  Auge 
des  Menschen  unendlich  zu  enveitern  und  ihm  in-:hpkannte  Welten 
zu  zoitr^n  oder  aus  den  Sonnenstrahlen  Feuer  zu  sammeln,  so  daDä 
z.  ?>.  <iu  <ien  Ufern  der  Newa  die  Früchte  Persiens  reifen.  I)ie  I'nter- 
euchun^'  der  Chinarinde  durch  einen  Cliemiker  lieferte  das  fieber- 
heilendo  Chinin  etc.  Noch  sehr  viele  andere  Beispiele  lassen  sich 
anführen,  wie  die  reine  B'orschuug  die  Wirtseh Rft  umgestaiteL 

So  ist  auch,  bemerkt  P.  Barth,  der  rcLeir  liandel  mit  Industne- 
produkten  im  sputern  Mittelalter  die  Triei  tt  ih  1  für  Einfiihrnn'r  des 
römischen  Kechts.  Aber  einmal  einLTPfiilirt,  mulste  es  auch  über  den 
bluDsen  Mobilienwort  hinaus  auf  das  i^if^ontum  au  Grund  und  Boden 
einwirken f  diesen,   dem  deutschen  Kechte   entgegen,,  sur  Ware 


1)  Bröuix:  K.  £.  v.  Haer  und  seine  Weitanschaaong  lö97,  8.  468  ü 
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machen,  das  germanische  Kihrecht  verdrangen,  kurz  den  Grundbesitz 
mobilisieren .  \vu  nicht  das  LeluiBrecht  eiüätweilen  noch  hemmend 
dazwischen  trat 

Diese  Wechselwirkung,  wie  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
rieh  die  Wissenschaften  erzeugen,  selbständig  werden  und  ihren  Weg 
Torfolgen  und  dann  durch  ihre  Ergebnisse  wieder  eine  Rückwirkung 
nf  4te  Wirtschaft  aosfiben,  mafs  man  sich  immer  gegenwärtig  halten, 
vom  niMi  die  Gedanken  Ton  Jüutx  beurteilen  will:  Das  Ideelle  ist 
liflhls  «üdttrdB,  «fe  dM  im  Memehenkopie  umgesetzte  and  tiberBetete 
ÜAlertoUe,  oder  des  virtMfaifiticfae  Sein  beBtimmt  d«  Bewnfttseiii, 
eder  die  Teehndogie  enthfilH  das  ekÜTe  Tertadten  des  ]f enschen  cot 
Vater,  dem  munittolbarea  Produktioiiqiroaelb  seines  Lsbens»  dsmh 
coeh  eeiner  geseUscbalHiohen  LebensreibAltiiisse  und  der  Ihnen  ent^ 
qaeUemdcn  geistigen  TonteUnngen.  Baianf  bemerkt  SfAmojB  mit 
Beeilt  (8.  287:  Das  ist  sn  eng  sosammengediingt  und  in  sieh  mii^ 
tsTstisdlich.  Die  Beeinfiossong  von  selten  der  Technologie  ist  nur 
sine  indireltle.  Die  Xeoimelogie  ermöglicht  nur  die  Bildung  vom 
Mtooimiischen  flifinomenen,  TerwirUioht  werden  sie  erst  durch  mensch- 
Hohes  Zttssmmenwirfcen.  Die  Technologie  wirkt  nicht  bedingungslos 
swingend  im  Sinne  exakt  eingesehener  Natnrkansalltflt  Sagt  man^ 
die  Dampftnasofaine  }Oae  das  FsmiHenleben  der  Ftoletarier  auf,  so  ist 
Um  viel  Yeisohltmgenes  snsammengcprefet  Die  Maschine  wirkt 
nicht  IdBend^  wie  Wasser  auf  Zucker,  sondern  man  meint  die  weiteten 
Böigen,  wie  Sinken  des  Lohnes,  IfielBkasenien,  Beteüigang  der  Frau  an 
der  Arbeit  eto,  also  sehr  vermittslte  Wirkongen.  Davon  ist  die  Dampf- 
maschine nmr  das  eine  sn  heaolktende  Moment  Ahnlich  0.  Lorenz 
(42):  Man  kamt  doch  nnr  mittelst  einer  Breviloqaens  sagen:  Die  Vto- 
doktionsTerhiltnisse  der  Neuzeit  haben  die  neue  soziale  Gesetzgebung 
bervorgebraohi  In  Wirklichkeit  haben  die  Produktionsverhältnisse 
absoint  kern  neues  Oesetz  geschaffen,  sondern  die  Menschen  haben 
es  aufgestellt,  um  die  Verhältnisse  bequemer,  heilsamer  zu  ordnen. 
Die  teleologische  Tbtttigkeit  der  Menschen  ist  hier  allein  die  Ursache 
der  Veränderung  des  gesetzlichen  Zustandes.  Ohne  sie  kommt  keine 
Rechtsveränderung  zustande.  Der  Grund,  warum  sie  ändern,  ist  viel- 
leicht in  der  Veränderung  der  Produktionsverhältnisse  su  suchen. 

Was  hier  Stammler  und  0.  Losnts  sagen  und  was  oben  der 
Marxist  den  psychologischen  Faktor  nannte,  durch  den  die  öko- 
nomischen Verhältnisse  geschichtlich  entwickelt  werden,  das  ist  ja 
eigentlich  selbstverständlich,  mufs  aber  sehr  nachdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  wo  es  wie  bei  Mabx  fast  den  Anschein  gewinnt, 
«is  sei  die  Maschine  die  ganse  Uriaohe  der  Zerstörung  der  Familie 
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des  Azbeiter«)  und  als  aoUtea  die  üiMohea,  weiohe  in  der  Weise 
üurer  Bennttung  liegen,  ganz  Teiigessen  werden.  Man  kann  immer 
nur  sagen:  Bas  ist  der  dmchsclmittfiche  Eifdg;  nnd  der  Erfolg  tnit 
darum  &8t  immer  mit  einer  gewissen  Natumotwendii^eit  ein,  weü 
die  socialen  Veiliältnisse  sieh  im  gansen  Insher  in  dieser  Bedehnng 
gleidi  waren.  ÜberaU  aber  wo  Ton  Ursaolien  geredet  wird,  unter 
denen  sich  ein  konstanter  IWor  befindet,  kann  dieser,  weil  überall 
wirksam,  stillschweigend  Toiansgesetst  werden.  Sagt  man,  das  Waosor 
steigt  im  InfHeeren  Baum  so  nnd  so  boob,  oder:  das  Wasser  linl^ 
weil  die  Sehlen!^  gocogen  ist,  so  setst  man  einmal  dem  Loftdznok 
nnd  sodsnn  den  tropfbar  flüssigen  Aggregatsostsnd  dea  Wassers  Torsoa. 
Jedes  Ereignis  hat  mehrere  Ursachen.  Von  diesen  pfl^  man  snmal 
im  gewöhnlichen  Leben  nur  eine,  etwa  die  aofflllligste,  oder  die  znletst 
hinzugekommene,  oder  die  veränderliche  zu  nennen.    So  anoh  wenn 
es  heifst:  die  Maschine  löst  die  Familie  des  Proletariers  auf,  oder: 
Gelegonhoit  macht  Diebe,  oder:  hohe  Oetreidepreise  vermindern  die 
Eheschliefsnuf^nn,  oder:  gewisse  Karrieren  verderben  den  Charaktei^ 
die  (ielo^^onheit  allein  macht  niemand  zum  Diebe,  die  übrigen  Ursachen, 
die  Begehrlichkeit  des  Jklenschen  und  die  ganzen  sozialen  Zustände 
setzt  man  dabei  voraus.   Die  hohen  Oetreidepreise  bewirken  vielfach 
eine  Verminderung  der  £he6chUersungen.   Vorausgesetzt  wird  dabei, 
dafs  der  Mensch  nicht  wie  das  Tier  allein  nach  seinen  Begehrungen 
handelt,  8<mdem  daß  er  sich  der  JPfUchten  und  Folgen  der  Ehe» 
sciilieiäungen  bewulst  ist,  und  dafs  er  sich  nach  seiner  Einsicht  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  bestimmen  kann.   So  z.  B.  hätte  man 
1870  bei  verhältnismäfsig  niedrip:en  Oetreidepreisen  zahlreiche  Ehe- 
schliersnnpon  erwarten  sollen;  ihre  Anzalil  war  gleichwohl  eine  ge- 
ringere, weil  man  sich  dujrch  die  Kriegsunruhen  zum  Aufschub  be- 
stimmen liefs. 

Diese  in  der  Entwicklung  des  Einzelnen  und  in  den  hcrr>rhendPTi 
sozialen  Zuständen  liegenden  Ursachen  der  menschlichen  Handlungen 
bilden  nnn  eine  so  aufserordentliche  grofse  Anzahl,  dafs  sie  niemand 
übersehen  oder  gar  genau  bestimmen,  sondern  nur  im  aligememen 
schätzen  kann;  darum  können  die  menschlichen  Entschliefsungen  und 
Handlu!)gen  niemals  mit  Sicherheit  bestimmt  oder  gar  vorausgesagt 
■w  erden.  Dieser  Mangel  liegt  nicht  etwa  daran,  dafs  hier  das  Kausalgesetz 
nicht  gelte.  Dieses  gilt  hier  in  voller  Strenge.  Allein  wo  in  der  i^Ietoo- 
rologie  der  Ursachen,  die  zu  einem  Ereignis  iiiitwn k(  u,  zu  viele  sind, 
kiiimen  derartige  P^reignisse,  ob^chon  kausal  bedniL^r,  doch  nicht  so 
sicher  voraus  bestimmt  werden,  als  etwa  die  Moadlinstemisse  von  der 
Astronomie,  wo  ^  verhältnismäfsig.  nur  wenig  Kräfte  zu  berechnen  sind. 
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Bi  gflt  alflo  in  der  Moralstatistik  oder  in  der  ISnwirinuig  der  wir^ 
NhaflSiohen  YeriüUtnisBe  md  die  Handlungen  der  Henedien  immer 
Bor  das  Geaets  der  groften  ZahL  Ana  einer  sehr  groften  Ansalil 
ton  EUien  wird  die  Wahnofaeinliobkeit  gewiaaer  Folgen  unter  nahem 
Kkidien  Bedingungen  abgeleitet  Man  kann  naoh  Analogie  ibnliöher 
{lUe  z.  B.  Torauaaehen,  welche  Wirkung  ea  auf  die  Einwobner,  auf 
die  WohnnngsverhSItniaae  etc.  haben  wM,  wenn  ein  kleiner  Ort  ein 
YiflIbeBnohter  Kurort  oder  Oaznlaonaort  wird;  dabei  aind  indea  im 
letetem  FaDe  die  in  die  Stadt  Teriegten  Soldaten  nioht  die  einaige 
ümobe  der  YerSndeningen,  aondem  man  aetst  die  biaherigen  Ver- 
hiltniane  der  Stadt  und  die  aioh  im  ganzen  gleiohbleibende  Natur  der 
]i«i»cheii  Torana. 

Dergleiohen  Betraohtongen  mufr  man  immer  hmsnbvingen  zur 
Boriditigung  und  ErgSnzung  deoaen,  waa  Marz  ala  Natuniotwendig- 
keiten  bezeiclmet,  wenn  etwa  dem  PriTateigentum  oder  dem  EoUektiv- 
eigentam  die  oder  jene  Folge  als  Wirkong  beigelegt  wird«  Ea  sind 
VahjBcheinliehkeitabeatimmungen  unter  den  biaher  bekannten  TerhÜt- 
aissen. 

Unter  den  die  Handlangen  bestimmenden  Motiven  sind  bisher 
tet  nur  solche  betrachtet  worden,  die  mehr  theoretischer  Art  sind, 
die  aiöh  auf  Klu^^hoit  auf  Befriedigung  des  JBrkenntnistriebeei  auf 
Srweitemng  der  i^rCahnmg  beziehen. 

Aulser  diesen  giebt  68  noch  zwei  grofse  Klassen,  die  Satfaetischen 
and  die  aittlidien.  Bads  auch  diese  »in  letzter  Instanz«  wie  alles 
Geistige  ohne  Ausnahme  auf  Sinnliches,  nämlich  auch  die  sinnlichen 
Empfindungen  und  Vorstellungen  zurückgehen,  iat  schon  erörtert 
Aber  auch  hier  fragt  es  sich,  ob  der  Fort^m^,  die  eigentliche  Ent- 
wicklung des  Schönen  und  Guten  an  die  sinuliohe  Grundlage  oder 
an  die  Wirtschaft  gebunden  bleibt 

Hinsichtlich  des  Ästhetischen  scheint  Stammler  zuviel  zuzugeben, 
wenn  er  sairt:  »Das  Haus  geht  auf  die  matoriellen  Bedürfnisse  der 
Menschen  zurück;  diese  -^ind  die  letzten  Unterlagen  für  die  Architektur. 
Mögen  nun  immerhin  in  verwickelter  Sachlage  bei  einem  Hausbau 
diese  oder  jene  SonderHTündo  für  die  W-ahJ  der  Fassade  und  für  die 
Wahl  der  Kmzohiii-tuhniiiir  hineinspielen  und  künstlerische  Ideen 
von  bestimmender  Bedeutung  dabei  auftieten  —  wer  im  ganzen  d^n 
Oang  der  Architektur  vprfnlgt  und  dessen  Vorscbreiten  nach  seinen 
kausalen  Bestimmungsgründen  in  wissenschaftlicher  Vollständigkeit 
und  mit  erschöpfender  Sicherheit  haben  wollte,  der  könnte  wohl 
sciiwtiiich  davon  abkommen,  dafs  im  letzten  Grunde  es  wiit>;chaft- 
liche  Bedingungen  siud,  die  als  wukeude  Uisachen  von  malsgebüchem 
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fiofluBBA  gewMn  BiBd...  Q«he  lo  Sa  äer  Beihe  ürmofaen  und 
Wlrkongen  von  sosMlen  SiBaheiBangeii  tlmiüiohst  w«tt  sorttok  Ina  s& 
den  letaten  QueUen  der  G«ieU8cfaaft,  eo  gdangyt  da  so  den  6k»^ 
»omiielieii  Lebeiub«duig«iigeiL  der  GeoeUMiult  ond  medemn  aa  der 
l^esetmftiygen  EnhneUaiig  dtf  beAnfliettdcn  wirlieltallficlnii  Sr> 
eefaetenngw.  (77.) 

ZufijegebeA,  daA  das  Hana  auf  die  matanetten  BedftrAilsae  der 
Menschen  zurückzuführen  ist.  Aber  gilt  das  auch  durchweg  von  dem 
8ohflUick  &  £.  TOO  der  P'assade  des  Hauses.  Vielfach  wird  auch  dieae 
so  oder  so  gebaut,  in  der  Nützlichkeit  oder  sonst  in  nicht  ästbetischefli 
Rücksichten  ihren  Grund  haben.  Allein  allgemein  ist  es  nicht  aOL 
Vielmehr  iat  gerade  der  Schmuck  in  aeinen  Anfängen  bei  allen  Völkern 
etwaa,  was  nicht  auf  den  Nutzen  ausgeht,  nicht  wirtschaftlichen, 
sondern  eben  anderen  nämlich  ästhetischen  Motiven  im  weitöaton 
Sinne  entspringt.^)  Gerade  an  dem  Schmuck  sieht  man,  dafs  Teil 
Anfang  an  die  Naturvölker  noch  anderer  Motive  al^^  der  dea  Nutzens 
fähig  waiwi.  Was  insbesondere  den  Sehmnok  des  Hauses  anlangt, 
so  sind  von  den  kunstsinnigen  Völkern  gerade  die  Häuser,  die  dem 
Gebrauche  dienten,  nämlich  die  Privatwohnhäuser  erst  in  verhältnis- 
mäfsig  später  Zeit  geschmückt,  nachdem  längst  zuvor  die  öffentlichen 
Häuser,  die  Tempel,  Königspaläste  etc.  mit  mancherlei  Zierat  ver- 
sehen -waren.  Niemals  wird  es  genügen,  für  die  Entwicklung  der 
Architektur  (id^r  irgend  einer  andern  Kunst  lediglich  auf  Interessen, 
Nützliclikeitsrucksiohten,  materielle  Bedürinisse  zurückzugeben. 

Man  kann  zugcbf^,  dafs  gewisse  Kunstrichtungen,  Aimbildimt^ 
gewisser  Stilarten  odvi  der  Übergang  von  emem  Stil  in  den  anderen 
zum  gi'ofsen  Teil  begründet  sind  in  dem  Streiken,  die  rcr^jfhiei Ionen 
geistigen  Eestrebtingon  oinor  Zeit  einander  gleiclit  rniig  zu  machon. 
Immerhin  aber  bietet  jede  üüiart  jeder  Kunst  Verhältnisse  genug  dar, 
die  nicht  auf  Interessen,  sondern  auf  Ideen,  nämlich  auf  da.s  untnittel- 
bare  \V(  hlgefallen  an  schonen  Formen  zurückgf^hen.  Ks  ist  liier  wie 
in  der  Wissenschftft:  ist  einmal  auf  Grund  der  Bedürfnisse  eine  Art 
Kunst  eingeleitet,  so  geht  sie  dtmn  selbständig  ihren  Weg  weiter. 

Zu  den  moralischen  Motiven  möge  uns  folgendes  Beispiel  den 
den  Weg  bahnen.  J.  Barth  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  die 
stoische  Philosophie  im  Zusammenhange  ihrer  (iedankeii  zur  Lehre 
von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und  dadurch  zur  Forderung  einer 
allgemeinen  Freiheit  geführt  wurde  und  dafs  auf  diese  Weise  in  dem 
römischen  Eechte  Milderungen  der  Sklaverei  bewirkt  worden  sind. 

1)  Ich  habp  di>'S  nnsführb'ch  an  den  Kunstformen  der  Naturvölker  daigetban 
ia:  Das  Ich  imd  die  HittUchen  Ideen  im  Lebea  der  Völker,  8.  14Q,      .  . 
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JHeser  huhm  Weit  des  etaseliMn  Menaehen  ancb  dee  BklaTen, 
vie  er  im  rdmisehen  Kaiserreich  teils  als  Folge  der  stcliscbeiL  Philo- 
sophie teils  obrisUicber  Einfitae  Eingang  fand,  wandert  mit  dem 
ChiistentDm  sa  den  Oemanen  and  bewirkt,  da&  der  niittelalterliohe 
Eneoht  und  Uöhge  nicht  das  Los  der  froheren  r5miscshen  SUaren 
niederholt  Dieser  Unteorsohied  ist  es  nioht  am  wenigsteOf  der  der 
Geechiehte  der  germanischen  nnd  romanischen  Völker  einen  anderen 
Tttisnf  gegeben  hat,  als  der  des  Altertoms  war. 

Das  ist  eines  von  vielen  fieispielenf  wo  snnfiobst  eine  Theorie 
Mftritt,  die  dnrehans  nicht  EEseugnis  oder  Zosammenfsssung  der 
bensehenden  1f  einnngen  nnd  geltenden  Gewohnheiten  ist^  sondern  die 
Felgenng  eines  konsequenten  Denkens  oder  eines  rnnen  Sinnes. 
So  war  anoh  des  Senunn  oder  Kamts  Stiiik  gar  nicht  das,  was  Hiocl 
aennt:  seine  Zeit  in  Oedanken  gelafit  Es  kann  bekanntKoh  anoh  in. 
eiBer  stttüoh.  schlaffen  Zeit  eine  reine  Ethik,  ein  strenger'  F^het 
enlehen,  nnd  sokfae  Lehren  können  anch  Binfinfs  anl  das  Leben  nnd 
die  Gesdiicbte  gewinnen,  selbst  gegen  petsänliche  Yorteile,  also  trotz 
dar  entgegenwirkenden  ÖkonoiiuscheB  Yerhfiltnisse. 

Dies  fuhrt  mf  die  Entstebmig  nnd  die  Kraft  der  Gewissens^ 
urteile. 

Hier  ist  die  alte  IVsge  nsch  der  absoluten  nnd  6sr  relativ^ 
Moral  DSe  ersten  ethischen  Betrachtungen  ▼ersoefaen  das  Sittliche 
aifnifsssen  als  das  Nützliche^  das  Zuträgliche,  als  Tsrieinerten  Egois- 
Mis,  sind  insofern  Folge  der  Wirtschaft  Anoh  die  neueren  Moralisten 
gehen  auf  derselben  Spur  mit  Ausnahme  von  Kant  und  Herbart. 

Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dafs  zur  Erklärung  der  Thatsachen 
CS  nicht  ausreicht,  lediglieh  die  Motive  der  Nützlichkeit  in  Anschlag 
sa  bringen,  sondern  dais  Urteüe  absoluten  Beifialls  und  MiMalls  auf 
Omnd  wiUenloiser,  interesseloser  Betrachtung  des  eignen  und  fremden 
Wollens  im  Einzelnen  wie  in  den  Völkern  entstehen.*) 

Aber  anoh  dieee  Urteile  oder  Ideen  sind  nicht  angeboren,  sind 
nicht  aus  einer  höheren  Ideenwelt  zu  uns  gekommen,  sondern  sind 
kausal  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamtentwicklung  entstanden.  Man 
darf  sich  natürlich  nicht  vorstellen,  als  entstände  irgend  ©ine  Idee 
alö  abstrakter  Gedanke  plötzlieh  in  einem  nienscMicbon  Geiste.  Alles 
Abstrakte  ist  abstrahiert  aus  einaselnen  Fallen.  So  taucht  auch  die 
Idee  des  Wohlwollens  nicht  etwa  in  ihrer  Allgemeinheit  plötzüeh  auf, 
aber  wenn  wir  ein  Kind  sehen,  das  ein  anderes  vom  Boden  aufhebt, 
das  es  von  seinem  Brot  beiJsen  läifit  und  wir  lächeln  beifällig  dazu, 


1)  Zeitschnft  für  P)»lQ«ophie  und  Pidag^  im,  8.  245  fL 
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da  ist  die  Idee  des  WoblweUens  wirinam,  aus  solch  eiaBelBeii  Ffilea 
bildet  aiflfaL  das  allgemeine  Wohlgefallen  an  wohlwollender  (SesinnuBg. 
Ohne  Zweifel  hat  das  Wohlwollen  seinen  Unprong  in  der  Funilie, 
in  dem  gegenseitigen  AhhftngigfceiisTerhiltnis  der  EuniliengÜeder  anti^ 
einander.  Zndem,  was  kh  in  meiner  Schrift  fiber  das  Ich  nnd  die 
aittlid&en  Ideen  im  Leben  der  Völker  darflber  gesagt  habe,  möge  eine 
Stelle  Ton  Lazabds  hinmgeffigt  weiden: 

»In  der  Kindheit  ist  der  Mensch  ein  blols  konsamtiTee  Wesea 
nnd  ebenso  im  hohen  Alter.  Dies  ist  die '  Betrachtung  der  SIsliilikBr 
nnd  der  Nationalökonomen,  eine  Betrachtong,  welche  in  Tielfscher  Be- 
szehnng  sehr  wertvoll  ist;  aber  eine  Betraohtang,  welche  an  dem 
tiefen  Mangel  leidet,  dals  sie  den  Menschen  blolk  als  ein  maierieUes 
Wesen  ansieht;  würde  sie  auch  auf  die  psychischen,  würde  sie  auch 
auf  die  moralischen  Kräfte  achten,  sie  wflide  finden,  dals  der  Unter- 
schied kein  solcher  ist,  wie  er  hier  ausgesprochen  wird.  Denken  Sie 
sich  das  Kind,  den  8&ngling  an  der  Mutterbrust:  in  den  Augen  des 
l^ationalökonomen  ein  reiner  Konsument!  er  zehrt  Ton  dar  Kraft 
seiner  Mutter,  vielleicht  mehr  als  sie  bei  bedürftiger  Nahnmg  wieder 
zu  ersetzen  im  stände  ist;  er  zehrt  nnd  leistet  ökonomisch  nichts. 
Aber  in  moralischer  Beziehong  eine  gewaltig  produktive  Kraftl  der 
Säugling  schlägt  seine  Augen  auf  und  blickt  die  Mutter  an  mit 
Lächeln:  ivclch  eine  Süüaigkeit  des  Wertes,  welch  eine  Reinheit  und 
Hoheit  der  Befriedignng  in  der  blofsen  Empfindung  erfüllt  das  Mutter- 
herz! —  Ja  sogar,  welche  physische  Kraft  wächst  ihr  aus  solchem 
Wohlbeliagen.  das  aus  der  liebe  Ton  ihrem.  Kinde  nnd  zn  ihrem 
Kinde  ihr  zu f liefst! 

Und  selbst  wenn  djts  Kind  (\va.s  die  Nationalökonomen  als  einen 
reinen  ^nron  Verlust  beti-achten)  etwa  mit  drei  Jahren  stirbt  Wochen-, 
monatelang  liat  vielleiclit  die  Mutter  RorgenvolJo  Ta^Te,  durchwachte 
Nächte  am  Bette  des  Kindes  zugebracht  —  ein  reiner  ökonomischer 
Verlust  Es  ist  wahr,  es  ist  ein  bekiagen^^verter  Verlust:  wieviel 
aber  an  sittlicher  Tiefe  der  Mutter  vielleicht  zugewachsen,  welch 
eine  Art  von  sittlicher  Kraft  ihr  erzeugt  worden  ist,  da  sie  ^nm 
erstenmale  in  so  erschütternder  Weise  aus  dem  gaukefriden  Sipicl  des 
Lebens  emporgehoben  und  an  die  Pforten  der  Endlichkeit  stallt 
worden  ist,  diu,  zählt  kein  Statistiker.  Aus  dem  Tode  sogar  entsteht 
noch  Loben  für  die  sittlichen  Kräfte.  Wie  die  Trairik  die  tiefst»:  nnd 
<lie  höchste  aller  Künste  ist,  so  ist  auch  der  Sohnicrz  im  Leben  des 
Einzelnen  und  der  Gesamtheit  Schöpferkratt  der  geistigen  Vertiefung. 

Und  was  sollen  wir  vom  Alter  sagen.?  Ich  rede  nicht  von  jenen, 
die  den  Erfahrungssatz,  als  ob  das  Alter  leistungsuni^g  geworden 
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wiie,  einfach  durch  ihre  Tbatcn  widerlegen;  ich  rede  nicht  von  dam, 
¥18  das  Alter  noch  Hobes  and  Besonderes  n  leisten  im  stände  ist; 
sondern  T<m  seinem  bloDsen  Dasein,  von  dem  biofsen  Leben.  Ob  ein 
Grofsvaler  oder  eine  Grofsmutter  in  jenem  unproduktiven  Alter  noch 
der  Familie  lebt  oder  xiioht  lebt,  macht  für  den  moralischen  Bestand 
der  ganzen  Familie  und,  wenn  ee  viele  der  Familien  sind,  der  ganzen 
Stadt  und  des  Volkes  einen  wesentlichen  Unterschied.  In  jenem  vor- 
trefflichen Beitmcr  -au  der  nur  noch  spärlich  beart>eiteten  pqrohischen 
Statistik,  in  dem  Scbriftchen  »die  Yolksseele  Ton  Berlin«  Tom  Di- 
rektor des  hiesigen  statistischen  Büreau,  wird  gezeigt,  wie  auch  für 
die  Bevülkertin^  einer  ganzen  Stadt  gerade  diese  Bedeutung  des  Alters 
in  seiner  biofsen  Existenz  neben  der  Juppnd  sich  g:elten(i  macht 

In  Wahrheit  wenn  die  Vorsehung  es  mit  einem  Volke  put  meint, 
dann  lilfst  sie  seine  ^^iten  und  seine  ^ofsen  Menschen  zu  hohen 
Jahren  kommen :  sio  sitkI  ein  Segen  des  Volkes  nicht  nur  durch  das, 
was  sie  in  ihrem  Alter  noch  so  Gntes  und  Grofses  leisten,  sondern 
durch  das,  was  sie  von  de?-  Jtigend  empfangen.  Sie  empfangen,  was 
den  gleicbaltcrii;  Mitstrebenden  nur  selten  gewährt  wird;  neidloae 
Hingebung,  dankbare  Pietät 

Der  Sinn  für  Pietät  aber,  der  in  einem  Volke  erzeugt  wird,  ist 
eine  inoralische  Kraft,  welche  über  viele  ökonomische  Werte  weit 
eriiaben  ist!  Unser  Volk  hat  e4>  zu  seinem  Heile  wohl  erfahren:  — 
(iais  die  Kant  nnd  Goethe,  die  Humboldt  und  die  (irimm,  die  Boeckh 
und  Ritter  und  so  viele  aiulere  zu  hohen  Jahren  gekommen  sind, 
und  die  jüngeren  Generationen  ihnen  eine  so  pietätvolle  dankbare 
Hingebung  zu  beweisen  vermochten,  dies  hat  einen  edlen  Kern  in  den 
Oesinnungen  des  Volkes  gepflegt.  Und  Friedrich  der  Zweite,  der 
Einzige!  er  wäre  ein  grofser  König  gewesen  und  hätte  Friedrich  der 
Grofse  geheüsen,  auch  wenn  er  bald  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
von  den  Lebenden  geschieden  wäre;  dafs  er  aber  seinem  Volke  »der 
alte  FnUe  v  geworden  ist,  das  hat  einen  Schatz  patriotischer  ErbtugenJ 
erzeugt,  wie  er  durch  keine  politische  Theorie  weder  zu  ersetzen  noch 
zu  entwerten  ist!  *) 

Ja  es  ist  bekannt  daLs  selbst  erheuchelter  Idealismus  noch  von 
grolser  Wirkung  ist,  daXs  niedrige,  gemeine,  egoistische  Neigungen 
im  Menschen  sich  dann  am  meisten  breit  und  geltend  machen,  wenn 
sie  edle  Motive  der  Idee  entweder  als  glänzenden,  bestechenden  Schein 
un  sieh  nehmen  oder  sich  miteinander  vermischen,  wenn  2.  K  Fanar 


*)  Lazarus.  Ein  psy(>h()lo*ri'<ch«  r  HHck  in  unsere  Zeit  1872.  S.  23  IL 
Zflltoehnft  flu  i>J!iUoioptua  und  PAdftgoglk.   &.  JfthrgMf.  18 
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tismus  aus  persönlichem  Hafs  und  zugleich  aus  Olaubenseifer.  Avonn 
Parteisucht  aus  Mifsgunst  und  Rechtsgefühl,  Schniähsacht  aus  Neid 
und  sittlichem  Abscheu  sich,  wie  £rz  aus  Metall  und  Schlacken  su* 
sammensetzt. 

Überblicken  wir  kurz  die  Behauptungen  des  sozialen  Materialismiir^, 
so  gehen  diese  dahin:  Alles  (Jei-^tige  wurzelt  in  letzter  Instanz  im 
Sinnlichen.  In  dieser  Allirenioinheit  heilst  das  weiter  nichts  als  nihil 
est  in  iniellectu  qnnd  non  ;uiti  tuerit  in  sensu.  Mit  dieser  Bohaupiung 
kann  er  nur  diejenii:  n  nlx  i raschen,  welche  an  angeborene  Ideen, 
an  reale  Allgemein begntfe  und  dergleichen  glauben.  Für  dip  Psycho- 
Inp-if»  zumal  der  HKHüARTSchen  Schule  ist  dies  nnc  langst  erkannte 
Wahrheit.  Wo  aber  der  s<»ziale  Matt  rinüsinus  niilit  i  auf  das  Ethische 
eingeht,  vertritt  er  die  älteste  und  verbriit.'rstij  Ansicht,  dals  das 
Sittliche  nur  eine  Verfeinerung  des  Niitzlicliun  »ei,  dais  die  Menschen 
einer  unparteiischen,  interesselosen  Beurteilung  und  eines  uneigen- 
nützigen Handelns  nicht  fähig  seien,  sondern  immer  nur  durch  Rück- 
sichten auf  ökonomische  Verhältnisse  bestimmt  würden.  Wo  der 
soziale  Materialismus  noch  näher  in  das  Einzelne  geht  und  für  gewisse 
Ansichten,  Überzeugungen,  Theorieen,  Handlungsweisen  ganz  bestimmte 
wirtschaftliche  Ursachen  angicbt,  gerät  er  ins  Abenteuerliche,  wie 
oben  an  Beispielen  gezeigt  ist.  Wenn  mim  ihm  also  etwas  zugestehen 
will,  so  ist  es  vielleicht  dies,  dafs  er  Anlafs  gegeben  liut.  bei  Er- 
forschimg der  Ursachen  für  geschichtliche  Ereignisse  mehr  ai^  bisher 
auch  die  wirtschaftlichen  Veil]ultui>.-.e  in  Betracht  zu  ziehen.  Indes 
auch  liier  ist  möglicherweise  der  soziale  Materialismus  mehr  die  Wir- 
kung dieser  Art  der  angestrebten  Geschichtsbetrachtung,  als  dafs  von 
ihm  aus  die  Anregung  dazu  ausgegangen  wäre.  Es  dürfte  noch  frag- 
lich seiii,  was  A.  Labriola  von  Marx  rühmt:  Der  Theorie  von  Habz, 
sagt  er,  wird  das  Verdienst  bleiben,  die  Aufmerksamkeit  aal  die  wirt- 
adiiitlidiea  Grflnde  auch  der  geistigen  Ptodaktion  gelenkt  wa  haben. 
Aber  es  war,  Mtat  er  hinzu,  eine  Emadtigkeit,  m  behaupten,  daCa  sie 
die  einsigen  Gründe  seien.  Sonst  sind  ja  wirtsehaftUohe  Betnoh- 
tungen  unsem  Oesohicfatssclireibeni  dnrchaos  nicht  fremd. 

Bs  mOge  &  B*  «OS  dem  den  GeschichtsmateriAlisten  besonders 
Terhabten  T^mnecnxi  ein  Beispiel  angefOlirt  werden,  das  gewi&  gani 
im  Sinne  der  Qeschiohtsmatorialisten  nnd  sogleich  in  den  Thatsachen 
gegründet  ist 

Seit  1814  hatte  England  anf  allen  Eongreasen  die  Absohaffimg 
des  Negerhandels  betrieben,  bei  Wilberforoe  and  seinen  Oesinnanga- 


1)  Über  den  Begriff  dM  Oasohiditwiirterialisimie.  Born  1897. 
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genossen  gewilb  aus  den  edelsten  Absichten  entsprungen,  aber,  be^ 
merkt  Tbeitscbke  ÜI,  278:  Die  böse  Welt  keimte  sich  der  Frage 
nicht  erwehren,  warum  wohl  die  sonst  so  wen  ig  weichmütigen  Kauf- 
Jeute  von  London  und  Liverpool  sich  gerade  der  Neger  so  särtUcli 
annähmen?  Die  Antwort  gaben  die  Handelslisten.  Von  der  gesamten 
Kaffeeeinfuhr  jener  Zeit  (1822)  kam  kaum  der  20.  Teil  ans  den  eng- 
üflohen  Kolonieen,  von  der  Zuckereinfuhr  etwa  ein  Viertel.  Das 
ungeheuere  britische  Kolonialreich  besafs  nur  wenige  für  Negerarbeü 
geeip^ete  Pflanzungen,  und  diese  waren  längst  mit  Schwarsen  ftber* 
füllt;  die  Abschaffung:  des  SVlHvenhandels  konnte  hier  wenig  Schaden 
stiften,  wahrend  sie  in  den  liolonieen  der  anderen  Seemächte  schwere 
wirtschaftliche  Erechütterungen  hervorrufen  mufsten.  So  verbarg  sich 
denn  hinter  den  schönen  Keden  christlicher  Nächstenhebe  die  minder 
chnstUche  Absicht,  Englands  Mitbewerhrt'  frriindlich  zu  schädigen.« 

Jedenfalls  ist  die  Art  der  Betrarlitutiü;  des  sozialen  3Iatorialismns 
eine  sehr  einseitige.  "Will  man  viel  zugehen,  so  hat  üi  nm  die  theo- 
retische Seite  dos  sozialen  Lebens  im  Auge,  aber  nicht  die  praktiflohe, 
oder  auch  beiUes,  aber  beides  verworren. 

HoiBART  hat  ]äno:st  gezeigt,  dafs  die  Gesellschaft  insonderheit  der 
Staat  eine  doppelte  Betrachtungsweise  erfordert,  eine  theoretische  und 
eine  praktische.  (8Qfalo&  lolgt) 


Über  die  Yenodhe  geistige  EnDfldnng  doroh  meolia- 
niflohe  Memmgen  ma.  nntemioheii 

Dr.  R.  TOhfu.,  Oefa 

Erdrtonmgea  der  Messungen  von  WiAim.  ZaUeninäfeige  Piülnng  der  Beealtate. 
Widedegong  der  Eri^nng  ffir  «Donnalfln  Verlauf  der  EnnfldaiigAiirTen. 

Nachdem  mein  Aufsatz  in  Heft  1  n.  2  d.  ZeitBchr.  beendigt  wax» 
wurde  leb  noch  anf  eine  Schrift  aufmerksam  gemacht,  welche  eben- 
falls  die  Messong  der  Ermüdung  durch  die  wechselnde  Empfindlich- 
keit der  Etat  behandelt;  diese  Schrift  ffihrt  den  Namen  »üntenicht 
nnd  iärmfldnng«  von  Dr.  L.  Waonir.^)  Da  in  dieser  Schrift  die 
Hesemigenf  wie  sie  von  Griesbach  nntemommen  worden^  in  ganz 
entsprediender  Weise  wieder  aufgenommen  weiden,  so  gelten  alle 


')  In  der  »Sammlung  von  Abhandlongen  aus  dem  Gebiete  der  pädagugisohea 
PiBychcjogie  und  Physiologie«.  HenuufefelieD  von  H.  flcmw  und  Ib.  Zbhbi. 
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Aosstdloilgeil,  welche  oben  bei  Besprechnng  der  Griesbich  sehen 
Messungen  gemacht  worden,  auch  für  die  Waoner  sehen  Messungen; 
diese  Bedenken  brauchen  also  nicht  noch  einmal  wiederholt  zu  werden. 
Im  besonderen  läfHt  sich  gegen  die  WAONKBfloben  Meesungen  da« 
folgende  einwenden. 

Waqner  imtorsucht  in  keiner  Weise  den  Wechsel  des  Haut- 
empfindungsvermö^'ens  an  srhulfreien  Tagen.  Ausführlich  hat  Griks- 
BACH  das  auch  nicht  pethan,  aber  er  hnt  doch  wenigstens  meistens 
am  Sonntag  die  Empfindlichkeit  dor  Haut  untersucht  und  gefunden, 
dafs  yie  gröfser  ist  als  an  Schultagen.  WA<iNKR  hat  auch  das  unter- 
lassen: er  setzt  die  ganze  Veränderlichkeit  des  Empfindungsvermögens 
auf  Rechnung  der  geistigen  Arbeit.  In  der  That  berechtigt  ihn  nichts 
zu  diesem  Verhalten.  Erst  wenn  das  Hauternpfindungsverniogeu  an 
Schul-  und  schulfit  itu  Tairen  hoobachtet  wäre,  köunte  man  die 
Differenz  «lor  Empfunlung.'^vermogen,  wenn  die  iranze  MetJiode  über- 
haupt zuliu>sig  wäre,  was  sie  nicht  ist.  als  (lurch  die  Ermiiduug  ver» 
nrsacht  ansehen.  Diese  Vernachiassigung  verniclitet,  selbst  wenn 
diese  Art  der  Ermüdun^messung  richtiir  wäre,  den  Wert  der  ganzen 
W A  ,NKf:t>clien  Messungen.  Es  ist  durciiaus  unwissenschaftlich,  etwa«?, 
näiniich  hier  den  Wechsel  der  Hautempfindlichkeit,  zu  einem  .Mals- 
stab zu  benutzen,  von  dem  man  nicht  weils,  ob  er  sich  ündert  oder 
wie  er  sich  ändert. 

Betrachtet  niiiii  nun  noch  die  einzelnen  Kesultate  der  Messungen, 
so  zeigt  sich  auch  das  Bedenkliche  der  ganzen  Methode.  Aul  den 
ersten  Blick  scheint  es  ja,  als  wenn  das  Hautempfindungsvermögen 
wirklich  bei  den  Schülern  sinkt,  welche  man  nach  allgemeiner  £r- 
faiirung  als  ermüdet  ansehen  kann.  Aber  eine  etwas  schärfere  Be< 
trachtung  lehrt  doch  etwas  ganz  anderes.  Waoneb  teilt  201  Tages- 
messungen mit;  bei  149  von  diesen  stimmt  die  Tenninderte  Empfin- 
dung mit  der  Toranegesetzten  BnnUdong  überein;  bei  52  Tages- 
messungen  hingegen  ist  das  niolit  der  £UL  Bei  diesen  62  Messungen 
-wird  am  Bnde  des  TJntoitiolitee  das  Empfindungsvermögen  Tom  An- 
ftog  des  TTntenichtes  ineder  erreicht,  bei  manchen  sogar  fibertroffen; 
der  Unterricht  hatte  also  in  diesen  lUIen  nicht  ermfldet,  oder  das 
EmpfindnngsrermOgen  des  Morgens  wird  im  Laufe  des  Unteirichtes 
einmal  eneidit;  dann  wire  hi  der  oder  den  torhergehenden  Stunden 
Iceine  Ermtldang  eingetreten.  In  diesen  52  Fällen  stimmt  also  der 
Gang  des  Empfindungsvermögens  nicht  mit  der  Erfahrung,  dal^  der 
Scholimterricht  ermftdet,  fiberein;  62  nnter  201  FUlen  machen  aber 
nmd  26  %  aas.  Eine  negatiTe  Instsna  ysniiohtet  nach  dsn  Oesetsen 
der  Logik  eine  Hypothese  and  hier  stimmen  sogar  26%  nidit! 
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Di»  Sadilige  versohicft  nch  aber  noch  ni  Ungonstan  dflr  guueii 
Ibeorie,  wenn  man  die  Heesungen  noch  jeder  Stande  und  bei  jedem 
Schüler  in  Betraoht  liefat  Die  OnindToranesetiang  des  ganmn  Yer- 
fihrene  ist,  nm  es  noohmab  za  sagen,  die  folgende.  Nach  allgemeiner 
Ez&hning  sind  Schfller  nach  4 — 6  stttndigem  Unterricht  ermüdet; 
SchtUer,  die  4 — 6  Standen  ontemchtet  sind,  zeigen  herabgeeetelee  En^ 
pfinduDgsvermögen  der  Haut,  demnach,  so  iet  der  Sohlolh  Oribbbacbs  und 
WioMBRe,  ist  das  HaiatempfindnngaTenn6gen  ein  Kennseiohen  der  Biw 
mfidnng.  Ist  das  zatreffand,  so  mfl&te  jede  Stande  im  allgemeinen  doroh- 
schnitciidh  etwas  an  dem  Herabsetaen  des  Empfmdongsrennögens  be- 
teiligt sein,  denn  ermüden  4—5  Standen  siemli<^  stark,  so  kann  dsa  im 
allgemeinen  nur  dadnrdh  za  stände  kommen,  dals  eine  Stande  wenig 
aber  doch  etwas  ermüdet  Wie  verhalten  sich  nnn  die  MeBsongsergebniss» 
za  diesen  notwendigen  Folgernngen  ans  der  Qrondvoraasseteang? 
Wi&NEB  teQt  987  Messongen  nach  einer  Stande  mit;  Ton  diesen 
migen  471  Ermfldongen,  51Ü  aber  Erholong  oder  48%  leigeiK 
Bnnfldnng  and  63%  Eiholnng  an  d.  h.  bei  nur  48%  der  Messangen* 
stimmen  die  Ergebnisse  der  Methode  mit  ihrer  OnindToratiSMlnnigv 
bei  52  %  stehen  sie  aber  im  sehlrfsten  Gegensatz,  and  diese  Grond- 
Toransseteang,  «iin^'f^h,  dalb  Unteiricbt  die  Sohtder  ermüdet,  wird 
wohl  niemand  bestreiten.  Die  Methode  liefert  also^  wenn  man  über> 
haapt  an  ihr  hiemach  noch  festhalten  will,  das  ttbenasohende  Resultat, 
dab  der  Scbulanterricht  den  meisten  SchQlem  nach  der  Mehr- 
zahl der  Stunden  Erholung  bringt  Waoner  fühlt  bei  einigen 
MessongsergebnisBen,  welch«  Erholung  durch  den  Schulunterricht  be- 
deaten,  aach  ihr  Bedenkliches.  £r  sacht  diese  Bedenklichkeiten  aal 
3  Arten  zn  erklären  iind  damit  hinwegzuschaffen.  Einmal  soll  dieser 
Eibotung  durch  den  Unterricht  anzeigende  Wechsel  des  Rmpfindungs* 
TennOgens  durch  Nervosität  verursacht  sein.  Nun  aber  zeigen  viele 
Messongen  bei  angeblich  Nervösen  einen  normalen  Verlauf  d.  b.  sie 
zeigen  Ermlldung  an;  also  verhindert  Ncn'osität  bald  den  regelmälsigw 
Gang  der  Hautempfindlichkeit,  bald  verhindort  sie  ihn  nicht;  eine 
bestehende  Ursache  soll  also  bald  wirken,  bald  nicht  wirken;  eine 
Behauptung,  die  so  lange  unverträglich  mit  den  Grundgesetzen  der 
Logik  ist,  bis  ein  Orund  des  Nichtwirkens  jener  Ursache  angegeben 
wird.  Ferner  soll  der  unrogelmälsige  Gang  des  Hantenipfindunjrs- 
vermogens  durch  zu  frühes  Aufstehen  bewirkt  werden,  niinilich  bei 
den  auswärt! fr f^n  Schülern.  Die  Schüler,  welche  zu  fi-iih  aufgestanden 
sind,  haben  sich  aber  noch  nicht  genügend  erholt,  sie  sind  noch  ©r^ 
müdet;  demnach  liefert  nach  Waonkrs  Behauptung  bei  Ermüdeten 
die  Messongsmethode  keine  Kesoltate.    Die  allermeisten  Messongen 
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weiden  nun  aber  an  scbon  etwas  Ennüd^teD  ausgeftUirt,  d.  h.  an 
aolohen,  die  eben  daich  den  Unterricht  ermüdet  sind;  die  Metliode 
mois  aiso  nach  Waonbrs  eigener  Behauptung  überbaopA  ongenflgende 
Ergebnisse  liefern«  womit  man  sich  ja  nar  einTecstanden  eiUiren 
kann.  Die  ganze  Metbode  bat  also  durch  einen  ihrer  Tertreter  ehie 
schlagende  Widerlegung  gefunden.  Endlich  soU  noch  »Indisposilion« 
den  unregehnilsigen  Gang  des  Hantempfindungsrermfigens  bedingen* 
Hier  gilt  dasselbe,  was  bei  der  ErUimng  durch  Nerrositfit  gesagt  ist 
denn  bald  wirkt  diese  Indisposition,  bald  wirkt  sie  nicht  und  daher 
ist  sie  so  lange  als  ErklänmgBgnmd  su  verwerfen,  bis  gesagt  wird, 
unter  welchen  Bedingungen  sie  wirke  und  unter  welchen  nicht 

Zuweilen  versagen  alle  3  EtUSrungsgrOnde,  also  die  Nervoeitflft, 
daB  frQhe  Aachen  und  die  Indisposition;  bei  solchen  Fällen  sagt 
Waonib:^)  »Eine  merkwürdige  Anomalie  mancher  Karren  ist  Ab- 
fall unter  die  Anfsngasahl^  was  natfirlich  nicht  als  Erholung  durch 
die  Schule  gedeutet  werden  darf,  da  die  Erscheinung  nach  allen 
möglichen  Stunden  (Exerzitien  ausgenommen)  vorkam,  sondern  dahin 
aufsufnssen  ist,  da(s  die  betreffenden  Schüler  schon  am  Sobulanbng 
über  die  Norm  hinaus  ermüdet  waren.«  Wohin  es  führt,  wenn  man 
die  Ermüdung  als  Grund  für  die  unbefriedigenden  Ergebnisse  der 
Methode  erfährt,  ist  oben  gezeigt  worden,  nKmlich  eben  zu  einer  über* 
ni8<dienden  Selbstwiderlegung. 

Han  sieht,  die  ganzen  Waoxer  sehen  Messungen  stellen  im  Grunde 
genommen  ein  regelloses  Schwanken  des  Hautempfindungsvermögens 
fest  Wollen  die  Ergebnisse  derselben  gar  nicht  mit  der  allgemeinen 
Erfahrung  stimmen,  so  wird  yersucht,  sie  durch  vorschiedene  Er- 
ic lanin^^on  zu  beseitigen.  Wie  ganz  unhaltbar  diese  Erklärungen  sind, 
ist  eben  nachgewiesen  worden.  Auch  die  Wagskr sehen  Messungen 
zeigen,  dafs  bis  auf  weiteres  diese  ganze  Methode  in  keiner  Weise 
2um  2(acliweis  oder  gar  zum  Messen  der  Ermüdung  geeignet  ist 


Deatsohe  Handelghoohachalen 

Von 

Alex  Wermicke  in  Braunächweig 
Zwei  Bw(7:iingen.  von  denen  die  eine  die  äulsere,  die  andere 
die  innore  s,  jte  desselben  Bedürfnisses  konnzeichnet,  beherrschen  in 
unserem   Vnlke  den  Augenblick:  "Die  Verstärkung  der  Flotte, 
welche  den  deutschen  Handel  über  See  schützen  soll,  und  die  Aua- 

»)  beite  57. 
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bildung  eines  Systems  von  BerafsBchalen  für  unseren  Kanf- 
mannsstand. 

Die  wiitschaflilichen  Umgmtaltimgen,  welche  in  allen  Koltcuv 
lindem  der  Entwioklnn^  der  mathematiaelien  nnd  natarwiflsenschaft* 
liehen  Forscbting  gefolgt  sind,  haben  aUmihlioh  zu  einem  Kampfe  um 
den  Welthandel  gefllhrt,  in  dem  von  allen  Seiten  ein  gro&es  Kapital 
Ton  geistiger  und  kfirperUeher  Arbeit  eingesetst  wird. 

Klarer  und  klarer  wird  es  einem  greisen  Teile  nnseree  Tolkea» 
da&  für  die  Nation,  welche  in  jenem  Kampfe  unterliegt,  aneh  die 
freie  Mnfee,  welche  Kunst  und  Wissenschait  fordern,  durchaus  ver» 
bren  ist  Darum  ist  die  Hitarbeitersehaft  an  der  Ausgestaltung  Jen» 
inlseren  und  inneren  Mittel,  welche  uns  im  Kampfe  um  den  Welt> 
marH  ein  Bflstseug  sein  sollen,  durchaus  ein  nationales  Werk,  nicht 
sine  Sache  dieser  oder  jener  Partei. 

Sehen  wir  Ton  den  ftnlheien  Ultteln  ab,  so  handelt  es  sich  um 
die  innere  Kriftignng  unseres  KaufmannssCandee,  welcher  jetzt  mit 
grölserem  Selbstbewnlktsein  als  früher  .an  die  Seite  des  landwirtachaf^ 
liehen  und       industriellen  Standes  zu  treten  bestrebt  ist 

Diese  Bestrebungen  haben  im  »Deutschen  Verbände  für 
das  kaufmännische  Unterrichtswesen«  einen  Sammelpunkt  ge- 
wonnen. Die  Entstehung  dieses  Verbandes  ist  ein  gutes  Beispiel  für 
das  krSftige  Wachsen  einer  natürlichen  Saat  im  Gegensate  zu  allen 
klinstliohen  Züchtimgon.  Ans  schwachen  Anfitegen  ist  er  rasch  za 
einem  starken  Gebilde  geworden. 

Im  Oktober  1894  rief  die  Handels-Kammer  zu  Bmonsofaweig  in 
der  Stadt  Braunschweig  eine  Anzahl  von  Männern  zusammen,  um 
ihnen  ihre  Absicht  mitzuteilen,  das  kaufmännisciie  Fortbildungssohul- 
Wesen  im  Herzogtun^  Braunschwelg  auf  einheitlicher  Grundlage  zu 
gestalten,  und  um  dazu  ihre  Hitarbeitersehaft  zu  erbitten.  Die  Seele 
dieser  Bestrebungen  war  der  neue  Syndikus  der  Kammer,  Dr.  Steob- 
MAN.v,  der  bereits  in  seiner  früheren  Stellung  (Oppeln)  Gelegenheit 
genommen  hatte,  dem  kaufmännischen  Fortbikliingsschuhvcsen  seine 
Teilnahrae  und  seine  Thiitii^keit  zu  widmen.  Waiirond  eines  Jahres 
stiller  Arbeit  trat  man  naturlich  auch  dem  Gedanken  nahe,  wie  das 
an  anderen  Stellen  bereits  Geleistete  für  die  neue  Schöpfung  frucht- 
bar verwertet  werden  könnte  —  namentlich  das  Königreidi  iSachsen 
bot  ein  ansgezeichnetps  Vorbild  dar. 

Bei  den  Vorai'beiten,  welche  dieser  Anj^oletrenheit  dienten,  zeij^e 
sich  überall  die  grö&te  Teilnahme  für  die  Fördern ii^:  des  kaufmännischen 
Unterrichtswesens,  so  dafs  man  es  wagen  konnte,  eine  Anzahl  von 
Herren  au  bitten,  zu  freieju  gegenseitigen  Austausch  der  Meinungen 
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nach  fimmaofawdg  sa  kommen.  Dieser  Gedanke  fmd  «Uerorten  eine 
80  günstige  Aofnahmei  dels  ans  dem  geplanten  kleinen  Eieiee  eine 
Tenammlung  (Heibet  1895)  Ton  fast  200  Henen  wqrde:  man  hat 
sie  nacfatnäglich  als  den  ersten  Kongrefs  für  des  kenfmäniüsehe 
Unter riohtswesen  Beutsohlands  bezeiohnet 

Ans  dem  ständigen  Ansschoase,  welcheii  dieser  Kongrell»  eineetste, 
ist  der  deutacfae  Terbend^)  tttr  das  kanfminnische  Unterrielitsweeen 
erwachsen,  welcher  zur  Zeit  als  korporatiTe  Mitglieder  umfa&t  13 
Staats-Begiarangett,  69  Handels-  nnd  Qewerbekammem  sowie  kanf- 
minniache  Eorporaüonen,  38  Stadt^-Yerwaltungen,  97  kanfininniache 
Yereine  nnd  83  kaofmüniusohe  Sebolen,  anbezdem  86  Finnen  besw. 
Vertreter  von  solchen. 

Der  sweite  Kongrefs  für  das  kanf rnftnnisohe  ünterriohts- 
wesen  Deatschlands,  welcher  zu  Pfingsten  1897  in  Ijeipaig  ab> 
gehalteii  wurde,  hatte  in  diesem  Verbände  bereits  seinen  sicheren 
Halt  Hatto  der  erste  Eongreis  dem  kanfmännischen  Fottbüdangs- 
Schulwesen  gegolten,  so  bebandelte  der  aweite  Kongrefs  hauptsächlich 
die  Handelsschule  und  die  frage  einer  kaufmftnnischen 
Uochscbule. 

Die  Handelsschule  wird  ebenso  wie  die  landwirtschaftliche 
liitteisohule  ans  der  6  stufigen  iateinlosen  Realschule  gebildet,  indem 
man  deren  3  untere  Klassen  unverändert  läfst  und  in  deren  3  oberen 
Klassen  den  allgemeinbildenden  Unterriebt  zum  Teil  durch  Fach- 
unterricht ersetzt.  Sie  erteilt  ihren  Abiturienten  den  Einjäbrigenschein. 

Neben  die  Handelsschulen  werden  nocb  Höhere  Handels- 
schulen treten,  welche  wie  die  technischen  Mittelschulen  voraus- 
setzen, dafs  ihre  Zö^j^linge  bereits  im  Besitze  des  Ein jShrigensch eins 
sind,  und  daraufhin  eine  weitere  Ausbildung  g'ebon.  Für  die  Handels- 
schulen lief^en  ^oroits  reciit  {?iite  Muster  vor,  namentlich  im  König- 
reich Sachsen  und  im  Königreich  Bayern,  und  auch  zu  höheren 
Handelsschulen  sind  bereits  hier  und  da  brauchbare  Ansätze  vor* 
banden.-) 

L)iü  i'rage  der  kaufmännischen  H  roh  schale  dagegen  ist, 
wenu  man  von  älteren  Einrichtungen  vorübergehender  Charakters  ab- 
sieht, für  Deutiichland  etwas  durchaus  Neues.  Seitdem  di*'  Knt- 
wickiuQg  der  Technik  die  Merkantilabteüungen,  welche  au  einzelnen 

*)  Centralstelle:  Handels -Kammer  Bnonadiweig  (Regierungsrat  Sj^ndikos 

Dr.  ßTKGy:MAN"N). 

V  Ii:!  dazu  die  Lohrpläne  von  AnLER-Loiiizij;  und  WKn^^cKE- Braun. schweig 
in  den  Mitti  l  iagj  n  de»  Vtjrbaude»,  Nr.  2,  von  K.oötkgar.n- Fraidrfurt  a.  M.  ebenda 
^t.  3  und  diu  tiub-precheoden  YerliaDdluiigeQ  auf  dein  Leipziger  Kongcease. 
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Fdyteclmiken  (&  B.  m  Bnuiiwcliweig)  beatand«,  erdrückt  hat^  ist  zwar 
galegentUfib aaf  die  Notwendigkeit  hochediulartiger  Eiariohtiuigea 
fOr  den  Eaufmanneetand  bingewieReii  worden,  aber  eist  die  jüngste 
Bewegang  im  Bheinlande  (1894)  lenkte  die  AnfmerkBamkeit  weiterer 
Sreise  aof  diese  Frage.  Wenn  nun  aocfa  die  geplante  Handels- 
Akademie  für  das  Bheinlaad  in  der  annSohat  gewünsebten  Form  (aus 
provinzieUen  Mitteln)  nicbt  za  stände  kam,  Tornebmlieb  wegen  des 
WiderstBodeB  des  Freiberm  v.  Stumm,  so  batte  doob  gerade  dieser 
duvcb  seinen  Hinweis  auf  die  technische  Hoebscbule  zu  Ascben  für 
weitere  Bestrebungen  einen  wicbtigen  Fingerzeig  gegeben.  Anderer- 
seits  waren  ans  der  Kanfmannscbaft  DeufcMsblands  gewichtige  Stimmen 
gegen  die  Einrichtung  von  kaufinännischen  Hochschulen  laut  geworden. 

Aus  dieser  Sachlage  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  die  Ftage  der 
Hochschule  mit  besonderer  Sorgfalt  für  den  Leipziger  Kongreb  Tor- 
zttbegoiten«  Herr  Dr.  Ehbimbibo,  Syndikus  des  KommerzrKoUeginms 
in  Altona  (jetzt  Professor  an  der  UniTcrsitit  Göttingen)  zog  auf  Qrund 
eines  Fragebogens  im  Auftrage  und  mit  üntetstützung  des  Yerbandes 
über  300  Gutachten  ein,  um  auf  dieser  Grundlage  eine  eigene  Denk- 
schrift zu  entwerfen. 

Von  diesen  Sulserst  lehrreicben  Gutachten,  \>  eiche  von  cinzolnen 
Kaufleuten,  IndustrieUen  u.  s.  v.  und  auch  Ton  kaufmftnniachea  Yer« 
fänen,  Handelskammer  u.  s.  w.  abgegeben  worden  sind,  sprechen  sich 
etwa  fünf  Sechstel  unbedingt  für  die  Notwendigkeit  hochsohulartiger 
fiinrichtungen  im  Gebiete  des  kanfminnischen  UnterriohtBwesens  aus. 
In  zwei  Torbereitenden  Siteungen  zu  Brannschweig  ^fiHBOiBBui- Altona, 
ScBxnyr-Braoneehweig,  SoHBAxr-Magdeburg^  Srasziukiai-Brannschweig, 
Wirnicke  -  Braunschweig)  wurde  die  ganze  Aktion  ffir  den  Lei|iiiger 
Kongrefs  eingehend  beraten. 

Herr  Ehrenbebo  übernahm  den  Bericht,  Herr  Sombart  den  Gegen- 
bericht —  aufserdem  sollte  ich  im  besonderen  die  Organisation-Frage 
behandeln,  doch  glaubte  ich,  dafs  ein  derartiges  Thema  bej>ser  für 
spätere  Kommissions-Sitzungen  aufbewahrt  bliebe,  nach  einer  weiteren 
Klnning  der  ganzen  Sachlage.  Von  besonderem  Worte  für  die  Ver- 
breitung der  Idee  einer  kaufmännischen  Hochschule  war  der  Umstand, 
dafs  Herr  BöHMKRi-Dresden  noch  vor  dem  Leipziger  Kongresse  unter 
dem  Titel  »Handelshoehschulen  ;  eine  '/Denkschrift  zur  Er- 
richtung hnndelswissenschaf  tlicher  Abteilungen  an  den 
technischen  Hochschulen  und  Universitäten«  erscheinen  iiefs, 
weiche  in  d^  Presse  vielfach  hespxochen  wurde.  Die  Anzeige  dieses 


*)  Yffr  aUen  von  Herm  AfiiDiflBAi»*üotha. 
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Werkeheils  in  den  »MitteUnngen  des  Yeibaodes,  Kr.  8«  gab  mir  Ge- 
legenheit, die  ganae  ftage  la  beleaehten  und  dabei  beaonden  für  den 
Gedanken  einer  selbständigen  Handelshoohsohale  einzatretan. 

Infolge  aller  dieser  Yoraibeiten  war  der  Boden  für  die  Ver- 
handlongen in  Leipcig'  ao  weit  geebnet,  dals  die  Thesen  der  Herren 
Eebenbbbg  und  Sohbabt  nach  einer  geringen  redaktionellen  Inderong 
auf  dem  Kongresse  einstimmig  aar  Annahme  gelangten.  Diese 
Thesen,  welche  das  Ziel  der  ganaen  Bewegung  dentlich  bezeichnen, 
lauten: 

L  Leits&tie  Tom  BmiMHie- Altona 

1.  Der  neuzeitliche  Grorskanfmann  und  Grorsindustnelle  bedarf, 
neben  dem  nur  durch  Teranlagung  und  praktische  Erfahrungen  au 
erwerbenden  Können,  auch  einer  hohen  und  vielseitigen  Bildung^ 
die  er  sich  auf  der  Schule  niclit  in  aiisrnirliondcm  Mafse  aneignen 
kann.  Vielmehr  ist  er  zu  dem  Zwecke  auf  selbständige  Weiterbildung 
im  späteren  Leben  angewiesen. 

2.  Um  die  hierfür  nötige  Urteils-  und  Aufnahmefähigkeit  zu  er- 
langen, bedarf  der  Kaufmann  von  durchschnittlioher  Begabung  in 
jungen  Jahren  einer  höheren  Vorbildung,  als  sie  ihm  jetzt  meist 
an  teil  wird.  Sie  darf  aber  den  Kaufmann  weder  seinem  Berufe  ent- 
fremden, noch  das  praktische  Können  auf  andere  Weise  beeinträchtigen. 

3.  Der  deutsche  Kaufmann,  dessen  Stärke  schon  jetzt  zum 
grofsen  Teil  auf  seiner  Bildungsfähigkeit  beruht,  ist  in  erster  Stelle 
darauf  anpjewiesen,  dieses  Element  seiner  Stärke  zu  vervollkoramen. 

4.  Der  Staat,  für  <len  ein  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendor 
Handelsstarni  oin  unbedinp^tes  Erfordernis  ist,  hat  die  Aufgabe,  ihm 
die  Erlangung  höherer  Bildung  zu  crlciphtorn. 

B.  Die  ebenfalls  im  öffenrlichcn  Intncsse  erforderliclio  Ter- 
besseninp^  des  kaufmannischen  Fnrtluldiings-  und  Mittelschiil wesens 
bedarf  einer  gröfseren  Zahl  von  praktisch  und  theoretisch  Tuilkommen 
durchgebildeten  Lehrkräften. 

6.  Die  Beamten  des  Staates  und  der  Gemeinden,  deren  Thati^- 
koit  von  Bedeutung  für  (\i\<  wirtsohaftliche  Lohen  ist,  hetliirfen  der 
< ieloiTiMiheit  zur  Erlangung  der  l)o<niifl(jren  Kenntm-^so,  \vf'lohe  es  ihnen 
erieichtem,  einen  Einblick  in  die  wirtschaftliche  Traxis  zu  gewinnen. 

II.  Leitsätze  von  8oKBARr-Maf debarg 

1.  Grofse  Veränderungen  im  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Getriebe  eines  Volkes  oder  einzelner  Berufezweige  desselben 
bedingen  auch  Veränderungen  bezw.  eine  fortschreitende,  jenen  Wand- 
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Itingen  sich  anpassende  Eatwicklung  des  allgemeinen  Erziehung^-  und 
Bern^bildungswesens. 

2.  Wissen  und  Können  sind  die  besten  Mittel  zur  Förderung 
des  Ansehens  und  Wohlstandes  einzelner  Personen  und  durch  diese 
wiederum  des  ganzen  Standes,  dem  sie  angehören. 

3.  In  Deutschland  gentigt  die  gegenwältig  meist  übliche  kauf- 
männische Ausbildung,  in  Sonderheit  für  den  Grofskaufniann  und 
Grofsindustriellen,  nicht  mehr,  und  zwar  weder  hinsichtlieh  der  direkten 
Erfordernisse  seines  Berufes,  um  den  so  erlieblich  gesteigerten  Kampf 
ums  Dasein  auch  fernerhin  mit  Aussicht  auf  guten  Erfolg  bestehen 
zu  kcmnen.  noch  —  im  Hinblick  auf  die  neuere  soziale  und  wirt- 
schaftliciie  Gesetzgebung  —  zur  thatkräftigen  und  ehrenvollen  Wahrung 
der  pulitisclien  und  materiellen  Interessen  seines  Standes  im  In-  und 
Auslande. 

4.  Das  kauf miinni sehe  Bildungswesen  in  Deutschland  mufs  des- 
halb —  uu  nicht  bereits  geschehen  —  baldmöglichst  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechend  umcrestaltet  und  so  gehoben  werden,  dafs 

a)  der  deutsche  Kaufmann  gegenüber  anderen,  auf  dem  Welt- 
markte kfimpfenden  Völkern  möglichst  ein  Übergewicht  erhält, 
was  bei  semer  leichten  Biidungslähigkeit  nicht  schwer  erscheint, 
und  dalls 

b)  .  der  deutsche  Kaufmannsstand  anderen  im  Staatsleben  gleich- 

wertigen Berufsarten  iiinsichtiich  seiner  Bildungsmittei  und 
-Wege  nicht  mehr  nachsteht 
5   Diese  Forderungen  bedingen  neben  anderem  die  Errichtung 
von  Lelirstühlen  für  flaadeJswissenBcbaften  an  Hochschulen. 

6.  Als  Lehrgegenständo  können  auf  der  Hochschule  nur  oinzelne 
für  den  kaufmännischen  Beruf  nützliche  Wissenschaften  in  Betracht 
b)mmen^  nicht  aber  die  Techniken  des  kaufmännisobfiii  Oesohäfts- 
betriebee,  welche  auf  Handelsschulen  oder  in  der  Praxis  za  erieinen 
sind. 

III.  fipmeinsame  Schliifsthose 

Zur  FrreiclHiDer  du  -ri  /n  lr  sind  liochschulartige  Einrichtungen 
nötig,  deren  Ausgestaltung  in  < m/ulnen  zur  Verraeidimg  erheblicher 
llindpmisse  und  Gefahren  sorgtaJti_'or  Erwägungen  bedarf.  An  diesen 
ErwHgii n^^on  wird  sieh  der  deutsehe  Verband  für  das  kaufmännische 
Unterncbt.vwosen  durcli  eine  besondere  Kommission  beteiligen. 

Die  Kommission.  \v(  [che  durch  die  Schlnfsthpssp  in  Aussicht  gc- 
nommen  wurde,  hat  unterdessen  in  zwei  sehr  ausgedehnten  Sitzungen, 
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in  EiBenioli  am  8.  Oktober  1897  mid  in  HamuiTer  «m  27.  NoT«mbar 
1897  ihre  Arbeiten  beendet 

Es  war  von  beaonderem  Werten  dab  in  dieaen  Sitcnngen  bereite 
an!  Ewei  praktische  YonobJige  sorückgegEiffen  werden  konnte,  welohe 
nnterdessm  in  Leipzig  nnd  in  Aachen  aas^iearbeitet  worden  waren. 

Von  Leipzig  aas  war  eogar  eine  auafOhrliche  Benkschrift  Tor* 
gelegt  worden«  wonach  die  dortige  Handelskammer  anter  Anlehnung 
an  die  üniTorsitlt  nnd  an  die  bereits  beetebenden  Handels-Lehr-Aii- 
stalten  die  Schöpfang  einer  selbständigen  Handelshoohschole  beab» 
sieht]  p:t. 

Keben  dem  Sekretair  dor  dortigen  Kammer,  Herrn  Dr.  OenbeL| 
war  namentlich  der  neoe  Direktor  der  Handelsiehr -Anstalten,  Herr 
Prot  Dr.  Raydt,  in  diesem  Sinne  energisch  vorgegangen. 

In  Aachen  beabsichtigte  die  Kammer,  derr^n  Syndikus  Dr.  LiB* 
MAXX  die  Anregungen  vom  Jahre  1894  lebhaft  aufgegriffen  hatte,  unter 
Anlehnung  an  die  Tedmische  Hochschule  eine  Handeishochschtüe  za 
schaffen. 

In  JBisenach  wurde  hauptsächlich  folgende  Frage  bohundelt:  Weldie 
Disciplincn  sollen  auf  der  Handelshochschule  gelehrt  werden,  in 
welchem  Umfange,  in  welcher  Stufenfolge  und  mit  welcher  Methode? 

Die  Kommission  einigte  sich  darüber,  dafs  abgesehen  von  den 
nllp:eniein  bildenden  Gegenständen,  in  Yoriesungen  und  in  Übungen 
behandelt  werden  müssen: 

1.  Wirti^chafts-Oeschichte, 

?.  Wirtschafts-Goofjruphie, 

H.  HandelsbetTiebHlf^lire, 

4.  Theoretische  und  praktische  National -ölK>nomie, 

5.  Grundzüge  der  ätaatswirtsohaftslehie, 

6.  Statistik, 

7.  Allgemeine  Kechtslelire  und  Junführung  in  die  neuere  wirk» 
schaftliche  Oesetisgebung, 

8.  Handels-  und  Wechsel-Kecht  und  K  nkui-s-ürdnung, 

9.  (i  rund  Züge  des  ötf entliehen  Rechtes  (Völkerrecht,  Staatsrecht, 

Verwaltung- r-'cht). 

!0.  Alk^rip.ririo  Tt'i'tin.iloirie. 

Aulf-crdem  ><'\\  (i  l  ^'  nbeit  geboten  werden  zur  Erlernung  der 
modernen  Frenidspiaeiien  und  zur  Cbun^  in  kaufmännischen  Fertig- 
keiten <  [Buchführung  etc.),  sowie  im  Mabchincuschreiben  und  in  der 
Stenograpbie. 

Kür  die  Ausbildung  von  Lehrern  an  Handohsschulen  bullen  die 
nötigen  Sonder-Einrichtungen  getroffen  werden.    Die  Vorlesungen 
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und  ÜbangoB  äbd  giegebeneii  FaUes  durab  Samtnfangeit  etc.  wa  tnrter» 

Van  bescfalol^  für  die  genauere  fiegrensong  der  einzeliien  LehF- 
gegMiatihide  der  Haadelaboohaehide  Ina  nur  sweiten  SttsuDg  der 

fem* 

Diose  abemabmen  gemib  der  oben  gegebenen  Beibenfolge: 
1.  £HBENB£3tQ-A]tona  bezw.  Oöttingen,  2.  RATZDrLeipzig,  3.  BosaaaO' 
Dresden,  4.  WurrKE-Bresden  and  LiBMAiiK-Aaohea,  ö.  EjoaNOHAUS- 
Gotha^  6.  BOcHEs-LeiiNdg,  7.  RosEKTBAi/Jena,  8.  FRiEDBERo-Leipzig  und 
WACH-Leipzig)  9.  LonoNO-HaUe,  10.  HABno-Dresden  und  Wkbnicki- 
Brannschweig. 

Aufserdem  bearbeitete  Batdt- Leipzig  die  Omppe  der  Übungen, 
weiche  nicht  unmittelbar  an  entsprechende  Vorlesungen  angeschlossen 
werden,  d.  h.  die  Übungen  in  den  Fremdsprachen  etc.  und  endlich 
ScHULTZE -Dresden  die  Pädagogik  für  die  Ausbildung  der  Handels^ 
lehre.  Die  Versammlung  war  sich  darCU>er  klar,  dafs  die  drei  ersten 
Fächer  des  Vorlosunga- Veneichnisses,  nämlich:  »Wirtschafts -Ge- 
schichte, "Wirtschafts-Geogiaphie  nnd  Handelbetriebslehre«  der  Haupt- 
sache nach  erst  geschaffen  werden  mflseen  —  ihrer  Entwicklnng  wird 
in  Zukunft  ein  eigenes  Organ  dienen. 

Aufserdem  wurde  in  Eisenach  über  den  Stand  der  Hochschul- 
fragü  in  den  einzelnen  Städten  Bericht  erstattet  Demnach  verfolgt 
man  u.  a.  in  Bonn,  Dresden,  Hannover,  Frankfurt  a./M.,  Kurlsnihe  und 
Magdeburg  die  Frage  aufs  eifrigste,  doch  sind  an  diesen  Orten  für 
die  nächste  Zeit  lediglich  Vorlesungen  für  den  Kmifmanusstand,  wie 
sie  aucl)  die  Handelskammer  zu  Brannschweig  seit  Jtüuren  unterhält»  in 
Aoflsicht  genomnien, 

"Wirkliche  Hochschulpifirtp  bestehen  nur  in  Leipzig  und  in  Aachen. 

Endlich  wurde  in  Eiseuach  die  Organisationsfrage  der  kauf- 
männischen Hochschule  in  freiem  gegenseitigen  Austausch  der  Mei- 
nungen eroilert  und  zwar  namentlich  im  Ansclilufs  an  die  Referate, 
die  Herr  Prof.  Dr.  Raydt  in  Bezug  auf  den  Leipziger  und  Herr 
Dr  Lehmam?  in  Bezug  auf  den  Aachener  Plan  abgaben. 

(Schluls  folgt) 
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1.  Bericht  über  die  sechste  Herbstversammlnng  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  (Bezirk  Magde- 
burg-Anhalt) 

Von  P.  Niehut -Milseburg. 

Kollege  Golds chmidt  eröffnet  die  Versammlung  und  begrülst  die  zahlreich 
erschienenen  Gä.ste,  darunter  die  Herren  Regierungs-  und  Schulräte  Dr.  Waetzoid 
und  Schumann  sowie  eine  Reihe  von  Damen  ans  dem  hiesigen  I>ehrerinnenverein. 
Zur  Debatte  stand  eine  Abhandlung  des  Kollegen  Holl  kam  m-Olindeuberg  über  das 
l^ema:  >Die  Streitfragen  des  Schreible.seunterrichts  vom  Standpunkte 
der  He rbartschen  Psychologie  aus  betrachtet.«  Die  Abhandlung  ist  in 
den  »Deutschen  Bl&ttem  für  erziehenden  Untfrrichtt.  und  in  Heft  99  des  Pädagogischen 
Magazins  von  Fr.  Mann  abgedruckt^  worauf  hiermit  ausdrücklich  verwiesen  winL 
Die  Debatte  begann  mit  einer  grundsätzlichen  Auseinandersetzung  über  die  der 
Arbeit  zugrunde  liegende  Psychologie  Herbarts.  Man  mes  darauf  hin,  daüs  die 
neueren  Arbeiten  von  Wundt  und  Fechner  gezeigt  hätten,  wie  die  Psyche 
des  Kindes  auf  einem  unentwickelten  Gehini  beruhe  und  schlols  daraus,  dafs  die 
seelische  Arlx'it  des  Kindes  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden  müsse. 
Herbarts  Psychologie  gründe  .sieh  auf  Beobachtungen  an  ErM'ach.senen  und  könne  bei 
Beurteilung  der  vorliegenden  Streitfragen  nicht  in  der  vom  Verfasser  beliebten  Weise 
zur  Anwendung  kommen.  Demgegenüber  wurde  jedoch  ausgeführt,  dafs  die  Arbeiten 
von  Wundt  und  Fechner  nicht  im  Gegensatz  zu  Herbart  ausgeführt  seien  und 
im  übrigen  die  Hau])tgesetzc  Herbarts:  die  Reproduktionsgesetze,  die  Gesetze  von 
der  Verbindung  und  Verschmelzung  der  Vorstellungen,  und  von  der  Verbindung  des 
Physischen  mit  dem  psychischen  im  allgemeinen  bestätigt  hätten.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  liege  namentlich  darin,  dafs  Wundt  jede  Metaphysik  ablehne  und 
nur  rein  experimentell  vorgehen  wolle.  Aufserdem  habe  Herbart  die  physiologische 
Seite  der  seelischen  Vorgänge  nicht  aufser  Acht  gelassen  und  in  seinen  Briefen  über 
Auwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik  die  physiologische  Seite  ganz  besonders 
berücksichtigt.  —  Auch  auf  die  Arbeiten  von  Preyer  und  anderen,  welche  sich 
das  Studium  der  Kindheit  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  wurde  hingewiesen.  Darauf 
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ging  man  znr  Debatte  äber  die  Arbeit  selbst  über.  Letzterer  Hegt  folgende  Die* 

Position  zugruude: 

Einleitung:  Die  \ielen  Fibeln  und  Auweisuugea  für  ddo  Sohreibleäeimtemcht  be- 
weisea  das  ToriundenMin  ^Mbt  Streitfiegeo.  Dieselben  kSonen  nicht  dnidi 
»neue  Hettioden«  von  steck  subjektivem  Weit  sondern  nur  mit  Zuhilfenehme 

der  Psychologie  gefördert  und  gdtet  weiden. 

I.  Theoreti.-ch.T  T-ü, 

A.  Defiuitjuu  iSciireiblüsienH. 

B.  YoigäQge  des  Schreiblesens  in  der  Erfahrung,  psychologische  Gliederung 
der  ebsetiMB  Toigloge. 

C  Die  gnmdlegieDden  psychologischen  Gesetze  für  das  Schreiblesen:  Das 
Apperzeptionsgesetz,  dais  Associationsgesetz ,  die  Heproduktionsgeeetae 
und  die  GUtigkeit  letzterer  für  die  Vorginge  im  Kenreusyatem. 
II.  Praktischer  Teil. 

A.  Stottoiv  des  SohreiUsseos  im  Lehiplaa. 

B.  MeHiode  des  Schreiblesens. 

C.  Stufengang  des  Schreiblesens. 

Ich  habe  nun  nicht  (Vw  Absicht,  hier  einfn  ausführlichen  Bericht  über  don 
Verlauf  der  Debatte  vuu  i'uukt  zu  Punkt  zu  geben,  sondern  will  nur  die  inter- 
wsintustüifc  Momsiile  heranahebCTi.  Ztmidist  ans  der  Debatlie  über  den  tbeoretischea 
Iba  der  Arbeit 

Der  Verfasser  führt  in  sehr  interessanter  Weise  auf  Seite  4 — 5  die  seelischen 
und  körperlirhf  'i  Vorgänge  beim  Lesen  auf.  Man  staunt  über  die  Vielglio<irigk»ait 
die»«r  Arbi-it  uusL•r^'^  Abc-Schüler.  Dabei  kommt  üt-r  Vfrfasser  aiu'h  auf  das 
Raten  der  Schüler  beim  Lesen:  »Der  Schüler  will  vermittekt  dei  Vui-stuUujig, 
deren  Anftreteo  ihm  ana  dem  Znssmmenhang  ivahncheinlioh  eisohebt,  ohne  grttad- 
liche  Betrachtung  der  Buchstaben  sogleich  das  zu  sprechende  Wort  ermitteln,  wag 
natürlich  liiiufrg  genug  miLslingt.«  In  der  Debatte  unterschiwl  man  genauer  das  Haten 
inmitten  und  am  Anfang  emes  Satzes.  Der  Schüler  hat  einn  Keibe  von  Worten  ge- 
Itwen  und  damit  eine  Gedankenreihe,  die  in  der  üegel  die  Form  einer  psychologischen 
Beihe  twben  wird,  veifcnfipft.  FUHalieh  stodkt  erl  Das  anletzt  geleaene  Wort  kaim 
mm  swei  Bethen,  mner  iltaffen  und  der  Toili^tenden  angehfiren.  Da  die  letitere 
plötzlich  gehemmt  wurde,  so  folgt  er  der  älteren,  die  Glieder  der  Reihe  kommen 
rur  Reproduktion  und  »Her  Schüler  ratet».  Einfacher  liegt  der  Fall  beim  Raten  am 
Anfang  de»  Satz^.  Hier  wird  keine  Reihe  in  der  Evolution  gubenunt;  \'ielmehr 
wird  durch  einzelne,  dem  Schüler  gerade  in  die  Augen  fallende  Medonale  des 
Oedreokten  vomhereüi  eine  falaohe  Beihe  gehoben  und  sum  AUaaf  gehnusfat 
Die  Seliwierigkeit,  einzelne,  genügend  bekannte  Laute  zu  einem  Wort  zti.sammen  zu 
ziehen,  wurden  W^^'ind'Ts  betont;  mnn  machte  darauf  aufmerLsam,  d"irH  nach  den 
Fürst  !u7r)n-eu  der  neueren  Phonetik  die  Laute  in  der  laoliertheit  andere  seien  als  in 
der  byntbese.  — 

Zu  I\uikt  I  <X  —  die  znr  [Anurendmig  kommenden  psydulogiBehen  Oesetse 

—  macht  man  Ausstellung  w^en  der  Heransiehmig  des  Apperzeptiomgesetzes.  Nadi 
der  Meinung  einiger  Redner  könne  von  einer  Apporzoption  beim  Lesen  und  Seh  reiben 
nicht  die  Rede  sein,  während  Lange  in  seiner  bemhmten  Monographie  über  die 
Af^rzeption  sogar  von  einer  dreifachen  Apperzeption  hierbei  spricht.  Demg^en- 
fiber  weist  man  danmf  hin,  dalh  Lnnge  in  den  veiwdiiedenen  Auflagen  nioht  immer 
dm  Appeneptionabafritt  gleich  ftme.  Wihzend  er  in  den  ernten  vier  Auflagen  den 
vetteren  Begriff  der  A}petzeption  naeh  Yolkmann  bringt  und  die  ümformung 
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der  apperzipierteu  VorsteUung  durch  die  apperzijiion  ndo  als  wesentliches  Moment 
hiustellt,  sühüu£»t  er  tüch  in  den  spateren  Auflagen  mehr  dem  engeren  Apptir> 
Mptxmsbogriif  von  Heitert  nnd  Strümpell  in,  moh  «tfltdieBi  die  Apperzeption  nr 
ein       4er  Perseption  ist  nnd  nur  die  Aolgate  hnt,  der  Seele  den  durch  die  Fei^ 
zpptian  f^troTincnoQ  Eindruck  einzuprägen.  In  letzterer  Fassung  gedacht,  kann  man 
von  liuei  Apperzeption  beim  Schreiblesen  rtnit-n,  namentlich  wenn  man  wie  der 
Verfasser  an  das  »patere  SchreiUeuen  denkt.  —  Im  Anschluis  an  das  Keproduktiood- 
geeets  entwidwlt  sidi  eine  interessante  DebsMe  über  die  Frage :  »Isl  die  Yeibindniv 
dee  Bohreibena  und  Lesens  ra  einem  Omppenonterrioht  peyohologiaoh  notwendig  oder 
nicht?  Ber  Verfasser  glaubt  die  herkömmliche,  durch  amtliche  Vorsdmiten  gestützte 
"Wei.se  durch  d.'ts  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  gerechtfertigt.    Man  wies  anf  die  Be- 
denktiD  hin,  weiche  Waitz  gugeu  eine  Verbindung  des  äcluvibeus  und  Ltöens  vor- 
bringt; Toan  räumt  ein,  dab  aus  psychophyaischen  Gründen  elier  eine  Trennung 
ab  «ne  Yerbindung  beider  folge;  man  giebt  auch  aii,  dafo  es  wat  beaaer  aeo,  den 
Schüler  erst  eine  Zeit  lang  nur  leaeo  tu  lassen  und  die  UaiMi  durch  zeichnenadie 
Übunfs'f'i»  allniiililicli  /.u  kräftipon  und  zu  bilden:  dennoch  glaubt  man  beide  —  Lesen 
und  Schreilic'u  —  von  früh  auf.  wie  i»>tzt  üblich,  verhindeii  zu  müssen,  weil  da«? 
Schreiben  diu  Vuraussetzung  für  den  Betrieb  der  übrigen  Fac;her  sei.    Aber  man 
lat  darin  einig,  dalb  mit  payohokgiaclien  Orftnden  keine  Yerbindung  beider  lUier 
lu  stutzen  sei,  dab  ea  sioli  nur  ans  pnkliaolien  Grinden  empfeldei  die  Xinder 
sobald  al^  möglieh  in  den  Besitz  dieser  bmden  Knltumittd  ra  setzen. 
II.  Praktischer  Teil 

A.  Stellang  des  Schreiblebuuuterriuhts  im  Lehrplan.  Der.  Ver* 
fasser  giebt  «dum  Übersicht  über  die  verschiedenen  Ansichten.  Die  Mne  Richtung 
giebl  dem  SolunibleaeimteRicbt  eine  centrale,  berradMiide  8teUu«  ans  pmktiaofafli 
Gründen  (die  älteren  Normalw  itm  <thodiker)  die  anderen  eine  dienende  aus  erzieh- 
ziehlichen  Gründen  (Rein,  Pickel  und  Schcller).  I>etzterer  Ansicht  .sind  der 
Verfasser  und  die  Vei-s;ammhinp.  Eine  \  erhinduug  de;s  Schreiblesen.?  mit  dem  S«dl- 
unterricht  hielt  mau  erst,  nachdem  einige  Lesefertigkeit  gewonnen  »ei,  füi'  ersprieis- 
liob.  Beligiöee  Stoffo  aeien  moht  ala  Unterlage  fAr  Leaeäbamgan  m  bemitMo. 

B.  Die  Methode  desSobreiblesens:  ffier  entstand  eine  lebhafte  Debutts 
ülxr  die  Behauptung  des  Verfassers,  bei  der  Normalwortmethode  werde  da.-^  am 
Normaiwort  haftende  Interess;«.  auf  das  Lesen  und  Schreiben  übertrajiren.  im 
psychologischen  Sinne  kuimc  man  von  einer  Übertragung  des  Interesses  nicht  reden, 
vietmehr  sei  dae  beim  Lsaen  und  Solireibai  aioh  zeigende  ein  rein  tenhniaqhee  IbIb»- 
ease»  eraMgt  dnidi  die  Leiohtigleit  des  YonlkiamiiMMim,  die  Loat  an  dem  Yer> 
bindian  mid  dem  Bedürfnis  nach  nenear  Beth&tigung.  Doch  der  Vcrfa-^^ser  blieb  bei 
seiner  Behauptung  und  führte  aus,  wenn  Rnchvorstellung,  Laut-  und  Buchstaben- 
reihen eine  feste  Versdimekung  biUeu-n.  m  müii«te  das  an  der  äauhvor>»tellung 
haftende  Interesse  notwendig  sich  auf  die  übrigen  leUe  der  Verschmelzung  übeN 
tragen.  —  Die  Normalworlmetfaode  aoldUzt  der  Yerfsaser  besonders  hooiit  dooii  f^ebt 
er  zu,  dals  nach  der  reinen  Schreibleeemcthode.  wenn  namentiiob  daa  »Kopflantieren« 
tüchtig  getrieben  würde  Hi  fi  tü  -htip?  Kii' Ige  erreichen  liersen  Uan  gab  auch  so, 
dafe  zu  Normalwortern  auch  Euipfindungswörter,  Tierstimmon  venvendet  werden 
könnten  und  stellte  hierbei  fest,  dals  heute  von  einer  streng  darchgeiukrteu  Normal« 
wortmethode  ao  wenig  wie  von  einer  strengen  SQhretUesemetfaoite  geredet  weiden 
kÜBBOi  man  habe  sioh  in  der  Praxis  im  aUgraneinen  anl  eine  »modifizierte  Normal- 
wortmethode  gneinigt  und  wie  ao  oft  in  der  »ggldanaii  lüttelatraimt  daa  fiiefatig» 
gefunden. 
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C.  Der  Stufe  II  gang.  Hier  wild  die  Frage  erläutert,  welches  Prinzip  den 
Stofengang  in  erster  Linie  rof^pln  solle:  das  ithonetisclit»  T'riiuip.  dif  Ivücksicht  auf 
die  Schwierigkeiten  d*^s  T/'seiu<  oder  eudlii  h  auf  die  des  S.  hr*Ml)«ü«.  orffie^t  sich 
dalk  die  Fibelverfatiour  da»  Schwergewicht  bald  uiehi  nul  die  eine,  bald  auf  die 
«ödere  Seite  leeen  mid  nwo  ist  einig  darin,  dab  es  eine  Uedfibd  nicht  geben  Unne, 
weidie  alle  drei  Oesichtspiinkte  in  gleicher  \N'ei«e  berücksichtige,  weil  die  i^rinzipien 
sich  xuweileu  fntgogcnarbeiteteu.  Auch  hier  wunit-  wiedir  Intont,  dab  es  in  jeder 
Hinsicht  besser  wäre,  wenn  das  8chr<'iN»n  dfin  I^'svn  flu  VnTtt'l-  od*'r  ein  hftlb*.*s 
Jahr  spater  ent  folge  und  fes^'SteUt,  dal»  Jiiuu  mit  einer  Verbuidung  vuu  voru- 
beinn  mr  der  Not  gehorche.  —  Mimentüoh  die  JQegen  über  die  anhleohte  Sohxift 
der  Schüler  würden  sich  Terringem,  wenn  die  kleine  Hud  nicht  so  früh  mit  dem 
Schreiben  behelligt  würde  sondern  ent  an  zeichneritichen  DanteUangra  sich  üben 
Tin*]  kräftigen  könne.  Durch  das  Lesen  der  fM^-hroibschrift  hätte  das  Auge  sich  an 
bcLutiü  Formen  gewöhnt  und  die  im  Gebrauche  des  Stifter  bereits  etwas  geübte 
Hand  wiirde  dem  Auge  besser  folgen  als  jetzt  —  Ob  man  UauptA^örtor  zu  Ajifang 
Uein  flchieiheo  dürfe,  dieser  Fnge  legte  man  wenig  Wert  bei  Es  sei  ohnliin  an 
bedauern,  dab  unsere  Kleinen  acht  Alphabete  lesen  und  vier  schreiben  lernen 
mulsten,  und  fiufst-r  den  Dänen  und  uns  «sehrioVien  kein  Kultur\'olk  Eunipu-s  mehr 
die  Hauptwörter  grui».  Unsere  Kinder  würden  durch  die  wenifj^en  Hauptwörter,  die 
anfangs  klein  geschrieben  wui^iuit,  ksMUi  beirrt  werden  und  wurden  bald  durch  em- 
tehe  gnmunatiaohe  Überlegung  zur  Ozobachrrtbong  der  Hiavyitwörter  fcoromeo.  — 
Gdeteh^eitig  Druck-  ond  Sohieibsduift  einanföhrea  hielt  man  mit  dem  Verfasser 
für  lic^Jenklich.  —  Gegen  die  Zuwendung  von  Bildern  in  dem  Text  der  Fibeln 
war»Jen  üirnir  he  ästhetische  und  praktische  Bedeiücen  laut,  lui  allgemeinen  herrschte 
bei  BehauUiung  di«^er  praktischen  Fragen  eine  versöhnliche  Stinuaang.  Man  gab 
m,  daf  a  bei  Befolgung  der  allgemeinen  peyohdUiglBBhan  JozderDqgeii  mwl  praktiadheii 
Bcgeln  aioh  nach  jeder  Metiiode  ond  Fibel  etwas  eneiohen  laaae.  Sdiledite  Fibeln 
gebe  es  ztir  Zeit  nicht  mehr  und  würden  auch  nicht  mehr  geschrieben.  Beim 
SchreiWeseonterricht  komme  es  in  erster  Linie  darauf  an,  ilie  Kiui!"T  ^^-i  friih  wie 
möglich  in  den  Besitz  dieser  beiden  Kultumuttei  —  Leseu  tmd  iSclutibea  —  zu 
setzen,  um  sie  zur  Teilnahme  an  dem  übrigen  Unterricht  zu  befähigon.  —  An  der 
Bebatte  beteiligten  sidi  beeonders  die  Heiren  Sdraliite  Schnmann  nnd  Waetaoldi 
Rektoren  Dr.  Felsch  und  Gillc.  und  die  Kollegen  Liban,  Pickert,  Stumvol), 
liS'etterliug.  Dettmer,  Kust  imd  Schlegel.  —  Jüt  henlidien  Dankeswoiten 
sohliefst  Kolloge  <.i  <•  1  (i c  b  m  i  d  t  die  Versammlung. 

Im  uachätMi  Julxr  wiixi  eine  Arbeit  über  den  Keubenimterriuht  besprochen 


2.  Lebrer» Vereinigung  fOr  die  Pflege  der  Mnit- 
leiisclien  Bildnng^  Hambnrg 

tw  Mra  im  Zilahii  Urtirriphtt.   I.  Heft.  Hambaig^  gommiwBmwTering 

von  Boysen  &  Mansch  1897 

"Wir  ffind  nicht  nuterrichtet  über  die  Pläne,  die  der  obengenannte  Verein 
zur  Erreichung  seines  schonen  Ziels  auf;;i  stellt  hat.  Namentli<*h  auch  nicht,  wem 
die  Bebirebongen  zur  Förderung  kuustienscher  Bildung  in  erster  liudie  gelten  sollen. 
Ob  sja,  gm  allgemeiner  Natu,  allen  Sttnden,  oder  ob  «ie  mehr  dem  Volk  im 
engeren  Smne,  gewidmet  sein  aoUcn. 

BiÜMMII  lar  Vblloiopkl«  ud  Padaaofik.  ».Jahrguig.  14 
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B  Mitteilungen 


Wir  nebnen  gern  an,  d«b  der  Sdiwen'uokt  wohl  mehr  noch  der  Seite  dea 
letzteren  liegen  wir»!  und  fr*  ii"n  mis  nmsomebr  darüber,  als  di*^><e  Vereinsbestrebungen 
mit  rinor  ganzen  Reihe  \oii  kumlgebimgea  zusamineotrefftjn,  die  in  letzter  Zeit 
gaj»z  iiiich  denselben  Richhmg  laut  geworden  sind. 

Wenn  erat  an  Tenduedenen  Stellen  die  FVinken  aoflenditen,  mvü  tkh  bald 
von  einem  >rtn>fsfeuer€  berichten  la^M n. 

Dii-s-  1.  Heftfhen  nun.  womit  der  Verein  seine  Tbätigkeit  einleitet  i>^t  rin(*r 
Reform  des  Zeif'heminterrichts  gewidmet.  Es  ist  auch  hier  krine  be^ondoiv  Gattun:^ 
von  Schulen,  etwa  die  VoUiSJ>chulen  oder  die  Uyninasiien  betont  smidom  es  soll 
welil  nur  im  aDgemdnen  der  OrnndaalE  atiljgestellt  aein,  auf  wetdiem  jeder  Zeldien* 
uiterriciit  sidi  «nfnbwien  habe. 

"Wenn  heutzutage  eine  Reform  des  Zeichenunterrichts  geplant  wird,  so  dreht 
es  sich  fast  immer  um  den  einen  Punkt:  die  vemehrte  Hereinaiebnng  der  Nator 
in  den  Zeichenunterricht 

Damit  wiidi  ja  niin  eigentlich  swar  nidita  Neues  Teiiangt  Dean  ea  luk  trohl 
ta  jeder  Zeit  denkende  Zeichenlebrar  gegeben,  die  das  Zeichnen  naoh  Natnr  ala  da» 
allein  ansustrebende  Ziel  alles  Zeichennnterrichtes  betrachtet  nnd  sa  eneidien  ge- 
snoht  haben. 

Auch  dem  vei-steinertüU'u  Anhänger  der  Koj»ieroietho<Jr'  w  ar  das  hlofse  N;u  h- 
zoiehnen  nicht  Selbstzweck.  £r  betrachtete  das  Xaturütudium  nicht  etv^a  gering- 
adiitsig.  Es  stand  ihm  im  Gegenteil  ao  hoch  nnd  heilig^  es  eraohien  üun  ao  be- 
dentaam  und  so  schwer,  dafs  er  zauderte,  dieses  hochemste  Studium  lu  früh  vor 
die  noch  ungeübtr-n  Augen  der  kleinen  Anfänpi'r  zn  bringen.  Er  wa^e  nicht  ihren 
noch  ungeschickten  Hiindon  di*»  N.ifhbilduiif;  ihrer  Feitihr  itAn  zuzumuten. 

Er  und  seine  C>esinnung8genos,sen  hielten  für  notwendig,  dii«  Medium  des  ge- 
übten Knnstleraugea  daxvischen  m  aehiefaen.  Dntdi  die  Hand  des  Ktmallei«  den 
Weg  leigeii  an  lassen ,  auf  dem  der  junge  MeuK^  mit  einiger  Sioheiheit  einer* 
charakteristischen  Dai-st.-Uung  der  Natur  nahe  zu  kommen  vermochte. 

Dafs  dadurch  vielfach  verständnisloeer  Mechanismus  grofsgMZoppn  wurde  nnd 
sehr  viele  Schüler  sieh  mehr  von  der  Natur  entfernten  und  hilflos  m  den  Masdien 
einer  gewissen  rein  äuiserliohen  Manier  hängen  blieben,  ist  keine  Frage. 

Es  müde  sodann  das  Zeiobnen  nach  ISnaetvotlagen  von  der  Anianga*  nnd 
Mittelstufe  verbannt  und  auf  der  unteren  Stufe  die  Klassen voriage,  die  Wand- 
tafel, auf  der  Mittelstufe  da?i  K'jrperxeiohnen  als  Beginn  des  Naturzeii  hnens  cinpf- 
fühit.  Anf  dpr  liiilaToii  Sfufi'  lilieti  wie  bisher  das  Zeichnen  nach  G^ikbabgiisM^n- 
und  nacli  Natur.  Da  und  dort  kam  hiur  auch  wieder  die  Vorlage  in  Qestidt  von 
Welken  tüchtiger  Heister  aur  Anwendung.  IJetla  um  durch  aie  an  Kfinstleriiaad' 
direkt  in  die  Kunst  eingefühlt  an  weiden,  teils  auch  um  aioh  der  Auaapraohaweiae 
tran  Künstlern  bediotien  zu  lernen. 

So  wai"  es  früher  und  so  ist  es  zum  grol'steu  Teil  noch  heute.  Tud  es  hit-fsa 
wahrhaftig  sehr  unrechter  und  absichtlich  bUuder  "Woisö  das  Kind  mit  dem  Bade 
anaachütten,  wollte  man  kuraweg  behaupten,  es'  aei  auf  diesem  Wege  nie  etwas 
Bechtea  erreidit  wniden  oder  die  IBSnder  winn  dabei  nie  warm  geworden. 

Aber  das  Beeaei«  ist  des  Outen  Feind.  "Wir  wollen  wahrli(  h  nicht  l)i  streiten, 
dafs  «'S-  ein  Besseres  i^ehon  und  das  Bcsseri'  da^i  v^nnohrfo  Naturzeichueu  sein  kann. 
Es  muis  nur  erst  bewiesen  werden.  Aber  freiheh  nicht  blofs  auf  dem  Papier  durdx 
noch  so  feine  und  geistreiche  Auseinandersetzungen.  Und  anch  niobt  dnidi  UeinO' 
Bsperimeni»  mit  einigen  Flrivataobfilem  oder  In  Klaaaen  mit  wenig  Sehttlem.  N<einl 
In  Elaaaen  von  60—60  nnd  mehr  Schülern,  Ellbogen  an  Ellbogen  geditagt  an^ 
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«fthmelen  Tifeln  dteeiid,  swimheii  ifie  der  Ldirer  nidit  hinein  kann,  und  bei  dem 
zweifelhaften  lieht  gar  tialer  Ktaaaeiiiininier  nnd  bei  2  Sbinden  wöahendicheai 

Unterricht. 

Wir  wissen  ja  Alle,  dafs  die  kleinen  Kinder,  Uanmter  vorstehen  wir  5— 7  jäh- 
rige, viel  lieber  Soldaten,  Tiere,  Bäume  auf  ihre  Tafeln  malen  als  Dreiecke  und 
Tlereoke.  Aber  schon  in  dnem  etwas  Toi|[efttokteTen  Atter  aiägen  sie,  irie  ja  der 
Herr  Veifnner  aneh  beobaditet  hat,  das  nioht  mehr,  weil  sie  »cht  wohl  die  Un* 
znlänglichkeit  ihrer  Knnst  fttblen.  Jede  Arbeit,  ob  '!  r  ICIoinen  oder  der  OrolBen, 
mul«  doch  die  Oenvgttivang  einigen  Oettngena  in  sich  achlielsen,  wenn  sie  Freude 
machen  soll 

Wir  haben  in  nnseren  Scholen  b^  den  Versuchen,  die  wir  schon  seit  manchem 
lahr  nadi  dieser  Riditung  angestellt  haben,  immer  die  Erfahrang  gemacht,  dab 

die  Begabteren  unmutig  den  Stift  bei  Seite  werfen,  wenn  sie  trotz  heilsem  Bemühen 
so  wenif^  Ähnüchkt'it  mit  dem  vor  ihiu>ii  stoh-Midi'n  Niihirohjfkt  liprniiszuhringen 
imstan«]*'  \\  aroii,  wilhni  üd  die  Nichtveranlagten  ihre  traurigen  Machwerke  mit  grulser 
Befriedigung  vorzeigten. 

Ifen  wild  nns  ebwerfen:  »Die  betreffenden  Knaben  waren  nidit  dannif  ge- 
Khnlt  oder  die  Aufgaben  zu  schwer.«  Zagegeben.  Aber  daa  ist  ja  eben  immer 
und  immor  wieder  der  kitzliehe  und  noch  ungelöste  Punkt. 

Was  fvir  Gegenstände  aus  der  Natur  sollen  denn  die  Kin  ifr  von  9—11  Jahren, 
also  bei  Beginn  des  Zeichenunterrichtes  in  den  Schulen,  zeichnen? 

Der  Torgeschlageoe  Sindergarten-Zeitvertreib  dee  StibdieiilegeiiB  ond  Ab- 
leichnena  kmn  man  dooh  Knaben  in  dem  Alter  nicht  mehr  bieten.  Und  dtoes 
Sttbchenzeidinen  sowohl  als  die  geprobten  und  getrockneten  BIfttter  und  Zweige  der 
etwas  höheren  Stxife  scheinen  uns  so  wenip  das.  was  man  unter  -ann^prndfr  Nahir« 
doch  wohl  versteht,  dafs  wir  einen  bedeutjsanieu  Unterschied  mit  dem,  was  wir  jetzt 
haben,  kauot  finden  können,  '^'eiiightens  keinen  Unterschied,  der  den  Umsturz  des 
bisherigen  lohnt 

Dort  ist*s  schon  Bttche,  hier  bemüht  man  sich  mit  allen  Kräften  die  Oegeo- 
stände  dor  Flächcn'wirlaing  Tn?ipliehst  nahe  zxx  hnnv^i^n.  was  1>ei  Zweigen  t.  6b 
obenein  recht  schwer  und  auch  nur  auf  Kosten  der  Natur  nioj,'lirh  ist. 

Man  hätte  doch  wohl  die  Erfahrung  machen  müstjen,  dal»  G^enstaude  mit 
▼etBofaiedeneiL  Ansdefannngen  so  schwer  fttr  Kinder  rind.  Andi  iat  ifie  Auswahl 
der  einigennafiien  geeigneten  Objekte  ala  s.  B.  Schiefertafel«  Fenster,  zu  klein. 

Es  wird  ebon  einer  erfinderischen  und  in  Erfahrung  gesättigten  Kraft,  die 
zugleich  Künstler,  Fadagog,  und  intimer  Kenner  der  Kindesnatiir  ist,  rorhehalten 
bl^ben,  ein  Richtiges  zu  finden.  Oder  es  muüs  der  natürlichen  Fortentwicklung 
tbedassen  Ueiben  missen,  wie  flie  die  Zeit,  wenn  auch  langsam,  so  doch  gesund 
nnd  den  gegebenen  VexfalUtnissen  entwa<disen,  mit  sioii  bringt. 

Auf  alle  Fälle  sind  die  Bestrebungen  obigen  Veseins,  die  die  Pfl^e  der 
künstlerischen  Bildung  doh  snr  Aufgabe  gestellt  haben,  nnr  als  wiUltommen  su  be< 
grüJsen. 

Wir  sehen  mit  gro£äem  Interesse  den  weiteren  Lebenszeichen  des  Yeniua 
myogen. 

Mflndieii  B*  Bauer 
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41,  Über  die  f  örderong  de«  knnstgewerWoliaa  Untav 

xiohtB  in  Biberfeld 

Si  it  einigen  Jahren  tritt  1>oI  der  hiesigen  Büigoisohaft  ein  h  ^haftares  Inter- 
esse für  KumitbeHtrebungen  und  für  He{>ung  de«  ('inheiiiiisclicii  Knnsthaiidwcrkeö 
hosoiuh'rs  hervor.  Die  Behörden  und  Vertreter  der  8tadt  luid  hervorragende  l'er- 
äöuiiciüiLeiten  aus  den  verschiedensten  Oewerbeu  sinti  eifrig  bemüht,  mit  gutem  Hat« 
und  den  nötigen  OeWmitteln  «De  Vexsuohe  wbl  mtentütMo,  di»  die  Bildung  und 
Pflege  des  sohönen  GesdinuK^  betiel«u  Lange  gmng  hat  das  allerdings  gedaneit 
liei  dem  Reichtum,  über  welohen  die  GroJlrindustriellen  und  Grul^kaufluute  des 
"Wnpperthalos  verfügen;  sie  wären  hn  stände  gewesen,  solche  Bestrebungen  schon 
längst  ins  Leben  zu  rufen.  Jetzt,  wu  in  aiien  Zweigen  der  deutschen  i'roduktioa 
eine  ääthetisch«  VervoUkommnung  und  Verfeinerung  der  Fabrikaie  wabnimehiiMB 
is^  weshalb  anoh  die  Handelabeneliungen  anf  den  aasUndiadieii  Ulrikteu  sich  ünmar 
günstiger  ausbilden,  da  ist  es  unausbleiblich,  dals  allorurten  in  Deutschland  sich  dk 
alten  Bestrebungen  endlich  Balm  brcchea,  durch  vermehrte  Förderung  des  kunst- 
gewerblichen  Unternchts  die  Produkte  der  nati'>na!"n  Arbeit  noch  echöner  und  wert- 
voller zu  gestalten. 

Lange  Zmt  war  ea  aUein  der  „Beigische  Verein  für  OemeinwoU",  der  in  den 

Ereis  si  itit-r  vielum&ssenden  Wirksamkeit  auch  die  Pflege  des  Kunstsinnes  einbezog. 
Durch  Einrichtung  und  Au5?stattung  einer S oh ii!  i  rTvi  k statt  f  ür  Kuahen- 
handarbeit  setzte  er  z^voi  stadtische  Volksschullehrer,  dje  litrriii  K.  Spruug- 
mann  und  Fr.  Lehmhaus,  in  den  ätaud,  an  mehreren  Wochentagen  des  Wioter- 
halbjahres  eime  Sohar  mnntever  Knaben  tun  sich  an  venammeln  wid  sie  in  dis 
Teiwshiedepew  2wdge  de«  Handtenii^keitBQDteinchtB  eininfubien.  Das  war  tot 
etwa  fünf  Jahren.  Die  guten  Erfolge  der  Elberfelder  Schulerwerkstatt  veranlasten 
den  Verein  für  Gemeinwohl,  auch  in  andern  Städten  des  Bei^sehen  Landes  eine 
solche  Einrichtung  zu  treffen.  Zu  dieeeui  Zweoke  wurde  den  Lehrern  des  dies- 
ecitigen  Bezirkes  Gelegenheit  geboten,  in  einem  zu  Elberfeld  stattfindenden  Lehr- 
famos  Tom  Anfang  NoTember  bis  Ende  A|iril  aidi  mit  den  Arbeilen  des  Knaben- 
handfertigkeitsimterrichts  vertVBnl  zu  machen.  Bisher  fanden  drei  solcher  Lehr- 
kurse stiitL  Der  Herr  Regierungspräsident  zu  Düsseldorf  unterstützte  die  Sache 
dadurch,  dafs  er  durfh  die  Herren  Kreisschulinspektoren  b»>k!innt  machen  1i"lls,  er 
»ei  gerne  bereit,  lux  äuldu}  Lehrer,  deren  «^uue  üitLel  die  leilnahute  au  dem  Un- 
terrichtekorsna  nidit  gestatten,  hSheren  Ortes  eine  Beihüfs  kl  beantragen,  sofern 
eine  gewisse  Aussicht  vorhanden  sei,  dafs  die  betnffenden  Lehrer  afiler  Oelegsn- 
heit  haben  würden,  ihre  Kenntnisse  durch  Einführung  deti  Handfertigkeitsunterrichts 
in  ihrem  Wirkungskreise  zu  verwerten.  Die  Eisenbahnverwaltuiig  gestattete  den 
Knrsusteünehmem  sogar  die  Bin-  und  Herfahrt  auf  Schüleriahrkarten.  Die  Idl- 
nafama  an  den  Kionen  war  eine  lebhafte  und  bestladige.  IMe  lUge  difea  Ist  sfa 
Aufbitiben  der  Weitefitterbeitea  f&r  Knaben  in  Stadt  und  Land,  und  die  Btom 
interessieren  sich  f&r  die  Sadie,  wie  man  das  vordem  nicht  für  mdgüdi  gehattan 
hitte. 

Einen  weiteren  und  energischeren  Sdihti  zur  Förderung  dm  Kunstäinaes  und 
der  Eun^tpflege  in  der  Bürgerschaft  bedeutete  dann  die  Gründung  der  Hand- 
werker- und  Kunstgewerbe  schule,  welche  hier  am  Anfang  Oktober  1807  sr- 
dffnet  wurde.  Wie  sehr  diese  Anstalt  einem  Bedürfnis  entsprach,  geht  daraus  her^ 
Tor,  dafis  die  Schule  in  den  acht  Wochen  üirea  Beatahena  schon  von  486  Schtiiem 
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beeocht  wiid.    Diese  Anstalt  bat  die  An^be,  im  Abend-  nnd  Sonntsgrantenicht 

den  HandweilcBlehrlinigen  und  Ot  hülfi  n  die  nötigen  Kenntnisso  und  zeiehncriscbon 
Ferttrlcpitpn  rn  vcrmittoln,  dio  f-'w  In  fuhigen  sollen,  dereinst  tüchtigp,  b<  i  uf-fn*udige 
Meister  zu  wmien.  mit  V»  i>taniini.>5  die  an  sie  herantretenden  Aufgaf^'n  selb- 
ständig erfüllen  kunnen.  in  der  Tii^jus^ehule  sollen  die  jungen  Leute»  über  da» 
Handweribsmibige  binattsgdioben  und  deivt  anflgebildet  werden,  dafs  ibre  Arbeiten 
allmählich  kÜD.stleriflChee  Gepräge  erbalteo.  Dieser  rnterricht  wird  zunächst  mir 
für  Maler,  Modelleure  und  Zeichner  ortoilt.  Und  endlich  soll  die  Anstalt  jungen 
Kauflenten  rtelepenheit  geben,  sich  Fabrikationsk»  tintni*^?!e  durch  planmäfeig»»n  Unter- 
richt im  Fatrooieren  und  Weben  su  erwerben.  Dreierlei  Auig{U>en  hat  mithin  diese 
Bdmle  SQ  ecfiOien:  aie  wdl  dem  HcndireiliBr,  dem  Kunalgewefbetnlbeiiden  ntid 
dem  Kanbnaiui  nfttsen. 

Nnxi  seigt  sich  auch  hier  wieder  ein(>  intercsHante  Bestfttignng  des 
DSrpfpldschen  rM'danltens.  dafs  nämlich  weder  eine  Erziehunpsr hule 
noch  auch  eine  Berufs-  und  Fachschule  zur  vollen  Entfaltung  ihrer 
Ifirksamkeit  einen  Kreis  von  Interebseuteu  entbehren  kann,  der  an 
dem  inneren  Leben  nnd  Geist  der  Behnle  innigen  Anteil  nimmt  Eine 
Beihe  angeadiener  Mitbürger,  die  für  die  Errichtung  der  neuen  Ktmalgewerbeschule 
tfaätig  gewesen,  erkannte  du-  Notwendigkeit,  dafs  die  Bestrebungen  zur  71«  l.ung  des 
JCnn<«tpre werben  auch  aufs*'rhalb  der  Schule  I'nterstützung  finden  nmfsteii.  lli»>rüber 
fand  dann  in  einer  durch  Zirkular  einberufenen  Versammlung  im  ,J)eutschen  Kaiser" 
oter  dem  Yeiaitze  des  Heim  Begierungs>Banmelsteis  Hermanns  ein  Anstansoli 
der  Ansichten  nnd  Meinimgm  statt.  Das  war  am  10.  Desember  v.  J.  Au  der' 
Besprechung  beteiligten  sich  da«  Kuratnrinrn  und  die  Iv»»hrer  der  neuen  Schule  und 
Tr-rtrofer  d<»r  Industrie  und  d<»s  rf.  woi  hes.  AI?;  Onindlnpo  d*T  Yerhandliin^on  diente 
der  Vortrag,  den  der  Direktor  derHandwerker-und  Kunstgowerbeschule, 
Herr  Meyer,  zur  Sache  hielt  Wir  lassen  ihn  hier  dem  Hauptinhalte  naoh 
fc(geu. 

Früher  lebten  Lehrling,  Geselle  nnd  Heister^  sofBbrte  Herr  Meyer  aus,  unter 
einem  Dache  iu  patriarchalischen  Verhältnissen.  Tnnnnp  und  5!nnft  hielten  Zucht 
nnd  genan  geregelte  Lehrlinirszeit,  deren  Krfol^'  durch  Prüfungen  darijethan  WMrden 
BJufete.  Heute,  wo  uui  allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens  ungcakute  L'uiwälz- 
nngen  sieb  Tollsogen.  die  Handel  nnd  Gewerbe  Tdllig  umgestaltet  haben,  wo  dordi 
die  Maschinen  die  Handfertigkeit  vielfadl  verdrBngt  ist,  wo  durch  den  fabrikmäßigen 
Betrieb  yielc  Handwt  ikfr  zu  Spezialisten  wurden,  da  ist  auch  jViit  s  V.>i}i:iltTii.s  zer- 
stört worden,  und  d»  in  I.ehrlinf;  es  mit  wenif^en  Atisnalinu  n  zur  Unmöglichkeit 
geworden,  in  der  Lehre  alles  das  zu  lernen,  was  zu  seiner  eig«!ntlichea  Ausbildung 
(shSft 

Vm  diesem  Übeilstande  absolielfen  gründete  man  Handwer^r-  nnd  Ennslge- 

trerbeschulen.  Es  ist  not  Ii  gar  nicht  so  lange  her,  daÜS  der  Name  Kunstgewerbe 
ein  Vertrauter  geworden  ist  und  dafs  allmählich  die  ÜberzeufrunJT  durchdringt,  dafs 
Tom  Staate,  von  den  Städten  und  von  der  Privatthätigkeit  vielmehr  als  bisher  für 
Knnst  and  Kunstgewerbe  gcthan  werden  müsse.  Bedeutet  doch  die  Entwickelung 
der  Oeweriie  nigleidi  eine  Yermehrang  des  KaiionahroUstandes.  Es  giebt  swar 
noch  immer  Leute,  die  da  meinen,  dafe  die  Kunst  und  das  Kunstgewerbe  nur  eine 
liebhaberoi  für  die  mit  Glücksgütern  Gesegneten  sei,  dals  an  sich  die  Sache  ja  jranz 
hübsch  sei,  dafs  aber  zu  f^taatl jeher  tnler  städtis(her  "Unterstützung  gar  kein  Gnind 
vorliege.  Sie  vei|;e8sen  ganz,  dafs  die  Kunst  von  allen  Th&tigkeiten  des  Menschen 
diejenige  ist,  die  mit  Teililltnisndlfeig  geringem  Stoff  die  TeiUOtniandUk^  'hlicbsten 
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"Werte  erzielt  Ein  nU' 'in.iMi«  eines  bedeutenden  Künstler?,  zu  dem  vielleicht  wenige 
Mark  an  Leinwand  uud  Farbe  verwendet  wr»rdrii  sind  und  zn  dessen  Horsteilun;^' 
nur  kurze  Zeit  erfoixlerlich  war,  kaau  unter  Unii>tuiidtiu  einen  Weil  von  Tau»eudea 
haben.') 

Es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dab  ein  Volk,  dw  seine  künstlerischen  Kräfte 
erfolgreich  entwi'k''It,  in  nknnomi<;rh<<r  Bi^ziehung  ungehf'n'-re  Vorteile  (^'cwinnen 
mufs.  Als  klassicht.'s  Hi-i.-vpit.'l  kann  uns  Kraukp^ieh,  ins^vesoudcn'  Pir-s  »iii/uen.  Un- 
gezählte Müliouen  waudeni  alljährlich  dahin,  weil  dort  seit  zwei  Jahrhunderten  der 
Hittelpiiiürt  für  KntiBt  imd  KunstgewQilw  i«L  Dtt  lehrt  ime  «noh  Hnnohen,  wo  in 
dem  kunstBinnigen  König  Ludwig  der  Kunst  ein  hoher  Oihiner  entstand.  Das  lehrt 
uns  das  kleine  Baden,  das  dem  grofsen  Preolsen  bereits  den  Rang  abgelaufen  hat, 
denn  Karlsruhe,  Pff»i"7heim  und  Hanau  haben  in  k"itnst<r»>werb!ieher  Beziehung  be- 
reits einen  gro£>en  Kuf  erlangt.  Paris  ist  al»er  immer  noch  der  en*te  i'iatz,  der  den 
Ton  an^ht  der  die  Mode  macht  Sie,  meine  Hernm  Fabrikanten,  sind  in  Folge 
der  jetzigen  Vertiältniase  geawongen,  diesem  lannenhaften  Wesen  Mode,  das  ana  Fans 
zu  uns  herüberflattert,  groÜse  Summen  zu  opfenf.  Soll  d&s  ninls  das  immer  so 
bleiben?  Können  wir  unserm  Nachbar  diMir  nirht  gleichkommen V  Können  wir  ihm 
nicht  den  Itang  ablaufen V  Wir  können  e»,  wenn  vir  es  wollen;  wir  müsiseu  es 
wollen. 

l«rinnem  wir  uns  jenes  VoTtes,  das  bei  Odegenheit  der  ersten  Chikagoer 

Weltausstellung  über  das  deutsche  Kuustgewofae  aaages|in>chea  wxutle:  Billig  nnd 
schlecht!  Wir  wissen,  daHs  wir  die  Scharte  ausgewetzt  hüben,  dafs  andere  Nationen 
sogar  schon  versuchen,  sich  gegen  die  deutsche  Koiikurn-nz  m  sdiützen.  Wir  wissen, 
dalii  dm  «Made  in  Germany«,  dieser  Bannstrahl  für  unsere  Erzeugnisse,  für  diese 
Bum  besten  Empfehlnngsbrief  geworden  ist.  Das  kann  uns  einerseits  mit  Stola  «r^ 
fallen  und  mu&  ans  andererseits  antxetbeti  sam  Foilsohntt  ani  der  betretenen  Bahn, 
denn  Stillstand  ist  Rückgang  und  zwar  ein  tun  so  grö&erer  Rückgang,  je  Schnfllkir 
andere  vorwärts  frehen.  Wir  müssen  vorwärts,  die  Knifte  dafür  sind  in  tmsorem 
Volke  vorhanden,  sie  schlummern  nur.  Wir  leben  nicht  vom  Brot  allein,  wir  können 
jeden  Tag  sehen,  dals  in  unserem  Volke  Schönheitssinn  vorhanden  ist,  wenn  auch 
noch  kdn  ausgebildeter  Oesofamsok.  liomp«  halten  a.  B.  anch  wann  nnd  erfOHen 
ihren  Zweck  und  doch  will  niemand  in  Lumpen  gehen.  Vlit  können  überall 
beobachten,  dafs  jedt  r"i,niiu  bemüht  ist,  si(  h  das  Dasein  schon  zu  gest.'üten,  selbst 
in  der  ärmsten  Wuhuung  finden  wir  etwas,  das  über  tias  Notwendigste  hinausgeht, 
asi  ee  audi  nur  ein  schiechtes  Bild.  Ks  giebt  so  manchen,  der  gern  kaufen  möchte, 
was  gnt  nnd  schön  ist,  es  mofis  nnr  jemand  da  sein,  der  ihm  beisteht  Meist 
mufs  er  sich  auf  den  Händler  verlassen,  der  oft  ÜKünderwertiges  anpreist,  weil  er  es 
Selbst  nicht  ho5?8or  versteht  Wir  haben  den  sicheren  Geschmack  am  Schonen  vor- 
lori'n,  den  müssen  wir  wiedeiigewinueü.  Der  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne  mufe 
im  Volke  wieder  erweckt  werden.  Wir  müssen  wieder  lernen,  was  unsere  Alt- 
▼oiden  empfanden,  nämHob  dab  «Ilea  hamonisch  gestsltet  sein  wak.  Tor  aUea 
die  Wohnung  nnd  was  an  ihr  gshdrt.  Wer  heute  jemanden  nadk  aeiner  Wohnung 
beurteilen  wollte,  der  dürfte  oft  fehlgreifen.  Und  doch  war  vor  JArtmnderten,  als 
die  Deutschen  die  erste  Stelle  im  Kunstgewr-rlu'  innehatten,  die  Wohnung  das  Sftif>eel- 
bild  des  Einzelnen  und  seiner,  Zeit  Ein  uuveiüuigliches  Zeugnis  liefert  dafür  der 


Diese  beiden  letzten  Satze  werden  den  Gegner  wohl  schwerlich  übeneqgsB. 
Die  wirklichen  Gründe  für  aeine  Forderung  bringt  der  Bednar  erst  naohher. 
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Ausspruch  de«  Fmuzosen  Montaigue  (l'):?,!— iriDi' f.  d;ils  lii.'  .li.'utsilion  Städt'«  mit 
ihr^'n  Sfmfsen  umi  Plätzon,  die  Wohnungen  .<aint  ilifvin  Hausrat,  ihren  Tafeln  und 
laiclgeschtriieu  weit  i»chüuer  und  sauberer  aa'mu  als  in  Frankreich!  CnU  in  Venedig 
dem  damaligeQ  Welünarkte,  waren  dentaolie  kunetgewerbliolie  Arbeiten  eehr  begehrt 
Bia  BüiKertom  jener  Zeit  hatte  aufstrebenden  Sinn  und  SelbatiiewuCrtaein,  das  uns 
Sowohl  in  küiisth  ris<  lior  als  auch  in  mancher  anderen  llinsicht  verloren  gegangen 
zn  mn  scheint  öffentliche  Gebäude  geben  noch  heute  Zeugnis  von  dem  Ansehen 
und  der  Bedeutu£i|{  der  Städte  jeuer  Zeit 

Wir  woUen  nun  prnlNi,  wodurch  denn  unsere  Nachbarn  in  der  Kunst  so  mfiohtiig 
XU  Anaehen  gekommen  sind.  Die  «leigiache  Kunstpolitik  Mazarina  und  Colberts 
gründete  Kun.stakademieen,  die  Oobelin-Maniifaktar  und  kunstgewerbliche  Anstalten« 
Es  hat  nicht  lange  jj^odaiunl.  da  konnte  Frankreich  die  Flüchte  dieser  ??;int  rrnten 
und  den  Platz  einuehuien,  den  Italien  bis  dahin  inno  hatte.  Von  di«-st.iii  Zeitpunkt 
(Ludwig  XiV.)  an  stammt  die  führende  Stellung  Frankreichs«  Alb  auiUändiüche 
Kooknirena  und  nicht  zum  wütigsten  deutsohe  fühlbar  wurde,  setzte  die  Stadt  Paris 
1^^>  L'iüL'  K<>mmi>sion  ein,  die  zu  untei-suclu-n  hatte,  in  welcher  Weise  dem  WetU 
bewerb  des  Auslandes  zu  steuern  und  die  Hrliiuif,'  des  Gewerbes  zu  bewerkstelligen 
sei.  Das  ilrgfbnis  dieKcr  riiftT>u>  huii;;  war  die  Erkenntnis,  dai's  die  Teilung  der 
Arbeit  immer  mehr  bpezialindustrieen  erzeugt,  daüi  die  Maschinenarbeit  die  Hand- 
arbeit ersetzt,  dalh  der  Handweiker  zum  Spezialiaten  und  der  Arbeiter  zum  Hand- 
langer wird,  und  dafs  dadurch  die  Zahl  der  fthigen  und  gebildeten  Arbeiter  aioh 
fuiebtbar  verringert.  Zugleich  biet^^n  die  Werkstätten  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht 
mehr  das  für  eine  wirkliehe  D^hrc  Erforderliche;  der  Lehr>*ertrag  winl  im  Ein- 
v&nständnis  der  JBltem  mit  dem  Lehrherm  durch  die  Lühnung  zum  bioisen  Arbeits- 
Tertrag. 

Diese  Erwägungen  der  Pariser  Kommisrion  haben  dazu  gefflhrti  das  Fachwissen, 
Aeoretiacll  wie  praktisch,  des  gesamten  Arbeiterstaudes  zu  heben.  Die  französische 
Regienjng  führtr-  Inden  l'nteniehtsiilan  der  VolLsschule  den  Handff-rtigkeitsunterricht 
eiu.  Die  Schüler  wurden  in  üi-uppen  geteilt,  deren  jede  wenigstens  alle  2  Tage 
V;g  Stunde  in  der  Werkstatt  arbeiten  muls.  Im  Jahre  1888  waren  bereits  100  Pariser 
Yolksecbulen  mit  1118  Hobelbinkan  und  373  Dndibanken  ausgestattet  Sodann 
gründete  üe  Stadt  Lehrliugsschulen,  in  denen  meiirere  Gewerbe  vereinigt  wurden 
und  deren  Sehiilf^r  im  ersten  Jahre  den  gleichen  Unterricht  empfinden.  So  wurde 
z.  B.  in  der  »eeule  mnnicipale  Diderot«  die  Lt?hrlinp;e  für  die  Bearbeitung  des  Holzes 
Qod  des  Eisens  ausgebildet.  Sämtliche  Schüler  machen  während  des  ersten  Jahres 
dbntiiaihe  Werikstitten  ffir  8<dunieden,  llontiaren,  Drechseln,  Holadreherei,  Tischlerei 
utd  Präztsionsmechanik  durch«  (Diese  Obungen  geben  der  Hand  Geschmeidigkeit 
und  Sicherheit  und  sie  sind  auch  deshalb  nützlich,  weil  ein  Arbeiter,  der  in  seinem 
Gewerbe  einmal  keine  Beschäftigim*»  findet,  weiiipKtons  vorübergehend  sich  Kein 
Brot  in  einem  andern  Zweige  suchen  kann).  Die  Wahl  des  speziellen  Berufes  findet 
nach  AUsuf  des  eisten  Lelurjahres  statt  Dieser  Uirterzicht  Ist  Iftr  Pariser  Jungen 
unentgemich.  Die  IDth^mahlzeit  wird  in  der  Schule  eingeoommea,  wofür  60  Gent 
bezahlt  werden.  Zshhreiohen  flei&igen  Schülern  der  letzten  zwei  Schuijshie  wild 
diese  Midilzeit  nmsonRt  gegeben.  Bolchor  Lchrlinf,'HS(  hulen  giebt  es  mehrere  in  !'ari<? 
uud  neben  diesen  eine  grulse  Zahl  von  Fachschulen,  welche  von  gewerblichen  Ver- 
einigungen ins  Leben  gonxfen  sind  und  vun  der  Stadt  unterstützt  werden.  Ins- 
.gesamt  gab  die  Stadt  Paris  im  Jshre  1888  für  Fortbildungs-  und  gewerbliohen 
Unterricht  16Ö3517  Krcs.  aus. 

Im  £tat  der  Stadt  Berlin  waten  189(V91  tax  £V>rtbUdungS8ohulen,  Volks« 
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bibliothf kcn ,  Fa(  li-i  lm!"ii .  st.iilTiHche  Webeschiden,  Handw«Mk-'t-  und  Ban^werk- 
Hchulen  in<«gesiimt  3ü322j  M  oiugesteÜt  (Also  noch  mcüt  der  dritte  Teil  des 
Pariser  Etats). 

In  EngUuMl  erstand  in  Rnflkin  vor  xmg&tthr  50  Jahren  dem  Kuastgewetlie  ein 
Kann  von  seltener  Begeiatening  und  gi6fawa  Bethttigungstrieb.  Unterstützt  von 

einem  grofson  Vermögen,  zog  er  von  Stadt  zu  Stadt,  gründete  Mu-seen  und  Zeicheu- 
schulen,  errichtete  mitten  im  I^nde  Fultrikr-n  und  eifi^rt.^  p^^jon  dro  Vem;\rh!ä'*stf»ting 
der  dekorativen  Küiwtö.  Sein  Erfuig  war  beispiellos.  Durch  solche  opferfreudig** 
Tbätigkeit  Eimeher  nnd  der  Qemeniden  nnd  des  Staatee  hak  aroli  in  Anslande  daa 
Kmslgewerbe  gi^iobott. 

Frankreich  nnd  J^and  machen  sich  heute  den  Rang  streitig  um  Ptiorilit  in 
der  ErfiiKlung  neuer  Fonnen.  Englische  Tapi't 'n  französi-Hche  Muster,  das  sind  bei 
nns  allbekannte  Ei^-beinungen ;  aber  deutütchL-  kuiisfgewrrhliche  Arbeit  wird  von  den 
Deutschen  meist  nur  wenig  gewürdigt  und  »ehr  nut  Uitrecht. 

Damm  mflaaen  wir  anob  in  der  Knnst  nnd  im  KnnatBewwbe  wieder  denteok 
denken  und  ( mpfindeii  lernen  und  uns  frei  machen  Ton  der  Befonni|{ang  ans- 
ländi.scher  AN'aren.  Unsere  BamnHstpr  worden  da  draurs-en  gesucht,  un<!ere  Maler 
erhalten  in  Pariser  Saluns  Medaillen  und  unftore  Mustrrzeit  hnnr  finden  im  Auslände 
gutbezahlte  Beschäftigung.  Der  deutsche  OeniuH  schlaft  nicht,  er  wii-d  nur  nicht 
von  den  Dentsehen  gewfiidjgt  Ana  naaerer  strebsamen  Stadt  Elbeifdd  gehen  a.  BL 
jtiiifieh  IlMumide  tod  Ifaok  nadi  Paris,  und  zum  griMMen  Teil  werden  die  Muster 
für  Möhel  und  Kleiderntoffe,  diese  Nouveautes,  die  so  teuer  bezahlt  werden  müssen, 
von  Deutsc  hen  in  Paris  gezeichnet.  Selbst  in  französischen  Ateliers  arbeiten  Deutsche. 
In  dem  Atelier  für  Ruhen,  nouveaute»  von  Pt.  de  Nauge,  sogar  der  Sohn  eines  fäber» 
leider  Bürgers. 

Xst  nnn  damit  genng  gescbehen,  wemi  der  Staat  nnd  die  Stadt  ihre  FOraoige 
für  das  Kanstgewerbe  Elbeifelds  bekandet  haben?  Die  Gründung  der  Schule  ist 
nur  der  Anfang  zur  Bessemn^;  d»!r  hiesigen  Verhältnisse,  denn  dals  diese  nicht  so 
sind,  wie  sie  sein  solltcu,  üa^  wollen  w  ir  uns  in  dieser  Stimdo  nicht  verhehlen, 
lausende,  Abertausende,  vielleicht  Millionen  Mark  sind  aus  Elberfeld  in  die  Hände 
auswftrtiger  Firnen  gegeben.  Oegen  daa  hiesige  Handwerk  nnd  Knnstgewexbe  he- 
steht  nech  ein  Mirstrauen,  das  ein  Aufblühen  verhindert  hat.  Unter  solchen  Um- 
ständen mufs  die  Schaffensfreudigkeit  erlahmen,  die  Schule  allein  k.uin  da  uiehts 
ündi  rn,  da>4  EMsto  murs  man  von  der  Mitwirkung  unserer  Bürgerschaft  erwarten, 
deren  Vertreter  Sie  sind. 

Für  ans  bandelt  es  sich  alao  nm  die  Bildung  eines  Kunstgewerbe» 
Vereins.  Er  aoll  der  Schule  den  Boden  bereiten,  auf  dem  aie  aich  be- 
thätigen  kann.  Er  soll  auch  den  Handwerkern  beistehen,  damit  sie  zeigen  können, 
was  Elbei-felder  zu  leisten  vprm'Vgen.  leb  bin  der  festen  t'lterzpngnnf:,  dafs  wir  in 
unserer  schönen  bergischen  Stadt  Kräfte  haben,  die  auch  höheren  Aufgaben  ge- 
wachsen sind.  Wir  müssen  sie  hervorziehen,  damit  ihr  Licht  nidit  unter  dem 
Soheffel  stehen  bleibt. 

Sodann  entwarf  der  Redner  ein  Bild  von  der  zukünftigen  ThAtigkeit  den 
Vereins.  Diese  niiitif^keit  soll  s-ich  vomehmlieh  nach  zwei  Seiten  hin  erstrecken ; 
emnial  zum  Nutzen  der  llandw  erker  und  ferner  zur  FönJerung  der  Industrie,  soweit 
sie  hier  als  Kutistgewerl>e  in  Betracht  kommt;  sie  hat  eine  theoretische  imd  eine 
pnMaehe  Seite.  Es  gilt  eine  Törbildersammlang  n  adiaffen,  die  jedem  Ifife- 
^ied  nnentgeltlicb  zu  jeder  Zeit  zur  Verfägung  steht,  und  zwar  in  einem  gxeAMa 
Haome,  dw  nüt  Zeichentisehen  nnd  Zeichenniateiialien  anqgertatet  ist  AnadmfAuigni 
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von  mustefKiltigen  kaartgewertlteheii  GegenetSadeii  weiden  den  Oeechnwek  yeredeln. 

Durch  AussuhreibuDgPu,  die  abwechselnd  diese«  oder  jene«  kuns-tgew^rWicho 
GeHiot  tn>ff^R,  müfsten  un'!f'n«  Kntist^fworhotrpibenden  zum  Schaffen  angespornt 
Verden,  könnte  z.  B.  heute  den  Schlossern  eine  bi^ttamitü  Prei^uifgabe  gestellt 
veideo,  moigen  den  SohMinera,  und  daon  wieder  Anderen.  Diese  Arbeiten  miieeen 
«Hflgeelellt  werden  ond  iwar  in  einem  eigens  daxu  bestimmten  fiaiun,  wo  eneh  durofa. 
■derweitigen  Auftrag  entstandene  Afbeiten,  die  der  Aofizeichnung  wert  sind,  auf- 
gestellt werden  könnten.  Da»  hätte  zum  mindestten  doch  don  K^fol^^  dafs  wieder 
Vertrauen  zum  hiesigen  Können  und  Schaffen  ei-wachte  und  dal:s  das  Publikum  untt-r- 
aeheiden  lernte,  was  schön  und  bäüjUeb  ist  Die  Lehrlinge  und  Gehilfen  sollen  für 
gute  Letetnngen  Prlmten  eriudten  oder  freien  Unterrlolit,  beaoodete  Tdento 
Stipendien.  Ferner  besondere  Ausstellungen  an»  den Miwseen  von  Düsseldoifi 
K'  Iti.  Berlin,  München  wenlen  nicht  nur  zeigen,  was  vordem  von  den  Alten  f^e- 
macht  wurde,  was  an  anderen  Stellen  geleistet  wird,  nie  werden  vor  allem  künstlerisch 
aor^gen.  Regelmälkige  Versammlungen  werden  durch  Vorträge  Belehrungen 
fttor  dww  nnd  jene  Technik,  ftVer  Vorgänge  bei  uneem  NaohbarD  bringen  nnd  Oe- 
IcfeDlieit  nan  Oedankenaosiansch  geben.  Dia  Zeichner  der  Mnatentnben  hieiaelbat 
werden  es  gewÜs  freudig  begrülsen,  wenn  ihnen  durch  Textilsam  mlungon  die 
Möglichkeit  ztir  weiteren  Ausbildiinp  geboten  wird.  Wieviel  Fabrikanten  Elberfelds 
halten  wohl  die  Huster-Abonnemeuts  von  Homo  &  Gaude  freres  ?  Wieviel  tausend 
Mask  ni%Bn  dafSr  wold  ausgegeben  weidral  SolUie  es  mcht  angängig  sein,  dieee 
SoDunen  ▼enrielfidit  mit  der  Zahl  einiger  Jfahre  dem  Vereine  tu  atifiten,  sie  auf 
dieao  Weise  nntzbanff  an  machen  und  dafür  von  dem  Verein  diese  Muster  zu  ent- 
leihen? W't  finem  Abonnement  könnten  Hchon  nichn-re  Fabriken  versorgt  werden, 
denn  alle  brauchen  ui(;ht  dassellje.  Su  mancher  Fabrikant  halt  diese*»  Abüiiaemeut, 
mn  nur  einen  Einblick  ^u  haben,  um  m  wissen,  was  drauHsen  vorgeht;  .so 
maiulier  hnuudit  nnr  den  sehnten  Teil  davon.  Wie  anregend  würde  eine  Samm« 
hmg  rm  Stoffen  sich  gestalten,  die  von  einem  töcbtigen  Fachinannc.  der  die 
VHiigarfjenen  Moden  kennt,  genügende  PMalming  und  künstleri-sches  Wr-standnis 
besitzt,  zu  dem  Zwecke  angekauft  wünJe.  um  »-iii  übersichtliches  Bild  der  ganzen 
Textilindustrie  zu  geben.  Bis  jetzt  ist  es  für  dou  ^'iuzelnen  schwierig,  sich  diese  Übor- 
dkdit  an  ▼«Schäften  und  dann  nnr  mit  groüseu  Opfern.  Ist  unser  Verein  ins  Leben 
getreten,  so  kSnnen  die  sagesobafitten  Sadien  entlehnt  nnd  mit  in  die  Husterstaben 
genommen  werden,  wo  sie  sicherlich  Anregung  in  neuen»  Schaffen  geben.  An- 
regungen dieser  Xii  sind  nötig,  denn  detjenige,  der  wenig  oder  nichts  Neues  auf 
seinem  Gebiete  i»iebt,  der  immer  auf  seinen  Krei.s  beschrankt  bleibt,  der  giebt  sich 
bald  aus;  seine  Scholfensfrendigkeit  wird  bald  erlahmen  und  selten  nur  wird  Uun 
knttsHerisdk  Wert  vollee  gelingen. 

Es  giebt  ein  Wort,  dals  der  Unterrichtetste  auch  der  Tüchtigste  ist.  Ilandeln 
wir  daniacli.  unterrit^hten  wir  uns,  stellen  wir  uns  auf  nationalen  Boden,  richten 
wir  den  Blick  in  die  Zukunft  wappnen  und  rüsten  wir  uns  für  den  Konkurrenz- 
kampf, der  iinuier  heüser  entbrennen  wird.  Opfersinn  und  thatki-äftiges  Bürgertum 
hat  Bbeifeld  Ton  jeher  ausgezeidtoet  nnd  dmnm  scheue  ich  mieh  nicht  an  sagen, 
dafe  mit  kleinen  IBtteln  hier  nichts  gethan  werden  kann.  Ich  erachte  es  für  mdne 
PfUcht,  in  der  ersten  Stunde,  in  der  ich  die  Elire  habe,  zu  Tlin''n  7.n  •^nr-.  tvn,  zu 
sagen,  dals  ich  eine  gro&^e  Bunnne  jührlich  für  nötig  erachte,  um  wirklich  Erfolg- 
reicbeB  durchzuführen.  Auch  die  Stadt  würde  sich  einem  Zuschuß  nicht  verschliefeeo, 
4a  en  gilt,  (6e  Bfiiser  atenerkrifUg  an  nuMhen;  nnd  ebenso  stSht  an  erwarten,  dab 
dar  Staat  einen  eriwUidien  Znashnfb  gewthi«!  wiid.  Herne  Henenl  leh  schliß 
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mit  der  Bitte,  heute  den  Kunstgewerboverein  zu  gründeD  und  tiifttkiiltig  dal&r  eis- 

sutretcn  zum  Segen  unserer  fniton  Stadt  EIHerfeld. 

Nach  dieser  mit  wiederholtem  Beifall  au^enommeaea  Rede  geschah  die  Orun> 
dnQg  des  YemaoSi  «Is  deaaen  Sduiftfohrar  H«xr  ZeidiinilaliMr  Zeppenfeld  «r- 
wlUt  wurde.   Die  Orändong  des  Knnstgewerbevermiis  wird  besanden  in  Haad^ 

Werkerkreisen  freudig  begrülst  und  mm  giebt  »ich  hier  der  Hoffoung  hiOf  dab  es 
d.'iii  YtTPin  fialtl  gelingen  wiixl,  die  Ansicht  \v>  it.  r  Üiir-r-Tkrei-^e  ni  li-'J^eitigon.  nach 
der  e»  ui<  lit  in<i^'lich  ist,  für  alle  hierorts  erforderüeheii  KuiiMtarbeiten  auch  ein- 
heiuiiM;he  Kiufto  zu  gewinnen.  Diei»e  lebhafte  Bewegung  axd  ihrem  speziellen 
ThätigkeitsKelnete  kommt  iietuiiich  der  neuen  Konstgewerbeadrale  im  Ii6dli8teii 
Mafse  zu  gut,  uud  es  hebt  der  ideale  Schwung  I>»hrer  und  Schüler  noch  über  viele 
MiUi^'f>l  hinweg,  di»'  tirif»r  solchen  Anstalt  in  ihrer  ersten  Zeit  ankleben.  Der  Kunst« 
gewerbeverein  ist  für  die  neue  llandwerkerxchiil*»  «la«;,  wns  die  Schulgemeinde  für 
die  £rziehuugt>t>chule  i>ein  Aber  landauf  und  landab  kaim  man  die  Leute  mit 

der  Lstenie  saeben,  die  fSr  sdohe  Dinge  eb  YerAdnis  haben,  wenn  es  sicii  blob 
um  die  YerbältniMs  der  YoUcasdhiiIe  handelt 

Elberfeld  Julias  Honke 


4.  Sur  LelirerbUdimgatege 

Kehrsche  Blätter  I,  3Ht,  IV,  521  ff.:  X,  H02ff.  u.  5ff2f{. 

Ton  Sallwürk,  "Das  Staatssoniinar  für  Piidiigogik  1890  n.  1891,  Nene  Bahnen. 

— ,  Volksbildung  u.  Lflirrrbildmit:  ISüO  u.  1S91,  Neu«^  Ikilinoii. 

Kef  e  rstein,  Betrachtungen  über  Lehrerbildung  u.  Lehrerbildungsanstalten.  Langen- 
salza 1891.  Dentscbe  Blfttter  für  enisbenden  Unterridit  1891,  Nr.  21—24; 
1892  Kr.  49-50.  —  2.  AnfL 

Friese,  Vorbfldung  und  FortV.ildung  der  Volksschullehrer  in  Preufsen.  Bredan  1803. 

Andrea.  Zur  innorcn  Entwicklung^jjcsfhirdift»  der  L('hrorbiMungs.iTistnltfn. 

Sc  höre r,  Die  forderungeu  der  Gegenwart  a.  d.  Bildung  der  Volksschullehrer. 
Bonn  1897. 

Polle ok,  Drei  Lebensfragen  dee  Ldirerstandss.  Bonn  1897. 

— ,  Drei  I^r-bensfragen  der  Schule.    Bonn  1S07. 
Pädago^'.  Zeitung,' -Berlin  1897,  Nr.  S:-5.  37. 

W.  Kein,  Zur  ynigo  der  Lehrerbildung  in  Deutschland.  Gotha  1897.  Die  Fi^e 
der  Lehrerbildung  winl  auf  der  allgemeiueu deutschen  Lehrerversammlung 
in  Breslau,  Pfingsten  1806,  nur  Yerhandlnng  kommen.  Referent  Profeaior 
Rein- Jena. 


5.  Die  Volkshochschxilbewegiing 

findet  jetzt  auth  iu  Ungarn  Eingang  und  wii-d  von  dem  dortigen  Kultusminister, 
Baruii  Wla88icb,  emeui  sehr  aufgeklärten  Manne  mit  zahlreichen  Verdienste 
(s.  B.  anoh  aof  dem  Gebiete  des  Franenstodiums)  eifrigst  unfcerstfttst  Bis  jetst  be- 
stand in  Ungarn  nur  das  Budapester  Szabad-Lyceum  (»freies  X<foenm«),  das  etwa 
der  Beiliner  Hnmboldt-Aksdemie  gleioht  nnd  deshalb  in  der  ganasn  Art  der  Ein« 
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hcbtuQg,  dem  Fraise  der  Vortragskmte  n,  s.  w.  auf  den  Mitiebtud  zugeschnitten  ist. 
Nun  i-t  schon  vor  T/,,  Jahren  auf  dem  LandeMkongreris  der  ungarischen  Lohrer  und 
Pfüftsssoreü  bei  (ielegenheit  der  Tausendjabrsansstelliing  anknüpfend  an  einen  Vor- 
trag aber  die  Universität» -Auädehnungs-Bewegung  der  Beschluls  gefalst  worden, 
duie  ISiiriohtinig  auch  in  Ungnu  eüurobargern.  IndesBen  vritn  es  möglichenreiM 
Im  diwem  Beschlüsse  geblieben,  wenn  nicht  jetzt  der  UnterrichtsmlDister  Wlassios 
die  ungarischen  Hochschulen  (Budajiest^r  Universität  und  Polytechnikum  und  die 
rntT^nität  Klausenbur?:  in  Siebenbürgen)  aufgefordert  hätte,  sich  zu  der  Frage  der 
\  «jrauMtaltung  volkstümlicher  Yorle«uogdn  zu  äulsem.  Unsere  siebenbürgischen 
Btuunesbrttder  Imbmi  nofa  mm  der  Bichs  ofrig  angmiommoi;  di«  phik)iw|>hiwohe 
Midttt  dmr  üniveniiät  XIaiiMnbiiig  hat  künlicb  eine  Kommimiop  unter  dem  Vor- 
sitze des  Professors  der  Pädagogik  Dr.  Stephan  Schneller  eingoeetit,  deren 
Anfpihe  es  zunaohnt  ist,  ein  eingehendes  Memoitndum,  Statuten  u.  s.  w.  anszu- 
ÄiUjiteu  und  im  Wege  des  akademischen  Senates  an  das  Ministerium  gelangen  zu 
1*8860.  —  Klausenbui^  ist  übrigens  auch  sofort  in  den  von  Dr.  Ernst  Schultze- 
Beriin  ine  Leben  gerufenen  Sdniftenanatanaoh  für  volkiitamliöhe  yoileBimgen,  der 
■ich  tber  gmz  Denteobland,  Osteneidi  und  die  Sdiweia  anehreiiet,  eingetfeten. 


6*  Faiienkime  an  deutBohmi  TFnivBiiitfttmi 

L  In  Greifswald:  1.  Ein  vierwöchiger  Kursus  vom  4.— 29.  Juli  uud  2.  Ein 
iweiwSchlger  Korma  vom  1.— 12.  Angnat  Programme  durah  ProfesaorBr.  Schmidt, 
Bomatr.  60. 

n.  In  Marburg:  1.  Vom  4.— 2f).  .Juli:  "Franzüsischt-r  und  deutsrhor  Kursus; 
2.  Vom  1.'.  Aiiguht  bi.s  9.  ^^©ptpmber:  Französischer,  englixcher  utt!  dcutsrhcr  Kursus. 
Programme  durch  S.  Exc.  Herrn  Oenorallicutenant  Kleinhans,  HaspeLstr.  13. 

HL  Li  Jena:  Tom  3.-23.  Augu.st  A.  Allgemeine  Foribildungskuise  ffir 
Damen  und  Herren  (AUg.  Physiologie,  Exakte  Naitailebre,  Geologie,  Ph3r8iol.  Fayoho- 
logie,  rhiliisophie,  Religionsgeschiohte,  Kulturgeschichte,  Schulhygiene,  Allg.  Didaktik^ 
Spez.  Didaktik,  Thforie  dos  Arh^nts-Ünterrioht.s.  Methvlik  des  geographischen  Unter- 
richts, FikL  Pathologie,  Sprachkurse  und  Litteraturgeschichto  für  Aasländer).  B.  Bo- 
Mndeie  ^Virtbiidangskurse  für  Lehrer  der  NatarwisBeneehaflmi.  Fkogtamme  durch 
B*  Weinmann  in  Jena,  SpKzweidenweg  4. 
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Mauxion,  Prof.  der  Philosophie  an 
der   L'nivorsitiit   Poitiers:  La  mcta- 
|)hy.si(iuo  <!''  Hfrltart  et  1  a  cri- 
ti^ue  de  Kaut,  raiis, Uaclicttv,  1894. 
in  gr.  8°,  IX,  330  8. 
Dafe  die  Geschichte  der  neuen  dent- 
Sohen  Philosophie  in  Fraukreich  noch  vor 
wenigen  Jaliren  kaum  oder  gar  nicht  be- 
kannt war,  ist  eine  allgemein  anerkannte 
Ihilaaolie.  Ifan  begnügte       mit  dtn 
Stadium  Kants,  deasen   »Kxitik  der 
reinen  Vemonft«  in  swei  fiBllsösischen 
Übersetzungen  vorlag,  und  soinor  Nach- 
folger Fichte,  Scheiling,  Hegel.  Doch 
seitdem  ProfeBsoron  wie  Boatroux  und 
Bibot  ihre  Sehüler  mit  den  Werken  der 
neoeeteii  doataohen  Philosophie  vertraut 
gemacht  haben,  ist  ein  bedeutender  Fort- 
Schritt  zu  bemerken.  Fa.st  jedes  Jalir  hat 
ein  historisehes  oder  kritisches  Work  über 
deutsche  Philosophie  tnfniweisen,  und  bald 
wird  jedes  Gebiet  der  deutschen  Fhflo- 

SO|)hic  dem  (rmfuAn  fy««Saiaoh^  PhMIhim 
rugiinglich  st'iu. 

Die  her^  orragendste  wissenschaftliche 
Letstnng  der  drei  lotsten  Jahre  snf  dieaem 
Gebiet  ist  das  anafiihriiflhe  Weik  des 
Herrn  Hanrion  Uber  Herbarta  Mel»- 


physft.  Sshoo  mr  eisigeft  Jahren  lutts 

Prof.  Ribot  in  seiner  interessanten  Oe* 
schichte  der  deutschen  Psychologie')  ein 
kurzes  Kapitel  dem  Verfasser  der  'Psycho- 
logie als  \\'is8onschaft<  gewidmet  Spater 
gab  Prof.  Pinloohe  ans  liDe  Herbarta 
hauptsächUche  pidagegiaohe  Werke  heiw 
aus,*)  ein  Werk,  das  mehr  wort  ist  als 
viele  hclbstundige  Arbeiten.  Doch  Her- 
barts  Metaphysik  war  von  den  franzö» 
sisohen  Foisohem  noch  nnbeithit  ge- 
blieben. 

Diese  LOoke  hatlhnl  Hauzion  aus> 
gefüllt.  Nach  einer  kurzen  Biographie  dea 
groIi»en  und  mutigen  Mannes,  der  sein 
ganzes  Leben  »gegen  Wind  nnd  Strom 
zu  kimpfen  hatte«*),  nnd  mit  Intezster 
Anstrengung  ein  volles  Yierteljahrhnndert 
seine  fUohtong  behauptete,  atelUManzion 

')  Ribot,  professeur  ä  la  Sorbonne, 
Histoire  de  la  psychoIogie  alle- 
mande,  Paris,  bei  Alcan. 

Herbart,  principales  oenvres 
podagogi'iuos  (pedagogie  generale. 
Esquisse  de  le^ona  pedagogiques. 
Apborismea  et  extraita  diTera.) 
traduites  et  fondues  en  un  .seul  volumei 
par  A.  Pinloche,  Paris,  Alcan,  1894. 

*)  Herbart,  Psychologie  aJa 
echaft,  I,  Yonedeu 
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die  Hauptfcedanken  der  Herbartscfaea 
Philosophie  dar.  Seint."  Ontolo^rit'  und 
Kvnochologie  werden  ^'rundlich  aus- 
emaadeigeltigt.  Bmaden»  aber  Uer- 
1i«rta  ÜLr  äie  gWMnlo  «toutech»  und  ao* 
gar  enropiiedia  Fhilotopliie  m  wisUige 
Moth^idt'  wird  von  dem  fraazösischeD 
üjitiker,  wie  sie  es  verdient,  gowrdigt. 
iß.  41 — 56).  Selten  war  eine  philo- 
aophische  Kathode  mit  dem  Charakter 
Alts  OifiadMi  80  durah  imd  durah  in 
Einklang,  als  die  HerbArttolie»  >I1  otait, 
schreibt  Maaxion.  scnipuletix  et  rcflechi 
dan«  ites  actioos  counnf  dans  se» 
oamgcs.  differant  d'agir  taut  qu'  ii  u' 
apeiwvait  ehiMeat  I»  TtleormoBale 
de  8on  acte,  oonune  il  dülenit  d*ecrire 
taut  <|u'il  ne  se  sontait  pns  rn  parfaito 
jKMSeäbiou  de  la  veritiA  H<Met)tifiquo.« 

Von  der  Meta{»hyüik  iLonutu  wudur  die 
l^yvhologie  aooh  die  Betigionsphiloeophie 
Horbarts  voUstitaiftg  getrennt  werden. 
&o  hat  ManxioD  mit  Recht  diesen 
Fächern  je  ein  Kapitel  gewidmot  Gott 
und  die  Welt,  die  Unsterblichkeit  der 
8e«b,  OefBU  und  Wille,  die  Amofaenungen 
dee  Baomes  imd  der  Zeit  Seele  nid  Laib 
werden  Mer  nach  Her  hart  im  Auge  ge- 
faxt 

Doch  Mauxioii  beguü^  »iuh  nicht 
mit  einer  blolsen  Darstellung  der  Uer- 
bartaelMii  Melbifibiymk,  Seiaar  dliiektiveii 
Aiialflgiiim  folgt  eine  anafliliriiehe  v  - 
gleichtmg  mit  Kant  Dieser  zwMt  Teil 
zeigt  uns  nicht  nur  Herbart  >  nrji:ina- 
litait  Kant  g^enüber;  »ie  iaart  noch 
■Mhseae  BfaKelbeiten  dae  Herbftrtioben 
Systana  anf,  wie  t .  B.  aeiae  Kateenriaa- 
lehre.  dio  Idealliät  der  Zeit  und  des 
KaomeSf  die  Freiheit  und  der  Sittenlehre 
im  allgemeinen.  Diese  zweite  Arbeit  ist 
aiit  danalbeB  Objefctivlt  and  mü  don- 

tMMMmm  jifliyvjlfft  ab  dl»  «SBI». 

ganze  klar  und  elegant  geschriebene 
Werk  wird  sicherlich  auch  in  Deutsoh- 
land  zahlreiche  Leser  finden.  Es  wiire 
Hehr  SU  wünscfaaa,  dals  bald  eine  deutsche 
Dbeaateaag  ewwheiawi  Uiaiito;  rievfiide 
«Mb  ia  Hexbarta  YateEtand  denselben 


Erfolg  haben,  dessen  rieb  das  Book 

in  Frankreich  erfreut. 
Poitierü  PxoL  H.  Öchoen 

ir.  i.  Sliat,  Pro!  1a  Briaogen,  Untei^ 
aaebangea  cur  Pbftaoaieaologi« 

und  Ontologie  des  menschlichen 
0  eist  es.  Talling,  1890.  (A.  Daiohext) 
238  B.    4  M. 

Der  doroh  eeioe  frühere  Sdinft: 
»Ueale  and  Otttor«  acbmi  beinaale  aad 
geschätzte  TeifMaer  bietet  in  voriiegender 

Schrift  k"in  ausgeführtes  Ijehrf^'ohäude, 
sondern  nur  grundlegende  Untersu<'hungen, 
deren  Ziel  eine  b^riffliche  Eintiicht  in 
das  Weaaa  das  awnsohUcfaen  Geiatea  iat 
In  den  Futetapien  seines  Freaadas  and 
Lehrers,  des  verewif^ten  Professors  Karl 
St  Offensen  w  aTiftflrrJ  und  weiter  fort- 
iichreitend,  will  er,  au^erogt  durch  »dieee 
Prophetragestalt  nater  den  neaeran  Fbi)»- 
aophsn«^  dar  «ie  bain  anderer  in  der 
realen  Weit  den  Geistes  heimisch  war, 
seinerseits  einen  Beititifj  liefern  zu  dem 
Nachweis:  da&  der  Heist  und  das  Beäofa 
des  Geistes  voUe  Beelitit  beaitiL  Wirbe- 
gnügen  ana  nüt  der  Dadegnng  eingor 
Hauptpunkte  mit  dem  Bemerken,  daTh  die 
eigentlichen  Vonmfre  di—'  s  Werkes,  die 
geistvolle  Au«?führung  des  Details  und  der 
echte  IdealitiUius,  der  ihm  ans  dem  Glaoben 
aa  die  fw«a  BeaBtit  dea  Geiatee  quiUt, 
nur  beim  Leeeo  des  Origiaala  erkannt  und 
gewürdifjt  wonJen  können.  Zur  Kritik 
möge  nach  Beendigung  der  Inhaltsübersicht 
der  Hinweis  auf  eine  grundlegende  Frage 
genügen,  wekbi  aaaeiea  BMchtsaa  allaa 
«hnge  waeentiieh  beatimmi 

Zur  PhäimmmUoific  des  ntemdUickm 
Daa  iriiiwnaahaftlifihfl  Baarnfctaain  der 


gerichtet,  inaaiein  es  jede  theoretiaohe 
"VVf  ltnnschaunng.  selbst  den  Naturalismus, 
wieweit  er  in  dem  Gewände  der  ü()dta- 
iativen  WeUbetrachtung  auftritt,  grund- 
Bttdieb  aUabnt  Wibroad  die  frübco« 
die  BegrifCe  Seele  und  Qeiat  epeku- 
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laiiv  zu  eitesen  sudite,  hanti'Tt  dw 
moderao  Empirikor  mit  dftis"lben  als 
brauchbaren  Sammelnamen,  nur  als  soli  ln' 
weiiä  er  sie  zu  .schäUeh.  Bezetcliiteitd 
ist,  dtb  andi  der  modenie  Spnohgebnnich 
die  Anwendung  der  Suhstantiva  Seele  und 
Geist  nn'lir  und  niohr  vi'rnn'idet,  indem 
er  durch  die  adjelitivische  Bezeichnung 
»8tieliäch«  »geistig«  unter  Ablehnung  der 
Fnge  nath  dem  Weaen  dM  OeisteB  und 
def  Seele  den  Nadidnick  mf  Arteo  und 
Bestreboogen  dee  Denkens  trad  Fühleub 
legt 

Neben  dem  empiristiitch  betitimmten 
Tontellongskreiae  «tor  exakten  Wiaeen- 
Bohaften  finden  wir  nnii  bei  Video  anter 

den  Gebildeten  einen  Kreis  von  religiö<«en 


philoaophiach  präparierte  Dat>ni,  ohne 
welche  jede  spekulative  Hypothese  in  A^t 
Luft  schwellt.  Hier  handelt  es  sich  ujn 
dio  zwischen  der  Materie  uud  Gott  liegen» 
den  OlqeJcte»  vrtohe  soi|;fiU^  m  dwcb' 
forschen  aindf  ehe  man  xnr  letzten  Bitekii- 
lativen  Inter|)retation  sehreitot. 

.  Als  Sophokles  jenen  hen liehen  Chor- 
gesang  dichtete:  »Vieles  Gewaltige  lebt, 
doch  mohtB  ist  gewaltiger  ahderMenaoh«, 
anddie  grieoliieohett  Fhiloeoplieii  in  jagend- 
frischem  Benken  die  philow)phischou  Pn> 
blemc  erkannton  und  hierbei  auch  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Menechea 
aufwarfen,  da  war  das,  waa  man  Kidtor- 
welt  nennt,  noch  jong,  vad  die  Spekn« 
lation  konnte  ihre   intellektuelle  Kraft 


Vorstellungen,  welche  dureh  anderweitige  1  gleii  h  auf  dieSaehe  sollist  riehten.  Hinter 
Gesichtspunkte  bentimnit  »lud.  gleichsam  |  uu«  aber  liegt  eine  jahrtau!>eudlauge  Kultur- 
ein zweites  selb&tündiges  Reich,  mit  dem  |  entwickelung,  von  welcher  wir  eine  stetig 
eisteren  dvreh  PersomdnuiQo  TertnindeD.  waohaende Knude  beeitaen,  aodab  uns  bei 
Die  Beziehungslo.sigkeit  dos  dem  Streben  nach  sachlicher  Beihasdlwig 
wissenschaftlichen  und  reli  iriiisen  1  die  histürische  Rieht un?  nufpT>nötigt 


Be  w  u  1  s  t  se  i  US  ist  das  Cliarakte- 
ristikum  der  Gegenwart  Bei  diesem 
Ihatiieetaiide  beruhigen  aidi  oberfflkAliohe 
Gemüter;  ee  giebt  aber  ernstere  Naturen, 
wenn  sie  auch  seltener  sind,  als  in  der 
philosophischen  Periode  der  Vertranken - 
heit,  welche  angesichts  des  bezeichneten 
DoppelchanAleiv  der  WelfanacAanung, 
der  eft  som  offenen  Zwieepalt  ffthrt,  eine 
höhere  Vennittelung  suchen,  indem  sie 
den  r.l;\!ihr"i  mi  'ii-'  Einheit  alles  mensch- 
lichen Wif5.seüs  unentwegt  festhalten. 

Die  empirische  Forschung  muis  den 
Gegenaata  der  awei  Elemente  unaefer 
Wirklichkeit  stehen  lassen.  Geilt  und 
Materie  sind  unzweifelliatt  gegebene  Fak- 
toren, deren  Gq^nnatz  spekulativ  zu  über- 
winden, man  entweder  sofort  auf  den 
Gedanken  dea  Abeohten  aur&ckgehen 
^pinosa)  oder  ihn  wemgetena  nachher 
zur  systematischen  Vollendung  der  Welt- 
ansicht  zu  Hilfe  nehmen  muTs  (Lotze). 
Doch  wüixlen  derartige  Spekulationen  den 
Charakter  gi-undlegonder  üntemehungen 
abenehieÜBn.  Die  unexttUiohe  Grund- 
lage f&r  die  Spekniation  abid  leale)  aber 


wird.  Sie  giebt  uns  das  Bild  v<»ni  Strom 
der  Geschichte,  in  welchem  utcht  nur 
die  Peraonen,  aondern  auch  die  aaohUoboi 
Inhalte  (die  Oedankeusysteme)  in  gleiten- 
der Bewegung  sind.  T)a.s  Bild  vom  Stnim 
der  Personen  und  der  Inhalte  wird  für 
uns  dm  Schema,  welches  unsere  Gedankcu- 
bewegung  behemcht  Trotideni  mnaMU 
wir  daa,  waa  sich  uns  ala  flieftend  dar- 
bietet, ^biehaam  ala  stehendes  begreifen 
lernen,  d.  h.  wir  niüHsan  dm  Xenachea 
begrifflich  bestuumen. 

Wenden  wir  uns  zor  Aufldämng  aa 
die  Fbyöhoksie  und  an  die  Bihik,  weieha 
bei  vodingenderphäQomenologjschOTUntor- 
suchnng  nur  als  l>e.schreiHende  Wissen- 
schaften in  Betmcht  kommen,  so  finden 
wir  duit  dio  elementaren  Grundformen 
des  EmpfindenSf  Yoratellena,  FOhieiia.  Be- 
gehrens and  Wollens;  hier  die  drei  Arten 
des  religiösen,  rechtlich -morallseh<^n  und 
des  kulttirlK-hen  Lebens  und  Handelns. 
Derartige  empirische  Übereichten  sollen 
das  geistige  Oeaamtieben  nicht  aerachnei- 
den,  aie  aoUan  nur  einen  gielchmUfeigeo 
und  geordneten  BUok  über  aUe  inaerliohea 
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Eiv  heüiiuigeD  ennnglichen ;  es  soll  anch 
die  Thatsachp  hi»'rljfi  nicht  isoliert  wor- 
den. (Jais  (iiuch  die««  formalen  DefinitioTieii 
der  fiie&end«  Inhalt  nicht  zum  Stehen 
gelmckt  wild,  nein,  wir  Icennen  immer 
Dar  eine  hialmiidie  Oeetiltaiig;  dieHord, 
die  Kultur,  die  Religion  als  aoldie,  der 
Mon^äch  aJs  solohr-r,  als  homo  «lapiens 
schlechthin,  sind  L  topieen.  Wir  erkennen, 
dab  wir  in  einer  ganz  konkreten  FhaM 
des  lu^loriMhen  Lebens  stehen.  Aber 
umwogt  vom  Strom  der  hiatori.schen  In- 
halte fühlt'ii  wir  un*;  donnoch  als  ein 
individui.'lleü»  ]>ebeiiisg;m/.t> .  wir  Sf'hpiiu'n 
etwa»  zu  sein,  was  —  kurz  gestuft  —  für 
äeb  ist  Nemien  wir  es  »fta  sich  seine 
oder  »Personhaftigkeit«,  so  erscheint  es 
immerhin  als  eine  Form,  deren  jedes- 
maliger Inhalt  historisch  gegeben  ist. 
Haben  wir  aber  die  Eiasicht  in  den  Unter- 
adbied  zwischen  perBönlioher  Lebensform 
vid  aadilichem  historisebem  Inbsit  ge- 
wonnen, so  erhebt  sich  die  Frage  nach 
der  Art  und  Weise  der  Wechsrlwirkniifr 
dieser  zwei  Elemente  im  geistigen  I^ebeu. 

Die  snniclistliegeQde  Betrachtungs- 
weise seigt  uns  des  Individnnm  als  Kind 
»e  i  n  e  r  Z  e  i  t,  w  elches  oh  ne  merklich  e  Sei  bst- 
ibätigkeit  an  dem  historisch  gegebeu)  n 
Leben  seines  Voltes  in  einnr  bt-stinimteo 
Ptuttie  der  Entwicklung  autea  hat.  80- 
dami  fctaaen  wir  vns  der  ThstsscJie  nioht 
Ter^ehlielaen«  dtb  die  historisdien  Inhalte 
aach  in  den  Individuen  ein  s  0 1  h  s  t  ä  n  d  i  *r  c  s 
innf-n^s  I);jsein  haben:  Sie  treten  in  ihrer 
rein  mtcilektuellen  Gestalt  ohne  nationale 
oder  sonstige  natmale  F&rbnn^  in  den 
Indlvidnen  mI  (das  ist  intsUektueUe  An- 
schauung, im  Gegensate  zu  der  sinnlich- 
histori'-fhen  Aneignung)  und  wenn  sie  <<o 
als  gegenständliches  fUenieut  dem  Indi- 
vidnnm  gegeuübertreten,  wirken  sie  aus 
eigener  Kmft  als  lebenSfoOe  Oedanken- 
aysteme,  wie  grobe  regierende  Mächte. 
Da&  aber  der  »Oedanke«,  zumal  der  systo- 
niatiBch  entfaltet»',  ein  energisches  Element 
der  Wirklichkeit  tm'm  soll,  dos  will  der 
modeiBsn  Beokwene  nicbt  in  den  Sinn; 
na  faebaaptet,  dab  die  Macht  der  Oe- 


dankensysteme in  Wabriieit  niöbt  ihnen 

selbst,  sondern  den  Individuen  angehöre. 
Aber  wenn  wir  das  Handeln  der  Indi- 
viduen in  Bezug  auf  die  Inhalte  in  den 
beiden  Biditiingen  des  kritischen  und  des 
konservativen  Veriialtens  ins  Auge  fassen, 
so  kiinnen  wir  nicht  leugnen,  dafe  das 
Individuum  «sowohl  hei  der  Reformarbeit 
des  höheren  KrittziMHiuB,  wie  bei  dem  be- 
harrlichen Fetstlialten  de.s  edleren  Konser- 
vattsmns  einer  Tendens  nach  absolut 
giltiger  Wiilirheit  folgt,  welehe  vom  Indi« 
viihnun  nur  insofern  erfafet  und  voHzniren 
wird,  als  sieh  darin  eine  allgemeine  WiUir- 
heitsinstanz  kundgiebt,  welche  Anerken- 
nung verlangt  Anf  Seiten  des  Inhaltes 
finden  wir  die  Momente  der  (Nltifdkeit, 
auf  Seiten  de«  Individuums  die  \  .  rt rauens- 
volle  Hingabe,  die  entscbeidend^'n  TliüN  n 
innerer  Bejahung,  welche  voUzi»gen  Freude, 
miteilaBseiiSehmen  bereiten.  Korx:  nicht 
das  Individnnm  orteilt  eigentlich,  sondern 
in  ihm  wird  geurteilt,  und  es  selbst  darf 
nieht  anders  als  diesem  T"'i-teil  folsr^n. 
im  Strom  der  Geschichte  sind  dein^reinäis 
zwei  Momente  als  die  treibenden  Kräfte 
der  stets  Ibrtaohieitenden  Entwicklong 
zu  konstatieren :  Das  Handeln  der  Inhalte 
und  divs  Handeln  der  Individuen  und  die 
komplizierte  Wellenbewe^tng  des  Stromes 
können  wir  begrifflich  da  ein  unge- 
heures Ganses  Ton  Wechselwirkun- 
gen zwischen  den  Inhalten  und  den 
Individuen  h z e i eh n e n. 

WaH  wir  aber  begrifflich  auseinander- 
gelegt haben,  muDs  man  doch  in  einer 
ideeUen  Konseption  dei^estalt  wieder  su* 
sammensohanen  kitnnen,  dab  die  innere 
Unteradiiede  gleichwohl  nicht  aufgehoben 
werden.  Es  -^r  lv^int  am  nSchsten  zu  liefen, 
das  Ganze  der  Wucknel Wirkungen  auf  seine 
Gesetzmälsigkeit  hin  zu  untersuchen, 
indeasen  selbst  wenn  diese  Arbeit  bis  sa 
einer  bisher  nicht  eneiehlen  Vollendung 
ffpführt  worden  wäre,  so  würde  demi'i'  h 
unser  Hauptinteresse  sieh  zn  der  Fra>;e 
uac'h  den  zwei  Faktoren  wenden,  welcUt) 
eben  fbvtdanenid  anf  einander  witken; 
ihr  Wesen  möchton  wir  keunen  lernen, 
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Tun  sagen  zu  koanea,  was  «e  in  letzter 
Instanz  eigentlich  sind.  Damit  tritt  das 
Bedürfms  ontoIo^iüdMr  UatAzsuduuig 
deutlich  hervor. 

Zur  Orüfdogi»  da»  metuchlichen  Ocintes. 

Ein«'  in  ufwrer  Zeit  veraltete  Ontd- 
logie  wollte  ohne  Kucksicht  auf  die  Ei- 
fsdiruug  apriori  bestunmen,  was  sich  über 
Bflia  und  Weieo  nberlumpt  nüllelti  nriiior 
Venurnft  feststellen  lasse.  Haben  wir 
nun  ein  solclifs  Unternehmen  als  t^-itel 
erkannt,  so  fehlt  dennoch  uns»  rn  l  nter- 
suchungen  der  ontologische  Gesichbiipunkt 
kebeBwcgm.  In  gewiaaem  SnuM  loaii  diM 
■ogar  von  der  modernen  NatuifocBChnDg 
gesagt  werden,  insofern  dieselbe  den 
Atomismus,  als  Hypothese,  zur  Erklärung 
deeaea  anweudtt,  was  unserer  sinnlichen 
Wahmehinang  gegeben  ist  Im  ithik)- 
■ofMsolMn  Dankon  hidMii  asli  dw  bflidon 
BicfafaiDgen  dee  Realismus  und  Ideafimns 
(im  Altertum  einr*>l('if<>t  durch  Deniocrit 
Utk]  i'laton)  hL'iuusgL'l.iüdet;  l.eido  wollen 
das  als  ThaUüwiie  Oegebeue  in  einem 
JiMwff  (wahilMift  BoMm)  begreileo. 
Dort  die  Atome,  hiar  die  Ideen,  durch 
diese  bi'id<'n  Stichwortc  sind  die  zwei 
grü&eu,  inhöltlith  eiitfre^engesetzten.  alier 
nach  Form  und  Teudeuz  identischen 
Qjrsimeohanktoriaiert,  und  beid«  wÜMen 
als  oDlologiaclie  Fonohmiflen  nSgiibM 
Verden« 

Dempemlirs  können  wir  auch  unsere 
Untersuchung  als  eine  ontologiscfae  be- 
Micknra,  obwohl  una  dar  Gedanke  feni 
liegt,  ala  kfionten  vir  die  TMaUHft  der 
Wechsdwirkungen  zwischen  Inhalten  und 
Individuen  durch  die  AnnaJime  einer  oder 
mehrerer  starrer  Sulüstaiizen  erklären. 
I>u  llxauomcnti  der  geschichtlichen  Be- 
sregung  rind,  Terwaadeli  aidi  die  Frage 
nach  dem  wahrhaft  Seienden  sofort  in 
diejenige  nach  dem  wah  rhaft  1  r  k  e  n  d  e  n. 
Die  sich  auf  den  ersten  Bück  empfehlende 
Hypothese  wäre  viellacht  diese:  Wie 
ea,  wenn  die  beiden  Faktoren  (Oedankec- 
qntem  und  BenrftaihnigBinatani)  inneilich 
naanunen  gehatten,  nenn  sie  beide  Wii^ 


kungen  eines  idealen  allgemeinen  Lebens 
wären?  Dann  wäre  das  Innere  der  ^• 
samten  geistigen  Bewegung  als  Geist 
der  Menscliheit  zu  bewiohnea,  und 
die  IndindnaUtilBD  «ina  nnr  ISnad- 
phänome  jenes  allgemeinen  wtkr  Seienden 
and  Wirkenden.  Indessen,  es  geht  nicht 
an.  den  Charakter  des  wahrhaft  Seienden 
nur  dem  Allgemeinen  zuzuerkeuoeo,  dem 
Individeetten  aber  abaH|iieolwn>  Denn 
die  individMlle  Sedle  kann  sich  dem 
haltswystem  gegenüber  Ixi-jahend  oler  ver- 
neinend verhalten.  Innere  Kam}>f<'  vnn 
der  Gewalt  und  Tiefe,  wie  bei  einem 
Luther  und  Angnatin,  irinn  M  eiaer 
Uoft  phinomenalen  Natnr  dea  Individiinatt 
unerkläriich.  Und  wenn  Individoen  unter 
dem  direkten  Einflulk  von  rrodankeninhalten 
zu  Persönlichkeiten  heranreifen,  lu  deren 
Nähe  uns  ein  üauch  der  Fieilieit  «mweht, 
80  merkt  man,  dab  Uer  elvae  a«  atHide 
gekommen  ist,  was  ebcnfdla  in  die  llafB 
der  Realität  hinabrei«  ht 

Nun  aber:  Wie  kann  es  zusammen 
gedacht  werden,  dals  wir  dem  Individuttm 
die  Beaiiltt  aneriwnaen,  <duie  aie  dem 
Allgemeineft  aliaaipceolkeii? 

Wer  von  der  älteren  sjjekxüatjvcn 
;  Philosophie  herkommt,  hat  eine  h-bhane 
Abneigung  gegen  den  Dualismus,  er  kann 
ea  nicht  ertragen,  wenn  die  Fonohong 
bei  einer  Mehtfaeit  leliker  Bemante  Hak 
machen  soll.  Demgegenüber  betonen  wir, 
dafs  viir  die  Wirklichkeit  nicht  zu  kon- 
struieren, souderu  zu  urfurhcheu  haben. 
Zur  wahren  Forschnng  aber  g^ört,  dab 
man  die  Oiofe  niaunl,  wie  aie  aad.  8a- 
wohl  der  Spiritualismus  wie  der  Natoralis- 
mns  Tx  ider'preehen  di  r  Thatsa<^,  daÜB 
zv.i'i  ( ii'uiidi'lcmi'ntr  di's  treistigen  Lobens 
auxuiieiimcn  üind,  von  denen  das  eine 
ädi  nkht  zum  weewileaaii  Annexnm  dea 
anderen  TeillAohtigen  läbt  Wir  kennen 
geistiges  Leben  nur  in  der  li  bcndigen 
Wechselwirkung  zwischen  der  praktischen 
Wahrheitstendenz  des  Denkens  und  dem 
natnriiafiett  loh,  und  bw  in  Hamm  Ve^ 
hiUiiia  kommen  beide  IMIe  aaf  die  HSha 
ihrer  Entwiddnng.    Bi  ist  aiao  eine 
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lusprüngliche  Beziehung 
rwischen  dem  Denken  und  der  seelischen 
Natur  anzuuehmon.  Da-s  CharaktoristUehL' 
in  unstirm  Biiignü  dn^  Geistes  int  die  Ab- 
mäsoBtL  dsr  Ideotitit  und  der  aooidenteUsn 
Vadlächtigaiig  der  zwei  wirteaden  Ele- 
mente, sowie  die  Heh  a-i  jitung  der 
u  r  s  p  r  ü  n  p  Ii  c  }j  e  n  Verbindung  und 
lebeudigüu  Jiuugruenz  von  Denken 
nad  Ich,  von  aacMjcham  Oedaakndnbalt 
und  lif^ffrifffhyni  nflt*nimftwi  PeiBonft- 


JOrüi§ehe  Jnmerhmtg 

Ozundlageiide  Untena^uugen  rar  L5- 
tang  der  Frag«,  ob  der  G«8t  und  das 

Reüh  des  Geiiste»  volle  Realität  besitzt, 
das  war  die  Auf^be,  die  der  Yorfaf^er 
Kich  gestellt  hatte.  lu  en»ter  linie  gehört 
dazu  gewüs  eine  möglichtit  allseitige^  wohl- 
^ecodoete,  duroli  voneilaip  ^pelndative 
Beü^chtungsweiaa  ainht  gietifibte  Dar- 
stellan^  der  Phiiaomone,  welche  zur  vollen 
begriff! 'K'h*^n  rVMittichkeit  führen  soll,  da- 
mit i\wt  klar  und  voUätäüdig  daa  ganze 
m  beMrbflitettde  Gebiet  ftbeieehe.  Aber 
was  bestimmt  uns  nun,  die  Grenzen  der 
Thateachen,  der  wirklichen  "Welt  zu  über- 
schreiten, um  ein  wahrhaft  »Seiendest  zu 
«ttchenV  Ist  etwa  von  der  geistigen  Welt 
vott  der  bistoiiMdUBi  Eotwieklung 

bis  hmte  ein«  Spur  mehr  tmmittelbar  ge- 
^ben^  als  Thatsachen  und  wieder  Xbat- 
f*achen?  Der  Verfasser  erklärt  einfach: 
>Wir  muciiteu  wissen,  was  die  Elemente 
4ar  SifiiiniDg  in  Jetstex  Instanx  eigent- 
U  flfaML«  Wanmi  sollen  sie  denn 
'OigOBtliob  etwas  anderes  sein,  als 
wie  sie  thatsächiich  und  wirklich 


fassen  seilen.  Das  w&re  praktisdi  wichtig 
gewesen,  denn  er  hätte  dann  mehr  auf  da.s 
Verstümlnis  der  (Jegeuwart  rechnen 
küauuii,  und  thtjurutuich  richtiger,  denn 
dsnn  ivixe  veiMSsiclitUeli  —  sein  Begriff 
vom  wahxiialt  Srnsaden  etwas  anders  aus- 
gefallen. 

Dafe  wir  das  Gcgeliene,  so  wie  es  that- 
säcbliob  gegeben  ist,  im  ücni^en  nicht  setzen 
können,  weQ  es  nioM  widersprnolis» 
frei  gedsoht  wwdoi  Iwn;  der  Gmnd 

kommt  hier  fast  gar  nicht  zur  Geltung  und 
darum  erscheint  ontologische  Untersuchung 
überhaupt  als  unmotiviertes,  willkürliches 
UnteniehmeD,  und  das  Schluferasaltsl;  ist 
im  letstsn  Ontnde  nnr  eine  dogmatiadie 
WiederhobiDg  des  in  der  phänomenalen 
Untersuchung  Gefundenen ;  das  ist  aller- 
diogs  viel  günstiger  zu  Ijeurteilen,  als 
wenn  der  Spintualismos  sowie  der  ilate- 
rislissras  eine  Klasse  der  Fhinonene  ssf 
Xosten  der  anderen  heraksutzt  Also  irir 
beb  auj  t  ten,  die  ontol  ogi  sc  h  e  n  ßes  t  i  m  m  u  ngott 
des  walirhaft  Seienden  als  wahrluJt  »I>e- 
bendigeH,  Wirkendes  u.  s.  w. «  sind  nur 
phtoowsBSle  B^ziffe,  daoen  man  eine 
ontologiadie  Eftrbimg  gislit;  und  die  Be- 
hauptung: «Geist  Ist  ursprÜDgliche  Ver- 
bindung und  lebendige  Kongnicn-.;  von 
Denken  und  lohe  hat  nur  im  Worte 
» ursprünglidx«  einen  OBtoicgiBBliea  BsI- 
geeobmsok»  aber.aoob.  dies  bedeutet  efgenl- 
Uch  nichts  als  die  Thatsache,  dafe  wir 
erf ahrungsmäfsig  das  Ich  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Denken  ündeu  und  um- 
gekehrt Sollte  bei  der  Anasage:  Geist 
ist  Verbindung  nicht  der  Gedenke 
kommen,  daCs  Geist  eben  nur  Funktion 
sein  kann,  das  eigentlich  Sei pr  it  aber  die 


gegeben  sindV   Da  es  dem  Verfahr  j  zwei  in  so  merk^vü^diger  Weiüe  unzer- 


nicht  unbtikannt  i^t,  d&ia  der  Eimpixismns, 
der  aioli  in  diesem  Btandpankk  aesipricht, 
das  ultimum  refugium  aller  derer  geworden 
Ist,  die  sich  durch  die  Kreuz-  und  Qncr- 
züge  einer  die  f^i-fahrung  ignürieroinJeii 
Spekuhoion  im  Kreia  herumgeführt  fulduu 
»wie  ein  Tier  auf  dürrer  Heide«,  so  bitte 
er  in  »grandkgenden«  ontolegischen  Unter- 
gQdnuigen  diese  Frage  sobärfer  ins  Auge 


MtMliilft  fSz  miMophto  mä  Pädagogik.  S.  JditBaBS, 


treuuhoh  verbundenen  Elemente  V  Das  I ch 
weide  nun  ab  reales  Element  geeetst;  aber 

leider  ist  dieser  Begriff  recht  Widerspruchs- 
v(ill,  was  seit  Fichte  so  bekannt  ist,  daCs 
man  niclit  einfach  diese  Widei-sprdche 
ignorieren  kmm.  Ub  »odann  Denken  eine 
mehr  ab  ionule  Funküon  irt,  und  seioen 
Erkenntniswert  nioht  msAecial  in  dem 
normalen  Yerbsiten  cn  einem  Objektiven, 
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Anznerbennenden.  nicht  spontan  in  Pro- 
diizif>ronden  hat,  ist  "ino  wohl  anfzu- 
werfeude  Frage.  Wir  bt-keimeu,  dafs  wir 
widersprechende  B^riffe  nicht  als  seiend 
setzen  Irönnen  und  finden  in  diemm 
recipioken  Q«islfl0begrifl  eine  Fülle  von 
Widorf?prüchon. 

WoUtea  wir  die  anpefantrono  Arbeit 
iu  unserem  Sinne  fortüetzen  durch  Be- 
atb^tnng  derürfidirung  bis  snr  Reinigung 
von  WiJ('i-8f)rii(  lierj,  so  würden  schlie£slich 
alle  geistigen  Funktionen  die  8otz\tug 
eines  immateriillMn  einfachen,  realen 
Triers  als  denk nui wendig  ergeben  and 
m  toiieiiifc  ms  die  ganze  Frage  naoli  dem 
Weeen  des  menwdüiohen  Oeiates  meh 
für  den  modernen,  realistisch  gerichteten 
Menschen  nur  in  dieser  Form  überhaupt 
verständlich  zu  sein:  Ob  ein  selb- 
ntindiges,  immaterielles  Wesen 
Triger  der  geistigen  Phinomene 
ist,  oder  ob  dieselben  nnr  Funktio- 
nen der  uns  auch  als  Materie  er- 
scheinenden körperlichen  Atome 
sind. 

Die  Beffirohtong  des  Teifassem,  wir 
nöoliten  dan  Seelenreale  als  »starre  Sub- 
stanz« auffassen,  ist  uiibop;ründet.  da  wir 
ja  grundsätzlich  jihäuomeüale  Begriffe, 
wie  z.  B.  Starrheit,  nicht  auf  die  rein 
InteHtgiMim  OiftBwn  fibertragen ;  nur  eine 
Bedingnng  sIeUen  wir,  dab  der  Begriff 
des  Realen  ohne  Widerspruch  denkbar 
sei;  daiiureh  gewinnt  der  Begriff  des 
Seins  ailenün^  eine  (nicht  mit  Starrheit 
n  wweehnslnde)  nneria&liche  Festigkeit, 
ohne  wetidie  er  eben  keine  bahbore 
PosiÜOtt  «MUiacht.  'Aber  durch  soldke 
Bestin)ninfi(ren  des  Realen  als  Hp'«  rein 
Thatsttchiic'heu  wird  die  Freiheit  im  Denken 
und  »ttlichen  Handeln  aufgehoben,«  das 
würde  «ns  der  YetfaaBOT  entgegenbalten. 
Wir  wollen  dem  nur  die  zwd  einfMhen 
"Wahrheiten  gegenüberstellen,  dals  ange- 
bundenes, d.  h.  willkürliches  Denken 
keine  Erkenntnis  zuwege  bringt,  viel- 
mebr  die  Haaptepochen  der  mensoUiidien 
OeisteeentwieUnng  anf  jedem  Gebiet 
dne  bewnOrte  AnnUiemng  des  aar  Henv 


Schaft  gelangenden  Gedankensystems  an 
die  nl>jr>btivp  Wirklichkeit  aufzeigen,  ferner» 
dafs  sittliche  Urteile  als  Werturteile  durch- 
aus nichts  über  Thatsächhchesi  und  Seiendes 
beatinunen,  eondeni  nur  den  Willen  erw 
weoiren  können,  dahin  zu  wirken,  dab 
das  sittlich  Oute  wirklich  werde.  Fntpr 
sittlicher  Freiheit  versteht  aber  der  sitt- 
liche Mensch  thatsädilioh  nicht  Unge- 
bnndenbeit)  sondent  ein  OebnodeBseini  ein 
»Detenniniertsetn  dnidi  sitÜidM  Ideen«» 
Wellinghofen  bei  Hörde, 
(Westfalen)  Sogemeier 

Dr.  JobaniM  Rebabe,  o.  ö.  rrofoasor  der 
Fhaoaaphie  sn  Qraifbwaid:  LshAneh 

der  Allgemeinen  Psychologie.  Hamburg, 
Leipzig,  Leopold  VoDs,  1894.    ^2  S. 

Als  Zweck  seines  Buches  bezeichiiet 
Behmko,  »Kiämng  und  Verständigung  in 
den  allgemeinen  Fragen,  weiche  das  Seelen- 
leben ims  aufgiebt,  zn  schaffenc  and  dem* 
jenigen,  welcher  sicli  mit  diesen  Fragen 
beschäftigt ,  »die  notwendige  allgemeine 
Wegleitung  zu  geben«,  endlich  die  Zahl 
»der  Sonntagsreiter  in  der  Psychologie« 
»sicher  in  den  Sattel«  zn  setzen  nnd  sie 
zu  »fragloser  Klarheit'  zu  führen.  (Vor- 
wort) Oh  diis  vorliegende  Buch  diesen 
Zweck  zu  erfüllen  geeignet  ist,  soll  jetzt 
nntersncbt  werden. 

Das  Kziterivm  der  Xlaubnit  ist  dem 
Verfasser  die  Lust,  das  der  Unklarheit 
die  Fnlust  fS  2).  In  jener  findet  er 
»das  BewuIütüciQ  als  erkennendes  befrie- 
digt, iu  dieser  anbefiiedi^'t< ;  hier  tritt  ein 
theoietiBches  Bed&rfaus  -  «Qf ;  dort  feUt 
dasselbe  (8.  2). 

Man  kann  dem  Verfasser  zc^boi» 
dafs  Klarheit  in  fielen  F^len  ein  GefSht 
der  Lust  erzeugen  kann;  dals  dieses  aber 
immer  so  sei,  dab  es  so  sein  mtae,  da- 
für bringt  er  keinen  Beweis.  Das  Gefttbl 
zu  einem  logi.schen  Kriterium  zn  machen, 
muia  Bedenken  wach  rufen,  deren  Be- 
seitigung dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist. 

Der  Gegenstand  der  F^johologio  ist 
nach  fiehmke  ein  Konkretes,  d.  b. 
ein  als  Yerftndorliobes  O^benes. 
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(S.  5,  7,  34.)  Ein  als  Unveränder- 
liches Gegebenes  ist  das  Abstrakte. 
(S.  5,  6,  7,  4G.)  >Ni<  hr  ohne  Grund«, 
sa^  HehmlLQ,  »schLi^e  icli  vui,  den  »Süm 
dn  in  den  Worten  iKmkret-Abatimkt  seit 
bpfem  oiedeiigelegten  logischen  Gegen- 
Satzes  duif  h  die  nicht  milsTerständlicben 
Wurte  unverÄuderlicJi- veränderlii  h  fest- 
zulegen ^  denn  ich  meine  ^  daß  ouduich 
nicht  nur  manofaer  ünUulieit  im  Oelntnoh 
jener  oan  doch  dninal  in  uumn  wissen- 
schaftlichen deutschen  Sprachschatz  auf- 
ppnommenen  Worte  vorgebeugt,  sondern 
auch  der  in  ihnen  ausgesprochene  Gegen- 
flstz  und  das  gegenseitige  Veihältniä  des 
dmch  sie  beseidinelen  nntenduedenen 
Oegebenen  klarer  festgelegt  werde.«  6,  0. 

Für  die  Wisäens<^haft  wäre  es  gewük 
eiu  Vorteü.  wenn  in  dem  Gebrauch  der 
Ausdrücke  konkret,  abstrakt  Einigkeit 
hemdite.  Ba&  es  gelingen  weide,  draae 
auf  dem  von  Kehmke  bezeichneten  "Wege 
herbeizuführen,  darf  ich  nicht  behaupten. 

Die  AufpaliH  der  Psychologie  ist 
nach  Ktjliuikü,  '»uirtuu  bugeustande  die 
Oeeetze  einer  besonderen  Yeiinderiicli- 
knt  anfzndecken«.  S.  5,  10.  Zu  diesem 
Zwecke  gliedert  die  Psychologie  sich  »in 
Ewei  Hauptteile,  rien  philosophischen  und 
den  iachwissen^ciiaitlichen  Tüü,  und  dieser 
wiadinian  ül  den  Torbereitendan  nod  dan 
abaddialiMaden  TeiL  Der  pmaanphifwlif 
hat  den  psychologischen  Oageostand  unter 
dem  Begriff  des  allgemeinen  Abstrakten 
oder  Unveränderlichen,  der  vorbereitende 
unter  dem  des  individuellen  Abstral^ 
oder alMfcaikten  bdividinuiiB in  behandeln; 
die  Beihanf' )Ige  crgiebt  sich  aus  dem  all- 
gemeinen Begriffe  des  psych ologijscheu 
O^enstand^  als  Veriindorlichen  oder  Kon- 
kreten.« S.  13.  Hiemach  behandelt  der 
1,  Teil  das  »Seeleoweaenc,  8.  14—168, 
der  zweite  den  »Seelenaugenblick«,  S.  157 
ILs  405,  der  diitto  das  »Beelenleben«, 
S.  4öü— 579. 

Nachdem  fiehmke  den  »{dtmateria- 
fiativhen  SeeleiibogrifE:  Das  Seetending« 
(Ding  ist  ihm  »mflqg^gobeiMS«  oder  »KSr^ 
pedidieB  Kootaetos«)«  den  »nenmateria- 


Ustischeu  Seelenbegriff:  Die  Seele  Thädg» 
kcit  des  Gebims«  und  den  sjiinozistischen 
Seelenbegriff:  Die  Soöie  eiue  Seite  dos 
Muuscheu«  abgewiesen,  erkennt  er  den 
»spiritualistisohen  Seelenbegziff:  Das  itn» 
körperliche  Seeleukonkrete«  als  wissen» 
Schaftlich  l>ere<  htiVt  an  (S.  41)  und  findet 
darin  den  An.satz  zur  richtigen  Lösung  der 
Seelenfrage,  mimlich:  »ob  an  dem  un- 
mitteUiaren  Seelengegebeoen  ein  Begiitt 
XU  entdecken  ist,  in  weloiiem  es  ala  ein 
besonderes  Konkretes  und  zwar  als  ein 
Dichtau.schauliohes  TersUndUah  wird.« 
(S.  4L) 

Hieranf  inlhert  sich  Behmke  über 
den  Begriff  der  Veiinderang,  welohear  von 

Herbart  treffender  und  klarer  erörtert 
worden  ist  (Herb.  ed.  Uartenst,  IV,  §  224 
folg.)  und  sagt,  was  er  als  das  »unmittel- 
bare Seelengügebene  betrachtet  »Das 
tmmiltetbare  Seelengegebene«  iat  steta: 
ich  denke,  fühle  und  will«  (S.  47)  oder 
das  »Ich -Konkrete«  (S.  49),  in  welchem  als 
»Grundmoment«  (S.  40)  das  »Subjekts- 
Moment«  (S.  48)  ich  und  die  »übrigen 
Momente«  denken,  fühlen,  woUen  tu  nntsr- 
scheiden  flmd.  Dss  erstere  ist  das  »B»* 
wu&tseinssubjektt,  die  letzteren  sind  die 
»Bewufstseinsbestimintheit«.  S.  50.  »Als 
uuuittelbar  Gegebenes  ist  die  Seele  oder 
daa  Icth-Könkrale  das  kookrato  Bavabt» 
adn«.  (&  49,  126)  oder  anoh  »SeUisU 
bowuüstsein«.  »Jede  Seele,  d.  i.  jedes 
BewuTstsein  ist  eben  SelbethewoJataein.« 
S.  130.  152. 

Das  sind  Behauptungen,  deren  Ridit%» 
kelt  Behmke  nidit  erwiesen  haft^  nnd 
welche  der  fiilahiang  widerstreiten.  Das 
Seelische,  welches  unmittelbar  gegeben 
ist,  ist  nicht  das  Ich,  sondern  das  seelische 
Geschehen  j  erst  durch  dieses  entsteht  das 

Befwnbls0i&  des  Ich;  daher  ist  «s  anoh 
unnohtig,  Bewubtsein  aSelbetttewuHsiaein 

xn  setzen. 

Aus  der  Definition  der  Seele  als  Be- 
wulstsein  folgt,  dais  Behmke  jeghche 
nnhewnbtan  aeeüaehenZnstinde  yerwexfen 
mubto  und  dies  snoh  wirklich  thnt  Gleich- 
wohl apiidbt  er  im  Widerqtmoh  damit 

15« 
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Wb  fluran  nnbewolsteii  Wlikm  dsi  Bb- 

wnfstsdns.   S.  359. 

Will  Kehmko  S<'h1o  «»  Bewufstsein 
setzen,  so  bleibt  üun  das  nnbeoommen; 
nNint  6r  Aber,  dmüt  cinon  Sdititt  tot- 
wftrts  g^iin  CO  habra  rar  LStdng  der 
Seeleiifrapo  rxlor  dicselbo  ^rar  zn  'frag- 
loser Klarhf>it<  f^ohnw;ht  zu  haben,  so  muf«; 
üun  gesagt  werden,  dafo  diese  seine 
■efonng  ein  iRtmn  UL  BewoMMin  iit 
«tat  aeoliaehw  Zustand,  Ar  «dohfla  dts 
logiadie  Denken  einen  Tiüijflv  foidert. 
Rehmke  kann  sich  diespr  Fordernnf? 
auch  nicht  entziehen^  daher  zerlegt  er  deu 
2Sii8tend  Bewofistseiii  in  »Bewufstseins- 
^vÜrnnUicft*  und  »Bwwiltoi)iiMwiilij<>fct€ , 
Wü  das  letstere  ist,  verschweigt  er;  nor 
Ton  der  »Bedingtmg  des  Bewnbtseins- 
fmhjekts  Seele«  S7>richt  er  (8.  455  ff.)  mid 
sieht  sich  »genötigt,  das  Auftreten  des 
BdmblMiiistriiiJsklos  ds  dss  grandlegen- 
dn  XcansBtee  des  BewnüstBeinsadm- 
dnums  oder  d(»r  Soele  in  j^dpm  Augen- 
blicke auf  ein  allgemeinuH,  aliamfassendes 
Bewiiüitsein  suriickzuführeo.«    £r  thot 

KDOB  in  BD  gSUUSIWf  MB  QiBBIM  fflMp 

goagc,  «w  er  BSgt,  »Mtch  bei  dem  Unter» 

nehmen,  das  Auftreten  der  anderen  Mo- 
mente, die  wir  di«  Bovralstseinsbostimmt- 
beiten  des  Seelenaugen  bücks  genannt  haben, 
n  venlebeB,  wm  entgegengetreten  ist«. 
&  dffil  Li  dem  »lOgemebien,  aDom» 
fassenden  BewuMsein  muls  wieder  nach 
>SiiHjpkt«  und  »Rt^ttimmtheit«  gefragt 
werden,  und  so  fort  in  infinitTim.  Das 
logische  Denken  findet  damit  keine  Be- 


Das  »Subjekt«  des  »aUtnnfassenden  Be- 
wulstseins«  ist  nach  Rehmke  »ein  ein 
ziges,  wie  das  Bewufstsein  überhaupt, 
xmd,  wie  diesee,  dessen  Stück  es  ist,  ein 
«wigee  AbetrBttea.  Dee  BewiAtsela 
übeiiiaupt  des  besonderen  Seelenkonkvetsn 
al.'-o  i>t  ein  und  dasselbe  mit  dem- 
jenigen des  Alles  seienden  konkreten  Bo- 
wuistseins,  sowie  mit  denjenigen  der 
aadenm  Seelen;  es  giebt  mnr  Efat  ,Be- 
'wnMsdn  UbeihsRiiit^f  ivelehee  der  tb- 
stnhte  Onmd  jeglicheii  BemifttoehiBkPii» 


kreten  Lsf.«  S.  461.  Bas  aliumfassende 
Bewufst.sein  ist  nach  Rehmko  also  der 
Grund  jeglichen  Be\\'uIsfe«iinskonkreteii. 
Behmke  betritt  hiermit  das  Gebiet  der 
MelaidiyBlL  Jede  wjeeeMohaMidie 
zipUn  hat  ihre  boeonderen  Begriffe:  Onmii, 
Bedingung,  Folge  sind  logische,  Ur- 
Racho,  wirken,  Wirkung  metaphysische 
Begriffe.  Cime  sareichenden  (irund  darf 
eul  uogiuz  <wr  euMU  iiwpni  nicnt  mn 
dem  einer  andeimi  feitwisolil  weideib 
Im  vorliegenden  Buch  geschieht  dies. 
Anr>*<'r  dem  obigfrt  Hf^i'-pif^l  *^ei  norh  an» 
geführt,  dafe  Kehiiilwe  den  Ausdrude: 
Bedingung  ^in  »  wirken  setzt  8>  31^ 
353.S57.368. 960. 981. 975.988.  Eehmk« 
sollte  bedseht  hebv,  dalb  der  Sauerstofl 
eine  Bedingung  mm  menschlichen  r,'>Hon 
ist^  aU'T  da.sselbe  nicht  wirkt  Mit  der- 
artigen Änderungen  des  Inhalts  aiigemeiB 
gütiger  BegriCfe  erzeugt  nunt  nidit  Klu^ 
heit,  sondern  ünklariieit  In  voHständigev 
Unklarheit  läfst  T?nhmVe  -inf?  ithf^r  das 
Kausalität»- Verhültnis  zwischen  dem  all- 
omiaasendai  Bewnfirtsein«  und  dem  »kon* 
k&eAuii  Dewiifirtsiin  Secio*. 

Diee  mi^  ff&täig&D^  vm  sn  zeigen  eib 
Rehmke  in  dem  vorliegenden  Buch  den 
'  Zweck  erreicht  hat,  den  er  in  dw  Voi^ 
rede  selbst  angiebt 

Obwohl  ee  Bolmer  ist,  diessB  Biidi 
von  ^■img  niB  Bu  Birae  flUionBiiBi ueiieiii 
obwohl  sein  Inhalt  nicht  selten  den  schärf* 
Kt^n  Widersprnch  d<»s  lr>gi»<^hfn  7>enl\eni' 
iierausfordert  und  mit  Thatsachen  der  Er- 
fahrung  in  Widerstreit  ger^  so  ist  es 
Qoen  BnoerameRB  mmeBSBUEi  m  inm  w 
Ingängen  des  mADBcUUhn  ObMsb  nsifl^ 

zrtspüren. 

Kinc  EifTcntuinÜchktit  di>s  I-UiL'hes  aller- 
dings hat  mich  peinlich  berührt,  d.  L  die 
hOlmisohe  Art  tmd  Weiss,  In  ifeiobsr  die 
Gegner  bdisndelt  werden.  Einige  Bei* 
spiele!  »Talisman  lullt  em«  8.  26,  »Atem 
reichte  nicht  aus«  8. 27,  »Weg  gepflastert« 
8.  28,  »Geist  schmeckt  nach  Matehe« 
8.  30,  »J»>  und  Neinpsychologie«  &  80^ 
»Dnibefaügelbnnel«  S.S1,  »sÜ^gsklalidUe 
Anfünsong«  8.  94,  »paiydMl^giBali«  Dioi^ 
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tniig«  &  198.  384.  380,  >My«uilagi8  der 

Empfmdung«  S.  206,  »Schielen  nach  der 
DißgqualitHtff  S.  216,  »Übenvintom  der 
WahrnehmoDg  in  dem  Unbewu&tet^iiu»» 
Mler«  S.  867,  »T^dand  des  UabewiUM»a« 
8. BkbtaBg  des  ÜBbevnllrtM«  fi.  260, 
>in  die  Nacht  des  Unbewufslen  einzu- 
ra'ich»'n'  S.  3.^,  »Ritt  ins  Ijmd  des  Un- 
bewTüsteu  273,  >Asyl  de«  ÜQbewu£steü« 
8.  274,  »Mut  dm  Widerspzncha  zeigt  in 
UHMohAT  Namtft  der  ~«  &  30. 

Die  Wissenschaft  soll  ihre  Gegner 
durch  2winj;endo  Beweise  wideriegen,  aber 
nicht  verhöhnen.  Thut  ein  Vertreter  der 
WiHstensoUaft  das  letztere  ütattdets  eraterun, 
to  firdeit  er  die  Wiaeeiieohaft  nicht, 
sondern  aohadet  ihr.  ßdum  frflher  einmal 
habe  ich  anf  diese  beklagenswerte  Er- 
st^einting  hingewiesen.  £0  ist  an  der 
Zeit,  dais  die  Vertivter  tind  Freoade  der 
WiMMfliiift  Mkihem  Zustande  ein  Xnde 
^iM^wiBi  Dnran  nutnuilMiliii  bitte  ich 
Ueonit  auch  den  Ymdtmut  des  Buches. 

Mtgdebarg  Dr,  Feieoh 

9r.  ieäaaaeB  Rebeike,  0.  6.  Ftoimaoi  dei 
FUloMiilito  in  OtnibwaU:  Onndrils 

der  Geschichte  der  Phüasophie  zum 
SeUietlrtQdiam    nnd    fix  V<nieeQ|^^. 
308  S.    rwlin  1896. 
Untiere  jotzigs  Zeit  sieht  unter  der 
Henaohaft  der  teduÜBch-oheoiiaehai  Er- 
findungen und  wirtschafäidhen  BefinmeB. 
Da  bleibt  wenifr  MnÜBe  für  das  Studium 
der  Philosophie.  Es  liegt  darnieder.  Wer 
erwarten  muDs,  in  ein^  Examen  iiber 
flüleeoi^e  gefragt  su  Verden,  Baaunelt 
rieh  BdMll  einige  Broefcen  am  iigend 


(,  »Leitfaden«  oder  »Bepe- 

II  Pädag 

L  0.  vea  der  Heydt,  Pfarrer:  Der 
Beü^jionattntgrricht  fat  Sehvle  und 
Kiche.  Ein  Beitrag  zur  Reform  des- 
selben. 83  S.  gr.  8«.  Gotha,  E.  F. 
Thienemann,  1896.  Ftm  1,40  M. 


*)  Üher  Rehmkes  Psychologie  siehe 
■Mil  dieae  aMtKhiift  1607,  8.  1  ft 


titorimn«,  und  damit  iek  eein  fitnüniii  der 

Philosophie  abgethan. 

Dieser  Zastand  ist  ein  der  BedenttinjE^ 
der  Phik)soi)hie  für  das  gesamte  Geiste»- 
leVen  wiwiniiger.  Jedee  Mittel  nr 
Beitigong  deaelben,  ntr  Anleitang  fSr 
wirkliches  Studium  der  Philosophie  roufti 
daher  mit  Frendfn  begrüfNt  v  enlf^n  In 
erster  Linie  ist  es  ^Sache  der  i'hiiosoplüo- 
Professoren  an  den  Univertätftten,  ii» 
jqgend  fnr  wriiUidiee  Btad»  der  Fhito- 
Bophie  SU  gewinnen. 

Vorliefjeados  Buch  empfiehlt  .sich  in 
.seinem  Titel  zum  Gebrauch  für  »Vor- 
lesungen«. Wenn  aber  ein  Professor  für 
seine  YoriesoBgen  eieee  eoiohfln  Onmdr 
rissee  bedait  oder  seine  Vorieeimgen  naoh 
solchem  GrundnÜB  einrichtet,  wird  er 
niemanden  für  dm  Studium  der  Philo- 
sophie gewinnen.  Ein  zweites  Mittel,  dm 
Studium  der  Philosophie  sn  mwHbosesii, 
besteht  in  guten,  Bfldwrn,  welohs  Axt* 
leituog  ztim  Selbststudium  geben. 

Vorliegender  »Grandrifs«  -^oW  nach 
seinem  Titel  eine  solche  Anleitung  sein. 
Aber  es  fehlt  ihm  das  erste  Erfordernis 
dazu,  nlmHcli  ^le  Aagabe  hei  den  ein« 
zelnen  Philosophen,  mit  welchem  Werte 
derselben  ein  SeR)8t -Studierender  beginnen 
inu^.  imi  am  leichtestpn  und  sicherste 
m  das  £>>stem  eines  Philoso^jhen  einzu- 
dringen. 

Das  Torliegende  Buch  Uetet  im  Veiu 
gleich  mit  ähnlichen  Büchern  von  Pötter, 
Vogel.  Schweiler  u.  a.  nichts  Besseres; 
hinter  Bau  mann  steht  es  zurück.  Daher 
ist  sein  Erscheinen  im  Bnohhandel  to» 
Standpunkte  der  Wissensohatt  ans  nioht 
hsgriodet  Dr.  Fels  eh 

ogis  ches 

Die  5  Paragraphen  des  klaren,  lebea- 
digeo«  eindiin^iohen  Bnohee  sind  über- 
schrieben 1.  Das  2iel  des  eni^ellsohen 
Fleligionsuntorricbts,  2.  Die  gegenwärtige 
Methode,  3.  Die  neueren  Verhaudlungoa 
(8.  18—52),  4.  Eateohismua  oder  Bibel 
(S.  OS—TO)  und  5.  Die  EMMha».  BSn 
Aidiang  ftStt  in  LeMaitaen  das  Oanae  sa- 
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Bammoi  und  giebt  einen  T-ohrpian  in  den  ' 

Oninfl  Zügen. 

Das  Buch  ist  ein  werh-oHer  Britn^ 
zur  Klärung  der  Scheidung  des  VttlLs- 
echol-  und  Konfirmanden-  bez.  Pf&rr- 
UnterriohtB.  Bs  Mftrtmt  dabei  sogleioh 
die  Fragen  unserer  Tage,  die  die  Metho- 
dik des  Religionsuiitmiclits  betreffen 
(eventuell  Ausscheidung  des  alten  Testa- 
ments, Leben-Jesu-  und  Scbulbibelfrage) 
und  mfBciMidet  sieh  dahin,  dab  die  Be- 
handlnng  dea  Katechismus  dem  Oei.stlichen 
zupowipson  wfrdn,  diu'  Yolks>rhüIiT  al»<T 
dafür  mehr  heimis<-h  iti  der  Bili(d  gn- 
macht  würden,  so  dal«  diese  vielleicht 
wieder 

ist  80  eindrini^idi  nnd  mit  so  gmGser  Um- 
sieht und  Begeisterung  durchgt'führt,  dafs 
man  es  fast  als  den  Hanptzwrck  d^s 
Buches  ansehen  möchte.  —  Der  Ver- 
tiaaer  gnbt  gf&ndüoli  Tor  nnd  legt  viel- 
faoh  die  peychologisohea  und  didakHachen 
Crundgesetze  einsichtsvoll  dar. 

Als  Ziul  der  christlichoii  Erziehung 
bis  zur  Konfirmation  int  di««  Fiihi^koit 
der  Sell^terziehang  bestimmt,  die  iu  der 
ohrisffiahen  PerB&dioiilreit  doli  veikörpert; 
Christus  ist  Ideal.  Die  ToUendong  bleibt 
anf  dtT  EnJo  eine  erstrebte.  Drt-i  Fak- 
toren belinpcn  die  Selhsterziehung:  Das 
Bibellesen,  Oeinemdeleben  und  die  eigenen 
Lebenseifahrungen,  »das  BibeUesen  nimmt 
den  eisten  JEtang  ein.«  Die  drei  Fik- 
toren  müssen  ein  einheitliches  Ganzes  pe- 
stalten.  Alle  spHttitn  ITilfsliistungen: 
Fortbildungsschulo,  i^ircLliche  Katechese, 
cbristliolie  Yereinathätigkeit  können  die 
fiohnlarbeit  nioht  enetien.  —  Der  Unter- 
richt ist  Vorbedingung  der  Erziehung; 
♦"■  crzeti^^  die  VorsteHunfirfn  nnch  Zalil  ■ 
uud  Beschaffenheit,  also  die  Grundlage 
des  Oemütslebens  und  des  WiUens.  Dem 
NadhahmnngBtrieb  des  Ißndea  ist  Bech- 
nung  zu  tragen  durch  Vorführung  vor- 
bildlicher Personen  (der  rie.'ichichte  und 
der  Gegenwai+l  und  d^r  Aufdeektin«?  der 
Gründü  ihren  liandeins.  Aucii  Botses  wird 

—  &  Bl  dnnb  die  BibDsdie  Oeaohichte 

—  betooint  Darob  Hinführong  der  Zög- 


linge cur  Srkennids  der  Grunde  des 

guten  und  bösen  Handelns  winl  nut  der 
Aufstollurf."  dnr  rTlaubonslehro  bej^nnen. 
»Die  Ausnutzung  der  pewoiineuon  An- 
schauungen für  die  BUdung  dogmatischer 
Begriffe  ist  vom  ObeL«  »Ein  eitler  Dok- 
trinarismus in  langatmigen  Definitionen 
und  dialektischen  Entvvickelunpen  \rpidet 
die  Kinder  in  der  Wüste  statt  auf  grüner 
Au«.  —  Die  Erzeugung  eines  festen 
OlanboMlebens  erfordert  Binhelligiceit  d«r 
lehrenden  Personen.  Das  Interesse  des 
Zöglings  ist  am  dargebotenen  Stoff  zu 
wecken,  damit  freier  Wille  und  Übung 
der  beibstthätigkeit  angen^  wird.  —  Mit 
Nadbdmok  wwdst  tbk  dM  Bnoh  gegen 
die  Stolfanassen  des  BeligiMisantefriditB, 
die  ein  Vei^sson  der  heiligen  Gesohichte 
nnd  der  0!anbon>lebro  bedingen.  »Man 
füllt  das  meohanischd  Gedik;htui8  des 
Kindes  mit  Memorierstoff,  immer  das 
eine  snm  andern  anfliinfBodf  ohne  fOr 
die  Verknüpfung  der  einzelnen  Stoffe 
miteinander  zu  sor?'t^T)  . ,  Es  fehlt  an 
dem  einheitliehen  AiUeiten  inuerluüij  des 
ganzen  religt^en  Lehrstoffs  und  bei  den 
verschiedenen  Lehrern,  dordidmen  Bbide 
die  Ersiehnng  des  Kindes  geht«  Letztere 
Behauptunr^  übertreibt.  ^Der  Lehrplan  ist 
auf<restellt  naeh  dem  Svstem  der  Lücken- 
ausfullung.«  Das  I^ebeusbiid  des  Herrn 
ist  in  ihm  vaAr  in  den  Voideigmnd  sa 
stellen.  Die  Mas.se  des  schweren  Beligions- 
Stoffes  die  den  Ix'hror  zwinj^t,  möglichst 
früh  mit  der  Einprägimg  zu  b^'i^^-rrnn 
(wie  es  auch  die  Behörde  will)  uud  auf 
venlandesm&lsige  Arbeit  venig  Wert  n 
legen,  wird  in  der  Regal  anch  in  spitexer 
Lebensaeit  nidit  verstanden.  »Das  Kind 
wird  gezwungen,  Sätze  auswendig  zu 
lernen,  mit  denen  es  überhaupt  kein 
Verständnis  verbindet^  Yerfasser  bringt 
hteixn  fidege^  Zu  weit  aber  geht  er  in 
der  Behauptangl  dab  das  Kind  den  Ein- 
dnick  bekomme,  es  gehe  20  Oebote, 
6  Artikel  (mit  Luthers  Erklärung).  Das 
gerügte  Diktat  des  Lehrere  erscheint  wohl 
nirgends  mehr;  JedenfsUa  wiid'a  nie  als 
Krone  fiber  allem  schweben.  —  Dia 
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Volksschüler  sollen  nach  dem  Buche  etwa 
200  Bibelsprüche  zu  IcmeD  hahen.  Die 
Sprüche  sind  für  sie  nicht  als  dicta  pro- 
baatia  zu  gebr»icheii  —  sehr  richtig! 
Die  pflittnet^dieik  l^^ficlie  and  im  Vor* 

Verfassor  brfont  fine  VoMchmeUung 
aller  ZwH'i«"'  des  K.'li^'ionsunteiTichts  zu 
einem  Staumie.  Kr  entscheidet  iäch  uuch 
liier  für  Herbart-Ziller.  Ben  heutigen 
Tertretem  der  Richtung  rühittt  er  rege, 
erfuli^rei- he  Arbeit  und  ruhiges,  Über- 
z'  upu);,'  bringendes  Auftreten  nach.  Von 
i^jüer  wird  lobend  hervoj^ehoben^  da& 
«r  das  Ziel  jeder  Mensdieiueele  mit  der 
£wigkeit  Terknftplt  weib  und  daniaofa 
sein  Erziehungsziel  gestaltet  —  Weiter- 
hin werden  die   Ausichten  angeschonor 
S4,Uulmänner,  bezw%  Gelehrten,  über  den 
Jteljgiolumntemcht  angetührt  und  beson- 
ders ihre  Stellung  zu  dem  VeihSltnis  dos 
Schul  -  zu  dem  Konürmandeuunterricht 
angepobcn  (z.B.  Thrändorf,  Kehr, 
Pftiifer,    SchnrMder,    Nitzsoh,  ü. 
Schulz,  Armbtroff,  Spies,  Kolbe 
Leop.  Sohultse,  Buohrucker,  Gre- 
mer,  t.  Rohden,  Bang).  Eine  Naul>ere 
Scheidung  zwischeji  Schul-  uud  i'farr- 
unterricht  fehle  bei  allen  und  daher  ent- 
ständen wesentliche  Nachteile.  Dem  Qeist- 
licfaen  BcHl  mehr  Arbeit  zngewieeen  wer- 
den, zumal  der  Lehrer  vielfach  reiohUche 
Arbeit  habe  und  der  Geistliche  —  be- 
»juders  auf  dem  Lande  —  über  tiu 
groDses  Quantum  von  Muüsezeit  verfüge. 
Der  Katoohiamna  gehöre  anoh  nicht  an 
das  Ende  der  Sehulaeit  (7.  iL  &  Sehnig 
jähr).    Als  Gründe  dazu  führt  das  Buch 
etwa  an :  Die  Kinder  sind  beim  Beginn 
des  KoufirmandenunterriehUi  itatochi^iuä- 
müde,  Geistliche  und  Lehrer  gehören  nicht 
denelbeu  religidaen  Bäehtmig  an«  so  dab 
heilloses    Durcheinander  entstehen 
kann  in  den  Köpfen  der  Kinder,  und 
daher  Volksverführer  ein  leichtes  Spiel 
haben,    die   religiösen   Cbtirreste  au^- 
sueifiien.    Bei  Behandlung  dar  Sakra- 
mente könne  der  Lehrer  die  thedogische 
Büdu^  kaum  entbehren.    Ferner  ver- 


fahre der  Geistliche  in  seinem  Unter- 
richte vielfach  so,  als  ob  die  Schttle 
überliaupt  noch  nichts  geleistet  liabe. 
Bibel  und  Oesangbuch  müistuu  iu  der 
Scbuie  an  gonsten  des  Katoohiamus  so- 
rücktreten;  nicht  die  Bibel-,  sondern 
die  Kirchenlehre  sei  I>«.'lirstoff.  »Dem- 
euuprechend  sieht  man  auch  in  der  Er- 
ziehung der  Hech^^läubigkeit  den  Kern 
des  RdigioQsuntaniohtB  in  der  Bohda 
Dals  aber  bei  disser  ÜnteraohtaweiBe  ein 
Geschlf'i'hf  herangewachsen  ist,  dessen 
Ungläubigkeit  oder  Indifferentismus  zum 
Verzweifeln  grols  ist,  das  einzugestehen, 
erscheint  darum  so  getthilicb,  weil  da^ 
mit  der  Kindiealehra  ala  dem  widitigsten 
Unterrichtsmittel  das  Urteil  gesprochen 
ist«  —  Der  Verfasser  warnt,  beim  Auf- 
sagen des  religiösen  Lehrstoffs  schon 
ein  Veistindnis  desselben  beim  Schüler 
anzunehmen.  Wenn  das  Sind  mit  dem 
WohB  des  Lehrers  nicht  eine  innere  An- 
schnniinL'  verbinden  kana,  dann  ist  das 
Wurt  leerer  Schall  (von  TA^irern  lange 
schon  erkannt;  dankbar  smd  sie,  dals 
auch  von  theolegisoher  Seite  das  atu- 
gesprochen  wird).  Der  Katechismus  sei 
keine  Laienbibel :  er  könne  die  I]il>el  nie 
ersetzen,  und  seine  I^-liie  sei  auch  nicht 
falsiicher  als  die  der  Bibel. 

An  die  Stelle  des  Katechismus  mSk 
den  Schülern  die  Bibü  als  SrbaanQgB- 
nnd  Lehrbuch  so  zu  Herzen  geführt 
wenien,  dals  sie  für  alle  Zeit  ein  treuer 
Lebensgefährte  bleibt  Mit  viel  Einsicht 
Ühraseugung  md  hoher  Begeisterung 
aeigt  der  Veifssser  die  darana  entstehen- 
den Vorteile.  Dabei  begründet  er  an- 
streifend, dafs  das  Alte  Testament  iu  der 
Schule  wohl  zu  kurzeu,  nicht  aber  aus- 
zuscheiden ist  Von  Bangs  Bestrebungen 
spricht  er  anerkennend. 

Ffir  die  Volksschüler  will  der  Ver- 
fasser zuviel  Bibolkenntnis.  Er  verlangt 
z.  B..  dafs  sie  die  wichtigen  (»esichts- 
puukte  der  i'ai'usie  keuueu,  nach  welchen 
Stellen  und  Kapitel  der  nentsttament- 
liehen  Briefe  au  eiklibrenaind.  Sehrdehnr 
bir  ist  ea  andii,  toq  deu  läf^mgaa  den 
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Inhalt  der  wichtigsten  Bfieliier  and  Kapitel  1  tritt.    Die  AneinaoderreihTing  aber,  ^ 
der  BiM  zu  vorlanfren.    (rfirrt  hat  sich  zugleich   einen  Überblidt  giotit,  ist  go- 
der  Verfasser,  wenn  er  meint  nacli  dem  wifs  iiiclit  nachteilig, 
heutigen  Lehrpkue  wüIsten  die  Schiller  j      Aus  des  Verfaaäerh  Vorscklageu,  die 
mUUt^  an  iratdimi  Btellen  der  Bibel  rie  gewib  einen  IfifiMtand  zeigen,  folgt,  dab 


Schule  und  Kirche  nodi  Tid  mehr  mit 

und  fiir  einander  arbeiten  mibsfti,  wrnn, 
wie  doch  hddp  schlieMich  wollen,  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  gefördert  werden 
solL  Waimn  kH  der  Konfinmiiden- 
miterrioht  sich  nieht  auf  dem  Lehiplaiie 


Troet  finden  kSnnteu.  Wenn  auch  ein 
Bibelle.sen  zu  df^i  Zwfcke,  diiCs  die  Kin- 
der in  der  Bil-el  bewandert  werden 
sollen,  heute  nicht  Brauch  ist,  ho  stützt 
dar  Sdhiiftebaohiiitt  docih  die  BiUiaohe 
Oeadüofate,  den  AHtetAuamna  nnd  daa 
Oeeangbuchslied  der  Oberklasse ;  zudem  :  der  Schule  axifbauen  lasaen,  Ijagt 
wini  in  der  Rchulandacht  am  Wochen- 1  doch  ausführlich  vor? 
achlnl»  und  WochenaufaDg  die  Epistel, 
beaw.  daa  Evangelium  des  nüchstlieganden 
floanktegs  gelesen  nnd  aar  Orondlage  einer 
«hanUchen  Ansprache  genommen.  Auch 
das  Bild  Cliristi  fr'hlt  im  Unterrichte 
nicht,  wie  auch  die  giaubensfreudigen 


Das  Buch  iht  mit  einem  groiseu  päda- 
gogischen Yenttändnis  nnd  Wiaaen,  ge- 
rechter Beazteihmg  der  hierher  gehangen 
Litteratur,  einem  scharf  beol»ehtenden» 
aber  nihig-sachlich  uHfü'-nden  BÜck,  einem 
offenen  Freimut,  mit  Bej^eiütening  und 


Christen  der  eisten  Gemeinde  den  Zog- 1  in  Liebe  zu  dem  VoUuschullehrei^taiide 


Hilgen  an  Heraen  gefährt  werden ;  letsterea 

a.  B.  bei  Behandlung  des  3.  Artikels,  zu 
dem  die  Apostelgeschichte  recht  wohl 
AnschauuDgsstoff  liefert.  Allerdings  Vann 
beides  in  der  V'oiksscbule  in  noch  aus- 
giehigerar  Weiae  geeohehen«  sttmal  wenn, 
wie  auch  der  Verfas-ser  wÖI,  iaa  Sdnil- 
Kbel  gebraucht  werden  dart 

Femer  winl  der  Volksschule  nti  Stelle 
des  Katechismus  mehr  ait-  und  neutesta- 
maatUohe  Zeitgeadiiohte ,  eingehendete 
Beaohtnng  dea  Kirchenliedaa  und  aeiner 
Dichter,  die  Verfassung  der  christlichen 
Kirche,  die  innere  ond  inbere  Miaaion 
augewieaea. 

Naohdem  der  Taafaieai  daa  ünpeycho- 
nnd  UimietiiodiBohe  der  Katedieae 


geaohriehen.  —  YblhaeohalMiier  aind  für 
solche  Bücher  dankbar! 
Nenatadt  a.  0.        H.  Winter 

Dr.  W.  Martena,  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  die  oberen  Klaaaen  hWierer  Lehr- 
anstalten. Zwuter  Teil:  Geschichte  des 
Mittelalters.  —  BritterTeil:  Gosehiehte 
der  Neuzeit.    Tlr^nnover-Linden  (Ma&& 
&  Lange  lim  und  mö.) 
Bie  beiden  letalen  Teile  dea  Mar- 
tena aohen  Lahihodba  ist  Oeadhidite 
entsprochen  den  gehegten  Erwartungen 
vollauf.    Formell   und  inhaltlich  finden 
wir  dieselben  Vorzüge  wie  beim  eisten 
TeiL    Das  Wiasenawttt»  nt  hm  ood 
piiaia  mit  WaglaaBong  allea  üheiflfiaaigen 
mit  Nachdruck  aufgedeckt  hat,  fabt  er  j  BaUastes  und  in  nbersichti icher  Gliede» 


den  Inhalt  seiner  höchst  bcachtenswertfii 
Schrift  in  Leitsätzen,  die  zugleich  eineu 
Lehrplan  in  den  Orundzügen  enthalten, 
anaammen.  Wenn  nun  auch  der  Ka- 
techiamus  aus  der  Volksschule  gewiesen 
ist,  Bo  doch  bei  weitem  nicht  diOs  Ge- 
winnen von  Glauheuslehr-,  bezw.  Ka- 
lediismujwützeD.  Von  Her bart«Ziller 
iat  dm  ineofeRi  em  üntanohied,  ab  eine 
Zusammenstellung  dieser  8itn  im  As- 
aohlnih  an  den  KaAechiamna  nicht  ein* 


ning  daige*»tellt.  Klar  und  schön  ge- 
schripbene  kulturgeechichtliche  Einleitim- 
geu  bezw.  Bückblicke  geben  dem  Scbü> 
1er  andi  fiber  diea  Mher  ao  aehr  veinadi* 
lAssigte  Gebiet  genügende  Übersicht  (man 
vergi.  z.  B.  den  AKschnitt  über  die  innpm 
Verhaltnisse  der  Germanen  bei  Beginn  der 
grolsen  Wanderungen,  2.11.,  S.  9  ft).  Die 
Inmerknngeii  aind  anoh  1^  wieder  mä 
fiebm  Bedacht  anagewihh,  aie  etfifflen 
nahen  denaelbaii  Zweofcea  wie  baim  eialaii 
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Ml  dooIl  smi  weitere,  einmal  den  j 
Zusammenhang  zwischen  irn  eiuzeluen  \ 
Tedtu  des  Werke»  zu  veniuttelii,  sodann  j 
die  geographische  Orientierung  (Karten 
iSaA  ent  t&i  eme  BpMera  Auflage  geplant) 
OL  eilwdttenu  Dab  Eirohen-  und  liktofip 
to^eschichte  dem  Spezialunterricbt  über- 
lass*'?!  }\m\  hier  nur  gelegentlich  gestreift 
aifid,  wild  wohl  jeder  h^chveretändigü 
UNgea.  Bb  vollatindiges  Namen*  und 
Saohngistar  fehlt  Bioht  Koni,  wenn  anoii 
diese  beiden  Teile  an  Umfang  (160  und 
293  8.)  hinter  dem  ersten  (326  8.)  zurück- 
bleiben, hu  wii\i  doch  bei  der  Lektüre  er- 
•ichtlich,  öaHa  Verfasser  nicht  geringere 
Mühe  f&r  ne  Miigeweiidet  hit  Der 
grobe  Erfolg  des  Martensschen  Werkes 
(eine  2.  Auflage  ist  beieita  in  Ailmt)  ist 

WublvoriJient. 
Leipzig       hr.  A.  Sclilatterer 

Dr.  Tk-Matthlas,  Bprachleben  und  8praoh- 

schMeii.  Kin  t'lihrer  durch  die  Schwan- 
kungen und  Bohwierigkeiten  desdeutschen 
bprachgebraachee.    Leipsig,  Friedrich 
BumIbMIsv.    2.  vetbw  n«  woi«  Aull« 
Si -wild  jelit  iMfc  allfeBMin  s^afBben, 
dab  tdch  unsere  Sprache  in  einem  Zu- 
stande der  Verwilderung  befinde.  Man 
hat  «in  erataanliohea  Geschick,  auch  Am 
«jirfecilMiMi  Geil whiB  miet  einem  Schwall 
vm  Wofton  sa  b^gnbea,  hnneht  äbo 
ungewöhnliche  Ansdracksweise,  um  ge- 
wöhnliche Dinge  zu  s^f^'^-n;  durch  Sub- 
stantivierung und  Adjektivierung  von  Ver- 
balinhalten  schafft  man  Sätze,  die  man 
nUmm  entsUfmi  oinb;  dhixoli  Verwen- 
dong  von  müDsigen  Adjektiven  und  phrasen* 
haf'f'ii  Woi^dtinfTi  tritt  man  das  »hans- 
liaiüi^e«  WcM.'ii  'icT'  S|in\chf>  mit  Füben, 
utau  l>au£icht  Sai/giieder  uui,  die  keine 
eier  mir  eine  geringe  Bedeotung  haben  eto. 
Wer  wirklich  denkt,  der  eoigt  aooh  dafür, 
dati  st'ine  Gedanken  einen  richtigen  und 
klaren  Ausdruck  erhalten.   Dies  zeigt  uns 
gogleidi  die  Stelle,  wo  man  angi-eifen  mub, 
vn  eine  Beeaerong  herheiiafähron.  Dodi 
lifat  M  Mckt  lengnen,  dafe  auch  duroh 
BüMutaig  enf  die  Bpoobe  eeH»t  Ovtse 


gewirkt  weiden  kann.  Unsem  Dank  Tev- 

dienen  diilier  die  Männer,  welche  auf  aller- 
band Mifs.st'inde  in  unserer  Sprache  aof- 
merktMun  gemacht  haben,  vor  all^  San- 
der« (Wdrieiteoh  dar  Hanptsefairietig* 
keiten  in d.  devlaoh.  Spr.),  Keller  (Deot- 
scher  Antibarbarus,  ein  Beitrag  rur  Fönie- 
ning  dm  richtigen  Gedankenausdnicks  i. 
d.  8p r.),  Audresen  (Sprachgebrauch  und 
SpiiohtiQhtigkeit)  und  Wnetmann  (Aller* 
hand  Spsichdunrnfaeiten.  Kleine  denlMlie 
Grammatik  de»  ZweilellMllen,deeSyMheo 
u.  d.  Hälslichen.) 

Bat  neben  diesen  sämtlich  nicht  un- 
verdienten Bftehem  den  von  Matthia» 
noeh  eine  BtnAiSgmg  mm  Dneein? 
>Mein  Buch«  —  Sigt  Matthias  —  »eoU 
nicht  nur  eiuc  n'"!!«-  !'i  iHi»ielsaninilnng  zu 
alten  Beol)achtungeu  sein. . .  Mein  Augen- 
merk war  hauptsächlich  darauf  gerichtet, 
mehr  ek  die  Toigänger  die  reohte  Ifitte 
swiaohen  der  b^dirabenden  und  der 
gesetzgebenden  Grammatik  zu  finden  und 
zugleich  dem  Buche  einen  geschlossenen, 
vom  Einfachen . . .  zum  Zuiiam  menge- 
ietrtn  fortsahnitenden  Anftwi  an  geben, 
inneitalb  deeeen  idch  «nah  in  groilBeren 
Zusammenhängen  die  oft  vielen  Einzel - 
orscheinunj^en  gemeinsamen  Ursachen  de5«to 
leichter  überblicken  Uelsen.  Schon  die^e 
Ab«iefat  mofiN»  mich  eine  anders  Form 
wihlen  liaeeo  ab  die  von  Bandere  be- 
liebte einee  Wörterbuches,  bei  welcher 
sich  der  gesamte  Sprachstoff  in  unzählig« 
Atome  zersplittert. . .  Auch  bei  dem  Buche 
Andresens  sieht  sich  der  BatntAende 
oft  vergebene  mnneoh  einem  entaoiiiedeaeM 
3i8  bieilier  und  nicht  weiterl* ....  Auf 
der  anderen  Seite  wertlen  mit  älteren 
!  (rrammatikern  noch  Kegeln  und  Bestim- 
muDgen  aufrocht  ornaiteu,  welche  auch 

eine  maftnniUe  Berttckaiofatiim  ^''^ 
dela  in  der  Sprache  nicht  mehr  gelten 

lassen.  Vollends  Wustmanr.  vertritt 
wieder  fast  au-süchliefslich  den  Standpunkt 
der  gesetzgebenden  Granunaükc  . . .  Dem- 
gegenfiber  kommt  Kellere  Antibatfcann 
»dem  Ziele  der  reohten  Mitte  zwischen 
beeehnibender  und  geaetagebeoder  Spiaeh- 


Digitized  by  Google 


234 


C  Besprechiuigen 


lehre  unbedingt  an  niohsten.   Indot  Ter- 

n>tf»n  hipr  wirdtTfrar  manclH'  Au-fuhmnpr»»n 
den  HudwaäUiüutMcben  Uinpruiig  üea  Bu- 
ches; manchmal  war  auch  in  ihm  den 
Lesen  flberiaaMn,  sirieolieo  deiD,  was 
nachahmenswert,  vnil  dem^  was  möglich 
ist,  sellxT  di»'  rrrnnrn  rn  zi^hn;  die  Ka- 
pitel vil>er  Infinitiv  und  i\irtizip  waren 
nicht  aunliiiigiich  uud  daa  über  den  Mudu;ii 
venm^üokt 

Baohliot  man  hinzu,  daCs  gerade  in 
diesem  . . .  Buche  manche  Absch^x  eifungen, 
auf  griechische  und  lateinische  Parallelen 
namentlich,  für  viele  dieser  Sprachen 
nicht  faittdige  Leaer  ubeifHiaBig  sind,  so 
yrixd  man  auch  nadi  ihm  noch  das  Er- 
scheinen dieses  meines  Buches  gerecht- 
fertigt finden.  Dazu  werden  erst  in  ihm  ' 
alle  Entscheidungen  deutlichst  auf  ge- 
sdhiditlicheDi  Dnteif^ninde  gefiUlt,  von 
eben  dft  na  mamohe  heigehndite,  aber  T«i^ 
kehrte  Axittmangdii  widerl^  und  gexade 
die  schwionY^^^'n  und  meist  umpanp^npn 
Fragen,  wie  die  nach  dem  Subjekt  dt*s 
Partizips . . der  Bedeutung  der  Modi  and 
der  Zeitf<dge  genauer  und  wegweiaendur 
ala  hiaher  erörtert  werden.  Die  ge- 
schlossen ert^  iin  l  fol/;i'riohtif,fere  Ordnung., 
<lazu  die  (gedrängte  iidi!Ut>uii«'rsi<,'ht  tind 
du»  aUHfulu'liche  luhaltäverzeichuit»  werden 

sowohl  dem  Balanohemlea  die  Aufauohong 

der  einschlägigen  SIelleii  erleiditan,  als 
auch  d<'ni  lA'hrcr  am  bequemsten  die 
iMuge  darbieten,  vor  denen  eindnnglichst 
zu  warnen  bei  der  systematischen  Durch- 
nahme oder  Wiedeihofamg  der  tetaohen 
Gximmalik  honte  nötiger  ist  ala  «Ine  ana- 
fiihrliche  Besprechung  dessen,  was  so  wie 
so  richtig  gemacht  ^rird.«  fVonvort.) 

Matthias  h^t  allerdings  zuweil^ 
aptnddidhaiL  Dingen  eme  Widitii^eit  bei- 
gelegt^ di»  man  ihnen  im  allgeraeinen  nioht 
aoedwoni)  und  d»  bestimmte  Entschei- 
dungen getroffen,  wo  man  die  Entscheidung 
dem  einzelnen  anheimstellen  sollte.  In 
der  Sprache  giebt  es  eben  mehr  als  anders- 
wo Ädiaphora»  DsDoben  aber  enthalt  das 
vorliegende  Buch  eino  FäOe  dar  wert- 
ToUsten  Daiiegiiiifsn,  die  nnbedioglsa  Bei- 


fdl  TOtdienen.  'W'ollte  man  auch  nnr  dal' 
b4»aehten,  was  Matthias  über  die  Natur 
uud  Verwendung  der  Verben,  über  die 
Zeitenfolge,  über  die  Wortstellung,  über 
den  Wort-  und  Satsxhsrthmna  und  Aber  die 
Klarheit,  Einfachheit,  Natürlichkeit  und 
Schönheit  der  Ausdrucksweise  gesagt  hat, 
<*s  wiirdf  nm  unsere  schriftÜchon  Dar- 
»(«lluiigeu gauz  anders  stehen.  Matthias 
hat  einen  ao  genanan  Einbliok  in  das 
Wesen  der  Sprache  und  für  sprachliche 
Dinge  ein  so  feines  Gefühl,  dixls  soina 
ßf'lehrungen  die  weitestgehende  J^eachtung 
verdienen.^) 

Weimar  IL  Faok 

E.  fisterbeni,  Otto  Hoppes,  Deutsche 
Laut-  und  Aussprachelehre  CTysk  ^jud- 
och  uttalslära)  (S.  313—321). 
Der  Yer&sser,  Lehrer  deotsohen 
Sprache  am  ködgl.  höhem  Lehrennnaii- 
Keminar  zu  Stockholm,  hat  sich  durch  ein 
uiu.stergiltiges  Wörterbuch  d'>r  d  nitschen 
und  selnvt/dischen  Sprache  bekannt  ge- 
macht Er  ist  zum  Teil  auf  einer  Ueut- 
adien  Sohnle  anagebihlet  woitfeii,  wie  er 
in  einem  Aufsatze  der  Nordist  Tidskrift 
1891.  II  erzählt  (vergL  Neue  Jahrb.  f. 
Thil.  u.  I'iid.  l.S9:{  Heft  4  u.  T)»,  seine 
Arbeit  stützt  sich  auCsezdem  auf  Vietur 
und  dessen  Bdhiift  ftber  die  Aussprache 
des  Schriftdeutsi  hen.  Zor  Darstelloilig 
der  Vokale  wählt  er  da.s  von  der  deut- 
schen phonetischen  Sehnl'^  angenommene 
sogenannte  VokaidreicuL  Österberg 
ideht  das  engüsohe  Yokalaohema  vm^  inid 
meint,  dali  man  in  dieaea  die  Tekale 
leichter  einordnen,  sie  genauer  beschreiben 
und  definieren  könne.  Er  verweist  auf 
die  laboUen  in  So  am  es'  Introduction  to 
Phonetioa  und  auf  Sweet,  Primes  of  Phooe» 
tios.  Einaelhsiten  habsn  filr  dentaohe 
Leser  kein  Interesse.  Aus  der  Be- 
sprechung, die  Au.s.stellungon  macht, 
geht  hervoii  daüB  auch  unsere  akaodine- 


»)  Auf  8.  V  (Zeile  7  v.  ob.)  ist  durch 
ein  versetztes  Komma  die  Auffassuqg 
Moes  koDiilixieitsn  Sstaea  «nohwert 
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imAm  Tettom  (rtodliche  phoiMtiach« 
tPNbdD.  Im  Deutschen  das  Rich- 


Ü^o  m   trofff.'n   ist    frcilirli  liesondere 
schwer.  schwitMifrer  vitlloicht  noch  ab? 
im  Kogüscben,  weil  wir,  wie  Uster- 
berg  fiehtSg  bemnkt,  keine  Heiotoaug» 
ipHK^e  bentzen.  Ffir  den  deatsdk  lernoi- 
in  Ans&liider  ist  das  ein  Hindernis,  ob 
«"  für  uns  Deutsche  aber  vriinsrhpns- 
wert  tbt,  eine  Buicbe  zu  ächaffeu  —  and  | 
Professor  Yietor  giebt  sich  ja  alle  Mühe 
duit  —  iei  «taUn  geetellt;  m  daifteanoli  { 
iehweziicli  gBÜngen.  — 
Malchin  0.  Hamdorff 

Selhstajudig« 
La  Pebnmr  dieses  Jahiee  ist  bei 

fl.  A.  Pierer  in  Ältenburg  unter  dem 
■Rtel:  »Pnlparationcii  für  doii  Sclireible.se- 
Cnterricht  im  1.  und  2.  ischuljaiiru«  i-iu 
Werk  des  Cnterzeichneten  erschienen,  daa 
tUtk  ein  doppeltes  Ziel  geseCst  hat  Es 
nfiehteeinezeeita  derHerbartsohen  Bhda- 
gogik  neue  Freunde  unter  den  Landscbul- 
Ichrem  enrerbon  und  anderersptts  der 
l*ionnaiwortmethode  den  Eingang  in  die 
LeadMbtdeii  Ufnea.  Was  deraelben  trotz 
ihnr  Vcnttge  den  "Weg  dahin  bwiier  vei^ 
apent  hat,  war  beaoodeit  das  Fehlen 
eines  von  leichton  zu  schweren  Schreib- 
ond Leseübungeu  stn^ug  furt^ichrt^itendeu 
Stufenganges.  Methodiker,  die  einen  sol- 
dien  heiateilen  wollteD,  uobten  not- 
gedrungen zur  Kleinschreibung  der  Hau(it- 
wörter  greifen.  .^1-'  Fiüsches  h'hrpn.  Dun 
Bchreihlese-Ünttn  riLlit  bis  zum  2.  Halb- 
jahr dett  1.  Schul jahreii  hinauhzuMiüebuu, 
irie  Rein  es  ivillf  ist  in  den  «n«  nnd 
wenigkiassigen  Landschulen  leider  aus 
mancberiei  schwerwiegenden  Oründtjn  nicht 
möglich,  Verfasser  hat  deshiUb  den  Aus- 
gewählt,  bei  den  Aniangsubungen  auf 
sobstnntivbeiie  Noimalwörter  an  veiv 
ziehten  und  statt  ihier  ISentinmen. 
Aosniflaute,  Zeitwörter  md  Eigenschafts- 
vdcter  zu  behandeln.  An  ihüf^n  werden 
die  Tokale  und  flüssigen  Koubouauten 
gs&bt  Ist  das  geschdien,  so  treten 
HanptwMer  als  Noraudwöiter  ein.  Der 


Vom^r,  den  sie   als   aolehe  haheni 

wird  voll  gewürdigt;  allein  der  Ver- 
zicht auf  sie  briiifit  nur  frfringe  Naoh- 
toile  gegenüber  dt-ni  ^rofsen  Vorteil  eines 
soiigfaitigen  Stafengangeü  für  die  Anfangs- 
flbini0en*  Das  Gmndprinzip  der  Normal» 
wortmethode,  das  Ausgehen  vom  Wort- 
ganzen  Qsd  die  Rfickkehr  zu  ihm,  bleibt 
dabei  durchaa«  isrpwahrt.  Die  ausgewühltfn 
Normalwörter  sind  zunächst  den  Orimm- 
sdieo  Märchen  oder  dem  an  diese  aieh 
aiisfihliehenden  Ssdranterriohte  entnom- 
men, so  z.  B.  die  Tierstinimen  den  »Bremer 
Stidtmnsüantc'ii-.  Hintor  den  an  sioh 
trockenen  Lbungeu  btcht  also  em  Ge- 
dankenganzes,  das  sie  trügt  und  belebt 
Dsdnroh  wird  dem  EonsentrstionflfedsBkan 
Rechnung  getragen.  Der  Unterricht  be«^ 
^'inut  mit  «  nir.elneii  Wurteni  und  Rätzon 
der  Märciieu  und  endet  mit  der  Lehong 
des  Mardienbuches.  Kh  ist  kaum  zu 
glauben,  was  für  ein  Bchwnng  dsdnrdi 
dem  Schreiblese  •  Unterridite  verliehen 
wird.  Das  Buch  bietet  damit  jedem  Lehrer 
dpf  Klem^ntarklasse  Gelegenheit,  die  Macht 
der  Konzentrationaidee,  der  wichtigsten 
des  Herbart  -  Zillersobsn  LelupUn- 
syelems,  ans  eigener  Stfihning  kennen 
zu  lernen.  In  besondereu  tl»er8ichten, 
die  den  Hnnntgruiipon  des  Sehreiblesens 
vürangeäciuckt  sind,  werdun  die  Märchen 
mit  ihren  ethischen  Sätzen,  dann  die 
Bloffe  für  Maftor-  nnd  Heisaatttnnde,  dar* 
auf  die  Gedichte,  Gesohiohtea,  Vene  Ifir 
den  Sprachunterri  fit  anpe*reben.  ebenso 
die  Stoffe  für  ♦  '  .iriL'  und  Zeichnen.  Was 
die  gegcuvvarug  gebrauctilicUen  Fibeln  \uid 
Lesebftober  bieten,  ist  beTorsngt.  Die 
Märchen  sollen  nioht  den  Geligionsonter» 
rieht  ersetzen,  sondoro  als  ethischer  Oe- 
sinnungsunterricht.  zwischen  ihn  und  den 
Öachunterrioht  treten.  Das  Werk,  mit  Küuk- 
eicht  aaf  die  angehenden  Lehrer  in  Foirn 
ansfuhrliober  Fripsiationeif  abgetafet,  Ulbt 
sich  daher  im  Rahmen  der  geltenden 
I/'hrpläne  sehr  put  verwenden.  Es  is-t 
vor  allem  darauf  berechnet,  den  Lehrern 
der  einfachen  Landsehnl«  ihre  adxirer» 
Arbeit  an  eiiefohteni.  Es  hllt  sieh  frei 
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aller  Methodenreiter^l,  sucht  vielmehr 
in  erster  Linie  den  psychologis<;hen  und 
physiologischen  (iesetaen,  dann  der  Natur 
des  Fadies  und  den  Bedürfaissen  der 
Landsofanlm  gersoht  n  wevdfln.  Audi 
bttnokt  08  lieh  alle  Einseitigkeiten  sn 
vermeiden.  80  ist  bei  der  Anordnung  des 
Ijpsestoffes'  die  Pkuuetü  zwar  ausreichend 
berücksichtigt,  aber  sie  ist  nieht  allen 
amdam  lüakBMbtMi  vDnngesteUi  Das 
Boob  ist  sa  jeder  VSbsl  sn  bemtaan,  wenn 
mar  der  Lehrer  darauf  Vertieft  leistet, 
sie  sof;lei«  h  hm  den  ersten  S<  breihlese- 
übungeu  zu  gebrauchen.  Da  m  vermeidet, 
Anweisungen  zu  geben,  die  auch  dem  an> 
gsheoden  Lehrer  aas  den  landttcofigen 
»Schulkunden«  bekannt  sein  müssen,  so 
ist  sein  IJmfanfr  nicht  aUzu  grofs  geworden. 
Der  perinpe  Preis  von  1.00  M  wird  auch 
den  dürftig  beboldeteu  Landlehrom  die 
hnmUtaifung  dea  Budhea  nicht  wniiiBgünh 
Bftohen. 

Olindenborg      F.  HoUkamm 

AUMft  Miiilar.  Bleskes  £lemouuu:buch 
der  lateinifloben  Sprache:  Für  die 
oataKtle  Stnfe  des  OjBiniBMnntBnichta. 

Hmmover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
Die  vorlieppnde  zehnte  Auflage  ist  nach 
Mafsgabe  der  neuesten  Bestimmungen  um- 
geariMitet  woideo.  Der  Lehratoff  ist 
08gen  frfiher  eitkeblieli  baeduiiikt,  doob 
bitten  aook  %  86—38  (die  febrluchlichston 
Aavnahmen  von  den  Of^chlechtsregHln), 
§  59— ül  (die  Präpositionen),  §  89—00 
(Büduug  und  Komparation  der  Adverbien) 

Anfih  die  recht 


langweiligen  Vorübungen  in  §  1 — 12 
könnten  fehlen.  Die  Anordnunt!:  ffilfrt 
d"ni  (»ange  (i^r  (irammatik.  Nur  die 
/lahiwörter  und  die  Fürwörter  werden 
mit  Beoht  Bidih  der  enten  Eonjugatte 
beaproobaa.  Auiherdeai  eoUle  die  vieite 
Konjugation  vor  der  dritten  behandelt 
I  werden.  Die  Darf«tellung  nanientfich 
der  dritten  Deklination  giebt  öfter  za  Be- 
denken Anlak 

Yen  den  Binielaitsen  iak  ein 
groüse  Meage  in  Wegfall  gekommen;  die 
beibehaltenen  si?id  durchgesehen,  geändert 
und  besser  geordnet  worden.  Dooh  wird 
auch  in  Zukunft  noch  manches  zu  ver- 


Eine  uendiohie  Anzahl  zusammeiK 
hängender  Lesest-;  ]c  ist  neu  hinzu- 
gekonimpn.  Eine  Umgeh laltang  und  Um- 
stellung deraelbeu  nach  ihrem  gt^chicht- 
liehen  InhaUe  wtre  eehr  in  emplehleo. 

Die  Vokabeln  standffli  filüier  ober 
den  Übungsstücken.  Jetzt  stehen  sie  an 
zwei  Stellen  des  Buches:  Seite  48—54 
findet  man  die  Wortkuwk  zu  §  L—öO^ 
daran  sflUieAt  lieh  ein  Mohüdigeeednetee 
VchibQlixinBi;  Seite  130  iL  eMm  die 
Wörter  zu  §  51—102.  darauf  folgt  ein 
'  Verzeichnis  der  Adverbia,  der  Konjunk- 
tionen und  der  Eigennamen.  Das  alpha- 
betimbe  Wörterveraeichnia  ist  geatriohen 


Es  dürfte  eidi  empfehlen  Formenlehre, 

Übungsstücke   und   Wor-tkinide  \-onein- 
ander  zu  trennen.    Unter  eioem  Jbimbande 
könnten  sie  ja  trotzdem  bleiben. 
Sohneeberg      Irnet  Hnai^t 


D  Ans  der  Faolipieua 


I  Aus  (It'i  philosophibciien  Fachprebse 

Neterps  AroMv  fSr  ayataaietieobe  PWIe-'IT.  Rans  Kleinpeter,  Df«  Knt^-icklung 
aephle.  IV.  1.  u.  2.  H^.  Berlin,  deä  Kaum- imd  ^eitboghfies  in  der  neueren 
Reimer,  1697.  MiHwiMtlk  und  Mechanä  und  aehie  B»» 

Inhalt:  L  Bmli  Kaoh  (L),  Biehaal  deetong  für  die  BteaibMeoiie^ 

iLTBPaiwB'  Iritik  der  rwnwi  TBrfiihnaif .  ^  IH.  J.  Banmann,  Ober  Ekaet  ÜMh^ 
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pltfloaoiddBelw  AnnMitiiii.  —  lY.  Karl 

üeberhorst.  Bas  Weeen  der  Aufmerk* 
samkeit  und  der  geistigen  Sammhing.  — 
Max  Dessoir,  Beitrige  zur  Ästhetik. — 
JtahiMbaiidit  flbcr  dio  BMhriiBnBgBä  auf 
im  QeUat»  dar  «ivtaiiiidMlMn  mia- 
Mfliie:  I.  Ferdinand  Tönnies  in  Ham- 
barp,  Jahresbericht  über  "Ersoheinraigen 
der  Soziologie  aus  di>n  Jahren  1895  und 
1896.  —  IL  B.  Bo8an<iuet  in  London, 
nOoMp^  in  tt«  Üaited  Kiqgioiii  in  1899. 
—  Bei  der  Redaktion 


2.  Heft  I.  Emil  Koch  (II),  Richard 
Avenarius'  Kritü  der  der  reinen  Erfah- 
nuig.  —  11.  Jüh.  Zahlfleisch,  Über 
Analere  und  Phantasie.  ~  HL  Ludwig 
Stein,  'Wesen  and  Anl^gabe  der  Sodo- 
kgie.  —  Jahresbericht  über  die  Erschei- 
nungen auf  dem  Geltiote  der  systenmtischon 
Philosophie:  Ferdinand  Tönnies  in 
iüuubarg,  Jahresbehchtüber  Erscheinungen 
der  Sooiologie  ans  den  Jahren  18^  lud 
1896.  —  Bei  der  Redaktion  eingegMgene 
Schriften.  —  Zeitschriften. 


Nsae  Biataphyaisoha  RaadaahM.  Ebe 

unabhängig  Monatsschrift  für  philo- 
sophiacbe,  psychologische  und  okkulte 
Forschungen.  Von  F.  ZiUmann.  T,  3  u.  4. 

Inhalt:  Vivekananda,  Jogo-Philo- 
sophie.  —  Kniepf,  Die  Psydie  des Oang- 
fieuayaUune  als  QaeOe  dar  medinmMiedien 
und  verwandten  Forschungen.  —  ]f  aack« 
Unbekannte  Strahlen.  —  TJnger,  Der 
Oeheimwissenachaftliche  ünsterbliehkeits- 
kanaia.  —  P,  fiartmano,  Abenteuer 
anter  den  Boeankrenaern.  —  Wald,  Ex- 
perimental  Somnambuliamus.  —  Glück- 
Belig,  Für  mich  oder  wider  mich?  — 
A.  P.  D.,  Und  die  Einsamkeit  sprach  zu 
nirl  — .  Transcendentale  Ezigebnisse.  — 
Bziale  Über  MyatiL  Bnndachan.  — 
*  lüteialar. 


XI, 


I  AMiarihingou;  C  0«l» 

beriet,  Die  »KriMa  in  der  Psychologie«. 
J  (M'vspr.  J)9r  Begriff  der  Körpermasse 
(tNchiuiä).  —  F.  X.  Pfeifer,  Über  den 
Begriff  der  Auaiöeung  und  dessen  An- 
«eoAaileit  aal  Voiginge  der  Erhanntnia 
(Sdilntt)k  B.  Dentler,  Der  ÜoVt  nach 
Anaxagoms.  —  J.  Bach,  Zur  iiichte 
der  äohatznng  der  lebenden  Knifte  (Fort- 
setzung). —  II.  liezenäioueu  uud  Rafe- 

late. 

2.  Hit.  LAbhandlungen:C.  Out  beriet, 
Die  »JKriaia  in  der  P^obologie«  (Schluls).  — 


MonadcDsystemsmit  dem  Determiniamn^ — 
E.  Deutlor.  Der  Novi  nach  Anaxagoraa 
(FortüftzuDg).  —  Cl.  Biieun)ker,  Herr  Fr. 
Oundisalv  Feldner  und  mein  »Frublum  der 
Valeria  in  der  griechiaehen  FldloaoiAia«. 
—  IL  Baaemaonan  nad  Baiaiala 


La.  2.  189& 


Falokeaberg,  Zeltschrift  fir  Philosophie 
aad  |ihilaaa|»hisdie  Kritik.  Leipxig, 
FfeCbi^  ISea  Bd.  Ul,  Heft  2. 

Inhalt:  B.  Falekenberg,  Ana  He^> 
mann  Lotaaa  Briefen  an  Theodor  und 
Clara  Fechner.  —  Otto  Stock,  Psycho- 
locische  und  erkenntni.s-theoretif?che  Be- 
gründung der  Ethik.  — >  Ludwig  But^se, 
Jahreaberidht  Uber  die  BradhafaiiingeB  dar 
anglo-amerikaniNchen  litteratai'  der  Jahva 
l8fJ3/94.  (Falckenberg-Armstrong,  FuüoT. 
ton.  Wallace,  Flint.  I.add,  Oniioiui.)  — • 
Karl  Vorländer,  Sorem  Kierkegaard  und 
aein  »Angritf  aaf  dla  GMalenhait«  ^ 
A  DSring,  Bm  Wort  pio  dooM  in  Bang 
auf  H.  Diels  »Parmr>nides  Lehi^ediohtc. 
—  Sipgfried  Mekler,  L.  CanifbeU 
über  die  Btelle  des  Soiihisteä,  i'oütioaa 
und  Flüleboa  in  der  Reihenfolge  der  Pla> 
tonlacheci  Dialoge  und  aber  ahtiga  Ohar> 
ndrtariätika  der  I  t^'^n  Platonischen  Schrif« 
ten.  Mit  Genehmigung  des  Verfassers 
und  der  Vcrh^r^mstalt  übersetzl.  —  Dr. 
Fr.  Nagel,  Lbur  den  Bt^nff  der  ür- 
saohe  bei  8pia(HW  und  Schopenhaaeia 
KxHik  denelben.  — 
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MMttsbafto  der  CoMoius  •  GetellMfeaft 

Herausgegeben  von  Lii*lwi;r  Keller. 
Berlin,  Gärtner  (Ueyfelder),  lbi)7. 

Band  6^  Satt  9  imd  la  Novmtaiv 
PeMinber: 
Simon,  Lic.  Dr.  Th.,  Die  Begründung 
Hes  ^)lltiITli^mus  Im«!  Theodor  Fechner.  — 
Kay  »er,  Dr.  Hud.,  Joachim  Morsius.  — 
jpeineie  ICitteilangen«  —  Bespreohon- 
gen.  —  Keduuditen* 

Pidagoiltebet  Maflazlo.  AV>bandIuniren 

Tom  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer 
HQfBwissenschafton.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Manii.    Lftogeneela  1805. 
Hermann  Beyer  und  S<  »Ii  ue.  Heft  54 — 69. 
54.  H.  Goring,  Kühneiitalciito  nnfcr 
den  Kindf^rn.    5.'.  II.  Ktf erstein,  Auf- 
gaben der  Schule  in  Bezug  auf  das  sozial- 
pdlhiflche Leben.  (2. Aufl.  1898.)  56.8tein^ 
mets,  Die  Herzogin  DorothM  Haria  von 
"Weimar  und  ilire  Beziehungen  zu  Ratke. 
57.  0.  Jaiikt',  Du«  Oesundheitslehro  im 
Leeebucb.    58.  v.  8allwürk,  Die  for- 
malen Anljgaben  dee  danfeehen  üateniohte. 
59.  F.  Zange,  Das  Leben  Jean  im  Untn«- 
der  hfibemn  Sclmlen*  60.  Ad.  Bir, 


Heeres  Verfassungen.  61.  Mittenzweyf 
Die  Iflege  der  Individualität  in  der  Schule. 
62.  Chr.  Uft»r,  Über  Sinuetitypän.  63.  & 
Wük,  Die  S^rntheee  im  natuigeeduoht- 
licben  Unteroobt  64.  E.  Schlegnl,  Dia 
Ermittelung  der  Unterrichtsergebnisse. 
Ü5.  Schloichert,  Experiment  und  Be- 
obachtung im  botanischen  Unterricht 
66.  r.  Sallwärk,  Die  AibeitelniDde  im 
natanRsaenaohaftlittben  UntenidiL  67.0. 
Flügel,  Über  das  Selbstgefühl.  68.  O.W. 
Beyer,  Die  erziehende  ßcKleutung  dee 
Schulgartens.  69.  Fr.  Hitächmano, 
Über  die  Prinzipien  der  Blindenpäd^c^pk 
—  Ferner  Heft  10:  Flügel,  Über  dia 
Fhantaai«,  ein  Voitnig,  in  «weiter  Anflagl. 

PrzegiadFilozofiezayU'hilosoiihiitcheKund- 
iichau).   Redigiert  von  Dr.  L.  Weijho  in 
KTaiecban.  1.  Jahig.,  1.  Heft: 
L  Slowo  Wstepne.  —  n.  Oo  to  jest 
Nauka?  von  Adama  Mahrburga.  —  III.  0 
Terminnlogji  Psychologicznej  von  Jözefa 
K.  Potockiego.  —  IV.  Podstawy  FüozoQi 
Spoleczucj  von  Finrf.  Dr.  L.  Steinn. 
Y.  Wyiatek. 


II  Aas  der  pftdtgogisohen  Fachpresse 


Znm  Beligionannterrieht  liegen 

na  dem  Beiiohtsjahre  i-ini^'c  grössere 
Abhandlungen  vor.  Über  »Die  Heils- 
getiüh ichto  in  derVolkssobnle«  ent- 
wickelt Dr.  U.  Maupt  (U.  Scbulpr.  97, 
2—4)  folgend«  Oedankea:  Die  YolkBsdhnle 
mnlb  dem  Kinde  eine  nmammenhingende 
Darstellung  der  Heilsgetichichte  geben. 
EÜiik  tind  DoL'matik  dürfen  zwar  f'ir  die 
Auswahl  der  üe^>chichten  nicht  mai^igebt^nd 
sein,  doch  sind  Sitae  ans  dem  Kateohinous, 
wo  ea  angdit  an  veiwerton,  teile  ala  Beleg- 
stalleD,  teils  als  SchluTsglieder  von  £nt- 
wioUungsreihen.  Die  einzelnen  Perioden 
fdnd  nicht  immer  nach  einander  zu  be- 
handeln, sondern  wie  es  die  geistige  Fähig- 
keit der  Kinder  erinM,  deeh  mliaeen  von 
Anfang  an  die  Höbepunkte  der  Heilsi  nt- 
widdnng  jedea  einxelnen  Abeohnittna  int 


jedem  Schuljahre  berroigeboben  weiden 
und  die  letstan  swei  Jahre  ihren  organi- 
schen Zusammenhang  zoigeii.  Den  Mitt»'I- 
punkt  jedor  (  iruppc  von  Geschichton  oder 
jeder  Epoche  bildet  eine  Person,  die  Träger 
dea  HeilBgedankena  fet,  die  leadhtende 
Sonne  aber  jeder  Untenriehtastnnde  sei 
Jesus  Christus.  »"Wie  erziehen  wir 
zum  Glanben  an  Jestis  Christus?« 
Dinae  Frage  beantwortet  Dr.  Thr&ndorf 
(D.  Sdralpr.  97,  5.  6^  Anf  dem  gnten 
Grunde  einer  beeonden  in  die  Tiefen  der 
prophetischen  Gedankenwelt  eingehenden 
nrharidlung  des  alten  T"^tmnents  folgt  auf 
der  Obtii^tufe  das  Leben  Jesu  in  zusammen*  , 
hängender  einheitlicher  Darstellung  am 
besten  eines  Bynoptikem.  Wird  das  Leben 
Josu  im  kindlichen  Geiste  annähernd  nach* 
erlebt,  so  wird  in  ihm  ancb  dasBefcenntnia 
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Petri  entstehen,  und  damit  ist  zugleich  |  glaube  «n  Gott  den  Vater,  loh  glaube  an 

ihr  Schlüssel  für  den  Hauptinhalt  des 
2.  Artikels  gewonuen.  —  Auf  einen  neat'ii 
Boden  werden  die  Terhaudlungen  über 


^  Slelhiiig  dea  Kateoblsmoannteniqlita 
gestellt  durch  folgenide  AxbeHan:  Daa 

Leben  Jesu  und  der  Katechismus. 
Vou  Uilitär|)f.  Sr'hwartz  (Ev.  SehtilM. 
07,  3),  »Über  das  Verbaltuis  vou 
Mbliaoher  Geschichte  und  Kate- 
ohiamaa.«  Von  demaelben  Veilaaeer. 
(Ebenda  12.)  »Ist  der  Katechismus 
als  Lehrbuch  zu  h  -t rächten?«  Von 
Dr.  G.  V.  Rohden.  (Ebenda  5.)  Nach 
ümii  Ausfuhrungen  verhalten  sich  bibli- 
adia  OeMhiehte  und  Katediiamoa  nidit 
m  einander  wie  Anaohanung  som  B^riff, 
sondern  wie  Glauben  zum  Bok^nnen.  Halt 


eil  IL'  V.rgobung  der  Sünden,  ich  glaube 
an  ein  ewiges  Leben.  —  Dafs  dnr  Kate- 

in  Zille/* 


chismus  trotz  Zillers  Verbot 
wokem  Qeiate  auch  nach  dnn  FonnalataleQ 
behaadek  weiden  kann,  seigt  Hollkamm 

in  seiner  Arbeit  »Kateehismnsunter- 
rieht  und  Formalstufenc  (Ev.  f^chulbl. 
97,  819).  Eine  Abiiandlung  über  »Die 
Hanptschwierigkeiten  dos  Reli- 
gionanaterrichta«  (Fld.  Bt.  f.  Lehrerb. 
97,  5),  die  sicher  Widorqinidl  finden  wird, 
veröffentlicht  Direktor  "Wagner.  ,^ls-  dio 
zwei  Hauptschwieri£rkpitr'n  fx-zfichnet  er 
1.  Die  Wunderbarkeit  der  Oeschichto,  die 
den  Inhalt  der  ohiisükihen  VeiMndigung 
bildet  und  2.  die  vom  christlichen  Reil« 
f^ionsunterriclit  unabtrennbarn  Forderung, 


man  al>er  daran  fest,  dafs  der  Katechismus  •  dals  d;w  Christentum  in 


nar  die  kirchlich  «rezipierte,  bekenutnis- 
nitigd  Tom.  deesen  iat,  ^aa  der  Ghiiet 
l^mb^  dann  iat  ein  »selbstSnd^er«  Kate- 
chismusunterricht ein  Unding.  Denn  dann 
ist  der  Katechismus  eben  nur  eine  be- 
sondere Form  des  Ausdrucks  für  den 
Qkaben,  doi  dio  geschichtliche  Ersehet- 
nmig  Ghiiatt  orweokt  vnd  anch  in  den 
Sndeni  erwookeo  soll,  and  für  eine  blolse 
Form  wird  man  doch  keinen  selbständigen 
Unterricht  einrichten  wollen.  Auch  be- 
kommt dann  der  ganze  Unterricht  ein 
andersa  Oeeioht  'Waon  taam  Bdigiona- 
lebrer  das  Sohema  Antdumong- Begriff 
vorschwebt,  dann  legt  er  auch  konse- 
qnenterweise  s«'inen  Unterricht  auf  Ho- 
griffsentwickiung,  oder  auch  umgokciirt 
anf  Ti^iff»fif^iif«»hMii<Jiiifiig  tau,  Venn 

er  sich  tber  tot  Angen  hält:  hier  aollen 
die  Kinder  glauben  und  dort  bekennen, 
dann  benutzt  er  die  biblische  Oeschichto 
Dicht  als  Anschauungsmaterial  für  Begriffe, 
lODdeni  dann  greift  er  die  liebo  imd  daa 
Xtbarmen«  daa  uns  ans  dieaer  Oeachichta 
mtgegeugrüM,  und  dann  zeigt  er  den 
•ßndem  aus  ihrem  und  der  Men.scheu 
Leben,  wie  nötig  wir  solch  ein  Erbarmen 
baben,  und  wie  dankbar  wir  dafür  sein 
kdoflen,  nnd  daa  ist  dann  die  Methode, 
bei  der  die  JOnder  sprechen  lernen:  Ich 


Wort,  sondern 
aohaint 


als  Ihat 


ihm  nicht  als 
und  Leben  er- 


Über  die  Aufgabe  und  Bedeu- 
tung  des  deutschen  Unterrichtsc 
voruffeutUcht  K.  Köhler  eine  Abhand- 
lung (Allg.  d.  Lfibrerztg.  97,  5.  6),  die  den 
deutBchen  üntenjoht  als  BaobontORicht 
würdigt  und  es  als  seine  An^be  be> 
zeif  hn*'t,  »dem  Schüler  das  nationale 
Geistesleben,  soweit  es  durch  die  Sprache 
zum  Auadruck  gelangt,  zu  erschlielsen  und 
OB  ihn  fttr  seine  BiUiiiig  erweiben  an 
lehren.«  Auch  Fr.  Linde  fordert  «Zur 
Reform  d  os  Sprach  Unterrichts^  (Ev. 
Schidlil.  97,  1.  2):  ^Da^  Kind  m'ifs  rieu 
in  der  Sprache  niedergelegten  Denkiulialt 
appendpieren  nnd  mit  diesem  ala  Ab* 
sühluls  der  Apperzeption  den  Lautkörper, 
das  "Wort,  verbinden  und  selbstän  itV  nn- 
wenden.« Denselben  Standpunkt  vortreten : 
»Wortdeutuog  and  Sprachbildung« 
(Bad.  Scfanlslg,  07,  4Ü,  47)  nnd  >Ono- 
m*tik«  (Ana  darfiduile  97,  S)  —  »Der 
litleratvrknndliche  Unterricht  auf 
der  Oberstufe  der  mittler»»n  und 
höheren  Mädcbeuschule«  ist  der 
Gegenstiuid  einer  Abhandlung  von  Jobs. 
Meyer  (Neoe  Bahnen  07,  2),  die  in  fol- 
gender Fordening  gipfelt:  »Bngehende 
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Betraohttuig  der  etnzelneii  Diohtang,  an- 
fangs kleiner  Gedichte,  spater  grör<^erer 
Epen  and  dramatischer  Dichtongen,  ohne 
BaoliUbft  anf  kgßoA  welche  aulser  ihnen 
licgHMle  Zveoiift,  in  AiiMililiilii  daraa  aa^ 
adutalich  -  auafShrikiifl  Biographieen  der 
Hauptvortrete r  nnn^ror  Litteratur  und  um 
<iiei>('  sich  ^ppicTtud  cum  blolsen  »notizeu* 
inäiitügeu  Kennen«  die  widUigsten  anderen 
Dioiiler  —  niolit  eine  ynrn  den  Weitoi 
abgehobene  Erzählung,  sondern,  wo  es 
irfr»^nd  mö^ch  ist,  eine  Entvifklung  aus 
Uen  Werken,  die  dem  Schaffen  des  dieh- 
teriächeu  Ueii^tee  uauhgeht  und  bei  ein- 
iielnen  nut  fiOngelnnig  ^«nrailt;  endüoli 
eine  klare  Entwicklung  des  Weaent  und 
der  Eigentümlichkeit  der  Dichttingsgnttting, 
nicht  ein  b'irienloses  Gerede,  sondern  ein 
Auiüau  auf  dem  durch  lebendige»  Lesen 
OewoBBenen:  ao  mmb  sich  der  littentoxw 
kondliche  üntanklit  in  unaeien  lOdohen- 
Rchuloü  gestalten,  wenn  er  wahrhaft  bil- 
dend wirken  will.*  P. -Staude  bespricht 
die  »Beiehrungen  im  Antjuhiulü  an 
dendentsokenAofsats«  (D.BL  t  erz. 
U.  97«  1'^).  Nach  aein«!  AnafÜhniBgen 
aind  anroachltetoen:  Orthographifiche  Reihen, 
deren  Wortinhalt  im'!  anffiüliL'fr  "^'echse! 
von  Lauten  besprochen  werden,  Bildung 
von  Wortfanülien ,  Zurückfiihrung  dar 
Bpraohbagiifle  a«f  ilmimprün^iolieainn- 
liche  Bedeutung,  Vorfühnuig  anuirero 
wandter  Wörter,  Sprachübungen,  soweit 
Fehler  ihren  Grund  in  maugelhafter  Aus- 
sprache haben«  grammatische  Bespiechun- 
gas,  Eittflbnng  in  daa  Yentindnia  und 
den  Gcbranoik  der  Kedensarten.  Aufsatx 
und  Belehrungen  .sind  als  eine  methodische 
Einheit  anzusehen.  Einen  »Stilistischen 
Anschauungsunterricht«  fordert  £. 
Löttge  (D.  Sdndvr.  08,  1&  19).  Der 
Untenioiil  mvM  denn  Kinde  leobt  uft  Oe* 
legenheit  geben  zum  Umgänge  mit  Btil- 
mustem.  um  das  Ohr,  als  den  eigentlichen 
Bprachsinn,  an  die  richtige  AuüabüUQg  und 
die  Spraohoigane  an  die  richtige  Uervor- 
bringnng  ihrer  Darstelliingafonnen  an  ge- 


Übungen  vorzunehmen,  durch  welche  die 
stili-^tisohen  Anschauungen  der  deiü^;enden 
Betrachtung  unterzogen,  in  ihren  B€^- 
ziehungen  zum  Inhidte  betomAtet  und 
dadurch  nun  wiiUiohen  Xägentnm  des 
Schülers  gemacht  werden.    Dordi  viel- 
fache  AnwendTin*^'  in    mündlichen  tnid 
schriftlichen  Übungen  sind  die  mit  Bewulst- 
stiin  angeeigneten  Formen  dem  Sdiüler 
gdfioflg  zu  ntaohen.  Von  deoMelben  Ter» 
faaser  bringt  die  >D.  Schulpr.«  (Nr.  44 
bis  40)  eine  Abhandlung:   »Der  Brief 
als  Aufsatzform  im  Stilunterricht« 
der  VolkhHuhule.«    »Die  Lesebuoh- 
f rnge«  beapriefat  Hnrtnak  (Neue  WeefcL 
Lehrerzig.  97,  11—13);  danach  soll  das 
Lesebuch  durch  Einwirkung  auf  das  Em- 
pfiudungsleben  des  Kinde«  das  Verlangen 
nach  dem  Wissen  wecken,  das  Kind  in 
die  beatan  ihm  sugangUehen  Eneqgniaae 
der  dealaohen  Littantaur  einfaliren  nnd 
im  Kinde  die  ästhetische  Auffassung  der 
Dinge  fördern.     Die  Berechtigung  der 
realistischen  Stoffe  im  Lesebuch  wei^t  eine 
Arbeit  nach  »Die  Stellung  dea  Leae> 
bneha  sum  ünterriehte  in  dea 
Realien«  (D.  Schulpr.  97,  38—40),  L. 
Dreyer  fafst  die  Oriiii'ic  für    die  Not- 
wendigkeit eines  UealLese  buche»« 
zusammen  (£v.  bohulbl.  97,  6).  «Nicht 
ein  Leaebneh  mit  Bildern,  aondern 
ein  Bilderbuch   mit  Text«  fordert 
J.  Langermann  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Abhandlung  (N.  Westd.  Lehrerztg. 
9ö,  01—97,  10).    Solange  das  Kind  nicht 
dnrch  Selbefcarkenntnis  gewonnene  lea- 
Ustiaohe  und  ballefafiBtiBehe  Urteile  besitxt, 
ist  n&ch  Beinen  Ausführungen  das  Lese- 
buch nicht  am  Platze.     »Die  Streit- 
fragen des  Schreibleseunterrichts« 
beurleflt  F.  Hollkitmin  StandpunUe 
der  HeriMUrtaehaa  I^ydudogie  ana  (D.  BL 
f.  erz.  U.  97, 27—29).  Er  entscheidet  sich 
für  die  Normalwortmethode  bei  reinem 
Schrei  ültijäeu  und  für  einen  späten  Beginn 
des  Schreiblesens  nicht  vor  dem  Ende  de« 
Soraraeriiilbjahraa.  Z. 


Druck  TOD  HennaDD  Bejr«t  A  SObna  io  LaagMuaUa. 


..d  by  Gonnic 


Ken  eiiigegangene  B&oher  und  Zeitsohriften 


fisselborO}  Die  philosophischen  Voraus- 

wtrnn^n  von  S<^hIf»i<Tmachprs  DeltT- 
minismus.  LuUwigsUafeo,  Billcr,  1897. 
05  S. 

Honrad,  Die  menscUidie'Willeiisfrpiheit 

und  das  B<'Kse.  Aus  dem  Norwegischen 
von  HarUng.  hripag,  Janssen,  1806. 

H4  S. 

U.  Krainät,  Die  lIy|K)these  der  S<>t'lt', 
flire  Begründung  und  metaphysische 
Bedeutung.  Leipaig,  Dundter  k  Hum- 
hlot,  1808.   I.  Tl.  844  S.,  II.  Tl.  524  S- 

Kirchner,  Kthik,  Kate<  hismus  <J»fr  Sitten- 
lehre.  Leipzig,  Weber,  1808,  262  S. 

Ei  sie  Ff  EinfuhiuDg  in  die  Philosophie. 
Lftipzigf  Schnuriifeil.   IGO  S. 

Eleutherupulos.  Kritikder  reinen  recht- 
licli-ffcKotzgebendcn  Veiuurift  oder  Kants 
Rechtsphilosophie.  Leipzig,  0.  Weber, 
1SÜ8.    81  S. 

0.  Flügel,  AUihn's  Grundrib  der  Ethik. 
Xt'U  bearbeitet  und  erweitert.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  k  Söhne,  1808. 
272  S. 

P.  Stern,  üiufulilung  und  As.soeiation  iu 
der  neuem  Ästhetik.  Leipzig,  L.  Yofi), 
1898.   81  8. 

Ä.  Lassen,  Der  Leib,  Berlin,  Qaertner, 
1898.    88  S. 

F.  Th.  Vischer,  Das  Schöne  und  die 
Xonst  Zar  Einführung  in  die  ÄKthutiL 
Vortlage.  Stuttgart, Cotta,  1898.  308S. 
2.  Aufl. 

Klinge  mann.  Buddhismus,  P.ssimisnuLS 
and  moderne  Weltaufichauuug.  liläseu, 
1898.   58  S. 

Kowalewski,  Die  Philoeophie  des  Be- 

wufstseins  von  Friedrich  Michelis  und 
ihre  pM'dt'utung  für  die  PliÜDSophie  üb<?r- 
iiaupt.  Berlin,  Meyer  k  Müller,  1897. 
40  S. 

F.  Ballauf  f,  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Gefühbi  im  Leben  der  einheitlichen 
Seele  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Itraktisclu  II  T-Jeen  Herbarts.  Anrieh, 
Tajiper,  Ibm.    52  S. 

O.  Dax  er,  Ober  die  Anlage  und  den 
Inhalt  der  transoendentBlen  Ästhetik  in 
Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
Leipzig,  L.  VoGs,  1897.  94  & 


Fronini,   Das    Kantbild iiis  der  Oräfio 

Kainliii,'  riiarlotte  Amalie  von  Keyser- 
ling.    Leipzig.  L.  Vosv.   IS!17.     1(J  S. 

Wreschuer,  Metliwlujugiseho  iJeitrüire 
zu  psychulogiseheu  Me.ssujjgeu.  Aui 
experimenioller  Grundlage.  Leipzig, 
A.  Barth,  1898.  238  & 

R.  Fritzsche,  Ptüpar.  zur  Landeskunde 

von  Tliüringen.    .\Itenbaig,  Bonde. 

W.  Dyrenftirth.  Essays  von  M.  de 
Montaigne.    i'>i>  -I;iu,  K  Tnwcii'ir. 

Fr.  Linz,  l>cbens-  u.  Charakterbilder. 
Berlin,  ZUlt^n. 

R.  Steiner,  Goethes  Weltanschauung. 
Woünar,  Felber. 

Fr.  Korfurth,  Aus  Heimat  und  Feme. 
Wien,  Graeser  —  Hermannstadt,  Kssfft. 

IL  Peters,  Bihh-r  aus  der  MinenJc^e 
und  ( ieologiü.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius 

Tischer. 

Ulrike  und  Margarete  llenschke, 
Deutsches  Lc^>ubuch  f.  d.  weibl.  Jugend. 
Gera,  Th.  Hofmaan. 

W.  8.  Mon  roe,  Bibliognipby  of  Eduoation. 
New  York,  D.  Appleton  and  Co. 

Li  c  h  t  w  a  r  k ,  BI  utnenkultus ,  Dresden. 
Gerh.  Külitmann. 

—  Uuüibui){.  Ebenda. 

—  Dilletantismus.  Eben^ 

—  IfedalUe.  Ebenda. 

—  1\    1  ;,'sstiUlte,  Ebenda. 

—  i  bungen.  Ebenda. 

Joli.  Friedrich,  Fr.  Ed.  Bcueke.  Wies- 
baden, Bohrend. 

Eirkpatrick,  Handbook  of  the  Minne- 
«iota  Qiild  Study  Assodation.  Winnona, 
Miun. 

M.  Wati  iiiT.    l)ir  llaiip(s(  hwieri^kiMten 

des  chiistl.  Religiousunterriclibi.  Gotha, 

Ihienemann. 
L.  Wehm ey er,  Das  Marcus-Evangelium. 

KaÄ.sel,  E.  ITöhn. 
.\ckermann.   Vw\.    Fmiren.    2.  Reihe. 

2.  Aufl.   Dresden,  Kammerer. 
Thrftndorf,  Der  lieligions  -  ünterricfaL 

1.  u.  2.  Aufl.  Ebenda. 
8 1  a  u  d  1  •  -  n  ö  p  f  e  r  t .    Präi»arationen  zur 

deutschen  tieschichte.  Ebenda. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Hermanii  Beyer  A  SUine  in  Umgonaha. 


F.  Th.  Ailihn'8  Grundriss  der  Ethik. 

Neu  bearbeitet  und  eiweüerl 

▼  on 

.Otto  Flügel. 

Xm  md  27S  Seiten.  Fnit  4  M. 

Inhalt:  1.  Die  Reform  tlor  Ethik  durch  Kant.  —  2.  Dio  Reform  der 
Ethik  darch  Herbart  —  3.  DaaSytttem.  Die  Aufg:it><>  <l<  r  allgemeiiicni  EÜiiL 
Die  absolute  Wertscbitanng  oder  die  Sstbetische  Betir(eilut><r.   Dio  eigentüchen  Ob- 

jt»kto  der  sittlichen  Wertschätzung.  Kouhtniktion  der  •^iftli«  lim  Idi  cii.  Pio  Vl'O  der 
inneren  Freiheit  Die  Idoe  der  Vullkoninienheit  Die  Idee  dos  Wohlwoileus.  Die 
Idee  des  Hechts.   Dio  Idee  der  Vorgeltung.  —  4.  Ynn  der  Freiheit  dea  Willena. 

—  Üb«r  das  Verhlltnis  der  Keligioii  zur  Moral. 

Skizzen  zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

Von  Fr.  Begener, 

B— litarWife  ta  BrMBaebwslg. 

222  Seiim.  rmS  2,50  M,  gehtoulcn  3,r,0  M. 

Inhalt:  1.  Diu  Aufgabe,    i.  Die  kla.s.siHchen  Völker  des  Altcrtuma. 
A.  Die  Oriechea.  2.  Oriediiticbee  Wefien.   3.  8|iarta.  4.  Athea.   b.  Das  alexaD' 

drinisrho  Zeitaller.  —  1'.  l>ie  Römer.  (».  Röiuisi  li'-s  Kr/.irliunqs-  und  Schulwesen. 
7.  Lc'hrvorau8taltungi>u  der  Kirche.  —  II.  Das  Mittelalter.  8.  Die  Übei^jaiuaiaeit 
9.  Karl  der  Grofiie.  10.  Die  KloRterachnleti.  11.  Die  StHtsachalen.  12.  DieLaien- 
bildung.  l').  Die  SeholaMik.  11.  Dii-  l'iiiv(  i>itiifrn.  IH.  Die  Zeit  des  Huma- 
nismus und  der  Koforuiatiun.  l-'i.  Der  Ilumauiümus.  16.  Die  Keformation. 
17.  Lnther.  18.  MelanchthoD.  19.  Bngenhngen  and  Brens.  20.  Die  proteetantiadie 
IjiteiDS'  hule.  "Jl.  Die  kntholirsche  Ijatciiischulo.  22.  Dio  Volks.'whule.  —  IV.  Die 
Zeit  der  Urthudoxio  und  des  l'ietismus.  23.  Hatichius.  24.  Comenius. 
25.  Die  VolkKsehulo  im  17.  Jahrhundert.   26.  Der  Pietismu.«?.   27.  In  Frankreich. 

—  V.  Die  Zeit  der  A uf klär ung.  28.  Da«  Aufkommen  der  NaturwissenschaftGn. 
20.  Dio  Aufklärung.  :{0.  Die  Aufklärung  in  England.  31.  Die  Aufklärung  in  Frank- 
reich. 32.  Die  Anfkliiinng  in  Deutsehland.  3.3.  Kant  Schleiemiacher.  34.  Dio 
Volk.ssehtile  im  18.  .Inhrfaundert  —  VI.  Die  neuere  Zeit  35.  Der  Keubuui.inisnius. 
Die  Ki.>alschuh>.  .3(t.  Pestalozzi.  37.  Aushau  dn  Pr.stalozzischenBklagogik.  38.  fiarbart 
39.  Ziller.    40.  Die  Volk>«chulo  im  iU.  JahrhuuUert  

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Besprochen  in  lieft  III  d.  J. 
dieeer  Zeitsduifl: 


Der 


II 


in 


Scilule  und  Kirche. 

Eio  Beilrag  zur  Reforat  deüüelbea 
von 

J.  D.  von  der  Heydt. 


Preis  broschiert  1^40  M. 


Yerl«g  von  &  F.  Thtenamann 

ia  Getba. 


Kataloge 

ihres 

relGbbalüeen  pSdaeoelsGlien 

und 

Musikalien  -  Verlages 

Teraendet  gntia  and  fnuMO 
die  Verlagsbaohiiancllong  von 

ham  Beyer  &  SÜm  ii  LaogeDsalzs» 

Herzog.  Siebs.  Hofboohhändler. 


Digitized  by  Go'^'^f'^ 


Zeitschrift 


fOr 


Philosophie  und  Pädagogik 


Qenuisgcgobea 


0,  Flügel       .  W.  Rein 


FAnfter  Jahrgang 

Viertes  Heft 


LangonBAlzft 

Verlag  tou  Hermann  Beyer  &  SöhttB 
Hwufll.  Siok«.  HofbMhbladkr 

1808 


FMb  des  Jahrganges  (G  Hefte)  6  H 


Oigitized  by 


I 


Inhalt 


A  AkhMMUuiifreB 

Id»Mlisinus  unil  Matr!ri;ilisimis  der  (}es<  lii<  hto    Von  <>.  Vui  ny.L  (Srhlufs)    .    .  211 

Ein  gmudlic'Uer  Kcformer  des  IJeligiuusiiuti'rricbtü    Vou  Ehnst  ILkvn    .    .  . 

Deutsche  nandelKho<>hficlnilMi  Ton  Alkx  WiciiMKn    (Sddnb)  286 

B  Mitteilangea 

1.  Intenuitiomilcr  ScUulerbricfwechbol    (l'iof.  Dr.  E.  F.  Iüemann)    ....  203 


2.  Obersicht  der  höheren  berechtigten  öffentlichen  LehnuiKtalten  Dttutttchland» 

XU  Ostern  1897  (Dr.  Kwabk)   •* 

3.  Zur  Schulliygiuno   (Vivf.  Dr.  E.  F.  Kikmann)   21)7 

4.  EntliüUnng  des  Stov-Dcnkiuals  zu  .loiiii    (W.  Rkin)   21>!» 

5.  V.her  Foi-tsrhrittü  iiii  Uiiriischuu  UuttmcUtöWcijeu    (G.  liAMKOKKr)    ,    .    .  300 

€  Bes|>reehaBgen 

I  Philosophisdies 

Dr  J.  Udalrich  Kl  ;lIn^^,  Die  Ilypotheso  der  Seele,  ihre  Begröninng  ond  motu- 
physische  Budeutuug   (0.  Flüoel)  303 

n  Pädagogisches 

Zeitsthrift  für  Zeich 'U-  und  Kuustunh-rricht^  borauj^p^f,'pl)«:'n  vom  Voreiu  ostor- 

rcif'liischer  Zciclicnldufr.    (;f'!fitt-*t  von  !,.  .1.     rüfssohcdl   (K.  lUrKK)  314 

1*.  TKitcu,  Deutsche  Fibel,  füJ"  den  rntciricht  im  Spre«  iK  ii,  i.(  >üu  und  Schreibtiu 

Dazu:  Der  deutsche  Sprachunterricht  im  eruten  Schuljahre  (M.  Fack)  317 

D  Aus  der  FaehprefiSO 

Au»  der  piuluäopbischeu  Fachpresse  


Digrtized  by  Google 


A  Abhandlungen 


Idealismus  und  Materialismtis  der  Oeschichte 

Von 

0.  FlOqel 

(Sotalafi) 

Die  beiden  Ansichten  vom  Staat,  die  reale  und  die  ideale 

In  ihrer  Bekämpfung  des  sozialen  Materialismus  führen  Stammleh 
and  0.  Lorenz  den  Gegensatz  zwischen  Idealismus  und  Realismus 
der  Auffassung  der  Geschichte  und  des  Staats  in  einem  Gespräch 
vor,  das  ein  Bürger  als  Vertreter  des  Idealismus  und  ein  sozialer 
Materialist  mit  einander  halten.  Das  Ende  des  Gesprächs  ist,  dafs 
sie  sich  nicht  mehr  verstehen,  weil  jeder  nur  aus  seinem  Geschichts- 
oder Staatsbegriff  heraus  spricht  und  diesen  ohne  weiteres  auch  bei 
seinem  Gegner  voraussetzt. 

Der  Idealist  denkt  an  einen  Staat  wie  er  sein  soll,  wenn  er 
nach  den  Ideen  des  Guten  und  Gerechten  eingerichtet  wird.  Der 
Materialist  denkt  an  den  Staat,  wie  er  ist  nach  seinen  natürlichen 
Bedingungen  und  wie  er  sich  darnach  entwickeln  mufs. 

Der  Fehler  eines  jeden  der  beiden  Redenden  liegt  daran,  dafs 
er  seinen  Begriff  vom  Staat  für  den  vollständigen  Begriff  ansieht 
Man  darf  sagen:  jeder  hat  recht,  aber  jeder  betrachtet  nur  die  eine 
Seite  des  Staates.  Soll  der  Begriff  des  Staates  richtig  erfafst  werden, 
so  müssen  beide  Seiten  zunächst  gesondert  ins  Auge  gefafst  und  als- 
dann erst  miteinander  verbunden  worden.  Darum  hat  Heubart  von 
Anfang  an  gezeigt,  dafs  die  Gesellschaft,  insbesondere  der  Staat  eine 
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doppelte  Betrachtungsweise  erfordert,  eine  theoretische  und  eine  prak- 
tische.^) Der  Staat  ist  seiner  Natur  nach  ein  notwendiges,  natürliches 
Erzeugnis,  das  nicht  auf  einen  freien  Vertrag  oder  auf  ideale  Zwecke 
gegründet  ist,  sondern  sich  heim  dauernden  Zusammenlehen  der 
Menschen  erzeugen  mufs. 

Der  Staat  ist  streng  genommen  nicht  Eine  Qesellschaft,  sondern  ein 
System  von  Gesellschaften.  Innerhalb  dieser  kleinen  Oeseilungen  und 
Fhmilien  hat  und  verfolgt  jeder  einzelne  Mensch  zunichst  seine  eignen 
Interessen  und  allenfalls  die  seiner  Angehörigen;  jeder  will  vor  allen 
die  Bedingungen  seiner  Existenz  gesichert  wissen,  er  verlangt  freie 
Wahl  und  lohnenden  Ertrag  seiner  Arbeit,  Genafe  des  Lebens  nach 
Neigung,  Umgang,  Erholung,  Spielraum  für  seine  Kräfte  und  Wünsche. 
Wenn  die  Befriedigung  dieser  vielgespaltenen  Interessen  und  Be- 
darf uisse  bei  völliger  Ungebuudenheit  des  Einzelnen  oder  doch  inner- 
halb der  kleineren  Gesellungen  möglich  wäre,  würde  gar  keine  Ter- 
anlassung  zu  einem  Staate  vorlio^^eii  d.  h.  zu  einer  GcNsellschaft,  die 
berufen  wäre,  jene  kleineren  Geseliungen  zu  schütEcn. 

Aber  das  Bedürfnis  der  Sicherung  und  der  Ordnung  dringt  die 
auf  einem  Boden  lebenden  kleinen  Gesellungen  zu  einer  Art  von 
Staat  dessen  Hauptmerkmal  zunächst  die  schützende  Macht  ist  Sein 
Zweck  ist  zuvörderst  kein  anderer  als  die  Zusammenordnung  und  Be- 
schütznng  aller  der  Interessen  der  Gesellungen  und  damit  der  Ein- 
zelnen, die  er  umschliefst  Er  ist  das  unwillkürliche  Erzeugnis  aus 
der  Beziehung  aller  auf  demselben  Boden  sich  begegnenden  und 
durchkreuzenden  Interessen  und  Bestrebungen.  Seine  Einheit  liegt 


Ähnliche  Betrachtungswoisea  sehen  den  Staat  einmal  nach  sj»innr  Materie« 
dann  nach  seiner  Form  an  im  Sinne  des  Aristoteles,  oder  man  unterschL-idet  ein 
reales,  formales,  ideales  Moment  (Kaklowskt)  oder  man  spricht  voa  Staatbphyäiologie, 
Stiitoedit  Staatsmoral  (G.  Fbakts)  oder  von  Staatsoatoriebre,  Staataiecht  und  PoUtik 
(Gvnß)  etc.  Oder  J.  v.  Müller:  Wir  lernen  aus  der  Geschichte  der  Gesetze  das 
allgemeine  Naturrerht,  also  die  uixiiriin;;!!!  !!»'!!  IkMlürfnisse ,  aLso  die  Natnr  des 
Menschen;  sie  ist  du«  \V iöstiiNchaft  der  Inteieb^en  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Wo  \ni  waren,  zei^  uns  die  Geschichte,  wo  wir  sind,  zeigt  die  StatistiJi, 
die  ideale  Fhüosopliie,  wo  wir  aein  sollen,  die  wahre  Politik,  wie  weit  wir  gehen 
können. 

Alltjii  diesen  D''fiiiitiiniL^n  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  realen  und  dem 
idealen  Begriff  des  Staates  eigen.  Wenn  hingegen  Sohm  den  Staat  als  heidnisch, 
das  Gesetz  als  ungetauft  bezeichnet,  so  hat  er  am  Staate  nur  die  eine  6eite^  die 
nstöfliohe  oder  die  Physiologie  des  Staates  im  Atige.  Ifanltoh  bemeiit  Tnancwa 
(Zehn  Jahre  deatsdier  KMmpfe  1870  8.  616)  gegen  Scemollkr:  Sie  (S'  iiuoiun) 
stellen  auch  an  die  natürlichen  Grundlagen  der  Gesellschaft  die  kecke  Frage;  was 
HoU  sein?  Ich  besclieide  mich^  von  ihnen  zu  sagen:  so  ist  ee  und  es  kann  nicht 
anders  sein. 
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a  dem  gemdnsdutfüicliea  BedttifiBis^  in  fleinea  üitefessen  gwchfltzt 
iiLsem. 

Zur  Fbjrnologie  oder  Katorlehre  des  Staatee  gehören  also  Be- 
tiaofatungen  ttber  das  natOrlicbe  Entstehen  der  Gesellsohaft  and  des 
die  einzelnen  Gesellschaften  umfassenden  Staates  aus  Lust,  Bedfir&iis 
und  Gewalt;  die  Fortdauer  desselben  duroh  Aesimilatlon  der  Jungen 
an  die  Alten;  die  Befestigung  und  Ausbildung  durch  Grundbesitz» 
Handel,  Kunst  und  Wissenschaft;  die  Umwandlung  durch  Tei'Snderte 
Verfailtnisse,  veiinderte  Verfassung  und  Verwaltung. 

Die  Eiifte,  die  in  einem  Staate  thätig  sind,  sind  psjchische 
Klüfte,  nimlich  keine  andern  als  die  verschiedenen  Bestrebungen  oder 
Willen  der  Einielnen.  Diese  Erifte  mttssen  teils  sich  Terbindend, 
teils  trennend,  teils  unterstützend,  teils  hemmend  soldie  Formen  und 
VeriiSllziisse  in  der  natürlichen  Ausgestaltung  des  öffentli<dien  Lebens 
berrorbiingen,  die  analog  sind  denjenigen  Formen  und  VerhlUtnissen, 
welche  nach  den  Gesetzen  eben  dieser  Krttfte  unter  den  Vorstellungen 
im  BewuIstBein  eines  and  desselben  Menschen  entstehen.  Die  nächste 
Wirkung  sind  die  abgestuften  Grade  des  gesellschaftlichen  Einflusses. 
Die  stärkeren  Krfifte  d.  h.  hier  die  sich  ani  meisten  Geltung  Tors;ehiiffon- 
den  Willen  oder  Interessen  gewinnen  soviel  an  Macht  und  Einflufs,  als 
die  schwächen!  Terliercn.  Nachdem  die  schwächen!  unter  die  Schwelle 
des  öffentlichen  Bewulstseins  gesunken  sind  h.  ihren  JSinflufe  auf 
die  Bewegiinp-on  des  öffentlichen  Lebens  verloren  haben,  werden  sich 
die  übergebliebenen  stärkern  ins  Gleichgewicht  untereinander  setzen 
mOssen.  Auch  hier  wird  Hemmung  und  nach  der  Hemmung  Ver- 
bindung des  nach  der  Hemmung  übrig  gebliebenen  eintreten.  So 
whd  jeder  Staat,  ja  jede  Gesellschaft  (man  kann  es  zuweilen  schon 
in  einer  gröiseiren  Schuiklasse  bemerken)  die  Gestalt  einer  nach  oben 
zugespitzten  Pyramide  annehmen.  Herbart  pflegt  die  Dienenden, 
die  Freien,  die  Angesehenen  und  die  Hen*schendeu  zu  unterscheiden. 

Fragt  man  hier,  warum  die  einen  dienen  und  die  andern  lieiT- 
schen,  so  darf  man  znnäclist  noch  nicht  an  moralische  oder  rechtliche 
Motive  denken,  sondern  nur  an  die  der  Notwendiprkeit.  Es  ist  noch 
nicht  die  Frage  nach  dem  Ofliorsnm,  welchen  die  Brnsrer  dem  Macht- 
haber leisten  sollen,  sondem  nur  nach  dem,  welchen  sie  ohne  Rück- 
sieht auf  Pflicht,  lediglich  dem  Zug-e  ihres  eignen  Interesses  über- 
lassen, ihm  zu  leisten  bereit  und  willig  sein  werden.  Alle  Ein- 
schränkimgen  Hilst  man  sich  nur  gefallen,  weil  und  soweit  man  seinen 
eignen  A'ortoil  dabei  findet  oder  hofft.  Selbst  das  Recht  ei-scheint 
hier  nicht  Zweck,  sondern  nur  als  iiittel,  das  friedliche  d.  h.  hier 
das  egoistische  möglichst  wenig  gestörte  Zusammenleben  zu  ermög- 
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lieben.  Die  Zweokmü&igkeit  dee  Rechts  beurteilt  hier  jeder  nach  seiiuii 
eignen  individueUen  Zwecken  and  jeder  wird  gegen  das  Seobt  an- 
streben, soweit  er  sich  dadurch  beengt,  gebunden,  gedrückt  fühlt  ^) 

Ans  derartigen  Betrachtungen  lassen  sich  nnn  die  hai^tslch- 
liebsten  Merkmale  jedes  Staates  erklAren.  Aulser  der  schon  erwähnten 
Ungleichheit  der  Bürger  sei  noch  anf  folgendes  hingewiesen.  Aus 
der  Statik  und  Mechanik  eigiebt  sich,  dafs  wie  jedes  einzelne  Bewnlkt> 
sein  so  auch  jedes  Gemeinwesen  nie  etwas  Fertiges,  Feststehendes. 
Bleibendes  sein  künne,  dals  es  swar  bestfindig  smn  Qleiefagewidit 
strebe,  den  Gleichgewichtspunkt  oft  beinahe  aber  nie  völlig  eneicbe. 
Ebenso  bekannt  ist,  dab  im  Staate  wie  im  menschlichen  Einseigeist 
die  Masse  der  schwachem  KrRlte  dem  Übergewicht  einiger  rerhfiltnis- 
mäfsig  stärker  Hervorragenden  weicht  Der  Grund  davon  liegt  in  den 
Hemmimgsverbältnissen.    Sehr  gewöhnlich  ist  bei  jeder  geschicht- 
lichen Betrachtung  die  Rrdo  von  der  Reaktion.  Da  ist  die  Romantik 
die  Reaktion  gegen  die  Aufklärung,  die  Alleinherrschaft  die  Beaktion 
gegen  Demokratie,  der  Realismus  die  Reaktion  gegen  Idealismus  etc. 
lehrt  doch  Hegel,  dafis  alles  auch  sein  Qegenteii  an  sich  selbst  haben 
und  in  dasselbe  umschlagen  müsse.    Der  wahre  Grund  liegt,  wie 
Hbbbart  zeigt,  darin,  dafa  die  Seelenzustände  Kräfte  sind  und  dais 
je  mehr  die  eine  durch  eine  entgegengesetzte  unter  die  Schwelle  ge- 
drückt ist,  auch  ihr  Widerstand  um  so  gröfser  wird,  der  Erfolg  hat, 
d.  h.  die  unterdrückte  Voi-stellung  kehrt  ins  Bewufstsein  zarück, 
sobald  und  soweit  die  Hemmung  weicht    Denn  man  verfresse  nicht, 
dafs  es  wie  im  Individuum  so  in  der  Gesellschaft  eine  Enge  des 
Bewufstseins  ;^iebt. 

Anschaminfren,  Bestrehungen.  Tüteressen  und  Bedürfnisse  etc., 
die  aus  dem  Zeitbewufstsein  verseliwuuden  sind,  sind  nicht  verloren 
gegangen,  sie  beharren,  sie  können  zuzeiten  plötzlich  mit  ungeahnter 
Kraft  auftreten. 

Auf  dem  Beharren  der  geistigen  und  also  auch  der  sozialen 

')  So  spricht  ein  Sophia  bei  Plaxo:  Was  von  Uemjenigen,  das  durch  Gesetze 
als  gereoht  veioidnet  ist,  das  Zefognis  für  ach  hat,  dalk  «8  in  der  meiwcMicben 

(jescllschaft  nützlich  Bei,  das  behauptet  den  Platt  drä  Gerechten,  ee  mag  nun  bei 
allen  eben  dasselbe  geschehen  oder  nicht.  Wenn  ctwas!  gesetzlich  veronliiL-t  wint, 
sich  nber  für  die  pescllschaftliche  Verhindnti^r  nicht  itutiii^^ürh  zeigt,  d:i.s  hat  auch 
die  Natur  des  üereehten  gar  nicht  Und  bei  Epicüb  (Diog.  Laert.  Ibl)  heilst  es: 
Im  allgemeiiieD  ist  daa  Recht  bei  allen  eben  daaselbe,  denn  es  iat  daa  Nütaliohe  in 
der  Oemeinedbaft  miteinander,  aber  im  einielnen  macben  Gegend  und  andere  Ur- 
sachen, dafs  Recht  nicht  überall  einerlei  ist.  Uagerechti^eit  ist  an  sich  kein  übel, 
sondern  nur  die  aipvöhnische  Furcht,  dafs  sie  denen  nicht  verborgen  bleiben  krämte, 
die  ab>  ihm  Bestrafer  angeordnet  sind. 
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KrSfte  beniht  die  Gewohnheit,  die  Sitte  und  zum  grofeen  Teil  alle 
Autorität  Das  Beharren  des  Gewohnten  ist  dem  Staate  so  uneut- 
beiuüch,  wie  der  Ballast  dem  Schiffe,  welches  ohne  ihn  nicht  tief 
genag  im  Wasser  geben  und  deshalb  allen  Windstöfsen  preisgegeben 
8em  würde.  »Bern  Ehrgeiz  der  Neuerung  setzt  sich  der  Mut,  das 
Hergebrachte  zu  behaupten,  mit  Naturnotwendigkeit  entgegen.«  (Raxke.) 
Sobald  ein  neuer  politischer  Gedanke  sich  im  Völkerleben  durchgesetzt 
hat)  bewirkt  die  Kraft  des  Beharrens  regelmäJsig  einen  Hück.^chlag 
der  verletzten  Interessen  und  Meinungen.  (Trettschke  IY,  569.) 

TN'ie  sich  femer  aus  den  sinnlichen  Empfindungen  als  dem 
eisten  bewuJ^ten  geistigen  Material,  aus  deren  Verbindung,  Hemmung, 
Reproduktion  etc.  im  Einzelmenschen  allmählich  unter  normalen  Ver- 
bältnissen die  höheren  Geistesstufen:  das  Ich,  Selbstbeurteihmg,  Selbst- 
beherrschung:, ein  künstlerisches  und  sittliches  Ge"svissen  etc.  bildet, 
Termöge  deren  wir  aJ^;fl:mn  den  mechanischen  Ablauf  der  VoRitellungen 
heherrschen  imd  lenken,  so  auch  im  Staat.  Audi  das  im  Staat 
zirkulierende  Leben  kann  sich  (mufs  nicht)  allmählich  von  den  gleichsam 
üur  mechanisch  in  ihm  wirkenden  Krutten,  soweit  befreien,  das  Höhere 
als  blofs  partikuläre  Nützlichkeits  -  Interessen  kann  wenigstens  in 
einem  Teile  seiner  Bürger  nicht  nur  erwachen,  sondern  auch  das 
Herrschende  werden.  Es  soll  zunächst  noch  gar  nicht  auf  die  morali- 
schen Ideen  hingewiesen  werden,  sondern  nur  auf  das,  was  früher 
das  Selbständigwei  (h'ii  der  Mittel  genannt  wurde,  also  die  uninter- 
essierte Liebe  zu  Kunst  und  Wissenschaft  Wir  müssen  jetzt  noch 
einmal  darauf  zuiui  k kommen,  um  diejenigen  Fälle  zu  erklären,  in 
denen,  wie  gleichfalls  früher  augedeutet,  das  Sein  nämlich  die  Wirt- 
schaft nicht  mit  dem  Bewulstsein  übereinstimmt,  wenn  z.  B.  Staaten- 
leiter oder  Erfinder,  wie  man  sagt,  ihrer  Zeit  vorauseilen  und  keine 
Erfolge  haben.  Der  Geschiclitismaterialismus  müfste  streng  genummeu 
die  Möglichkeit  leugnen,  dafs  jemandes  Bewulstsein  dem  Sein  der 
Wirtschaft  voraus  ist,  denn  nach  ihm  ist  das  Bewufsbiein  in  jedem 
Falle  lediglich  Folge  des  wirtschaitliclitn  Seins.  »Unser  Denken  ist 
nur  die  Funktion  des  Milieus.«*)  Nun  aher  liehen  sie  alle  gern  Bei- 
spiele solchen  Mifslinjxens  herv,  r,  ura  zu  zeigen,  dafs  wenn  die  Ideen 
nicht  zur  Wirtschalt  passen,  sie  auch  iulIii  in  die  Wirklichkeit  über- 
geführt worden.  1\  Barth  hatte  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung luiolge  der  kaiserlichen  Botschaft  Wilhelms  L  den 
Ideen  des  Rechts  und  der  Fürsorge  und  nicht  aus  wirtschaftlichem 
Zwang  entsprungen  seien.    Darauf  ant^v ortet  Mzurinq  (47ü):  Was 


')  Lux:  jt<tieuDe  Cobet  uud  der  üiari!»clie  Comiuuuihuius  1804.    S.  149. 
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von  solchem  Scliiitse  bisher  in  DentBohland  erreicht  ist,  das  ist  einzig 
dem  Kampfe  der  dänischen  Arbeiterklasse  zu  danken.  Die  Kehrseite 
der  Medaille  hat  man  an  den  kaiserlichen  Febmar-Ertassen  1890 
stadieren  können.  Sie  allerdings  gingen  von  gewissen  Bechtsideen 
und  politischen  Grandsätzen  ans  nnd  eben  darnm  stand  die  politische 
Macht  mit  fUlen  ihren  Krüflen  hinter  ihnen,  nnd  trotzdem  ist  ihre 
Wirkung  gleich  Null  gewesen,  weil  die  Ökonomischen  Mächte  ihnen 
widerstrebten.« 

Hier  werden  also  doch  Bechtsideen  zugegeben,  die  über  den 
wirtschaftlichen  Mächten  stehen  und  nicht  deren  unmittelbare  Pro- 
dukte sind.  Ebenso  da,  wo  Msbrino  das  traurige  Loos  solcher 
£rfind(  i  schildert,  deren  Erfindung  wider  die  Interessen  nnd  die 
Yonirteile  ihrer  Zeitgenossen  verstiefsen,  wie  der  Erfindungen  der 
ersten  mechanischen  Webstühle,  des  Bampfbootes  etc.  Wie  gesagt, 
dergleichen  ihrer  Zeit  vorauseilende  Ideen  dürfte  es  eigentlich  nach 
dem  Geschichtsmaterialismus  nicht  geben.  Sie  verlieren  indes  sofort 
das  Auffällige,  wenn  man  aufser  der  individuellen  Beanlagung  das 
hinzunimmt,  was  oben  das  SolbständipTwcrden  der  Mittel  also  z.  B.  der 
Wissenschaften  genannt  wurde.  Darnach  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  die  wissenschaftliche  oder  techni-ch»'  Einsicht  in  einem  an- 
schlägigen Kopfe  oder  aneii  einem  ganzen  HilduniTskreise  der  Einsicht 
und  den  Bedürfnissen  ihrrr  Zeitgenossen  weit  vorauseilt.  Diissoll>e 
;:ilt  vtm  der  Moral.  Dals  die  Zritp-onossen  das  ihnen  rrebctcne  nicht 
immer  annehmen,  es  wohl  i;ar  lieftii:  bekämpfen,  findet  seine  ir^idärung 
in  der  Lehre  von  der  Apperzeption. 

Gesellöchaftlich  o  Apj  )orzept.iüa 

I'nter  A ppcrzeptum  versteht  (iie  Psychologie  die  Aneifmuni:  des 
Neuen  durch  das  Alte,  das  ßestimmtwerden  einer  Yorstellunj^smasse 
durch  die  andern,  der  schwächeren  durch  die  stärkere.  Ein  lY^jaliriges 
Junil.  das  im  Winter  mit  bunten  Hidlen  p'spielt  hatte,  rief  beim  An- 
blick der  buntt'n  Ostereier  Bali,  Hall  und  warf  sie  spielend  fort.  Hätte 
es  zuerst  die  bunten  Eier  und  dann  den  Ball  gesehen,  würde  es  den 
Ball  Ei  genannt  und  wohl  versucht  haben,  ihn  zu  essen.  Jedesmal 
apperzipiert  hier  die  ältere  als  die  stärkere  Vorstellimgsgruppe  die 
jüngere.  Dieses  Apperzipieren,  das  Sich  aneignen,  sowie  das  Bestimnit- 
werden  einer  Vorstellunsrsmasse  durch  die  andern  besteht  darin,  da£s 
von  der  schwächeren  Vorstellungsmasse  diejenigen  Glieder,  welche 
den  stärkeien  f:leich  oder  ähnlich  sind,  noch  stärker  hervoitreten, 
weil  sie  sicli  mit  ilmen  verbinden;  diejenigen  dagegen,  die  mit  der 
stärkeren  Vorsteilujigsmasse  nicht  übereinstimmen,  zurückgestofseii,  mehr 
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oder  weniger  stark  gehemmt  und  dadurch  mehr  oder  weniger  unter 
die  Schwelle  des  Bewufstseins  gedrückt  werden.  So  verlieren  die 
schwächeren,  fremdartigen  Vorstellungen  an  Selbständigkeit,  indem  sie, 
soweit  sie  nicht  ganz  gehemmt  sind,  nach  dem  Muster  der  starkem  (meist 
altem)  umgewandelt  oder  assimiliert  Avordon.  Kino  snlche  Apperzeption 
übt  der  Mensph,  iiuleni  er  durch  seine  altera  Vorstellungen,  Gedanken, 
•  irundsiitze  etc.  Neuerrs  beachtet  oder  )>f'ivoito  lii^f,  deutet,  bo- 
ürteilt  bovorzu;:t  odor  bekämpft  Verlieren  nun  dadurch  imch  vi<'lo 
einzelne  Seelenakte  an  Selbständigkeit  und  Kraft  so  gewinnt  doch 
da«;  Ganze  des  geistigen  Lebens  dadurch  an  innerem  Halt,  Zusammen« 
hang  und  Charakter. 

So  giebt  es  nun  auch  eine  gesellscliaftliche  A])perzeption.  Die 
stlrkeren  meist  älteren  Vorstellun^sTna^sf>n  bilden  das  Zeitl)ewur:>;tsein, 
den  Zeitgeist  Ks  sind  die  Gedanken); n  -r  il«  r  Mehrzahl  oder  doch 
der  Ausschlag  gebenden.  Welcher  Gedankenkreis  oder  Avelche  An- 
schauungsweise oder  welclie  T^eidenschaften,  Bedürfnisse,  Liel)hnbereieu 
luid  Interessen  von  der  Mehrzahl  gehegt  werden,  welch«'  durcli  ihre 
weite  Verzweigung  und  alte  Gewohnheit  innern  Zusammenhanpr  ge- 
wonnen haben,  das  sind  die  Herrsciiendcn,  diese  bestimmen  die 
andern  nach  sich.  Sie  bilden  die  gesellschaftliche  Apperzeption.  Ihr 
uDterlie;:t  alles,  was  in  den  Gesichtskreis  der  Gesellschaft  tritt:  jede 
neu  auftauchende  Idee,  jedes  Unternehmen.  Frei  und  unangefochten 
mag  sich  dasjenige  erheben,  was  mit  den  apperzipierenden  Gedanken. 
Anschauungen,  Gewohnheiten,  Wünschen  im  Emklang  steht  Schüch- 
tern und  bescheiden  mufs  dasjenige  zurücktreten,  was  sich  mit  ihnen 
im  Widerspruch  befindet  Jenes  bringt  einen  freien  Geleitsbrief  mit 
sich,  der  ihm  alle  Wege  ebnet.  Dieses  wird  entweder  unbeachtet 
gelassen,  oder,  wenn  es  mit  Anmalsung  auftritt,  gehafet  und  wenn 
möglich  unteidrückt  So  ist  es  die  öffentliche  Meinung,  gleichviel 
wie  sie  entstanden  ist,  die  über  die  individuellen  Seelenzust&nde  der 
ifauen  anhfingenden  Menge  einen  bestimmenden  Einflufs  atisübt^) 

TTm  die  Gewalt  der  Apperzeption  oder  des  Zeitgeistes  oder  Zeit- 
bewu&tseins  zu  verstehen,  sei  noch  an  die  Enge  des  Bewufstseins 
erinnert  Bekanntlich  kann  bei  jedem  Menschen  von  den  vielen  Tbr^ 
Stellungen,  die  er  in  sich  trägt  und  deren  er  sich  nach  und  nach 
bewu&t  ist,  nur  ein  verhaltnismälsig  sehr  kleiner  Teil  zu  gleicher  Zeit 
im  Bewul^tsein  als  klare,  lebendige  Oedanken  verweilen.  Will  der 
Mensch  dennoch  mehr  Yorstellungen  als  gewöhnlich  zugleich  um- 
fassen, 80  werden  diese  an  Klarheit  veriieren.  Demgemäfs  giebt  es 
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aucli  eine  Knge  des  gesellschaftlichen  Bewurstseins.  Dio  iunktionen 
der  Gesollschaft  verteilen  sich  zwar  auf  verschiedene  Personen, 
Stünde  etc.,  die  einen  hegen  die  ii^ligiösen,  die  andern  die  militäri- 
schen, die  andern  die  technisclien  Be>>>trebun^en  etc.  Aber  "wohl  jede 
Zeit  hat  auch  Bestrebungen,  die  fast  alle  (üieder  der  Gesellschaft 
zugleich  und  gemeinsam  beschäftigen.  Man  denke  an  die  Kreuzzüge, 
(Ii»'  Reformation,  die  Befreiunirskriege  u.  a.  Hier  macht  sich  die  Enge 
des  geseliscliaftlichen  Bewulstseuis  geltend.  Durch  die  vorherrschenden 
Gedanken  werden  andere  wenigstens  zeitweise  verdunl<elt.  "Was  bei 
dem  Individuum  Augenitlicke  sind,  sind  beim  Volke  Jahre  und 
Jahrzehnte.  Su  kann  für  hiiigere  Zeit  manches  neu  Auftauchende 
keinen  Eingang  finden,  was  sonst  sich  Geltung  verschafft  hätte,  wenn 
nämlich  dio  verwandton  Gedanken  nicht  durch  den  jetzt  gerade 
lierrschenden  öffentlichen  Geist  unterdrückt  waren.  Ja,  bemerkt 
Treitschke  IV,  198;  Nichts  ist  sicherer,  als  die  niederschkgende 
Wahrheit,  dafs  die  öffentUche  Meinung  ganzer  Zeitalter  sich  im  iiTium 
bewegen  kann. 

Die  Enge  des  Bewufstseins  fimlet  ihr  Gegengewicht  in  der  l^e- 
V,  o^lichkeit  des  Geistes.  Durch  diese  werden  z.  B.  einem  gebildeten 
Menschen  bei  einer  Überlegung,  wenn  ilim  jetzt  die  Gründe  dafür 
im  Bewufstsein  vorschweben,  im  nächsten  Augenbhck  auch  die  Gegen- 
gründe im  Bewufstsein  erscheinen,  und  so  wird  eine  Ausgleichung 
stattfinden.  So  wird  auch  ein  Volk  bei  einiger  Beweglichkeit  des 
Geistes  mehrere  oder  vielleicht  alle  Interessen  auszugleichen  suchen 
und  zu  yerbinden  wissen.  Aber  für  gewöhnlich  sind  es  doch  nur 
wenig  bewegende  Gedanken ,  welche  eine  Zeit  bebensohen  und  ihr 
ein  beetimmtes  Gepräge  geben.  Zumeist  werden  diese  in  gewiasem 
materiellen  Interessen  und  Bewegungen  begründet  sein. 

Diesem  Zeitgeist  treten  nun  hier  und  da  nene  Anschaunngen, 
Ideen,  Erfindungen  gegenüber.  Je  nach  ihrer  Yerwandtschaft  zu  dem 
öffentiichen  Geiste  werden  sie  Aufnahme  oder  Abweisung  finden.  So 
ist  also  die  Verschiedenheit  der  Aufiiahme  oder  Apperzeption  dessen 
nicht  wunderbar,  was  aus  der  Mitte  der  GeseUsohaft  als  neu  auf- 
taucht, warum  groCse  Ml&nner,  grolse  Erfindungen  bald  viet  bald 
wenig  oder  nichts  wirken,  bald  mit  Fanden  begrüist  bald  bekimpft 
werden.^) 

Ebenso  TOrhilt  es  sich,  wenn  das  Neue  Ton  auben  etwa  Ton 

')  Umstände,  die  noch  ein  Geheinini«?  sind,  briiigeu  von  Zeit  zu  Zeit  f^njfse 
Denker  hervor,  welche  ihr  Leben  einem  einzigen  Zwecke  widmen  und  äo  im  stände 
nod,  den  Fortsohritt  des  HenschengescUeehts  Tomeg  zu  nehmen  «lad  etwas  herrwr- 
snbringen,  was  acMiffiftlinh  eine  bedeataide  Wiikung  ansubt.  Weaa  wir  aber  in  die 
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anem  andern  Volke  an  eine  gewisse  Sultotstufe  berantntt  Hier 
lelgt  sich  die  £igentflmliclikeit  eines  Volks  oder  einer  Zeit  eben  in 
4er  Aiiy  wie  das  I^mde  ao^genommen,  angeeignet,  nmgefonnti  ge- 
deutet oder  abgewiesen  wird.  »LftCst  man  2.  B.  wie  es  übrigens  eine 
unleugbare  Sache  ist,  die  ägyptischen  und  semitischen  Einüfiase  auf 
die  pnmittTe  hellenische  Knltttr  sn,  so  wird  es  doch  niemandem 
angemessen  erscheinen,  die  assyrisehe  Kunst  als  erstes  Eaintel  d» 
griechischen  Eunstgeschicbte  zu  behandeln,  weil  in  diesem  Falle  die 
Beiktion  auf  die  von  anfeen  empfangenen  Einflüsse  etwas  Spesifisches 
k^t  was  wir  Hellenismas  nennen.  Giebt  man  ebenso,  wie  e»  über 
allen  Zweifel  erhaben  ist^  zu,  daifo  die  hellenische  Philosophie  auf  die 
Bildung  des  christlichen  Lehrsystoms  der  Patristik  eingewirkt  hat,  so 
Wffd  es  doch  niemanden  geben,  der  dieee  als  einen  Spezialfall  jener 
ansehen  könnte;  deshalb  mufs  der  Erzeuger  der  christlichen  Ideen 
hier  in  seiner  Unabhängigkeit  und  in  der  Wirksamkeit  seiner  üiigen« 
Bchaften  betrachtet  worden.«^) 

^Wo  Lambucbt  (in,  194)  erzählt,  wie  unter  den  Hohenstaufen  die 
Bittersitten  aus  Frankreich  nach  Deutschland  eindringen,  da  bemerkt 
er:  Wie  bei  allen  grofsen  Receptionen  wurde  von  Fremdem  nur  das 
aufgenommen,  was  sich  bei  ungestörtem  weitem  Verlaufe  der  heimi- 
sf'hen  Entwicklung  wohl  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  aus  oi^]:nen 
Mitteln  würde  entfaltet  haben.«  Dies  geht  nun  zwar  zu  weit,  niemals 
würden  die  Römer  oline  die  ^griechischen  Einflüsse  aus  sich  selbst 
die  Kultur  erzeugt  haben,  deren  Träger  sie  gewesen  sind,  niemals 
liiittrn  die  Germanen  aus  eignen  Mitteln  die  christliche  Kirche  hervor- 
gebracht. Aber  was  Lambrecht  sagen  wüK  ist  wohl  dies  2):  was  in 
einem  Yoike  nicht  etwas  Verwandtes  antrifit,  das  wird  überhaupt 


G«adudite  blicken,  werden  wir  deutlich  wahmehmeo,  wenn  auch  der  Ursprung 
piupf  neuen  Meinung  einem  Einzelnen  sukommen  mag,  ilafs  ihr  Erfolg  doch  von 
df-rn  Zustande  des  Volks  abhängt,  unter  dem  sie  verbreitet  wird.»    Buckle  a.  a.  0. 

»Dieaelbeu  Mümier,  die  einst  ausgezeichnete  Heilige  gcwordea  wureu,  sind  jetst 
berühmte  Bevolvtionlro,  denii  wAhrend  ihr  Heldenmut  und  ihre  tJseigenniitxigkeit 
ihr  eigenes  Weik  «od,  wird  dessen  Richtung  von  dem  Drange  ihres  Zeitalters  be- 
stimmt.« I.rr-KT  a.  a.  0.  IT.  \71>.)  Ausfülirlich  handelt  drxriiber  F.  Barth,  indem 
IM  die  Meinung  von  BornF.Ar,  Udio,  Tahde  u.  a.  besiirit  ht,  dafa  der  grofse  Mann 
ganz  und  gar  Pnxiokt  i>eiuer  Umgebung  sei.   (Gesch.  d.  Philos.  als  Soziologie 

1)  Labhula,  Die  PxoUeme  der  FhlleBophie  der  Geecfaiehte  8.  36^ 

*)  £ane  Shnliche  Bemerkung  bei  dem  Verfasser  der  platonischen  Epinomis 
^^H7.  D.  Man  nimmt  wohl  manches  von  dtm  Barharen  an,  aber  doch  nur  solches, 
was  vir  als  Griechen  uns  aneiguea  können  und  auch  nur  das,  was  wir  weiter  zum 
Beaeem  loitentwkkehL 
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nicht  angenoiiimeii.  AUe  Xnltnr,  aller  Fortsdmtt  besteht  in  der 
Appeizipienuig  des  Fremden.  »Der  Gang  der  Geschichten  ist  nidit 
Differenzierung  des  Homogenen,  sondern  AseimiUerang  des  Hetero- 
genen«.^) Ist  dana  die  TölUge  Aneignung  des  Neuen  geschehen, 
80  ist  man  sich  der  gewonnenen  Bereiohemng  kaum  bewaCst,  weil 
nnr  das  angenommen  ist,  was  Verwandtes  in  mis  fand  oder  weckte. 
Deswpc^en  besteht  in  solchen  Fällen  auch  nnr  höchst  selten  eine 
Dankbarkeit  gepren  die,  welche  uns  das  Neue  zugebracht  haben.  Viel- 
mehr bemerkt  TREmscHKK  (TU,  40Ö):  immer  ist  es  das  tragische  Los 
neuer  politischer  Ideen,  dafs  sie  zuerst  von  der  gedankenlosen  Welt 
bekämpft  und  dann,  sobald  der  £rfolg  sie  rechtfertigt,  als  selbetver- 
ständlich  mifsachtet  werden,  c 

Bei  dem  Vorgang  der  Apperzeption,  sehen  wir,  geht  manches 
wenigstens  scheinbar  verloren,  nämlicli  «las,  was  zunächst  nicht  an- 
geeignet wird,  sondern  als  gehemmt  unter  die  Schwelle  des  öffent- 
lichen Bewufstseins  fällt.  Aber  das  zeitweilig  Unterdrückte  ist  nicht 
gänzlicli  verloren.  »Wie  die  Psychologie  die  sinkenden  und  sqjion 
gesunkenen  Vorstellungen  samt  deren  Verbindiinj^en  im  An^e  behält, 
um  nicht  über  das  erneute  Eniporsteifren  derselben  sich  wundern  zu 
müssen:  so  soll  auch  die  Philnsupliie  der  Geschichte  den  herab- 
gedriicktcn  Kräften,  und  den  hierin  verborgenen  Keimen  des  Bessern 
und  Sehleehtein  naelisptiren,  damit  klar  werde,  unter  welclien  Be- 
dingungen das  Uute  emporkommen  und  das  Scldechte  idierwunden 
werden  konnte.  Denn  darüber  verlangt  je<ios  Zeitalter  Belehrung, 
damit  es  wisse,  was  es  zu  thnn  und  zu  vermeiden  liabe. -) 

Hier  ist  von  Keimen  die  Ketie.  Was  versteht  man  unter  einem 
Keim?  Einen  Kuniplex  von  Spannkräften,  liie  sich  zunächst  im  Gleich- 
gewicht befinden.  Wird  die&es  Gleichgewicht  in  gewisser  Weise 
gestört,  sü  weiden  die  Kräfte  in  der  AVeise  aktuell,  dafs  eine  bestimmte 
Evolution  erfolgt.  8»'  wird  man  auch  im  geistigen  Leben  des  Indi- 
viduums difjenigen  Gedanken  Keime  nennen  können,  die  zwar  jetzt 
unterdrückt  sind,  bei  günstiger  riolegenheit  aber  reproduziert  werden 
und  dann  als  apperzeptive  Gedanken  andere  sich  aneignen  oder 
umformen  oder  abstofsen  können.  Auiserdem  verändert  fast  jede 
Assimilation  auch  zugleich  das  Assimilierende  und  giebt  dadurch 

>)  OüiiPLoviGz,  Der  Baasenkampf  184.  Dieses  oben  aogeffihile  Woit  xeratfirt 

sofort  allen  Monismus.  Nicht  ein  homogenes  Eines  kann  sich  aus  sich  '«elbst  eilt- 
\vi«  M^!ii.  sond'M-ii  jcilos  ('->:•>«: ht'hon .  jodf  Eiitwickiurii^  setzt  eine  Mehrheit  von 
lu  tero;,f  nen  El-  inei)teii  vor.uiB,  die  m  Wechselwirkung  mit  eiuauder  stehen  and 
sich  zu  ühnuiuüereu  buchen. 

^  HisBiA«,  Lehrbnch  d.  Fajdi.  §  243. 
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kfinftigen  Assimilationen  eine  neue  Biohtong.  Im  gesell&chafäicfaen 
Leben  wizd  man  diejenigen  Ansohawingen,  Sitten,  Interessen,  Kennt« 
Hisse  ete.  Keime  nennen  können,  die  nntoiiialb  der  SchweUe  des 
öffentlichen  Bewn&tseins  sich  befinden,  also  nar  von  wenigen  oder 
doch  von  jetzt  wenig  einfla&relehen  Personen  gehegt  werden.  Allein 
disse  unterdrückten  Gedanken  nnd  Interessen  sind  Krftfte,  die  um- 
aomehr  emporstreben,  je  tiefer  sie  gedrückt  sind,  und  das  Streben 
in  doi  freien  Znstand  za  gelangen  hat  Erfolg,  sobald  und  soweit  der 
Druck  gehoben  wird.  Es  giebt,  sagt  Rakke,  einen  Ehrgeiz  der  Macht, 
der  snf  der  Vergangenheit  eines  Staates  bemht  und  die  Vertreter 
desselben  unwillklirlich  beherrscht;  er  ist  eins  der  kräftigsten  Motive 
der  Weltbewegung.^) 

Jetzt  wird  man  verstehen,  was  Schiller  am  Ende  des  zweiten 
Bandes  seiner  Geschichte  der  römischen  Eaiserzeit  (1887)  sagt:  So 
gebt  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  das  römische  Wesen  in  Trümmer; 
aber  das  Gute,  ^vn  nn  demselben  sich  findet,  wird  nicht  verloren. 
So  ^versanken  die  £[H>che  ist,  so  hoch  bedont<;am  ist  sie.  Alte  Keime 
werden  in  einen  neuen  Boden  gesenkt  und  Imrrou  ihrer  Auferstehung, 
fiel  manchen  bedarf  es  einer  Kcihe  von  Jahrhunderten,  ehe  sie  zn 
neuem  Leben  erweckt  werden.  Aber  wie  die  Weizenkörner  aus 
den  ägyptischen  Gribem  noch  nach  Jalirtausenden  Früchte  bringen, 
so  werden  immer  mehr  von  diesen  Keimen  durch  günstifie  Zeitver- 
hältnisse belebt,  und  wahre  Humanität  verbindet  sich  mit  den  Wahr- 
heiten des  Christentums  zu  einem  Kulturideale,  um  dessen  volle  Er- 
reichung sich  noch  künftige  Zeiten  zu  bemüiien  haben. ^ 

Schiller  hat  in  den  angeführten  Worten  mehr  das  Wiederauf- 
tanchen  vergessener  Gedanken,  »Sitten,  Kenntnisse,  Bestrelnmgen  im 
Auge.  —  Aber  mau  überselie  nicht,  dafs  hierin  zugleich  die  Keime 
zu  neuen,  das  Alte  umgestaltenden  Handlungen  liegen.  Ks  können 
in  der  beeie  die  schwachem  Vorstellungin,  Avenn  sie  gleidi  für  jetzt 
völlig  dienend  und  unterwürfig  darnieder  liegen,  und  für  sich  gar 
nichts  zn  vermögen  scheinen,  doch  gar  leicht  in  einem  sehr  be- 
deutenden Grade  verstärkt  worden,  durch  neue  Walimehniimgen  oder 
durch  neue  Verbindungen;  und  genau  ebenso  werden  auch  im  Staate 
die  anfangs  wenig  thätigen,  die  ruhig  unterwürfigen  Mensclien  zu- 
woiltMi  durch  neue  Erfahrungen  geweckt  und  erhitzt;  sie  worden  ais- 
dauii  vuiien<Is  stark  und  einflui'sreich,  indem  sie  sich  versammeln  und 
ratiichlageü,  indem  <\p  Parteien  bilden,  etwas  (iemeiuschaftliches  unter- 
nehmen und  nach  kleineren  Erfolgen  zu  gröiseren  Dingen  aufstreben. 


^)  Gfwchichta  WaUeusteins  1872,  S.  244. 
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Wenn  sa  etwas  beisegnet»  atodaiin  nimmt  pldtslioh  das  Staatasofaiff 
eine  andere  Bichtnng;  gerade  so  wie  das  Denken  und  Handeln  der 
Menschen,  wenn  eine  neue  Kombination,  eine  neue  Erfindung  gelungen 
ist,  oder  wenn  auch  nur  eine  neue  Meinung  eich  über  die  anderen 
Meinungen  erhoben,  wenn  ein  neues  Vorurteil  den  Standpunkt  ver- 
rtickt  hatf  aus  wekhem  man  die  Dinge  sehen  —  das  heilst  eigentUeh, 
seine  Vorstellungen  von  den  Dingen  zu  verknüpfen  gewohnt  war.... 
Überall  bilden  Arbeiter  den  gröfsten  Teil  der  VoikszahL,  Leute,  die 
einem  Privatwilien  sich  unterordnen.  Welche  Revolution  Wörde  ent- 
stehen, wenn  diese  die  Herren  werden  solitenic') 

Plöt/.Iieh  und  rasch  treten  zuweilen  ta  dem  System  der  im 
üffentUcben  Leben  vorhandene  Kräfte  neue,  entgegengesetzte  hinzu, 
sie  stören  nicht  allein  das  vorhandene  Gleichgewicht,  sie  vermögen 
unter  Umstünden  auch  die  anderen  Kräfte  niederzudrücken;  dann 
wurden  diese  um  so  stärker  reagieren  und  trotz  des  Scheins  einer 
augenblicklichen  Nachgiebigkeit  den  Punkt  ihres  Gleichgewichts  ge- 
waltsam wieder  zu  erreiclien  streben;  auf  heftige  Umwälzungen 
folgen  um  so  heftigere  Reaktionen  und  Restaurationen.  In  jeder 
politischen  Gesellschaft  finflot  -^ich  ein  Unterschied  zwischen  den 
scheinbaren  und  den  waiiren  i\ ruften.  Die  daraus  entstohendeu 
Spannungen,  die  sich  unter  der  Obei-fiäche  der  Gesellschaft  verbergen, 
zu  vermeiden,  ist  die  erste  Bedingung,  die  erfüllt  sein  mufs.  um  die 
Ruhe  des  Staates  zu  sichern;  denn  Kräfte,  welclie  man  wider  die 
Gesetze  ihres  Gleichgewichts  niederzuhalten  sucht  machen  sich  zuletzt 
notwendig  auf  irgend  eine  Art  Luft  worüber  ge\suliuiich  nur  die 
staunen,  die  nicht  daran  ghiuboa  wollen,  dafs  in  den  tieferliegenden 
Schichten  der  (Jesellschaft  vieles  fortarbeitet,  was  in  den  Reginiien 
des  unnuttei baren  geseiischaftüchen  Einflusses  gerade  jetzt  nicht  be< 
merkbar  ist-') 

Als  ein  Beispiel  dürfte  folgendes  gelten: 

Am  Knde  seiner  Geschichte  AVallensteins  stellt  Ranke  Wallen« 
stein  u.  a.  mit  Napoleon  und  Crom  well  2u.sammen  und  fragt:  warum 
gelang  den  letztern,  was  Wallenstein  nicht  gelang?  Die  Antwort 
lautet:  ^\  alk^u^iieiu  (wie  auch  iiiron  und  Kssex)  hatte  mit  geborenen 
Füi"i>ten  zu  kämpfen,  deren  Autjntät  seit  Jahrhunderten  fest  begTLindrc 
und  mit  allen  andern  mitionaien  Institutionen  verbunden  war.  Er 
eriag  ihnen.  Cromweil  und  Napoleon  dagegen  fanden  die  legitime 
Antcndttti  als  sie  es  unternahmen,  sich  unabhängig  zu  machen,  bereits 


»)  iJiüiiiAKT  Bd.  IX,  20U  uud  42;i. 
HABUsncmr,  OnudbegrifEe  der  «tiuaohea  HiMseowfaeClen  418  L 
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gMtfiizt  Sie  hatten  mit  reimblilomisoheii  Gewalten  zu  kftmpfen, 
«ekhe  noch  keine  Wnzzeln  geecfalagen  hatten  und  nor  eine  bärgei^ 
liehe  llaeht  besaiten,  die  dann  dem  FOhier  der  Truppen  gegenüber, 
lobald  de  sich  entzweiten,  keinen  Widerstand  leisten  konnten.« 

Der  Dichter  ScmuJB  schildert  in  der  Geschichte  des  drei&ig- 
jünigen  Krieges  die  Kräfte«  welche  Wallenstoln  entgegenstanden  und 
die  er  ontersch&tsto,  weil  er  nur  bemerkte,  was  er  sah,  mit  folgenden 
Worten:  Wallenstein  nntomahm  niclits  Geringeres  als  eine  reoht- 
milsige^  durch  lange  Yeijfthrung  befsstigte,  durch  Religion  und  Ge> 
setw  geheiligte  Gewalt  in  ihren  Wurzeln  zu  enchttttem;  alle  jene 
Bsnubemngen  der  Einbildungskiaft  und  der  Sinne,  die  lurchliMren 
Wscfaen  eines  rechtmiHsigen  Thrones  an  zerstören;  alle  jene  unTertilg^ 
boeD  GefQhle  der  Pflicht,  die  in  der  Brust  des  Untecthans  fOr  den 
Reborenesi  Behemcher  so  laut  und  so  micbtig  sprsohen,  mit  gewaltiger 
Hand  zu  vertilgen,  die  Macht,  die  ruhig,  sicher  thronet  in  Tetjihrt 
geheiligtem  Besitz  und  an  der  Völker  frommen  Kinderglauben  mit 
tausend  zähen  Wurzeln  sich  befeetigt 

Es  hängt  nun  ganz  davon  ab,  welche  alten  apperzipierenden 
Öedankenmassen  durch  neu  eintretende  Anschauungen  und  Bedürf- 
nisse wachgerufen  werden,  ob  die  letztere  überhaupt  eine  nachhaltigere 
Veränderung  des  sozialen  BewuÜBtseins  bewirken  und,  wenn  dies  der 
AU  ist,  ob  die  Wirkung  eine  Renaissance  oder  eine  Reformation  oder 
eine  Revolution  oder  eine  Reaktion  und  Restauration  zur  folge  hat 

Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dab  die  Apperzeption  in  jedem 
Menschen  eine  sehr  verschiedene  und  auch  wechselnde  ist,  er  apper* 
zipiert  anders  als  Knabe,  als  Jüngling,  als  Mann  der  Wissenschaft, 
im  Amt  in  der  Kirche,  beim  Vergnügen  etc.  Erst  allmählich  bringt 
der  CbaraktervolJe  mehr  und  mehr  Einheit  in  die  Art,  wie  er  Fremdes 
ansieht,  beurteilt,  deutet,  sich  aneignet  etc.  Noch  unfjleich  mannifj- 
faltiger  ist  tlie  jresellsciiaftliclie  Apperzeption.  Zwar  ptlept  man  nucli 
jede  Zeit  im  ganzen  durch  gewisse  Schlagwörter  zu  charakterisieren^ 
etwa  wenn  man  shl'*^:  unsere  Zeit  stehe  im  Zeichen  des  Verkehrs 
oder  der  Fortbildung.  Allein  ieder  weifs,  wie  einseitig  solche  Cha- 
rakterisierungen ganzer  Zeiten  siudl  Hk^el  freilich  gefiel  sich  in 
solchen  SchlagAvörtem  für  politische,  religiöse,  künstlerische,  philo- 
sophische Richtungen.  Darnach  scheint  dann  in  einer  Zeit  mehr  Kin- 
heit  oder  doch  Gleichförmigkeit  zu  herrsclien,  als  ps  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist.  Mag  auch  jede  Zeit  ihre  sie  beherrsciicuden  l.n'ijlings- 
meinuügcn,  Neigungen,  Aufgaben  etc.  hnbon.  ]nr(!ren  noch  so  geist- 
reiche Versuche  gemacht  sein,  die  Politik.  Wi.N>cMschaft,  Wutschaft, 
Kunst  etc.  einer  Zeit  als  Trodukte  Eines  Zeitgeistes  anzusehen  und 


Digitized  by  Google 


264 


A  AMiMitflwngMi 


Überall  dasselbe  Gepräge  zu  finden:  in  Wahiheit  ist  die  Yeraofaiedeii- 
heit  ja  Zerrissenbeit  und  der  Wechsel  der  Ansofaaaongen  nnd  Leiden- 
sehalten jeder  Zeit  gröiaer  als  es  scheint  Und  schon  darom  können 
Wirtschaft  nnd  Idee  nie  in  dem  ein&ohen  VerhAltnis  des  Unter-  nnd 
Oberbanes  zu  einander  stehen.  Über  die  Art,  in  welchem  Yerhältiiis 
z.  B.  die  Hode  mm  Zeitgeist  steht,  möge  etwas  mitgeteilt  werden  aos 
einer  Abhandlung:  Psychologie  der  Mode.^)  Der  Yerfasser  stellt  die 
Frage:  ob  sich  nicht  in  den  wechselnden  Moden  der  Tttcschied«ien 
Zeiten  auch  der  allgemeine  Qeist  dieser  Zeiten  spiegele.   »Man  ist 
wohl  sehr  geneigte,  entwertet  er  darauf  »das  Ton  Tomherein  anio- 
nehmen,  und  es  läM  sich  auch  unschwer  manches  zum  Beleg  an- 
föhien.  Die  zierliche  nnd  gespreizte  Tracht  des  vorigen  Jahrhunderts^ 
die  so  vollständig  zu  den  zierlich  gekünstelten  Rokoko-Möbeln  palst, 
die  mit  Puder,  Schminke,  Zopf  und  Beifrook  Ton  dem  Natürlichen 
so  weit  sich  hinwegverloren  hat,  moTste  sie  nicht  gewissermalsen  so 
sein  in  dieser  Zeit?    Die  zugleich  üppig  prachtvolle  und  htterliob 
dreiste  Tracht  des  17.  Jahrhunderts,  drückt  sie  nicht  aus,  was  in 
diesem  Jahrhundert  der  Roheit  und  des  Prunkes,  der  Kriege  und 
der  Zeremonien  lebte?  8ind  nicht  die  bunten  Farben  mittelalterlicher 
Kleidung  ein  Zeichen  der  jugendlichen  Natur  jener  farbenfreudigen 
Menschen?    Ist  nicht  der  blaue  Frack  mit  der  mattgelben  Weste, 
sind  nicht  die  matten  Farben,  das  Bosa  und  Himmelblau  unserer 
Grofsmütter  (für  die  meisten  wird's  nun  wohl  schon  heifeen  müssen: 
Urgiofsmütter)  oben  ein  Stück  von  dem  Geist  und  "Wesen  dieser 
empfindsamen  Zeit?    Ist  nicht  der  männliche  Vollbart  wiederholt  in 
Zeiten  aufgetaucht,  wo  man  über  gi'ofsen  Erei^issen  iin*!  Empfindungen 
die  willkürliche  Unnatur  verachtete?    Das  alles  wird  sich  ungefähr 
so  sagen  und  einiirermarsoii  rrrtroton  lassen.  Aber  von  irgend  etwas 
wie  «'inor  nannwissenschattlichen  Bestimmtheit  sind  wir  dabei  doch 
weit  entlernt-  Es  spielt  so  viflos  ineinander  und  durchoinander,  und 
der  Zufall  hat  wohl  immer  reichlichen  Anteil  daran.  Eigentlich  scheint 
mir  die  Kleidermode  im  aüiromeinen  etwas  hinter  dem  veränderten 
Zeitgeist  herzuhinken,  wie  auch  gar  kein  Wunder,  denn  die  Wand- 
lungen beginnen  ja  eben  im  Innern  und  werden  erst  allmählich  nach 
aufsen  durchdringen,  ubwohl  einmal  eine  Revolution  alles  mit  einem 
Male  umzuwerfen  vermag.    Aber  den  Zopf  trug  Ki.opstock,  der  doch 
dem  Reiche  der  zierlichen  Formpoesie  durch  die  vollen  und  inner- 
lichen Ströme  echter  Dichtung  ein  Ende  maclite.    Zopf  und  Putler 
trug  der  natürlichste  und  innerlichste  Vollmensch  Goethk;  den  Zopf 


*)  JUüNcu  in  den  Treuisiiiclien  Jatirbüchern  18ü7. 
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der  80  hocli  fiber  aUom  Engen  und  Trivlaleii  flohwebe&de  Schiujcb, 
IkiODOB  EomtiB,  im  vir  uns  stets  im  scfalichten  Kriogsrock  ond 
WscbstadiMiako  toh  1813  TOistellflii,  hat  tot  seinem  Eintritt  ins 
Hetr  im  mif5nnlichen,  qaeiiResetston  Stülpbat  nnd  der  sonstigen 
nimsoheii  Salontraoht  der  Empire-Zeit  Visiten  geschnitten.  Im  kummet- 
ardgen  Halskragen  und  bis  an  das  Kinn  festomwickelt  gingen  die 
Bomantiker  einher,  die  von  freiem  Rittertum  und  vielen  schönen  und 
ganz  und  gar  nicht  philiströsen  Dingen  tr&omten.  Die  Generale 
Friedrichs  des  Groben  haben  ihr  Heldentum  bewiesen,  meist  wie  der 
König  selbst,  ohne  eine  Spur  von  Bart  im  Ctoaioht  za  tragen,  und 
Napoleons  Marschälle  ebenso  wie  der  Kaiser  desgleichen  etc. 

Was  hier  über  gesellschsftliche  Apperzeption  gesagt  ist,  hatte  den 
Zweck,  die  Gründe  anzudeuten,  warum  gar  häufig  gewisse  Erfindangen 
Ereignisse,  Stimmungen,  Richtungen.  Ideen  nicht  zu  ihrer  Zeit  passen. 
Während  bei  der  Annahme,  dafs  die  Ideen  das  blofse  Produkt  der 
jeweiligen  Wirtschaft  sind«  derartige  Widersprüche  gar  nicht  vorkommen 
könnten. 

Wir  verweilen  immer  noch  bei  der  rein  theoretischen  Ansicht 
vom  Staate,  die  ihn  lediglich  als  Naturprodukt  ansieht  und  nur  Inter- 
essen als  die  sozialen  Krüfte  kennt,  hingegen  von  Ideen  im  Sinne  von 
nnei^nnützigen,  moralischen  Triebfedern  ganz  absieht.  Diese  Ansicht 
halten  die  Qeschichtsmaterialisten  iür  den  ganzen  Begriff  vom  ätaate^ 
Sie  stehen  darin  nicht  allein 

In  der  Zeit,  da  man  das  Kecht  ganz  von  der  Moral  schied  und 
dem  Staat  nur  das  Gebiet  des  Rechts  zuteilte,  mufsten  Versuche  ent- 
stehen, den  Staat  allein  auf  das  Recht  zu  gründen,  dieses  aher  ver- 
standen als  ein  von  alier  Moral  losgelöster,  auf  Natur  ^begründeter 
Zustand.  Es  waren  ]>iel)lingsp;edanken  auch  K.vms  und  i'iCHTKs  eine 
so  künstliche  Form  des  Staates  zu  finden,  dafs  selbst,  wo  alle  Moralität 
fehle,  dennoch  lurch  Aufhebung  der  streitenden  Interessen  mitten 
aus  (ion  fresi  11  Hungen  des  Eigennutzes  einp  Qesamtwirkung  hervor- 
geltie  ahnlu  ll  d*  r  eines  Staates,  in  welchem  Pflicht,  Vertrauen,  frei- 
williger Gehorsam  herrschen  und  das  Ganze  beleben. 

Diese  Versuche  sind  nicht  gelungen  und  werden  nicht  gelingen. 
Sie  Av.  iden  freilich  immer  von  neuem  unternommen,  und  ein  (irund- 
gedanke  der  sozialen  Materialisten  ist  es  ja,  alles  persönliche  Ver- 
trauen und  auf  Pflicht  beruhende  Handeln  zu  eisetzen  durch  Zwangs- 
pfüchten,  die  ein  jeder  ausüben  werde  aus  Furcht  und  Hoffnung,  also 
lediglich  aus  Egoismus,  und  die  Ausübung  dieser  Pflichten  und  Ein- 
schränkungen würden  durch  lange  Übung  dem  natürlichen  Menschen 
so  zur  andern  Natur  werden,  dafs  er  geradezu  an  ihnen  altruistisclie 
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Last  empfinde.  Nim  Ireilieh  Terediliebt  mm  dch  niclit  der  SebwieEigi- 
keit  oder  Unmöglichkeit,  die  hier  Torilegt  und  schiebt  da,  wo  der 
i^goigmns  die  für  das  Glltok  anderer  notwendige  Selbetbeaduinkiing 
▼ereagt,  oft  wider  Willen  höhere  Gesichtspunkte  ein;  so  H.  Spbvceb 
das  Honilgefühl,  das  Mitleid,  die  helfende  Barmherzigkeit  gegenüber 
den  Schwachen.^)  Sofort  aber  wird  dann  wieder  Tenichert,  daÜB 
Moral,  Mitleid  etc.  nur  ein  wohl  verstandener  E^ismue  sei,  etwa  wie 
dies  oben  Iherino  that 

Indes  ist  oft  geschildert,  was  heraoakommen  würde,  wenn  die 
Gesellschaft  nur  durch  Egoismus  wfirde  znsammengehalten  werden. 
Baram  hebt  es  auch  Exoels  rahmend  von  Focrikb  hervor,  wenn 
er  der  Oivilisation  nachweist,  dais  die  civiiisierte  Ordnung  jedes 
Laster,  welches  die  Barbarei  auf  eine  einfache  Weise  ausübt,  m 
einer  zusammengesetzten,  doppelsinnigen,  zweideutigen  heuchlerischen 
Baseinsweise  erhebt,  dafs  die  Civilisation  sich  in  einem  fehlerhaften 
Kreislaufe  bewegt,  in  AVidersprüchen,  die  sie  stets  neu  erzeugt,  ohne 
sie  überwinden  zu  können,  so  dafs  sie  stets  das  Gegenteil  erreicht 
von  dem,  was  sie  erreichen  %vill  oder  erlanj^en  zu  können  vorgiebt. 
So  dafs  z.  B.  in  der  Civilisation  die  Armut  aus  dem  Üherfiuis  selbst 
entspringt.  ^ 

Auch  Herbart  nennt  es  einen  Widei^spruch  den  Staat  zu  defi- 
nieren als  Gesellschaft  geschützt  durch  Macht,  weil  im  Begriff  der 
Macht  nicht  liegt,  ob  sie  schützt  oder  zerstört  Aus  diesem  Wider- 
spruche komme  man  nicht  dadurch  lieraus,  dafs  eine  rten«^  Macht 
gejsrrtindet  weiHo  /um  Schutze  gegen  die  erste,  denn  die  /.w  iie  macbo 
eine  dritte  und  diese  eine  vierte  etc.  nötig.  Vielmehr  j^enune  man 
aus  liem  Widersj>ruch,  der  im  lugi.schen  Begriffe  de«  Staates  liege, 
nur  dann  heraus,  wenn  mit  dem  tlieorutiftchen  Begriffe  des  Staates  noch 
der  prakti.suhe  verbunden  werde,  der  untersucht,  was  der  Staat  sein  soll. 

Wenn  von  einem  .Soll  die  Kede  ist,  nach  dem  die  Wirklichkeit 
sich  richtet,  rauCs  zunächst  erörtert  werden,  ob  es  möglich  ist  den 
Staat  nach  gewissen  Zwecktn  zu  lenken.  Da  bisher  so  stark  betont 
wurde,  dafs  der  Stuut  ein  notwendig  sich  erzeugendes  Natuiprudukt 
ist,  so  konnte  es  scheinen,  als  müsse  aller  Einflufs  menschlichen 
Wollens  davon  ausgeseldos^en  sein.  Indessen  smd  ja  die  Natuikrafte, 
die  den  Staat  bilden  und  zusanunenhalten,  nämlich  die  in  der  Natur 
der  äufseni  \'erhältnisse  und  m  der  Natur  der  Menschen  begründeten 
Bedürfnisse  mehr  oder  wemger  im  Begriff,  Willen  nämlich  festes, 
absichtliches  Wollen  zu  werden.    So  wenig  nun  auch  das,  was  steh 

')  ßö.scu,  Die  entwicklungstheoietisohe  Idee  sozialer  Oereohtigkeit  I8dÜ, 
8.  135,  170. 
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absichtlicli  erreichen  läfst,  die  Grenzen  des  naturgemäfs  M«f?lichen 
überschreiten  kann,  so  bezeichnet  Hoch  gerade  dieser  Fortschritt  von 
dem  anfänglich  blofsen  Gcscheheulussen  zu  dem  Streben,  dem  Staate 
eine  bostimnito  innere  Struktur  zu  geben,  den  Punkt,  wo  der  Staat 
beginnt,  sich  aus  einem  Naturprodukt  in  ein  Produkt  der  Absicht  und 
der  Kunst  zu  venvandelni  nicht  als  ob  dadurch  die  Natui^esetze  des 
psychologischen  (üeschehens,  denen  seine  Entstehung,  Bildung  und 
Entwicklung  unterliegt  aufgehoben  würden,  sondern  in  dem  Sinne, 
dais  die  Wirksamkeit  jener  Gesetze  für  bestimmte  Zwecke  absichtlich 
benatzt  und  dadurch  ein  Erfolg  erzielt  wird,  der  ohne  absichtliche 
Anordnung  nicht  eingetreten  sein  würde.  So  unterbrechen  schon  die 
pootireti  Staatsgesetee ,  indem  sie  den  natOriichen  Neigungen  der 
Xeosohen  einen  Zügel  anlegen,  die  Kontinuität  womit  der  Nator- 
meobanismnm  sich  selbst  ttberlassen,  fortwirken  würde. 

Dieses  Eingreifen  der  Absicht  in  die  natOrliehen  YerhJ&tnisse 
dm  staatlichen  Lebens  ist  eine  Thatsaohe,  die  keinem  Staate  fehlt 
Sehon  die  Sorge  jeden  Btbrgers  für  sich  und  die  Seinen,  die  Not  auf 
der  einen  Seite,  die  Henschsncht  aof  der  andern  führen  notwaidig 
m  der  dnmitfen  Gewohnheit  des  Baidens  und  Genie&ens,  des  Ge- 
horchens  und  Befehlens,  des  Dienens  und  Uerrschens  zu  einer  be- 
wiüsten  Überlegung  über  die  Gründe  und  die  Folgen  und  die  Gegen- 
mittel solcher  Verhältnisse.  Möge  man  also  inunerfain  den  Staat  selbst 
nicht  machen  künnen;  im  Staate  ist  su  allen  Zeiten  sehr  vieles  Wich- 
tiges und  Unwichtiges,  Heilsames  und  Yerderbliches,  Kluges  und 
Verkehrtes  gemacht  worden  und  zwar  von  den  Willen  der  Einflulk- 
leicfaen.^) 

So  bemerkt  ChusBKB:  »Mit  der  Hohenstaufenzeit  zuerst  trat,  wie 
in  allen  Gebieten,  so  im  Rechts-  und  Yerfassungslebeu  das  deutsche 
TolksbewulktBein  in  die  Phase  des  abstrakten  Denkens,  der  Beflezion 
über  sich  selbst  nnd  der  systemattschen  Ordnung.  Und  da  zuerst 
beginnt  unser  Volk  die  Verhältnisse  mit  Bewulstsein  nach  der  Idee 
zu  modeln.  Wo  bis  dahin  Naturkr&fte  zu  walten  schienen,  tritt  jetzt 
der  Mensch  nach  verständiger  und  berechneter  Überlegung  schöpferisch 
au^  berät  und  beschhefst,  ändert  und  bessert  Und  es  beginnt  der 
grolse  Prozefs,  der  die  Allgemeinheit  von  ihren  individuellen  Trägern 
entbindet  und  das  Individuum  von  den  Banden  der  Gesamtheit  befreit«  *) 

Nun  ist  oben  schon  angedeutet,  dafs  im  langem  Zusammenleben 
der  Menschen  sich  Bedürfnisse  geltend  machen,  die  über  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  des  Lebens  hinausgehen,  sogenannte  höhere  Be- 

UAuntamas  a.  «.  0.  8.  4Ü5. 
*)  OmtBOt  Deutsches  Oenonenachaftsrecht  II,  14. 
ZtlliAifll  fte  nUoMpM«  wid  PUacoflk.  5.  JakcfaBg,  17 
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dtttfnisae  der  Kimst,  der  Wisseiiflcfaaft  ood  des  aittlioh  WohlgefiUUgen 
also  die  Ideen,  die  uninteressierten  Bestrebungen.  Sind  diese  ent 
einigennalben  anerkannt,  so  entsteht  auoh  der  Wunsch,  die  Gesell- 
sohsft  oder  den  Staat  so  einzuriohten,  dals  er  mnfichst  die  Betfafitigung 
der  Ideen  nioht  geradezu  onrnGglich  macht,  dafe  seine  Binrichtnngen 
den  Ideen  nicht  geradezu  Hohn  spreclien.  Je  mehr  in  den  Kreisen 
der  Einflufsreichen,  der  llfiohtigen  das  Bedür&iis  gefühlt  wird,  um  so 
mehr  wird  auch  versucht  werden,  den  Staat  nacti  Ideen  zu  bilden 
und  umzugestalten.  Die  Ideen  sind  zwar  nicht  anfangs  die  gesellenden 
Mächte,  sondern  die  Interessen.  Allein  auf  die  Dauer  lassen  sich  die 
Ideen  oder  die  höhereu  Bedürfnisse  nicht  zurückdrängen,  sondern 
fordern,  dafs  ihnen  Genüge  geschehe.  Denn  sind  anch  die  Btaatea 
wohl  ausnahmslos  durcli  Macht  allein  gegründet,  so  können  sie  doch 
nur  durch  Beoht  erhalten  werden.  £in  Staat,  allein  auf  die  Interessen 
oder  Macht  gegründet,  würde  nie  ein  staias,  etwas  relativ  Festes, 
Ruhiges,  Dauerndes  werden,  wenn  nicht  noch  andere  Kräfte  hinzu- 
kämen,  welche  die  Interessen  zähmen  und  lenken  —  die  Ideen.  Die 
Ideen  treten  als  Aufgaben  für  die  Staatslenker  auf:  wie  ist  es  möglich, 
ohne  die  Sicherhf'it  und  das  feste  Oefüge  zu  verletzen,  nach  der  Idee  des 
Jiechts  den  Streit  zu  schlichten,  ihn  schon  im  Keim  zu  ersticken  und 
ihm  so  vorzubeugen;  nuc)i  der  Idee  der  Billigkeit  jedem  zu  geben  oder 
zu  lassen,  was  ihm  ^'ebührt;  narh  der  Idee  des  Wohlwollens,  die  be- 
rochtiL''tr'n  Wünsche  und  Bedürfnis>e  aü'T  ohne  Verletzen  anderer  zu 
befriedi^  n;  nnvh  der  Idee  der  Vollkommenheit  allen  vorhandenen 
sich  regenden  Kiuften  des  Wissens  und  Könnens  Kanni  zu  geben  sich 
zu  äufsern  und  zu  bethiitigen,  ohne  dafs  eine  durch  die  andere  luuiot, 
kurz  so  <iafs  die  Ideen  immer  mehr  selbst  die  den  Staat  erhalteiKleu 
um!  bewegenden  Kräfte  \s  erden,  und  das  (Jaiize  sich  einer  von  den 
sittüt'hen  Ideen  beseelten  (iesellschaft  nähert.') 

Das  ist  die  andere,  die  praktische,  die  sittliciie  boite  des  Staates, 
der  Staat  als  Ideal  gedacht  als  da^i,  was  er  sein  soll. 

Beide  Seiten  müssen  bei  der  Unteisucbung  zunäclist  auseinander 
gehalten  werden,  über  keine  darf  über  der  andern  vergessen  oder 
gering  geschätzt  werden.  Die  Materiuli^Len  haben  oft  nur  die  theo- 
retische, die  den  Staat  als  Natuiprodukt  ansieht,  im  Auge.  Die 
Idealisten  keiiuen  oft  nur  die  praktische,  was  der  Staat  sein  oder 
"wordeu  :iull.  Jede  dieser  Seiten  muls  im  sich  betrachtet,  aber  dann 
müssen  sie  verbunden  werden  zu  der  dritten  Auigabe,  die  eigentlich 
die  wichtigste  ist,  nämlich  wie  kann  der  biaat  sich  dem  Ideal  nähern? 

')  AmsTOTvi  Ks  ^rujf:  Dlt  Staat  ontstclit  to7  itjvinxa  (\m  des  Lebens  ftiUea) 
er  besteht  rov  ev  yt^vtruta  {jixm  des  verniiaftigeQ  Lebens  willoos). 
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Das  ist  tlio  Auf^^tlu'  der  Politik.  Sie  niufs  einmal  verti-aiii  m m  mit 
den  Idealen  als  dem  Ziel  des  Staates,  aber  ebenso  genau  nml-  sie 
die  Mittel  dazu  nämlich  die  theoretische  Natur  des  Staates  keimen. 
Die  Politik  gleicht  hierin  bekanntlich  der  Pädago^k,  für  welelie  die 
Eüuk  woiil  das  Ziel  der  Erziehung  feststellt,  die  Bedin^nm^^en  aber 
die  Mittel,  wie  man  sich  dem  Ziele  nähert,  gicht  die  Kenntnis  der 
S&tüi  des  Zöglings  an,  die  Psychologie.  So  erforscht  die  allgemeine 
theoretische  Untersuchung  der  Gesellschaft  also  auch  des  Staates  die 
Naturgesetze,  nach  denen  streitende  fj:eistige  Kräfte  sich  allmuhlich 
ins  Glcicli^L  wicht  setzen.  Hier  werden  zugleich  die  Mittel  erkannt, 
Wie  man  Zwecke  überhaupt,  also  auch  sittliche  Zwecke  in  dem  Staate 
erreichen,  wie  man  ihren  Hindernissen  begegnen  kann,  und  welche 
Schranken  unvemieidlich  sind.  Dabei  hat  man  sich  aber  vor  der 
Meinung  zu  hüten,  als  genügte  zur  Politik  die  Kenntnis  dessen,  was 
der  Staat  ist  und  was  er  sein  soll.  Das  ist  so  wenig  der  Fall,  als  es 
ffir  den  Pfidagogen  schon  hinreioht,  einmal  Uoral  zu  Icennen,  weiche 
dw  Ziel  für  die  Endehung  aiiÜBt^t  und  sodann  Fa^chologie,  die  die 
Mittel  dam  an  die  Hand  giebt  Vielmehr  ist  die  Pädagogik  noch 
«ine  beeondere  Kunst,  das  ao^^tellte  Ziel  dorch  die  an  Gebote 
stobenden  Mittel  annftbemd  za  erreidien. 

So  mnJb  auch  die  Politik  mit  beiden  Ansichten  vom  Staat,  der 
ibeoretieoben  and  der  praktischen  vertrant  sein.  Allein  das  gentigt 
noch  Hiebt  tarn  Handeln.  Die  Politik  ist  eine  Kunst  und  swar,  irie 
Bismarok  sagt,  die  Kunst  des  Mfi^eben.  Alle  Politik  ist  Konst, 
AosfOhning^  JSnbüden  der  Idee  in  den  spioden  Stoff.  So  gewife 
Baffael  die  Schale  Ton  Athen  geschaffen  bat  und  nicht  Papst  Julins 
oder  jene  römischen  Gelehrten,  die  dem  Ktlnstler  vielleioht  die  Idee 
ta  seinem  Werke  daigeboten  haben,  ebenso  gewüs  ist  der  Schöpfer 
einer  gro&en  politischen  Beform  nicht  der  Denker,  der  ihre  Kögltchkeit 
mnt  ahnte,  sondem  der  Staatsmann,  der  dem  neuen  Oedanken  die 
lebendige  Gestalt  an  geben,  den  Widentand  feindlicher  JUchte  an 
besiegen  wodste.  In  der  Politik  bedeutet  die  Ansführong  sogar  noch 
mehr  als  in  der  Knnst  Denn  fast  niemals  siebt  sich  der  Staatsmann 
in  der  Lage  einen  festen  Plan  nnbeirrt  zu  verfolgen;  jede  Idee  ist 
ihm  nnr  ein  Entwurf  den  er  immer  bereit  sein  ma&  mit  einem 
andern  zu  vertauschen.  Es  ist  der  Ruhm  dee  groisen  politischen 
Denkers,  die  Zeichen  der  Zeit  als  ein  Seher  zu  deuten,  die  Geister 
Torzabereiten  fiii-  die  Erkenntnis  des  Notwendigen.  Gelingt  dies  ihm, 
so  dauert  sein  liame  im  Gedächtnis  der  Menschen.^) 

*)  TtaBSBCHKB  a.  a^  0.  m,  774.  lludich  tpridit  Hdtke  fiber  Strategie.  Die 
Stiaiag;!«  ist  du  QyBtmn  der  Anskttiifte.  Sie  ist  inebr  ala  WiaeenBeliafl,  ist  Über- 
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Dabei  itellen  sich  ttberill  unTenneidUohB  Sobnuikeii,  nnfiber- 
irmdlidie  Scbwierigkeiten  wennsolioii  nie  TOllIg  beatmunte  GreoM 
fttr  die  Töllige  VerwirUichung  der  nttUehen  Ideen  in  den  Weg: 

Ohne  Zweifel  stellen  mcfa  Tiele  Sosiilistan  es  viel  za  letebt  tot, 
diese  Schwierigkeiten  bei  der  BesBening  der  Menaofaen  nnd  der 
menechliofaen  YerbSltniase  m  überwinden.  So  kann  s.  B.  FbooDaDs 
die  Heneoben  enf  der  einen  Seite  nicht  scblecht  geang  eohildeiB. 
Das  Volk,  sagt  er,  ist  eine  aebreokliohe  BesUC)  die  man  gar  nicht  ab 
Menschen  behandeln  kann,  sondem  eist  aar  Menschheit  bekehran 
molk  Die  Menschheit  ist  jene  Elite,  die  das  Fennent  der  Jahihonderte 
bildete  und  den  ganzen  Teig  anfgehen  UUkt  Ein  Mensch  auf  10000 
Bestien:  ist  dies  Yeihtttnis  noch  zn  staik?  Anf  der  andern  Seite 
bUt  er  deren  moralische  Besserung  für  bald  bewirkt:  Da  Gott  der 
l^ceiheit  sagt  er,  zeige  dem  Mächtigen,  dem  Beichen  den  Absefaea 
seines  Baabes  (nämlich  des  Eigentums),  auf  dafs  er  zuerst  verlange 
zurück  zu  erstatten,  und  dafs  die  Schnelligkeit  s«?iner  Reue  ihm  allein 
vergebe  —  dann  werden  sich  Grofse  und  Kleine,  Weise  and  Thoren, 
Kelche  and  Arme  za  einem  Brnderbunde  einigen.  ^  Oder  man  denke 
an  folgende  Worte  aus  Zni.As  Roman  Paris:  Die  Völker  fordern,  dab 
man  die  Frage  des  Glückes  auf  die  Erde  Tersetse.  Wodurch  ge- 
schieht das?  Nicht  durch  die  Predigt  und  vereinzelte  Thaten  der 
liebe  und  Barmherzigkeit,  sondern  durch  die  Forderung  gerecht  za 
sein.  »Gerechtigkeit«  —  und  das  erschreckende  Elend  \vird  ver> 
schwinden,  ohne  dafs  man  barmherzig  zn  sein  braucht.  Die  bestehende 
Gesellschaft  erscheint  mit  ihren  Missethaten  und  Schmerzen,  mit  dem 
Reichtum  und  Laster  oben  und  dorn  Elond  und  Verbrechen  unten 
als  der  morsche  faule  Baum.  "Wenn  die  Oerochtifrkeit  ihn  fällt,  so 
wird  unter  ihren  Axtlücben  eine  neue  Welt  aufflammen,  wo  der  freie 
Mensch  in  der  freien  (Jesellschaft  seine  Kräfte  und  Anlat^en,  sich  und 
der  Gesamtheit  zum  Heil,  harmonisch  entfaltet.  Dann  wird  die  niüderne 
Arbeit  vom  Fluch  der  Unsicherheit  und  Ungercchtip-kcit  befreit  werden, 
und  die  Arbeiter  werden  ihren  jt^esetzlichen  Anteil  an  den  Wirt- 
schaftsgütern und  BildunfTsschätzen  erlialten.^) 

Vielfach  ist  man  immer  noch  in  <ler  Meinung  der  Aufklärunj^zeit 
befangen  und  glaubt,  wenn  dtr  Mensch  nur  aufgeklärt  ist  über  sein 
wahres  Heil,  so  wird  er  es  unfehlbar  ergreifen,  oder  meint  mit  der  senti* 

tragonf  d«8  Winsens  auf  das  praktisohe  Leben,  die  Foitbilduug  dee  nnfirttiigtidi 

Ir'ti  inlrii  r,«  <]aiik<'ns  ent8|irt'<  hi'ud  den  stets  sieh  ändernden  YeihiltiuMin,  ist  die 
Kunst  des  llaud«  !ti>'  nntcr  dem  Dnick  der  schwi' rigstou  Bedingun*^n. 

*)  Der  Kioherste  ^\  eg,  um  sehliefslich  an  der  Menschheit  m  verzweifeln  ist  — 
hin  zu  ubenkjhiUicc'o   (TKiaTäc&££:  Zelm  Jahre  u.  s.  w.  623). 
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mentalen  Epoche :  stellt  dem  Menschen  nur  recht  beweglich  das  Oute  vor^ 
so  wird  er  es  nicht  mehr  Terf  ehlen.  Man  kennt  neben  dem  Yerstaad  und 
dem  Gefahl  nicht  die  Macht  des  Willens  nad  wie  schwer  es  ist,  den 
Willen  im  greisen  und  kleinen  sn  bilden  nnd  znm  CKiten  so  endehen. 

Weil  Hkbbabt  dies  kannte  und  darzulegen  wuC^,  darum  zog 
er  die  Grenzen  für  die  sittliche  Entwicklung  der  Einzelnen  und  der 
Oesellsohaft  für  die  irdischen  Yerbttltoisse  ziemlich  enge.  Nicht  blois- 
nntersucht  er  die  Natur  der  Aulsenwelt  und  ihren  Einflnfe  auf  den 
Menschen,  um  die  hier  sich  darbietenden  Schwiexigfceiten  ffir  die 
Bealisienmg  der  Ideen  henrorzuheben.  Er  erwägt  auch  hinsichtlich 
jeder  einzelnen  Idee,  was  sich  ihr  in  den  Weg  stellt  und  wie  weit 
sie  selbst  zur  Termehrung  der  Schwierigkeiten  beiträgt  Namentlich 
ist  es  die  Idee  des  Wohlwollens  oder  im  Gio&en  das  Terwaltungs- 
System,  was  ihm  Bedenken  macht,  die  die  Erfahrungen  unserer  Zelt 
TöUig  gerechtfertigt  haben. 

Gesetzt  es  wäre  möglich,  dalb  der  Geist  des  Wohlwollens,  wie  er 
wohl  bisweilen  kleinere  Gesellungen,  die  I^undschaft,  die  Familie,, 
leligidse  Sekten  durchdringt,  etwas  allgemeiner  wäre.  Es  würden  also 
reichlich  Eridchlemngen,  Zugeständnisse,  Hilfe,  Wohltfaaten  gespendet^ 
was  wird  die  Folge  sein?  Folgt  aus  dem  Yortref&ichen  immer  daa 
Tortrefflicbe,  aus  liebe  Dank,  aus  Zutrauen  Treue?  Sicherlich  ist 
dies  oft  bei  Einzelnen  der  Fall.  Aber  die  Geschichte  aller  Zeit  lehrt,, 
dalls  Zugeständnisse,  Vorrechte,  Erleichterungen,  die  nicht  Einzehien» 
sondern  ganzen  Völkern,  Ständen,  politischen  oder  religiösen  Parteien 
gemacht  werden,  nicht  Zufriedenheit,  nicht  Dank,  nicht  freiwillige 
Gegendienste  zur  Folge  haben,  sondern  dafs  Hebbabt  recht  hat,  wenn 
er  sagt:  das  nächste  Krxeugnis  des  Wohlthuns  ist  nichts  anderes  als 
Wohlsein  und  Oenufs;  der  Genufs  aber  erzeugt  neue  Wünsche!  Die 
Stillung  einer  Begierde  ist  die  Entfesselung  von  zehn  andern.  Das 
Ungestüm  ihres  Fordems  ist  desto  heftiger,  je  jünger  sie  sind  und 
je  ungewohnter  des  Wartens  und  Entbehrens.  Das  giebt  nicht  die 
Sinnesart  zurück,  ans  der  das  Verwaitungssystem  herrorgehen  mufs- 
(nämlich  Wohlwollen  als  Gesinnung). 

Es  wäre  freilich  auch  falsch,  dies  reinen  Undank  zu  nennen. 
Denn  nicht  iniöier,  vielloicht  so^ar  recht  selten,  sind  Zugeständnisse, 
Erleichterungen.  Wohltluiten,  die  ganzen  Klassen  gemacht  werden,  aus 
reinem  Wohlwollen  hervorgepang;en.  .Sehr  hätifi«:  sind  derirlpichen 
Zu^'t'^stiindnisse  blofs  Bereclmungen  politischer  Kliifiiieit,  werden  meist 
nur  ungern  und  gezwungen  gemacht.  Und  iüsdauii  werden  der- 
gleichen Wohlthaten  auch  mit  keiner  bessern  Gesinnung  erwidert, 
(Herb,  prakt  Phüoe.  337.) 
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Ibnlieh  bat  mia  den  sogenauntea  Undank  der  Yttlker  aDsasehan 

gegen  diejenigen,  die  ihnen  die  Knitor  gebracht  haben.  80  der 
Deatscben  gegen  die  Wüschen,  der  Tschechen  gegen  die  Dentecheoi 
der  Kolonieen  gegen  das  Mutterland. 

Oleichwohl,  wie  natttrlich  auch  das  Büee,  Eigennutz  und  Un- 
gerechtigkeit ist,  wie  &ag  auch  die  Schranken  menschlicher  Tngend 
sind,  wie  langsam  und  schwierig,  wie  wsnig  geradeaus  fortschreitend 
der  Weg  tou  der  sittücfaen  Roheit  znr  sittlichen  Bildung  sein  möge, 
es  kann  nicht  behauptet  werden,  dab  diese  Schranken  einen  Bolchen 
Fortschritt  schlechthin  abschneiden.  Jeder  Sieg  der  sittlichen  Üb»- 
legung  über  die  rohe  Begierde,  des  Bechts  Ober  die  WillkOr,  des 
Wohlwollens  flber  den  Hals,  den  Neid,  die  Schadenfreude,  jede  Spur 
Ton  wahrem  Ehigefflhl  ist  eine  Hindentnng  auf  die  Möglichkeit 
des  Outen,  und  wo  etwas  enei^^t  ist,  ohne  dalk  die  unter  allen  Um- 
stünden gleiche  Unmöglichkeit,  etwas  mehr  au  eiteichen,  dargeihan 
werden  kann,  da  hebt  sich  der  Mut  der  entschlossen  ist  an  yer^ 
suchen,  wiefiel  von  der  sittlichen  Aufgabe  sich  werde  erreidien 
lassen.  Diesen  Mut  durch  den  Anblick  der  Musterbilder  zu  beleben 
und  durch  die  Einsicht  zu  bewaffnen,  ist  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft; sie  hat  deshalb  die  Pflicht  sowohl  als  die  Befugnis  gleich- 
mUfsig  auf  die  Ideen  und  die  gegebenen  Naturverhiltnisse  des  mensch- 
lichen  Lebens  hinzuweisen.  ^ 

Ob  nun  wirklich  ein  Fortschritt  nicht  allein  auf  den  Gebieten 
des  Wissens  und  Könnens,  sondern  auch  ein  Fortschritt  der  Moralität 
stattgefunden  hat,  wird  zwar  von  sehr  vielen  bestritten,  die  da  be- 
haapten:  Tugend  und  Bosheit  der  Menschen  ist  immer  dieselbe  ge- 
wesen. Allein  ein  sittlicher  Fortschritt  ist  doch  sicherlich  nicht  za 
verkennen,  wenn  man  die  Art  der  Kriegführung,  des  Strafrecbts, 
der  Behandlung  der  niedem  Stände  und  der  Nataryölker  mit  froheren 
Zeiten  vergleicht 

Im  übrigen  aber  mn^  man  dem  Staate  eine  Verfassung  geben, 
welche  mon  will,  so  hat  sie  ihre  Kraft  und  Stärke  nicht  in  ihrer 
logischen  Konsequenz,  nicht  in  der  klugen  Berechnung  der  Interessen, 
nicht  einmal  in  der  Energie,  womit  sie  von  eirtz  Inm  in  Onng  ge- 
setzt und  frehandlmht  wird;  sondern  sie  bat  sie  m  den  wirklichen 
Willen  der  Mensciien,  und  diese  müssen  dafür  fjewonnen  sein  oder 
sie  werden  ihr  trotz  aller  jener  Vorzü^'e  durch  Inkonsequenz,  Thor- 
heit  und  Bosheit  fortwährend  (Jefalir  drohen.  Ruhen  kann  sie  nur 
auf  zwei  Stützen.   Diese  sind:  Bildung  des  Volks  zu  einer  öffent- 


Habtsssteik,  Grondbegiiffe  der  ethischen  WiatK^nsohaften  S.  429. 
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lieben  Meinoog,  worin  ein  lichtigeB  Urteil  vorbensche  und:  guter 
Wille  der  Oberhäupter,  befestigt  durcb  ein  echtes  EhigefOhl  gegen 
Schmeichelei  und  Üppigkeit  Wer  diese  zwei  Stütasen  für  unnötig 
hilt,  der  mag  über  Terfassungen  mit  gleichem  Glttcke  brfiten,  wie 
Uber  ein  peipetunm  mobile.  Die  Odsteskraft  und  die  sittliche  Würde 
in  einer  Nation  ist  der  letzte  Grund  aller  Höglfohkeit  ihres  gesell- 
schaftlichen Bestandes.^) 

Wie  kann  nun  ein  Yolk  zu  solcher  Gesinnung  gebildet  werden? 
Durch  die  Schule  und  durch  die  Kirche.  Der  Staat  bedarf  beider, 
denn  die  furchtbarste,  aller  tfacht  einer  menschlichen  Regierung 
überlegene  Spannung  würde  entstehen,  wenn  die  Gemüter  ohne  Trost, 
Zurechtweisung,  Erhebung,  der  natttrlichen  Unruhe  überlassen  blieben. 
Aller  Zunder,  welcher  diese  Unruhe  in  Flammen  setzen  kann,  liegt 
auf  dem  Boden  des  Staats.  Hier  sind  die  Güter,  welche,  indem  sie 
den  Fleü^  beschäftigen,  zugleich  die  Begierden  reizen ;  hier  sind  (Be- 
sinnungen nicht  blofs  der  Achtung,  sondern  auch  der  Geringschätzung, 
nicht  blofs  der  Liebe,  sondern  auch  dos  Hasses;  hier  sind  die  Familien 
mit  all  ihren  Ansprüchen,  hier  ist  das  Gebäude  der  DieTisf Verhältnisse,  ' 
worin  zahllose  Diener,  nicht  blofs  Offizianten  den  Lohn  ihrer  Leistungen 
fordern,  nachdem  sie  nicht  alle  den  nötigen  Dienst  geleistet  }iaben. 
Hier  drängen  alle  wider  einander,  wenn  nicht  jeder,  seiner  Pflicht 
sich  bewufst,  in  seinen  Schrauken  bleibt.  Hier  regt  sich  die  wahre 
Tilgend,  aber  auch  der  fanatische  und  geheocbelte  Heroismus.  Ge- 
schieht Unrecht  in  diesem  Gedränge,  so  ist  in  sehr  vielen  Fällen  gar 
kein  Ersatz  möglich.  Obendrein  ist  es  ein  grundfalsches  Prinzip,  als 
führe  die  Idee  des  Rechts  schon  an  sich  die  Befugnis  des  Zwangs 
herbei,  welcher  geniige  zur  Abwehr  des  Unrechts.  Der  Zwang  hat 
Schranken  der  Billigkeit,  welche  zu  beobachten  nicht  leicht  ist.  Diese 
Schranken  lassen  sich  erweitern,  aber  nur  unter  Bedingung  der  Yolks- 
bildung,  welche  im  sittlichen  fcJinne  höher  und  höher  raufs  gesteigert 
werden,  wenn  sich  der  Staat,  wie  es  sein  Beruf  ist,  mm  YcrNvaltungs- 
nnd  Kultursystem  entfalten  will.  Es  ist  das  Verkehrteste  aller  Vor- 
urteile, zu  meinen,  aus  dun  ei"Ston  besten,  gleichviel  wie  ruhen  und 
schlechten  Menschen  lasse  sich  wie  ans  Steinen  ein  (febäude.  so  (]ov 
wahre  5?taat  zusammensetzen.  Ihm  sind  chri«;tlich  gesinnte  Büiiier, 
ihm  sind  wahrhaft  aufgekliirte  und  besonnene  Männer  notig,  sonst 
kann  seine  eigne  Macht  ihn  erdrücken  oder  seine  Ohnmacht  Jälst  ihn 
zerfallen. 

Die  Kirche  ist  das  Band,  weiches  die  Menschen  auch  da  noch 


1}  Uerbart,  Einleitung  §  164  (I,  335). 
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ZQflammeiüiält,  wo  durch  irgend  ein  Unglück  die  Fugen  des  Staates 
anfangen  zu  klaffen  oder  gar  der  Staat  selbst  zu  Grunde  geht . .  Wir 
dürfen  nicht  unterlassen,  des  höchst  wohlthätigen  Einflusses  zu  ge- 
denken, welchen  die  Kirche,  sofern  sie  in  mehreren  Staaten  eine  ist. 
gegen  den  Streit  der  Staaten  ausübt.  Sie  ist  es  vorzugsweise,  welche 
im  Kriege  zum  Frieden  mahnt  und  die  Gemüter  zur  Versöhn img 
stimmt.  Ebenso  ist  es  innerhalb  de*^  Stautes  die  Kirche,  weiche  das 
Drückende  der  Stande>\ (.'rschiedcnhuit  mihb-rt. 

Alle  solche  Wohithaten  vermag  die  Kirche  nur  zu  spenden,  wo- 
fern sie  sich  hütet,  selbst  ein  Prinzip  des  Streites  zu  werden.  Will 
sie  mehr  als  ermahnen,  so  wird  sie  bohen»clit. 

Die  Koiigion  setzt  das  Ewige  dem  Zeitlichen  entgegen.  So 
schneidet  sie  die  Soriren  ab  und  l)rin_t;t  i;anz  andere  (iefühle  hervor, 
iils  die  des  irdisciieu  Leidens.  Sic  vermindert  das  Gewicht  der  ein- 
zelnen IIandluni;en  lics  Mensciien,  indem  sie  eine  höhere  Ordnung 
der  Dinp'  zei^^:  Die  Urdnung  der  Vurschunf?.  welcher  mitten  unter 
menschlichen  Fehltritten  dennoch  das  Gute  fordert«^) 

Kann  man  nun  einen  derartigen  riun  der  Voi-sehung  für  die 
Geschichte  erkennen?  Darf  man  es  nicht  nur  als  einen  Satü  des 
Glaubens,  sondern  als  eine  aus  der  Geschichte  selbst  geschöpfte 
Erkenntnis  mit  Treit.scuki:  hinstellen  und  saguu;  Über  dem  bunten 
Wirrsal  waltet  die  Xotwendi;;keit  einer  erhabenen  Vernunft?-}  Selbst 
wenn  dies  nniglich  &t'iu  sollte  und  wenn  man  nicht  allein  erkennen 
könnte,  dafi  diu  Menschheit  sieh  einem  Ziele  uiihert,  sondern  wenn 
es  feststände,  dafs  dies  Ziel  das  Glück  oder  die  luvend  wäre,  ja 
wenn  man  sogar  soweit  gm^e.  /;u  glauben,  dafs  einmal  Glück  oder 
Tugend  von  allen  Lebenden  zu  irgend  einer  spätem  Zeit  erreicht 
würde  —  selbst  dann  würde  dies  als  Weltplan  der  Vorsehung  vom 
sittlichen  Standpunkte  aus  nicht  genügen.  Uan  denke,  sagt  Hkrbart 
(Vm,  396)  an  die  unzählige  Menge  Ton  Individnen,  deren  Dasein 
ohne  bemerkbare  weitere  Folgen  dabinflieist  Diese  gehen  für  einen 
auf  der  Erde  auszuführenden  Plan,  sofern  man  den  Zielpunkt  in  eine 
weit  entlegene  Zukunft  sebst,  rerloren  und  es  bleibt  in  Ansehung  der 
Individuen  nichts  übrig  als  die  Aussicht  auf  ein  Leben  nach  dem 
Tode  unter  völlig  unbekannten  Verhältnissen,  wenn  das  Mangelhafte 
ihres  sittlichen  Baseins  soll  ergänzt  werden.  Nicht  einmal  scheinbar 
wird  die  Ansicht  bestätigt,  als  hätte  die  Vorsehung  ihr  irdisches 
Basein  für  den  Zweck  der  Gattung  bestimmt  Vielmehr  steht  die 


HKjiflAitT,  Eiicyklopädie  §  40. 
')  Deutsche  Geschichte  des  19.  Jahrh.  III,  4. 
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ganze  Menschheit  in  der  Hand  der  ewigen  liebe,  welcher  der  letzte 
Mensch  so  nahe  ist  ais  der  erste.  Und  die  Yora^mig  mnft  gerecht- 
fertigt sein,  Aber  jeden  einzelnen,  den  sie  ins  Dasein  treten  liefe.  ^) 

Damm  hat  wohl  noch  nie  ein  tOchtiger  Oeschichtskenner  gelebt, 
der  nicht  ^ielfiich  ans  dem  irdischen  Oedringe  nach  oben  geblickt 
hätte,  getrieben  von  der  Sehnsacht  nach  Trost  and  Hoffnong;  denn, 
mois  man  zusetzen,  in  der  irdischen  Geschichte  der  Ydlker  Ifilst  sich 
der^eichen  nicht  erkennen,  kaum  ahnen.  Während  man  in  der 
niedem  Welt  der  leiblichen  and  inetinktiTen  Form  der  Organismen 
die  schöpferische  Hand  Oottee  verhältnismäßig  leicht  erkennen,  min- 
destens Tennaten  kann,  sind  hinsichtlich  der  Staaten  und  deren  Ge- 
schichte, soTiel  wir  erkennen,  keine  Vorkehrungen  getroffen.  Ihre 
Gebrechlichkeit,  Unordnung  hat  nirgends  zu  ähnlicher  Ordnung  ge- 
führt, wie  im  PlanetensTstem  oder  wie  in  dem  Bau  organisierter 
Leiber.  Man  darf  nie  vergessen,  dals  Staat  und  Tolk  nar  irdische, 
vorübergehende  Erscheinungen,  dafs  aber  die  Individuen  für  die  Ewig- 
keit geschaffen  sind,  dafs  sie  erst  da  das  Ziel  erreichen  können 
und  sollen,  zu  dem  sie  geschaffen  sind.') 


Zum  iSchlufs  noch  ein  M'ojt  der  V'ergieichung  über  das  Ver- 
hältnis der  Ideen  und  der  Wirklichkeit: 

Xach  Flato  sind  die  Ideen  das  Übersinnliche  (das  Seiende)  und 
zugleich  die  Muster,  die  vim  der  Wirklichkeit  nur  mangelhaft  nacli- 
geahmt  werden.  Kant  behält  für  die  Ideen  (Gott,  Freiheit,  Ich)  nur 
die  Bestimmung  des  Übersinnlichen  übrig.  Herbart  sieht  gerade 
von  dem  übersinnlichen  Ursprung  th-r  Ideen  ab  und  läfst  sie  nur  als 
Muster  gelton  für  den  Willen.  Will  man  Heukl  in  dieser  Reihe 
nennen,  so  sind  ilnn  die  Ideen  weder  Muster  noch  übersinnlich, 
sondern  nur  das  Seiende  und  wirklich  Werdende. 


')  BolLnn  litung  des  Naturr.  etc.  §  208,  VlII,  3%  und  XII,  (iOl,  H,  129. 
HcRBART  L  2ai  £inL  veigl.  0.  Flüokl,  Die  Keligionfiphilosophie  in  der  Schale 
Herbarts,  1894. 
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Bin  grOndUolier  Beformer  des  BeUgionsiiiiteiTidliti 

Um  HCVN  in  Erfurt 

»ich  ärgere  gtsiu  Leute,  Ucucu  cä  gasaud  isL« 
Ausspruch  von  Carl  Jentsch-  (Wand- 
lungen des  Ich  im  Zeitenstromo.  Orenzboten. 
Jhg.  ft4,  Nr.  11,  fi.  S25.) 

Die  Refonn  steht  nicht  still.  Vor  einiger  Zeit  yeroffentltchten 
die  Grensboten  einen  Aufsatz  aber  Religionsnnterrieht,  der  sidi  durch 
die  Anmerkung  daam  als  von  Casl  Jcmtscb  geschrieben  bekennt^) 
Badikaler  als  er  dOifte  fOr  den  flflchtigen  Leser  niemand  bisher  vor- 
gegangen sein.  Ihm  ist  die  herrschende  Methode  unnatürlich  und 
bringt  alles  andere  bei,  nur  nicht  Religion  (S.  156—159).  Denn  selbst 
die^  die  den  Unterricht  nicht  zu  sohwfinzen  oder  statt  seiner  eine 
halbe  Stunde  mit  den  Kindern  zn  verplaudern  und  dann  das  Lehr> 
planmJUsige  dem  Lehrer  zu  äberlassen  pflegen,  sondern  die  ihn  regel- 
recht betreiben  wie  jeden  andern  Unterricht^  kommen  dabei  nicht 
ohne  Stock  aus  und  —  pauken.  Pauken  und  bläuen  ein,  indem  sie 
z.  B.  die  Kinder  den  Satz  »bleibet  ihr  mit  dem  Esel«  so  lange  nach- 
sprechen lassen,  und  jedem  der  es  nicht  kann,  eins  auf  die  Tatzen 
geben,  bis  es  wie  geschmiert  geht  (S.  154,  156).  Daneben  raurs  er 
aber  noch  eine  andere  Sorte  kennen  gelernt  haben:  die  Salbadernden, 
die  salbungsvollen  Schwätzer,  die  die  durch  Schwelgen  in  Empfin- 
dnnfron  ungesunde  Empfindelei  erzeugen  (S.  208).  —  Ein  besonderer 
Religionsunterricht  ist  üliorhaupt  überflüssig  (S.  156—159,  201 — 210, 
259 — 260).  Dt  nii  I^eligion  lernt  das  Kind  entweder  im  frommen 
Eitemhausp  oder  in  der  Kirche,  oder  aber  auch  in  andern  Unterrichts- 
stunden, in  der  Geschichte  z.  B.,  die  das  Walten  Gottes  in  der  Mensch- 
heit zum  Bewufstsein  bringt  Das  eigentimi^i  h  Christliche  braucht 
dabei  nicht  zu  kiii-z  zn  kommon,  da  es  dem  Lehrer  ja  unbenommen 
bleibt,  gelegentlicli  in  der  Bibel  nachlei»en  zu  lassen  und  auch  einige 
Anweisungen  zum  Gebrauche  dieses  Buches  zu  geben.  Dem  Konfir- 
mandenunterrichte bleibt  es  überlassen,  die  jungen  Leute  in  das  Ver- 
ständnis nnd  das  Leben  der  Gemeinde  einzuführen;  in  der  Volks- 
schule und  in  den  untern  (nnd  mittlem?)  Oymnas,ialkla$sen  fällt  er  als 
solcher  woi:.  wiihrend  den  Obei'klassen  der  Gymnasien  eine  Unter- 
weisung in  der  Keligionfiwissenschaft  zulällt  Was  die  biblischen  Ge- 


')  Religionsunterricht  Orcnzbotea  Jir.  r>B.  Xr.  30.  S.  ir.o— 159;  56,  31,  201  bis 
210;  56,  32,  259—268.    »Fortsetzung  von  Miutcheu  lic  Cont»üu}z.« 
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sebicliteii  anbetrifft,  so  findet  der  »Gebildete«  die  meisten  daron  so 
fiberflüBsig  wie  die  vom  Ednig  Hiskia  insbesondere  und  den  andern 
obskoren  Jndenkdnigen,  über  die  die  moderne  Bildong  längst  hinaus- 
geschritten  seL  Und  wer  wollte  siob  der  Sinsieht  verscblieAen,  dab 
die  Leute»  die  den  grfindliobsten  Beligions-Unterrioht  erhalten  haben, 
die  Qeisüichen,  im  allgemeinen  eher  unter  als  ttber  der  YolkssittUoh- 
keit  stehen?  —  Bas  Sohlimmste  ist  aber,  dab  was  in  der  Sohnle  ge- 
lehrt wird  und  gelehrt  werden  mub,  gar  nicht  die  Religion  Jesu  ist. 
(S.  261 — 268.)  Denn  Christus  wollte  doch  etwas  anderes  lehren  als 
die  gewöhnlidhe  bttcgerliche  KoraL  Zudem  ist  seine  Lehre  mit  dem 
Bestehen  des  modernen  Staates  unvertriglich.  Seine  Yeraehtong  der 
Snihem  Güter  würde  dem  Gedeihen  des  Staates  geradem  Eintrag  fhun, 
moi  so  mehr,  da  unsere  heutige  Gesellschaft  mammonistisch  zu  sein 
gezwungen  1)  ist  (S.  265.)  Er  hat  die  tiefe  Kluft  zwischen  Sinnen- 
glück  und  Seelenfrieden  aufgedeckt,  über  die  die  Yölker  bisher  in 
gesunder  Lebenskraft  hinweirpohüpft  waren  (ebenda).  Desgleichen 
würde  sein  Gebot  der  Feindesliebe  die  bürgerliche  Ordnung  gefährden, 
da  doch  unsere  ganze  Politik  auf  der  Schädigung  der  Ausländer, 
sobald  derpn  Interessen  mit  den  unsem  kollidieren,  beruht  (S.  264.) 
Wer  den  Geist  des  Neuen  Testaments  in  sich  aufnimmt,  wünscht, 
da£s  aus  seinen  Schülern  andere  Leute  werden  als  der  Durchschnitt; 
aber  der  Staat  und  wer  Mitleid  mit  seinen  Schülern  hat,  wünscht, 
daHs  sie  nichts  anderes  werden. 

Man  wird  nicht  fehl  gehen  in  der  Annahme,  dafs  unsere  soge- 
nannten Aufgeklärten  dem  Verfasser  Bravo  zurufen  werden.  Wenn 
diese  Herren  genauer  hinsehen,  worden  sie  allerdincrs  mehr  als  einmal 
wieder  stntzig'  werden.  Denn  derselbe,  der  eben  noeh  davon  redete, 
dafs  die  Aufmerksamkeit  im  KeIi,i;ions-Unterriebt  unten  mit  dem  Stocke, 
aber  aucli  ol>f'n  iti'-pnd  wie  andrrs  erzwungen  werden  mufs  (S.  Inl). 
^vill  die  Hotfnung  niclit  MiifL'-eben,  dafs  auch  dieser  Unterricht  noch 
doreiiiiit  grün(ilieli  refiniiuert  werde  (S.  207).  —  Der  seine  eigne 
Ansicht  über  den  Wert  der  l)iblischen  Geschichten  von  der  der  Ge- 
bildeten höchstens  —  wenn  überhaupt  —  durch  Anführungsstriche 
vor  und  hinter  dem  Worte  der  Gebildete-  zu  treuuen  scheint,  ist 
von  der  Gnttlicbkeit  der  Bibel  so  fest  überzeu^^t,  dafs  ihn  die  Er- 
gebnisse (h'v  ni  aleruen  Bibelkritik  darin  so  weni^,^  zu  erschüttern  ver- 
mögen, wie  es  ihm  die  Freude  an  Lessino  oder  SnAKti.pK.vKE  verdirbt, 
-wenn  ein  Narr  den  einen  zum  Plagiator,  ein  anderer  j^arr  den 


))  Hier  vr\Q  überall  rnbna  die  Spermngen  im  Drucke  Ton  mir,  nicht  von 
JsKTHCH  selber  her. 
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zweiten  211m  Deckmantel  für  Baook  sn  medien  sucht  (S.  152). 
eben  noch  Ton  der  niedrigen  Hoial  der  Geistlichen  gesprochen  hat, 
llibt  bald  danach  (S.  205)  das  arme  Kind  nicht  selten  im  Pfarrer 
seinen  und  seiner  Eltern  Woblthiter  erkennen,  der ... .  ans  eignen 
Mitteln  so  manche  Not  lindert  Der  in  der  OeBchichtCf  statt  allein 
im  Beligions-TTnterricht  das  Walten  Oottes  xum  Bewufttsein  bringen 
will,  erklärt  das  Welt^triebe  als  eins  das  gottlos  ist  und  bleibt 
(S.  263).  Der  von  dem  Religionslehrer  annimmt.  daCs  er  kein  Grübler 
sein  darf,  dem  die  Vernuaftwidrigkeiten  und  Widersprüche  seines 
Thuns  klar  werden,  erklart  doch  ^viedenmi,  dafs  der  Religione-Unter- 
richt  notwendig  ist  (S.  206).  —  Der  für  den  flüchtigen  Leser  zweifellos 
dem  Weltgethebe  reclit  zu  geben  scheint  gegen  die  Religion  Jesu, 
erklärt  irgend  eine  verkehrte  Vorstellung  von  Jesu  Thätigkeit  für 
Gotteslästeninii:  (S.  155),  spricht  davon,  dafs  Gott  Mensch  geworden 
ist  (S.  262)  und  erklfirt  auch  das  Christentum  für  notwendig  (S.  206), 
eben  das  Chiistentum,  zu  dessen  beiden  Kardinalpunkten  dieFeindes- 
iiebe  und  die  Verachtung  des  Reichtums  gehören  soll. 

Vielleicht,  dafs  es  gelingt,  in  diese  —  scheinbaren  oder  wirk- 
lichen? —  Widersprüche  hin  und  wieder  Licht  zu  bringen  (hircli  ein- 
gehendere Ver^leicliun}<  anderewo  geäufserter  Gedanken  desselben  Ver- 
fassers, uobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist.  dafs  zu  diesen  Widersprüchen 
in  der  Arbeit  selbst,  wo  andersher  andere  hinzukonimen  und  Jentsch 
durch  Jentsch  selbst  widerlegt  wird.  Vielleicht.  "Was  klar  von  vorn- 
herein ist,  das  ist,  dafs  der  Verfasser  aus  jenen  drei  Gründen  auf 
den  Unten  iclit  verzichtet  hat:  die  herrschende  Methode  ist  unnatürlich; 
ein  besonderer  Religionsunterricht  ist  überflüssig;  in  der  Schule  wird 
und  knnn  scheinbar  nicht  die  Religion  Jesu  und  des  2(euen  Testa- 
mentes gelehrt  werden. 

Beginnen  wir  mit  «Iimm  letzten  Vorwurfe,  der  am  sciiwersten 
wiegt.  Neu  ist  ja  keineswegs  die  Ansicht,  das  unser  sogenanntes 
erstes  Haupt.stück  mit  dem  A'erbieten  grober  Sünden,  wie  des  Stehlens, 
Ehebrechens.  Tötens  (8.  261)  eine  unterchristliche  Auffassung  voraus- 
setzt, über  die  wir  eigentlich  hinaus  sein  iniil  ten.  Dem  weitern 
Kreise  der  Grenzbote nleser  gegenüber  mag  daran  erinnert  werden, 
dafs  solche  und  ähnliche  Bedenken  .schon  lange  von  Pädagogen  wie 
ScHWAKTz,  Kehr,  Staude  erwogen  sind  und  werden,  ja  dafs  sogar  im 
Herzogtum  Gotha  ein  Katechismus  eingeführt  ist,  in  dem  statt  der 
Verbote  die  christlichen  Fordenmgen  der  Bergpredigt  zu  lesen  sind. 
Es  wiii-(»  hübsch  gewesen,  wenn  neben  den  vielen  strengen  Bemer- 
kungen über  den  Betrieb  des  UnteiTichts  solche  —  nach  Jentscb 
Meinung  doch  lobenswerten  —  Bestrebungen  auch  freundlichst  be- 
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aditet  iriran.  Die  diesen  Beetrebmigeii  nicht  eo  ohne  weiteres  m 
etunmen,  thnn  es  nicht|  weil  ihnen  Mitilbbs  Worte  in  den  Walüyeiv 
wandtsofaaften  bisher  unbekannt  waren,  sondern  weil  sie  stoh  dem 
Bedenken  nicht  Terachliefsen  können,  dals  xnr  HenteUong  eines  volks- 
mSlsigeii  Bekomtnisses  mehr  nOtig  ist  als  die  richtigexe  pSdagogisohe 
nnd  theologisohe  Einsicht:  kiin  gesagt  —  ein  Reformator.  Aber  sind 
wir  denn  wiiUioh  so  sehr  Uber  die  schlichte  Befolgtmg  des  7.  Gebotes 
hinaus?  sind  wir  es  nach  Jmscn  eigner  Meinung?  Wer  hat  denn 
das  dtivohaas  richtige  Wort  geq^chen:  »ein  groiker  Teil  der  sooalen 
Fhige  wSre  gar  nicht  vorhanden,  wenn  man  das  7.  Gebot  nicht  gröb- 
lich im  gro&oa  und  ganzen  verletst  hfitte.  Nicht  ein  Xanirprozers  ist 
es  z.  B.,  der  die  englische  Massenarmut  erzeugt  bat,  sondern  die  Kette 
himmelsclir  ii  nder  Gewaltthaten,  die  mit  den  Tagen  des  Thomas  Morus 
begann. . .  Wenn  nur  die  Furcht  vor  dem  Gott,  der  geboten  hat,  du 
sollst  nicht  stehlen,  wieder  zu  wirken  anfängt,  so  k«>nnte  dem  eng- 
lischen Volke  vielleicht  noch  geholfen  werden!«^)  Mich  dünkt,  ein 
solches  Wort  stünde  dem  Religionslehrer  ebenso  gut  an  wie  dem 
Oeschicbtsphilofiophen. 

Aber  mag  immerhin  die  rmn  technische  Frage,  ob  man  die  die 
Gesinnung  heischende  Forderung  nicht  lieber  direkt  aussprechen  liUst, 
statt  sie  in  dem  »Was  ist  dt?  nachklappen  zu  lassen,  so  oder  anders 
entschieden  werden:  so  viel  steht  doch  fest,  dafs  jemand,  der 
I.  Hanptstück  mit  der  Lutherschen  Erklärung  behandelt,  davor  sicher 
ist,  eino  bürgorlichf  Moral  (MiizTipaiiken< ,  die  der  Moral  der  phari- 
säischen Miisterinonschon  und  nicht  der  Relipon  Jesu  entspricht. 
Wie  kann  einer,  der  aucli  nur  auf  die  landläufigsten  Katecliismus- 
bearbeitungen  einen  Blick  wirft,  meinen,  dais  in  der  Schule  nur  ein- 
gepaukt werde,  dafs  man  nicht  stehlen,  niemand  totschlagen,  sich  mit 
sf^inps  Nächsten  Ehefrau  nicht  einlassen  solle!  Ist  es  nicht  völlig 
ül»erflnssijj,  in  dieser  Absicht  daran  zu  erinnern,  dals  die  Pharisäer 
in  der  Sabbatiieiligung:  der  heutigen  Berliner  Polizei  weit  über  seien, 
da  ihwh  jeder  Lehrer,  der  aiicli  nur  eini^ermal'^fn  in  di  n  Ofist  des 
Evangeliums  eingedrungen  ist,  für  die  christliche  Auttassung  des  alten 
Babbatgebotes  hier  nn  des  Herrn  Wort  erinuein  wird;  der  Sabbat  ist 
um  des  Menschen  willen  gemacht,  und  des  Menschen  Sohn  ist  ein 
Herr  auch  über  den  Sabbat! 

Auch  der  andere  Vorwurf,  dafs  eine  endnmonistisciie  Begründung 
der  Moral,  als  ob  durch  sie  das  Fortkommen  in  der  Welt  gesichert 
werden  solle,  eine  Lüge  gegen  den  Geist  des  Cbrif>tentumes  sei» 


')  Jeniscu,  Oesciüchtäphilüsophische  Ueiiauken  (Leipzig,  Grunow,  iS02}S.320tt 
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aoheint  obgleich  Jisibch  einiml  (!)  vor  20  Jahren  (!)  Ton  einer  eolchoi 
Behandlung  im  Feuilleton  einer  Zeitnng  gelesen  hat,  gegen  Wmd- 
mfihlen  sa  kfimpfen.  Kennt  Jentscu  etwa  allein  Hibbabt?^)  Weshalb 
sagt  er  denn  hier  kein  Wort  z.  B.  über  die  HEBSABTSohe  Fidagogik? 
Es  sind  allerdings  »nicht  yiele,  die  Ton  Natur  Kreazträger  sein 
wollen« ;  aber  traut  er  uns  denn  nicht  ebenso  gut  an  wie  sich  selbst, 
gelegentlich  ein  Wort  gegen  Strebertum  und  Ordenssaoht  zu  sprechen? 
Das  Schlimmste  ist^  dals  mancher  Leser,  der  Jentscb  nidit  genau 
kennt  —  und  solche  wird  es  unter  den  Orenzbotenlesem  auch  wohl 
geben  —  hier  eine  passive  Billigung  dieser  schlappen  Moral  heraus- 
lesen mag:  »Habsucht  ist  geradezu  Existenzberechtigung  fttr  den 
modernen  Mensohea;  natürlich  wird  sie  nicht  so  genannt^  sondern 
Erworbstrieb,  fttrsoige  für  die  Familie  oder  Unternehmungsgeist«  etc. 
(ä.  266  t) 

Denn  was  kann  der  Leser  anders  meinen,  da  ja  doch  die  ideale 
Ethik  Jesu,  die  das  Streben  nach  irdischen  Gütern  verwirft,  mit 
unserer  modernen  Kultur  unvereinbar  sein  soll.  »Ohne  Mammons- 
dienst pbe  OS  küino  AVeltfreschichto ! *  (S.  •JG:3.)  —  Das  Wort,  auf 
das  sicii  Jemscu  liierfür  beruft,  Niemand  kann  2  Herren  dienen...« 
ist  mm  zunächst  unglücklich  gewählt.  Ein  i>ehrer,  der  das  Interesse 
seiner  Schüler  erretrtni  will,  wird  daran  erinnern,  dafs  heuty.utago 
jede  beliebige  Aurwärterin  zwei  Herren  dienen  kann,  «ieni  einen 
z.  B.  vormittags,  dem  andern  nachmittags.  Er  wird  aber  dann  seine 
Schüler  auf  den  Boden  des  Altertums  führen  und  finden  lassen,  dafs 
der  damalige  Diener  rechtlich ^)  etwas  anderes  war  als  der  heutige, 
nämlich  ein  Sklave.'')  s-Sklaven«  sollen  wir  sein  für  da';  ( rottr^reich. 
insofern  als  Hab  und  üut  in  den  Dienst  des  Uottesreiches  i:t>ttHt 
wird;  *dienen<  ki)nute  man  dauel>en  sehr  wohl  auch  seinem  irdischen 
Dcrufe,  —  viebnehr  nocli,  indem  wir  diesem  dienen,  sollen  wir  Sklaven 
liuttes  sein.  —  Diese  Unvereinbarkeit  des  Gottlichen  und  TVelt- 
Uchen  beschäftigt  übrigens  Jentsch  auch  anderswo.^)  Zwar  da  erklärt 

')  »Die  Mord  ist  auf  die  emsig  aicherB  Qruiidlage  der  sitükihen  Ideen  sa 
steUen.«  (OeschiohtBphiL  Oed.  8.  351.}  »Nur  wer  wie  wir  sellMt  mit  HinuBr  ^ 

Moral  auf  die  unwandelbaren  sittlichen  Ideen  des  ....  gründet,  braucht  sich  nicht 
durch  den  gatea  Zweck  sur  Wahl  bedenklicher  Ifittel  beetimmea  zu  lassen.«  (Ebd. 
S.  371.) 

S)  Dab  unsere  heuiigea  Arbeiter  mudi  JsNttCE  Meinung  faktisch  wach  Sklaven 
sind,  (Weder  Kommunismus  noch  Ej4»iiaIismitB,  Leipsig,  Oninow  8.  23i)  kommt  für 
unsere  ni  wt  isfüluung  nicht  in  Betracht. 

')  dothvfu  '.  Maft'i.  T,,  21. 

*)  Wandhiiip'ii  <les  Lh  im  ZfitL'ii>trüine.  Oronzlioten  54,  35,  342.  —  Er 
citieit;  Juk.  U.  .^0;  lö,  lö  i.;  IG,  b;  17,       1.  Juh.  2,  15  f. 
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er,  dab  sum  sieh  mit  deD  Synoptikern  cur  Not  noch  abfinden 
k5nne.  Dagegen  machen  ihm  johanneiflcbe  Stellen  oft  Skrupel  Aber 
es  brauchte  doch  wohl  kauni  daran  erinnert  zu  werden,  dafs  toq  einer 
Feindschaft  gegen  die  Welt  auch  im  4.  £Tangelium  nur  dann  die 
Rede  ist,  aofem  sie  in  den  Gegensatz  zu  Gott  tritt  Das  wahrhaftige 
licht  war  doch  auch  in  der  Welt,  und  die  Welt  ist  dadurch  gemacht; 
es  erleuchtet  alle  Menschen,  die  in  die  Welt  kommen  (Joh.  1,  9.  10). 
Der  Christ  soll  xodjuiog  sein,  nicht  mm^ixo;.  ^)  Hier  steckt  JasTscu  das 
katholische  Heihgenideal,  mit  dem  er  noch  1877  nicht  ganz  gebrochen 
hatte,')  vielleicht  etwas  in  den  Knochen. 

Andere  Citate  wären  offenbar  treffender.  »Ihr  sollt  euch  nicht 
Schätze  sammeln  auf  Erden  .  .  .«  Hier  wird  allerdings  das  Streben 
nach  Reichtum  (S.  263)  zweifellos  verworfen.  Aber  dieser  Mammons- 
dienst soll  einor  der  hauptsächlichsten  Urspi  üiif^e  der  Kultur  sein  (ebd.)? 
Er  ist  es  ganz  und  gar  nicht  und  am  wenigsten  nach  Jf:NTsrjr 
eigner  Meinung!  Wie  sagte  er  doch  einst  selbst?")  »Die  höchste 
Blüte  <ler  Geistes-,  Gemüts-  und  Herzensbildung  erT\iieh^;t  aus  einer 
mittlem  Lebenslage,  die  gleich  entfernt  von  grofsem  Keichtume  wie 
von  bettolhafter  Armut  ist  Biese  Kultur,  die  allein  den  Namen 
Kultur  verdient,  hat  weder  den  geheimen  Kommerzienräten  noch  den. 
Fabrik-  und  Gru ben direkteren  (vgl.  damit  S.  263!)  etwas  zu 
verdanken;  sie  ist  Jahrtausende  vor  ihnen  dagewesen  und  man  sieht 
nicht,  dafs  sie  in  uubiiir  Zeit  durch  diese  neuen  Mächte  gefördert 
wäre.  Die  Kulturthat  der  Eroberung  der  nstliehen  Liind^r  ...  int 
ohne  grüfses  Kapital  vollbracht  worden;  das  ganze  Kapital  bestand 
in  der  körperlichen  und  geistigen  Tüchtigkeit  deutscher  Bauern.« 
Wollten  W  ir  aber  den  Namen  der  Kultur  auf  den  technischen  Fort- 
schritt beschränken,  wie  er  sich  in  der  Anlage  von  iKisonbahnen  und 
Dampfschiffen,  von  Gas-  und  Elektrizitätswerken«  (S.  263)  bekundet: 
so  berufen  wir  uns  auch  hiergegen  auf  Jentscu  selbst,  nach  dem  gerade 
die  Leiter  solcher  Unternehmungen,  die  an  sich  wirklichen  Kultur- 
wert haben,  auf  nichti>  weniger  als  auf  Geldraachen  ausgegangen  sind.-*) 

Etwas  anderes  sind  allerdings  jene  modernen  Unternehmungen, 

« 

')  Jcnrs  1.  Tim.  2,  9.  3,  2:  dieses  Tit.  12.  vergl.  JumTSCHKEB,  das  cbriüt- 
Mche  Püi>.*/iilichkeitjiide&l  (Leipzig,  Durfflmg  «it  Fraiicke  1807)  S.  öö.  —  *)  Siehe 
MünGheii  imd  CSonstiuiz,  Gmisboten  56,  18,  224.  —  ")  W«ler  KommoiUBmiis  nooh 
Kapitalismus  8.  207  f.  —  *)  »Auch  bei  BoiHia,  Kropp,  Siuibnb  ist  nicht  (I)  dio 
Sfhusucht  nach  Reichtum  die  Triebfeder  ihres  IhiiMlilns  gewesen.  "Was  sie 
trif»b,  war  Icdii^'lich  jeuer  Schaffensdrang.  dt»r  überall  entsteht,  wo  Genialität  mit 
Tüchtigkeit  des  Charakters  Haad  ia  Hand  geht  Wie  sie  anfingen,  haben  sie  «ich  s 
gowiüB  nidit  tiinmeD  lassen,  wie  imoti  th  wwImi  wfirden.«  (Komm.  Kapit  8.  213  f.) 
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die  zwar  Dinge  schaffen,  die  an  sich  notwendig  sind,  die  aber  frdher 
aneh  ohne  die  moderne  Massenproduktion  zu  haben  waren;  und  erst 
recht  etwas  anderes  sind;  Unternehmungen,  die  nicht  einmal  notwendige 
Güter  schaffen.  Solche  sind  aus  dem  Streben  nach  Reichtum  hervor- 
gegangen und  haben  auch  einige  wenige  Unternehmer  wizküch  reich 
gemacht^)   Darin  aber  besteht  kein  Kultarfortschritt! 

Auch  England,  das  uns  Jentscb  hier  neben  Athen  u.  s.  w.  vor- 
hält, kommt  anderswo')  mit  Recht  schlecht  weg.  9Nicht  die  Mensch- 
heit mit  neuen  Kulturgütern  zu  besclienken,  sondern  zur  Erzielui^g 
eines  hohem  Geldgewinns  einen  Teil  der  andern  Güter  zu  verdrängen, 
war  Ziel  und  Erfolg  der  englischen  Arbeit  ....  Ihre  hervorragende 
Stellung  besteht  nur  darin,  dafs  sie  andern  Völkern  mehr  Geld  aiis- 
prefsten.«    Darin  kann  aber  ebenfalls  kein  Kiiltiirfortschritt  lietjen. 

Denn  mit  einem  "Worte:  Giitererzeugen  und  Oeldjin sammeln  oder 
Produktivität  und  Rentabilität  sind,  wie  man  aus  jedem  beliebigen 
Lflirbuche  der  Volk^^wirtschaft-'')  weils,  zwei  «ranz  vfr<chiedene  Dinge. 
Jene  ist  für  die  Kultur  von  ganz  seibstverstündliciiem,  diese  von  gar 
keinem  Werte.  Hat  z.  B.  das  Sparen  nur  den  Zweck,  in  einer  Hand 
möglichst  (Jeldkapital  zu  vereinigten,  so  kann  die  Masse  der  (niter 
nicht  verbraucht  werden,  nnd  die  Produktion  mufs  eingeschränkt 
werden.*)  —  Aber  mehr  noch;  ein  solcher  Mammonsdionst  ist  für 
die  Kultur  geradezu  schädlich.  Massenreichtum  ist  ohne  Massenarnuit 
gar  nicht  denkbar.  Dafür  liefert  die  Geschichte  Roms,  Venedigs, 
Englands, auf  die  sich  Jfnts(  h  hier  beruft,  die  Belege.  Dafs  die 
Mens(  Idioit  durch  solche  von  Zeit  zu  Zeit  auftretende  Massenarmut 
vorwiuts  {^^ekommen  ist,  glaubt  Jemsch  selbst  am  wenigsten. 

Und  die  Religion  Jesu?  Merkwürdig,  dafs  Jextsch  anderswo^) 
die  Bibel  für  eine  Fundgrube  volkswirtschaftlicher  Weisheit  erklärt, 


')  Komm.  Kapit.  S.  21. ö  f.  Als  Beispiel  für  jene  Untei-suchungen  führt  .7>  nt<  h 
selbst  die  beutig«  Textilindustrie,  für  diese  die  Fabrikate  der  Cellxilüse  und  der 
Anflinitri»  «n.  ^  ')  Ebenda  S.  21^^221.  Ebenso  Geschichtsphilosoph.  Oodaalttn 
a  368—370.  —  *)  2.  B.  VON  Fbiuppovicie,  Onrndrifti  der  pofitiM}h«n  Ökonomie  (Frei- 
burg, Mohr,  1893)  I,  S.  77  ff.;  Nkirath,  die  Fttlldame&te  d«r  Volkswirtschaftslehre 
(Leipzig,  üloeckner,  1804)  S.  44  ff.  JKNTtiCH,  Onitulhf'p;nff''  'unl  Hrundsätie  der 
Volkswirtschaftslehre  (lA'ipzig,  (jrunow,  1895)  S.  9t)  ff.  und  Kumni.  Kap.  a.  a.  0.^ 
and  bcjioüders  S.  442.  —  *)  JE.vrscu,  Volkswirtschaftslehre  S.  150;  veigl.  überhaupt 
den  ganzen  Aliechmtt:  Das  Kapital  &  136—160.  NtinuTR  a.  a.  0.  8.  16.  22  ff.  — 
")  Audi  hiermit  vorgl.  wie  Jkxtsch  selbst  über  »die  englisclien  Teufeleien,  wegen 
deren  trnnz  Engtand  das  Schicksal  von  Sodom  verdient  hätte«  in  \\'irklichkeit  urteilt: 
rirv,  hiLht>i'hiIog.  Oed.  S.  320—323.  34G— 3.')0;  >m-s.  Anm.  zu  AUW  —  «)  Komm. 
Kap.  S.  4;^7;  vergl.  auch  S.  323  »wer  da  hat,  dem  wird  gegeben,  dieses  Bibelwort 
ist  der  volkswiitschaftlichen  Brfahrnng  entnommen.« 
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während  naoh  dem  TorUegenden  Anfealze  ein  Leben  in  ihrem  Geiste 
lUe  YolksirirtBohaft  za  rainieren  seheint  Wie  ist  ee  denn?  Hat 
JeeoB  etwa  die  )irodaktiTe  Arbeit  verwoita,  den  bQi^geEÜofaen  Beruf 
unterschätzt?  Zwar  wie  Jmsce  einmal  richtig  erinnert^  scheint  es 
schwierig  m  aein«  angeben  zu  wollen,  wa»  ein  Mann  früherer  Jahr- 
hunderte heute  unter  ganz  andern  Verhältnissen  thun  würde. Aber 
soviel  ist  doch  sicher,  In  Ts  einei^  der  wie  er  die  produktive  Thätigkeit 
des  AdLerbaners,  des  Mscbers,  dea  Kaufmanns^  ja  des  Wechslers  und 
Maklers  —  sagen  wir  auch  nur:  zum  Abbilde  der  Arbeit  für  das 
Gottesreich  macht,  dais  so  einer  über  den  Trieb  zu  schaffen  und  zu 
arbeiten,  kurz  Güter  zu  erzeugen  und  sie,  wo  es  nötig  ist,  ans- 
zntauscben,  nicht  gering  gearteilt  haben  kann.  Aber  wir  gehen  noch 
▼iel  weiter.  Die  Zeiten,  wo  man  die  Parabeln  des  Herrn  als  blolse 
Allegorieen  betrachtete,  in  denen  die  Dinge  nur  etwas  zu  »bedentent 
haben,  die  werden  hoffentlich  auch  einmal  im  Schuluntcrriebte  über- 
wanden sein.  Denn  jene  Dinge,  der  Schatz  im  Acker,  der  Acker, 
die  Perle,  der  Groschen  sind  ihm  nicht  blofse  Hüllen  höherer  Wahr- 
heiten, nicht  blofse  Veranschaulichung  des  Göttlichen,  sie  sind  ihm 
vielmehr  durchaus  reale  Dinge,  in  denen  er  so  wie  sie  %\nd  eine  Idee 
findet  oder  doch  eine  niedere  Stufe  davon,  die  auf  ilire  Volieiidun^' 
in  einer  andern  Sphiire  hinweist.  Wenn  der  Kaufmann  z.  Ii.  um 
der  kt^stliriion  Perle  willen  air  das  Seinige  verkanft  so  beruht  die 
liewoiskraft  (ies  Gl«ichnis.ses  eben  darauf,  das  schon  im  irewöhnlichen 
Leben  der  vernünftige  Trieb  besteht,  das  minder  Wertvolle  für  das 
Wertvollere  hinzuf^eben. ') 

Anders  aber  urt(M!en  die  Pn»pbeton,  Jesus,  die  Apostel  über  die 
reine  Krwerbsthiitigkeit.  Zwar  nicht  als  ob  die  Aufhebung  des  Privat- 
eigentums das  Ideal  der  biblischen  Religion  wäre,^)  weist  doch  Paulus 
ausdrücklich  auf  Eigentum  und  Arbeit  als  Hedingungen  perstinlicher 
Unabhängigkeit  und  FJüenhaftigkrit  wie  der  Liebesthätigkeit  hin.  ') 
Wohl  aber  hat  jede  Ausbildung  des  Privateigentums  eine  Grenze  an 
dem  allgemeinen  Wohle,  ^)  und  Jesus  selbst  hatte  dem  erwerbsamen 

')  München  und  Constanz.  fJrtmzhoten  ."j6.  1^.  228.  —  Das  Weitere  mag 
man  in  dem  trefflitlion  V.n<  \\<;  Tamm,  Di  i  Realismus  Jesu  in  >•  inen  n!!'i(!  hniis.sen 
(Jena  188«)  narhlesen.  Auch  Wvns.  T..  1.. n  .l.  su  8.  101—499.  Namentliih  NiiTourn 
VerdienBt  ist  es,  auf  die  Heiaxizahuug  des  -Milieu«  als  oius  der  wichtigsten  Er- 
gebniflM»  der  L.  J.  Fofsohiiiig  anfmerksam  gemacht  za  haben:  siehe  das  Natar- 
blld  in  den  Keden  Jesu;  Handbaoh  der  neneeteo  Kirdiettgeachtcfate  III,  2  (Uamboig 
1896)  S.  22ü.  —  '/  Dagegen  braucht  hier  wolii  nicht  j,"-käm|)ft  zu  weixleo;  verj^. 
indes  HrRMANN  iknui  LTZ,  (iruudrifs  der  evang.  Ethik  (2,  Aufl.  Gott.  1897)  S.  112.  — 
*)  1.  Ihess.  4,  11;  2.  Thess.  3,  8;  Eph.  4,  28.-2.  Thenn.  3,  10 i  1.  Kor.  4,  12;  9,  ü; 
1.  Them.  2,  9;  Apostelg.  20,  34  f.  —  *)  Jak.      i\  Lnk.  10,  7. 

MlMfailft  ftc  TUloMplite  ud  ndt«oflk.  S.  Jabvg»^.  18 
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Judenvolke,  ihren  Komspekulanten  0  und  Wucherern  gegenüber,  allen 
Grund,  vor  dem  Übermals  dee  Erwerbtriebes,  der  Habsucht  und  Ge- 
winnsucht, wie  sie  besonders  in  den  grolsen  Handelsstädten  gar  üppig 
wucherten,  in  seiner  überaus  scharfen,  pointierten  Sprechweise*)  zu 
warnen.  Dasselbe  hatten  vor  ihm  die  Fiopheten")  ge&an.  Und  auch 
er  hatte  wie  jene  gerade  in  seiner  Zeit  die  Kehrseite  der  Medaille 
vor  Auj^en :  die  arme  Witwe,  die  dunkeln  W^ohnungen,  in  denen  man 
am  hellen  Tni;r»  ein  Liclit  anzündete,  den  Gläubiger,  der  auf  der 
Strafse  den  Schuldner  packt  und  ms  Gefänt^nis  wirft.  Ein  Eifern 
dagegen  ist  so  weni^  kulturfeindlieh.  <lafs  durin  vielmehr  nach  Jkntsch 
selbst  eine  Bedingung  der  Besserunj;  unsers  Zeitalters,  dafs  er  (nicht 
ich)  irgendwo  mit  einem  Xan-enhause  vergleicht  beschlossen  ist. 

Anderswo  erklärt  nun  Jkntsch,  dafs  wirkliche  Religiosität ...  das 
soziale  Übel  sowohl  verhüten  als  teilen  kann.  iJie  Kirche  soll  sich  zu 
einer  Bekämpfun«^  des  hcnbchendeu  Wirtschaftssystems  erweitern,*) 
'/.  B.  der  sogenannten  freien  Konkurrenz,  jeuer  Vernichtungskriege,  die 
die  Kapitalisten  der  Völker  untereinander  führen  und  die  barbarisciier. 
unmensciiiichor,  tierischer  sind  als  Raubzüge  nach  Mongolenart.  ") 
Wie  konmit  er  nun  dazu,  während  er  anderswo  Heilmittel  erster  und 
zweiter  Ordnung  anführt,  hier  einfach  zu  erklären,  tiais  wir  manunu- 
nistisch  zu  sein  gezwungen  sind?  Wie  konmit  er  dazu,  hier  vun  (iem, 
der  Gott  in  sich  auftiiramt,  zu  vorlangen,  dafs  er  sich  von  der  Welt 
absondere?  Hat  nicht  Christus  von  seinen  Jüngern  verlangt,  dais  sie 
die  faule,  kralilose  Erde  salzen  sollen,  dafs  sie  sich  nicht  verstecken 
sollen,  sondern  frei  unter  die  Leute  gehen  und  das  Licht  weithin 
leuchten  lassen?  War  es  denn  bisher  die  Gewohnlieit  des  Verfassers 
der  Geschichtsphilosophischen  (iedanken,  die  Hände  in  den  Schofs  zu 
legen?  Wer  zwingt  denn  den  Keligiouslehrer,  sich  zum  A  ritt  idiger 
»der  künstlichen  Steigerung  der  Bedürfnisse,  der  wuttiiULii  Kon- 
kurrenz, einer  Kultur  wie  der  Roms  und  Englands  i  u.  s.  w.  uuf- 
srowerfen?  Auf  Politik  sollen  wir  uns  in  der  Schule  gewifs  nicht 
einluaeii;  aber  in  den  höbem  Soholen  ein  christliches  Mitgefühl  und 
Yeist&ndnis  zu  wecken  fiir  die,  die  durch  die  unbarmherzigen  Räder 
des  »Weltgetriebesc  zermalmt  werden,  in  den  niedem  dn  Verständnis 
für  die  nfiltzliche  Arbeit  vieler  Gebildeten  und  Besitzenden,  die  nicht 
blois  Schmarotzer  sind,  wttre  gewil^  seine  Saohe.  Bab  das  möglich 

^)  Die  »Motte«  oijs  Matth.  6, 19  war,  wenn  Schxelubr  richtig  vermutet,,  vielmehr 
ein  Käfer,  der  ihrea  in  Cistemen  aufges|)eiohertoii  Komvorräten  häufig  gefährlich 
mirde.  —  ')  Vergl,  NirroLu,  Die  Pai-adoxicfm  Jesu  (Bern  1884).  —  ')  Am.  8,  5  f. 
Jos.  5,  8!  Jer.  5,  27  f.  22,  13  J  —  Komm.  Kap.  S.  2üü— 311,  veiigl.  bes.  3U0 
1>iB  302.  —  ■)  a.  a.  0.  8.  391. 
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ist,  und  9chon  gwehieht^i)  glaubt  JnmcH  wohl  nicht?  Und  da  «r  e» 
Biöbt  glaubt,  sofaeint  er  &st  das  Gegenteil  aaBnufKreohen  ron  dem«  waa 
wiEklich  sehie  Annoht  ist  £r  iigert  gern  Lente,  denen  es  gesund  ist 
Nioht  besser  steht  es  um  die  Behsuptong,  die  Fetndesliebe  sei 
uuTertrlgUöh  mit  dem  Gedeihen  des  modönen  Staates,  ünaer  gsnzee 
Lsben,  meint  er,  sei  Tom  Kampfe  der  Klassen,  Bemfstinde,  Konfessionen 
bebenscht  Auch  hier  scheint  es,  als  ob  so  etwas,  noch  dazn  in  so 
widerlicher  Form,  wie  er  dafOr  Beispiele  anfOhrt,  heute  unTeimetd* 
lieh  sei.  Aber  auch  hier  setzt  sich  der  neue  JisnsGB  in  Widerspruch 
mit  dem  alten.  Wahre  Religiosität,  meinte  er  sonst,  kann  d&l  sozialen 
Kämpfen  einen  Teil  ihrer  Wildheit  und  Häßlichkeit  nehmen,  kann 
die  Gesinnung  der  Beieben  wie  dw  Armen  Tefedeln.")  Aber  unsere 
ganze  änlsere  Politik  soll  ja  auf  dem  Hasse  gegen  die  Ausländer  be» 
ruhen  und  der  Ansicht,  dafs  es  Pflicht  sei,  den  Feind  zu  schädigen. 
Nun  tritt  jedoch  an  der  Stelle  des  »liebet  eure  Feinde«  die  Vor- 
stellung Ton  nationalen  Feinden  gar  nicht  auf,  sondern  nach  dem 
Kontexte  nur  die  Vorst^nng  von  denen,  die  den  Jüngern  mit  Uaig 
and  Verachtung  begegnen.  Auch  die  Parabel  vom  barmherzigen 
Samariter  sagt  selbst  nach  dem  Zusammenbange,  in  den  sie  nun  ein- 
mal Lukas  gebracht  hat,  *)  nichts  weiter  ans,  als  dais  man  sich  jedem 
ohne  Rücksicht  auf  Nationalität  und  Religion  als  Nächsten  erweisen 
soll,  wo  er  dessen  bedarf.  Das  ist  der  Punkt,  in  dem  die  Religion 
über  Heidentum  und  Judentum  (S.  264)  hinausgegangen  ist.  Vom 
Kriege  ist  da  schlechterdings  keine  Rede.  Wo  ist  denn  über- 
liaupt  g^agt,  dafs  sicli  das  Gottcsreich  etwa  so  friedlich  entwickeln 
werde,  wie  es  Hie  a.  t  Hoffnung  in  Jes.  11  gemeint  hatte?  Untfr 
Umstünden  kann  um  des  Gottesreiches  willen  der  Kampf  entflammt 
werHen  zwischen  Vater  und  Sohn:  man  lese  Matth.  10  und  23. 5) 
Auch  Berufsoldaten  können  fromm  und  Gott  wohlgefällig  sein.*) 
Man  vei^ifst  überhaupt  über  der  rein  kosmopolitischen  Auffassung  des 
Christentums,  dafs  auch  Jesus  und  seine  Jünger  zunächst  ihr  Volk 
mit  leidenschaftlicher  Liebe  uinfafst  haben.  Wie  ergreift  uns  noch 
heute  jenes  »Jei-uäulemi  Jerusalem !<  des  Herrn!  Wie  erklärt  er 


•)  Sifhe  BAXfi.  Oanres  nicht  halbes  Chri.'^tentum  (Dentsrhe  Schulprax.?).  TfirrKK. 
die  Schule  uod  die  mmaie  Frage  (1890).  ThkÄxoorf,  Die  soziale  Frage  im  BeligionM- 
tmtemobt  der  Erziehuugsschule.  Zeitschr.  förPfaflo«.  «.  BU.  1897,  IV,  &  292—207. 
Derselbe  in  dem  dieqpUniseo  Jhb.  d.  Y.  1  wisa.  VUL  —    »Soll  etwa  derOeistliolie 

lehren,  der  Christ  schkdce  der  Frau  seines  politischen  O^ners,  den  er  ins  r,.>räDgni8 
gebracht  hat,  Bcttelsuppen,  und  iha>  se  i  nun  die  christliche  FeindesHebeV  (!  8.  264.)  — 
3)  a.  a.  O.  S.  —  *)  Biolie  iloLmi.ox.  Hand-Kommeiitiir  (Fn-iburg  1892)  z.  d.  St.  — 
')  YergL  Matth.  24,  6;  Mark.  13,  7;  LuL  21,  10.  —  «)  Luk.  7,  2.  8;  Äpostclg.  10,  2. 
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immer  toü  neaem,  dafe  er  zunldist  gekommen  sei  zu  den  Teriorenen 
Sehafen  seines  Tolkee!  Wie  klagt  auch  der  grofee  Heideoapostel,  dak 
er  grolse  Traarigkeit  im  Hersen  habe  für  seine  Brüder  von  Israel, 
die  seine  Gefrenndeten  sind  nach  dem  Fleisch,  Kurz,  die  allgemeine 
Menscbenaohtong  sohliefHt  die  besondere  Liebe  des  eignen  Vollie^^ 
ganz  uikI  ^ar  nicht  ans.  Mithin  ist  auch  jeder  rorpfliohtet,  zunächst 
das  Wohl  des  eignen  Volkes  zu  fördern.  Sehe  ich  nun,  daCs  mein 
eignee  Volk  xerriebcn  würde,  wenn  es  im  groften  VüJkerkampfo  den 
Säbel  an  die  Wand  hängte,  dafs  es  verhungern  müfste,  wenn  ihm 
keine  Bahn  nach  Osten  »der  AVesten  geschaffen  würde,  so  mufs  ich 
schon  im  Konflikte  der  Pflichten  das  Weiteriiegende  dem  Nähern  auf- 
opfern nnd  unter  Umstünden  anch  als  Christ  —  »den  Gegner  lahm 
«chiefsenc.  Das  mag  wenig  sentimental  klingen.  Aber  Jexisch  ist 
ja  anch  kein  Friedensapostel  ä  la  Berta  Suirxm  Er  hat  als  einer 
der  ersten  eine  energische  Kolonialpolitik  nach  dem  Osten  verfor!iton -i 
und  ist  sich  darüber  klar,  dals  das,  wenn  es  auch  an  sicli  kein  Er- 
oberungskrieg zu  sein  braucht,  doch  nicht  ohne  ein  mitteleuropäisches 
säbolrasselndes  WaffenbUndnis  durchzusetzen  sein  wird.  —  Doch  die 
sittliche  Borochtifrunp:  eines  solchen  Kriecres  zu  erweisen  —  was  geht 
das  den  einzelnen  Christen  an  ?  Er  könnte  ja  unter  Umständen  ein- 
mal zu  den  Falmeu  eingerufen  werden,  wenn  es  sich  um  einen  liöchst 
frivnlen  Krici;  zu  dynastischen  Zwecken  handelte.  Das  einzige,  was 
ihn  dann  aufrecht  hält,  das  ist  der  —  christliche  —  Glaube,  »dals 
derselbe  liott,  der  das  Sittengesetz  du  sollst  nicht  feiten  gesehen  hat. 
ihm  diese  widersprechenden  Aufgaben  gestellt  hat,  und  dafs  ri  der- 
einst in  hrdierm  Lichte  srhauen  werde,  wie  sich  diese  Widersprüche 
in  Hurniunie  aufhisen  werden.^     Das  sagt  nSmüch  —  »Ikstsi  h.*) 

Immer  aber  wird  es  darauf  ankuninien.  (hifs  auch  im  Kriege  die 
Menschlichkeit  gew  ahrt  werde.  Der  Vorwurf  einer  unwürdigen  Sophisten- 
kunst schreckt  mich  gar  nicht,  wenn  ich  es  emfach  für  richtig  er- 
kläre, dafs  der  Christ  sich  begnügt,  »seinen  Gegner  lahm  zu  schiefsen 
und  ihm  sodann  Pflege  angedeihen  läfst,  während  ihm  manclier  Heide 
statt  dessen  auch  noch  die  Nase  abschneidet«  (S.  264.)  Es  ist  ja 
leicht  durch  suiche  Verspottung  des  roten  Kreuzes,  dieses  Menschheit- 
bundes, das  über  allen  Volkerfahnen  sein  Panier  schwingt  wie  der 
Dichter  sagt,  die  Eaehlust  zu  reizen;  überzeugen  wirr!  man  damit 
keineswegs.  —  Denn  das  » Friede  auf  Erden«  bleibt  doch  bestehen.  Oder 


')  Kom.  II.  1— ö.  —  »)  Weder  K  .nim.  mx  h  K;ii,.  S.  400—421;  vergl.  >Das 
Volk  und  die  auswärtige  Politik«  Von  Cakl  Jextscu  in  der  Zeit  lbü7,  Nr.  13, 
15,  17.      *)  Oescbichtsphtlos.  Oed.  &  330. 


Digrtized  by  Google 


Hkrv:  Siii  grimdUcher  Befonner  des  R^ligioanrntemchtB 


277 


ist  es  wirklich  Sehwteneiei  anmuehmen,  dBik  alle  solofae  Kämpfe 
doch  nur  Dnrobgangsstadien  fttr  die  Entwicklung  des  Oottesreiches 
sein  sollen?  JxHfBcn  selbst  eiklfirt  ja,  dal^  (durch  eine  Eolonialpolitikf 
wie  er  sie  Terficht)  mit  der  Beseitigung  der  internationalen  und 
reTolutioniren  Oefabr  die  allgemeine  AbrOstong  bis  auf  kleine  stehende 
Heere  ennö^^cht  würde.*) 

Das  ist  gerade  das  Charakteristische  der  Religion  Jesu,  dafk  sie 
Aufgaben  stellt,  an  die  wir  uns  nur  in  unendlicher  AimSherung  heran- 
bewegen. In  dem  Augenblicke,  wo  das  »Friede  auf  Erdenc  wirklich 
ganz  und  ffir  immer  da  wäre,  kannte  sich  die  Menschheit  getrost 
schlafen  legen.  Dann  hat  sie  ihr  Ziel  erreicht  —  Auch  das  alles  weilh 
JxüTSCB,  ssumal  er  auch  die  Bibel  recht  gut  kennt,  *)  sehr  wohL  Von  den 
Religionslehrem  scheint  er  anzunehmen,  dals  sie  über  diese  Dinge  noch 
nicht  nachgedacht  haben.  Er  ärgert  gern  Leute,  denen  es  gesund  ist 

Aber  mag  immerhin  die  Religion  Jesu  eine  Kraft  sein,  die  sich 
als  wahre  Kulturmacht  noch  heute  bewährt:  so  folgt  doch  daraus 

nicht,  was  eben  Jextsch  bestreitet,  dals  sie  als  Unterrichtsgegenstand 
in  den  Schulen  bebandelt  werde.  Ist  es  möglich,  sie  lediglich  dem  Kon- 
firmandenunterricht Torzubehaltcn  ?  Dieser  soll  in  seinem  oiiifn.  sagen 

wir  auch  zwei  Jahren  »über  die  Teilnahrae  an  den  Kultushandlungen, 
über  den  Oebraucii  «^^r  Gnadenmittei,  über  die  Organisation  der  Ge- 
samtkirche u.  s.  w.«  Aufsclilufs  ^chm  (S.  209).  Aber  wenn  es  einen 
Wert  haben  soll,  dafs  ich  durch  die  Gnadenmittel  in  die  Gemeinscliaft 
Christi  eintrete,  so  muTs  ich  vorher  die  lebenspendende  Gemein- 
schaft Christi  an  mir  selbst  gespürt  haben,  und  das  kann  eben  nur 
durch  Vertiefung  in  das  ganze  Leben  Jesu  geschehen.  Wo  soll  das 
abgemacht  werden?  Im  lionfirniandenunterricht  ist  dazu  keine  Zeit 
mehr,  und  so  würden  wir  mindestens  ein  Jahr  des  Unterrichts  im 
Leben  Jesu  vorannehmen  müssen.  Wiederum  aber  ist  ein  Verstiindnis 
für  die  Wirksamkeit  Jesu  nicht  denkbar  ohne  Vertiefung  in  die 
jüdische  Frömmigkeit,  wia  sie  im  A.  T.  durch  Mose  angebahnt  und 
in  der  nachexilischen  Zeit  uusp.'artet  ist.  anth.Tcisoits  niclit  ohne  Ver- 
tiefung in  die  a.  t.  messianischen  Hoffnungen,  die  in  historischer 
Folge  zu  bebandoia  sind.   Folglich  brauchten  wir  mindestens  wieder 

')  KoQun.  Küjf.  S.  421;  rergl.  S.  441  Änm.:  DoCs  die  Militäi-aufträge  zum 
8<^atie  d«8  Yatsriaiides  tot  der  Haod  leider  noch  nötig  muU,  bestreite  ich  nidit 
—  *)  Ab  Studenten  wtude  ihm  einmal  die  Bnfiie  auferlegt,  tSglich  ein  Kapitel  in 

d^r  Bibel  zu  lesen;  das  hat  er  allzu  gewissenhaft  Us  1870  (jahrelang)  befolgt; 
seit  der  Zeit  hatte  er  andere  Ver;iiilas8un«r  dazu,  und  seit  einigen  Jahren  liest  er 
»bloüi  SoootagB«  darin.   (Wandlungen  des  Ich.   Grzb.  54,  11,  021.) 
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ein  Jahr,  ma  die  Sobttler  dch  in  die  Qesoiiiohte  des  Beldies  Oettet 
Ton  Abraham  hiß  auf  die  Zeit  Christi  einleben  sn  lassen.  Endlich 
gehört  sur  Würdigung  der  Person  Christi  auch  seine  Wirksamkeit  in 
den  Ifännern  der  Eirchengeschiehte.  Wie  kann  ich  von  der  »Organir 
sation  der  Oesamtkirche«  spreohen,  ohne  die  missionierende  Thäti^ 
keit  des  Apostels  Paulus  vorauszusetzen?  Es  ergiebt  sicli  ein  drittes 
Jahr  für  die  Lektüre  wichtiger  Abschnitte  der  Apostelgeschichte  und 
für  die  Kirchengeschicbte.  —  Was  machen  wir  nun  aber  mit  denen, 
die  mitunter  in  einer  Klasse  hingen  geblieben  sind?  Sie  mit  jenen, 
die  ein  reiferes  Terstttndnis  besitzen,  znsammen  an  unterrichten,  das 
Kunststück  müTste  uns  en;t  vorgemacht  werden.  Also  würde  auch 
für  sie  eine  Darstellung  des  Lebens  Jesu  in  Einzelgeschichten  Torans- 
geben, nnd  das  ergiebt  wiederum  ein  Jahr.  Aach  sie  müTsteu  femer 
vorher  Einzelgcschichten  aus  dem  A.  T.  bekommen,  und  die  würden 
für  diese  Stiiff  bei  der  Fülle  des  Stoffes  zwei  Jahre  —  die  Zeit  bis 
auf  Mose  und  von  da  mindestens  bis  auf  Salome  —  beanspruchen. 
Blieben  noch  die  beiden  ersten  Schuljahre,  und  ob  da  Märchen  oder 
Einzcl!;oschichten  vom  iloilande  für  das  Kind  mehr  gesinnimgbilden- 
den  Stoff  enthalten,  darüber  wollen  ^vi^  hier  weder  mit  Jkvtsch  noch 
mit  andern  streiten.  (Vergl.  das  1.  Schuljahr  von  Kein  u.  a.  b.  Autl.  ISOS.) 

Nur  solche  konkret«  Stoffe  können  gleichzeitig  grofse  cinheitJiche 
Oedankenmassen  V)ipten  —  ein  Vorzug  für  die  Tertiufung,  den  im 
allgemeinen  nieman  l  rnf^hr  bezweifelt.  Dazu  genüjrt  eben  nicht,  dafs 
der  Lehrer  bei  der  lieiiandlung  profaner  Stoffe  »gelegentlich  auch  in 
der  i^ibel  lesen  läfst  und  einige  Anweisnnji^en  über  den  Gebrauch 
dieses  Buches  bietet  .  Das  mülVte  ja  aiit  den  reinsten  Verbalismiis 
oder  auf  ein  Herplappern  von  bil)lischen  liüchernamen  hinauslaufen, 
die  wir  nicht  lernen  lassen,  bevor  die  Schüler  nicht  eine  Ahnung 
liabeu,  was  etwa  in  »Esra  und  Nehemia«  steht  oder  was  »Jesaja, 
Jeremia«  zu  bedeuten  haben.  Jene  Vertiefung  aber  treiben  wir 
weiter,  indem  wir  das  ganze  kiilturiiistorische  Element  der  alt-  und 
neutestatiitntlichnn  Zeit  mit  hiueinnehmen.  ^)  Nun  ist  uns  aber  der 
Stott  unter  den  Händen  so  augewachsen,  dafs  die  Erledigung  des 
(«aiizen  unniöj^lich  in  den  andern  Stunden  erfolgen  kann.  Zwar 
das  ist  ja  eine  Binsenwahrheit,  ilals  wir  jede  neue  Erkenntnis  mit 
den  im  Kopfe  schon  vorliandenen  Erkenntnissen  in  organische  Ver- 
bindung bringen  müssen  (S.  208  o.).  dafs  ein  l^salm  —  inhaltlich, 
nicht  geschichtlich  —  angeknüpft  werden  möge  an  ein  Läed  (S.  207): 
wozu  hätte  sonst  L.v.\(iK  seine  Apperzeption  geschrieben?  Das  Gesetz 

')  (Iiis  fremeint  ist,  ilMf'ir  nmfs  es  hier  genügen,  bis  auf  weiteres  äuI 
4SciLMa.Liai  uiid  auch  auf  biAULiü  iuuzuweie>eu. 
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der  einfiuiheii  ArbeitsteUung  besagt,  dafii  wer  StiefeleoUen  anfertigt, 
dies  mit  Rftokeieht  auf  den  tbiit,  der  die  AbsStee  macht;  aber  im 
übrigen  bleibt  es  eben  bei  der  ArbeitsteÜnng.  Für  die  KO^chkeit 
solcher  Anknflpfimg  haben  die  Lehrplane  der  Schule  mit  za  sorgeiL 
Aber  daians  folgt  doch  nimmermehr,  dafs  die  Oeschicbte  »der  alten 
Jaden«  mit  der  der  alten  Deatschen  gleichzeitig  in  einer  Stonde  be- 
handelt werde?  Oder  wie  dsolkt  es  sich  Jkntsch,  dab  von  beiden  »in 
demselben  Zusammenhange«  die  Rede  sein  soll?  Soll  etwa  der  Ge- 
schichtsnnteirldit  anf  eine  leitlose  ZosammensteUong  von  lUnstrationen 
z.  B.  fOr  Eiobenmg  fremder  Länder  hinauslaofen  und  dami  Josna 
mit  Xheodorich  gleichzeitig  behandelt  werden  ?  Vergleichen  wird  man 
60  etwas  miteinander.^)  Aber  beides  nicht  blofo  nebeneinander, 
sondern  sogar  in-  und  durcheinander  zn  behandeln,  wäre  wiederum 
ein  Knnststüclr,  dessen  Mög^chkeit  Jestsch  durch  Ausarbeitung  eines 
entsprechenden  Lehrplanes  noch  zu  ervrcisen  hätte.  —  Auch  in  den 
hohem  Schulen  gebietet  die  einfache  Berücksichtigung  des  sonst 
massenhaft  anschwellenden  Stoffes  eine  besondere  Behandlung  der 
Kirohengeechiebte  (gegen  S.  210).  Vorausgesetzt  mufs  die  Kenntnis 
der  Allgemeingeschichte  werden,  und  dann  wird  es  eine  Freude  sein, 
za  bemerken,  wie  die  Yorsteilungen  der  verschiedenen  Stunden  ein- 
ander gegenseitig  heben  und  verstärken.  Auch  die  Kunst<?eschichte 
ist  in  der  AJlgemeingeechichte  enthalten;  aber  wer  will  behaupten, 
daDs  er  sie  kennt,  wenn  er  diese  getrieben  hat?  —  Jkntscu  Zweifel- 
frage, welches  nützliche  Stück  Arheit  denn  in  den  Religionsstunden 
geschaffen  werde,  was  eigentlich  die  Schüler  wissen  sollen  fS.  150), 
erledigt  sich  mitiiin  durcli  die  einfache  Antwort:  eine  Kennfni-  der 
Oeschicbte  des  Reiches  Gottes  im  A.  T.,  im  N.  T.,  in  der  Kirchen- 
geschichto. 

So  sind  aus  rein  pmktischen  Gründen  die  Verbessernngsrorschläge 
abzulehnen.  Sie  sind  es  auch  ans  Gründen,  die  dem  psychologischen 
Entwicklungsgange  der  Scliüler  zu  entnehmen  sind.  Denn  was 
soll  überhaupt  die  Geschichte,  wo  wir  es  doch  mit  Glausbenssätzen 
der  Gegenwart  zn  thun  haben?  —  Ja  wozu  lehren  wir  überhaupt 
Oeschiclite,  als  um  dadurch  ein  Verstündnis  für  die  Aufgaben  der 
(iegenAvart  zu  erwecken?  Zudem,  wenn  wir.  worauf  es  uns  ankommt, 
seih 'Ständige,  üherzeugte  Cliristencharaivtere  liaben  wollen,  kann  dies 
nur  dadurch  geschehen,  dafs  die  abstrakten  Begriffe  auf  der  konkreten 
Basis  der  Anschauung  beruhen,  dals  die  Glaubenssätze  —  langsam, 

Im  übrigen  wäre  es  zweck mäfsiger,  da  wo  alte  Geschichte  unterrichtet  wird, 
die  Geschichte  der  Orieohen  und  Börner  mit  der  des  Volks  Israel  nebeoMnaiider  la 
behandelD. 
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stückweise  —  erarbeitot  werden  mfissefi  und  eist  soleizt  in  ein  System 
gefobt  werden  k(^nnen.  Im  Übrigen  ist  es  für  Pädagogen  fiberßnasig, 
hier  anssoführen,  wie  dieeem  Entwickiongsgange  ron  der  Stufe  der 
unbefangenen  sinnlichen  Vorstellung  Oottes  und  dem  durch  die  Aus- 
sicht auf  Lohn  und  Strafe  bestimmten  Oehorsam  zu  der  Stufe  der 
sittlichen  Gottesvorstellung  und  von  da  zu  dem  Glauben  aus  freier 
Überzeugung,  der  religiösen  Autonomie,  die  sich  und  andern  von 
ihrer  Überzeugung  Bechenschaft  geben  kann«  (HKi  KArr)  —  wie  diesem 
Entwickiung^ange  nur  ein  ruliiges  Einleben  m  die  entsprechenden 
Entwicklungsstufen  der  Patriarchen,  der  Zeit  des  Mose  und  der  Pro- 
pheten, des  Lebens  Jesu  gerecht  werden  kann.  Dazu  ist  notwendig, 
dals  sich  der  Unterricht  auch  auf  der  obersten  Stufe  der  üymnasi^ 
organisch  an  den  andern  anschliefst.  Auch  da  nämlich  kommt  es 
niclit  auf  eine  Belehrung  über  Entstehung  der  einzelnen  Bücher  u  s.  w. 
(S.  209  f.)  an,  sondern  auf  Erziehung  zu  selbständigen  gebildeten 
Christencharakteren,  die  dereinst  die  Führer  des  Volkes  zu  werden 
berufen  sind.  Denn  der  Herdentrieb  {S.  203),  der  die  Menschen  ver- 
anlafst,  sich  irgend  einer  gröfseren  Gemeinschaft  zuzugesellen,  genügt 
uns  eben  ganz  und  gar  nicht.  Wenn  wir  heute  die  Massen  des 
Volkes  sich  dor  Sozialdomokratio  zmvondon  sollen  (S.  20i),  so  mag 
das  mit  daran  liegen,  dafs  die  in  iliror  Jugend  einen  Liiterricht 
empfangen  haben,  der  sich  um  die  Notwendi-^koit  sie  zu  selbständigen 
etliischon  Fei-sönliclikeiteu  zu  crzielu-n,  niclit  gekümmert  hat.  Viel- 
leicht will  auch  hier  .Iknh  su,  der  dueh  Herl)art  kennt,  flie  »Frommen^ 
iü'gem,  denen  es  nach  >einer  Meinunj.::  liesuud  ist:  jedenfalls  bekämpft 
er.  Indern  er  den  Keli;;ionsunterriclit  iiberhaupt  über  Bord  wirft,  nur 
eine  irowisse  verkehrte  l-Jeliaudhmg  de»elbon.  Denn  wenn  er  Friedrich 
den  (Jrulseu  als  ein  abschreckendes  Beispiel  für  (He  "Wirkung?  dieses 
Unterrichts  anführt  (S.  210),  so  wird  wohl  nunmehr  klar  sein,  wes- 
halb de.ssen  rntenicht  sn  wii-ken  niufste. ')  Und  'wenn  die  Russen 
und  die  Spanier  nach  seiner  Behauptung  in  der  Gläubigkeit  obenan 


*)  Statt  aller  im  überflufs  vorliegenden  Behandlung  dieser  Fragen  g»?nügt  es 
hier,  hinzmvni'^pn  auf  Rkukatt.  P'T  T.i  !ii]ilan  d>-s  -  v.  Keligiuns-UnterrichtM  an  höhera 
Schulen  (Langeasalza,  HeniKiiu»  lleyei  A  S-  hn'  ls<>2).  bes.  S.  11—21.  84  — SM.  wo 
die  gesauite  litteratur  bemcksichiigt  isi^  auch  die  frühera  mit  Jektsch  Ideou  sich 
vielfach  berährenden  VaracUlge  Wims.  Yei^gl.  andi  des  Veifassen  miabhftDgig 
davoa  eDtstandenen  Leitsätze  sur  »Bebandluog  des  Lelx>u.s  Jesu«  in  den  Mitteilung 
Nr.  9  des  Vereins  der  Freunde  Herbartisuher  PädagogUt  (Laogetiflftljtt,  Hemiaoa 
Ueyer  &  Söhne)  S.  10  ff. 

Das  war  i-emer  Katecliismusunterricht,  etwa  —  wie  ihn  sich  jE.vn»ca  in  der 
Eoofiimandtnnnlenreisang  denkt 
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steben,  so  erwidern  wir  ihm,  dals  uns  an  solcher  Gl&abigkeit  gar 
nichts  li^  Sklavische  Unterordnimg  unter  Priester  kann  allerdings 
niolit  das  Ziel  des  OTangelischen  Beligionsuntcrrichts  sein.  Übrigens 
weile  er  selbst  ganz  genau,  was  von  deren  Gläubigkeit  zu  halten  ist^) 
Wenn  daher  irgendwo,  so  ist  es  hier  klar:  Er  will  nurleute  äigem. 

Wie  steht  es  mm  mit  dem  Ersätze,  den  Jentsch  statt  des  Unter- 
richts bietet?  Der  Gottesdienst  in  der  Kirclie  (S.  202  o.)  weckt 
Andacht:  aber  die  Andacht  verfliegt,  wenn  die  Tausende  das  Gottes- 
haus wieder  yerlassen  haben.  Die  Bätsei  des  Lebens  stürmen  nach- 
her auf  den  andächtijren  Boter  ein;  und  wenn  dann  gewisse  Leute 
mit  den  gesicherten  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  oder  mit  der 
Bibel  in  der  Westentasche  sechs  Tage  lang  gegen  die  sonntägliche 
Andacht  anarbeiten,  so  steht  et  denen  mit  all  seiner  Frömmigkeit 
ratlos  gegenüber.  Ebensowenig  unterschätzen  wir  die  Wirkung  eines 
frommen  Familienlebens  (S.  201)  auf  die  Erzeugung  religiöser  Stimmung. 
Aber  wie  nun.  wenn  da,  von  unreligiösen  Familien  pir  nicht  zu  reden,  ' 
die  Frömmigkeit  so  p-ohsinnlichc  Formen  an^onoinnu-n  hat,  wie  es 
jK.vTscfi  seihst  -')  von  der  Frdninii^^keit  seiner  < irelsinutter  erzählt,  die 
sieii  immer  darüber  gewundert  hal)e,  wie  Abraham  unserm  Herrgott 
habe  Kalbsbraten  und  Milch  vorsetzen  können,  woran  sich  der  doch 
den  MaLTcn  habe  verderben  müssen?  Daun  ist  als.,  die  Rolif,nosität 
auf  dem  Kinderstandpnnkte  stehen  geblieben  uud  wird,  wenn  die  in- 
tellektuelle Hikiung  fortschreitet,  als  abgethan  über  Bord  f^eworten 
—  der  gewöhn  liehe  Gang.  —  Doch  wir  haben  ja  noch  di(>  andern 
Fächer,  z.  B.  den  Geschichtsunterriclit.  Auf  den  Widerspruch  zwischen 
.seinen  Auffassungen  vuu  dem  ethischen  Gehalte  der  Wi'lti:<'schichte 
habe  ich  vorher  (S.  4)  aufmerksam  gemacht.  Soll  das  eine  mit  dem 
andern  vereinigt  werden,  so  würden  die  Ergbni.sse  dieses  Unterrichts 
wesentlich  uep:ativer  Art  sein  und  etwa  auf  Veranschaulicluiui,'  von 
Sätzen  wie  die  Süiule  ist  der  Leute  Verderben  hinauslaufen.  Sach 
unserer  Auffassung  dagegen  erzieht  der  Geschichtsunterricht  zu  histo- 
rischer Einsiclit  uud  bildet  das  politische  V  erständnis.  Wollten  wir 
eine  sittliche  Idee  entwic  keln,  so  würden  wir  uns  bei  der  vater- 
ländischen Geschichte,  aber  auch  bei  der  der  klassischen  Viilker  Er- 
v^eckun.ü:  und  Pflege  vaterländischer  Gesinnung  an^^r  lep'n  >ein  lassen ; 
das  allgemeiu  Menschliche  kann  nur  durch  den  Keiigionsunterricht 

')  vBei  doli  mmaniachen  Völkem  sind  die  llänn«r  der  Mehrzahl  nach  —  offene 
Atheisten  (!),  wUhreod  dio  kirchlich  gebli«  !» n"  Miaüerzalil  alle  Umtkraft  eingebälst 
hat.  In  den  pfote^tniitischeii  Ländern  (SB.)  kauu  der  Mauu  Christ  s«.'iu,  ohne  . . . 
V(»r  Reliqmeu  auf  «It  n  Knieen  zu  mtsohon  —  eine  uufreheiire  WohitliaL«  (Ge- 
schichtsphüoü.  Ued.  fcj.  217.)  —      In  den  Wandlungen  des  Ich. 
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sa  seinem  Rechte  gelangen.  Oder  wie  das  Bbix  aasgedrückt  hät:^) 
der  Geechichtsiinterricht  richtet  sich  vorwiegiend  anf  die  Charakter- 
bildnng,  wie  sie  der  oinzelne  als  Glied  einer  staatlichen  Gemeinschaft 
braucht;  der  Keli^^ionsunterricht  beschäftigt  sich  mit  der  Ausbildung 
der  Einzelpersönlichkeit.  Auch  religiöse  Betrachtung  kann  ja  hin 
und  wieder  in  jenem  Unterrichte  Platz  haben;  aber  nimmermehr  die 
religiöae  Systematisierung,  mit  einem  Worte  —  die  Glaubenslehre. 
Und  was  kann  die  Geographie  viel  anderes,  als  dafs  etwa  dem  Sehttier 
bei  Gelegenheit  des  Abschlusses  der  mathematischen  Geographie,  nach- 
dem man  von  der  geozentrischen  Auffassung  aus  zuletzt  zu  der  Vor- 
steiliinf:  der  Erde  als  eines  Staubkorns  im  All  vorgerückt  ist,  etwas 
von  der  Unendlichkeit  Gottes  zu  hören  bekommt  —  die  ihm  auf  zu 
früher  Stufe  nur  Schauder  und  Entsetzen  einflöfsen  würde.  Und 
was  kann  die  Mathematik,  IMiysik.  T'hemie  (ebd.)  anderes  als  ^den 
gesetzmäisigen  Zusammenhanir  alier  Dinare  nachweisen^  —  ja  «genügt 
denn  das?  Man  kann  vom  p'setzmiifsigen  Zusammenhange  alier  Dinge 
tief  durchdruniren  sein  und  ein  höchst  unreli^Müser  Mensch  sein.  — 
Also  der  schulplaiimälsige  Religionsunterricht  ist  nötig,  um  ein  über- 
zeugtes Glied  der  evangelischen  Kirclie  hervorzubringen. 

Denn  in  der  That:  zunächst  erzeugt  er  nur  dies,  und  nicht  Reli- 
gion im  subjektiven  Sinne,  Religiositüt  ^8.  201).  Nur  verstehen  wir 
es  doch  etwas  anih^rs  als  Jentsch.  Ein  rechthaberisches  Disputieren, 
bis  die  Jungen  verschiedener  Konfessionen  mit  den  Knüppeln  auf- 
einander losE^fdien  (S.  204  f.),  wollen  wir  ihnen  auch  bei  den  Unter- 
schciduufrslehren  nicht  angewöhnen.  Denn  verkehrt  würde  der  Lobrer 
handeln,  der  nicht  trerade  hier,  z.  B.  hei  der  Lehre  vom  Abendmaiile 
darauf  hinwiese,  dafs  die  philolo<risch  richtige  Auffassung  der  Ein- 
setzungsworte nicht  die  Gewähr  für  den  würdigen  Genufs  biete, 
sondern  einzig  die  bufbfertige  Gesinnung  und  das  Verlangen,  in  die 
Gemeinschaft  mit  Christus  einzutreten,  und  dafs  dies  an  sich  unab- 
hänfxitr  von  jener  sei;  <ler  nicht  vielmehr  im  An.-,chlusse  an  den 
Zwiugli- Lutherschen  Streit  vielleicht  das  Kapitel  v(m  den  Spiiliuiigcii 
in  der  Gemeinde'*)  lesen  Heise  nud  mit  RÄm.  13,  12  schlösse.  So 
und  nur  so  wird  er  prutestantische  Christen  erziehen.  Den  Konfes- 
sionshafs  soll  er  gerade  dabei  zu  hintertreiben  wissen. 

Es  giebt  aber  einen  Zweig  des  Unterrichts  der  zweifellos  dank> 
barer  ist.  Und  von  dem  behaupten  wir,  dafs  durch  ihn,  wenn  über- 
haupt durch  etwas,  Religiosität  auch  im  subjektiven  Sinne  geweckt 
wird   Denn  im  letzten  Grunde  ist  doch  die  Religion  Gottesliebe. 

Mitteilungen  des  Vereins  der  Fr.  Herbart  l*äd.  Nr.  10,  S.  11. 
•)  1.  Kor.  10,  14  £f.;  11,  17  ff. 
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»Lehren«  (S.  201)  wie  Mafhematik  ]nxm  man  die  allerdiuga  nicht, 
aondem  kann  sie  nur  ans  der  »Beobachtung  des  Lebens«  entstehen 
lassen.  Aber  wo  findet  er  denn  dieses  Urbild  der  Gottesliebe  wirldicfa 
im  Leben?  wo  auch  im  frommsten  Eltembause?  Es  bleibt  nichts 
andern  ttbrigf  als  dab  wir  ihm  einen  anhaltenden  Umgang  mit  dem 
Leben  einer  idealen  Persönlichkeit  gewihren,  in  der  er  diese  Gottes- 
liebe  ansohanend  erkennt  Und  darin  besteht  der  einzigartige  Wert 
des  Unterrichts  im  Leben  Jesn.^)  —  Knns,  der  Beligionsnnterrioht, 
>wenn  er  gnt  ist«  (8.  202)  Terstirkt  nicht  nur  die  Wirkung  der 
übrigen  FScher,  sondern  bringt  etwas  hervor,  was  diese  nicht  können. 

»Wenn  er  gnt  ist«.  Wie  ihn  sich  Jinisch  da  wohl  denkt?  Wir 
haben  gesehen,  welche  beiden^  Sorten  von  Beligionslehrem  er 
kennen  gelernt  hat:  die  Panker  nnd  die  Salbader.  Die  Pauker! 
was  er  ftber  die  erzihlt,  ist  ja  höchst  spa&ig  zu  lesen,  und  er  scheint 
da  nicht  nur  von  seinen  Erfahrungen  als  Lehrer,  sondern  auch  von 
seinem  einstigen  Schülerstandpnnkte  aus  zu  reden  —  bekanntlich  die 
.  sieht  seltene  Weise,  wie  man  über  pii(Iagop«%che  Dinge  der  Jetztzeit 
auch  sonst  reden  hört.  Sein  eigner  Beligionslehrer  auf  dem  Gym* 
nasium  war  starr  wie  die  Dogmen  seiner  Kirche.^)  Er  rühmte  von 
sich,  dafs  seine  Sextaner,  wenn  er  ihnen  drohe  »ich  fahre  jetzt  mit 
euch  durch  die  Wand«,  alle  ängstlich  auf  die  von  ihm  bezeichnete 
Stelle  in  der  Wand  schauten,  als  ob's  geradewegs  hindurch  solle.  *)  Er 
belächelt  seine  Begeisterung  an  Schillers  Ideal  und  lieben  ^)  (statt  die 
Ideen  des  deutschen  und  des  Religionsunterrichts  in  Verbindung  zu 
setzen).  Er  ermuntert  die  Schüler  unter  der  Hand  zu  einer  Ver- 
schwörung gegen  einen  andern  Lehrer.*)  Er  läfat  den  Unterricht  oft 
wochenlang  ausfallen  oder  laf^t  .<ic}i  gleich  ein  halbes  Jnhr  lang  ver- 
treten.^ Wenn  er  einen  Untoniclit  crah.  so  war  der  schiijjn-nor  als 
gar  keiner,  insonderheit  eine  Kirehengeschiclite  —  hu!**)  —  In  8ch. 
hat  Jextsch  einen  alten  Kantor  l^ennon  frelernt,  der  an  jedem  Sonn- 
abend znm  Schhifs  ohne  irgend  wolche  Veranlassung  sämtliche  Jungen 
durchhaut,  and  als  er  keine  Kraft  mehr  zum  Zuhauen  hat,  seine  Tochter 


*)  Und  aiu  h  wenn  man  Ri'Ii^'insitüt  ko  defini»»rt  \su-  .Tkntscu  (S. -Ol):  als  d'-n 
Trieb,  alle  Erscheiuimgeu  auf  ilnvn  tieLst^u  Gnmd  zuiürkiiufvihren  und  durch  iliiö 
Boziebaogen  auf  Gott  miteiuaiider  zu  verknüpfen  —  iu  weichem  »Leben«  sieht  das 
dnd  diese  BereitwilUgkeit  so  ansduHilifdi  und  «nlielteiid  wi«  in  dem  I«ben  d«r  ilt- 

ond  neut.'stanieutlichen  Personen  ül)erhau|)t?  —  ')  Die  ihn  geschvftnst  hiiben  vind 
di«'  mit  den  Kii)d»'ru  zu  plaudern  pflegen,  können  wir  w<»hl  \vcj.'lassen.  —  •')  Wand- 
lungen des  ich.  Grab.  53.  47.  SW.  ^  ♦)  Ebonda  ;{G7l).  —  Ebenda  3G9.  — 
«)  Ebenda.  —  ')  Ebenda  5d,  50,  öol.  —  ")  Ebenda  Oa,  50,  502. 
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A  Abhandlungen 


die  WoohenauszahJtmg  Tomebmen  lälst,  bis  sie  selber  einen  Ijehier 
heiratet,  dem  ihre  Eneripe  trefflich  m  statten  kommt 

Wenn  daiin  das  regelrechte  Verfahren  der  Leute  mit  der  bessern 
Vorbereitung  besteht  (S.  156),  so  wandern  wir  uns  gar  nicht,  wenn 
er  Terzweifelt  ausruft:  Was  soll  man  nun  aber  mit  kleinen  Mfidchen 
in  der  Unterklasse  einer  hohem  Töchterschule  anfangen?  Man  kann 
ihnen  doch  nicht  eins  übeneifsen,  wie  man  sich  einem  liandfesten 
14jährigen  Ochsenjungen  gegenüber  noch  lielfen  kann?  Ich  Ii  itto  in 
der  letzten  Viertelstunde  lieber  in  der  Hölle  gesessen,  als  bei 
diesen  Engelchcn,  die  mich  arger  peinigten  als  es  Teufel- 
chen gekonnt  hätten  (S.  151  f.).  Bas  wären  ja  zunächst  rein 
Subjektire,  recht  bedauerliche  £rfahrungen,  *)  die  sich  Tielleicht  auTser 
aus  der  verkehrten  Methode  auch  aus  seiner  persönliclien  Eigenart 
mit  erklären  liefsen.  ^)  Und  wir  h&tlen  kein  Recht,  an  solchen  Sachen 
unzarte  Kritik  zu  üben,  wenn  er  eben  nicht  seine  persönlichen  Er- 
fahrungen Tcrallgemeinerte:  Ja,  wie  das  gemacht  wird,  das  wuTste 
ich  auch! 

Wie  dan  gemacht  wird?  Ja  so  wird  es  ganz  und  gar  nicht  gt>- 
maclit.  Wenn  der  Leser  des  Grenzbotenaufsatzes  einmal  einen  Blick 
wirft  auf  Kkin.-^.  Staudes.  Thkäxuorfs  u.  a.  Priiparationon ,  die  von 
tausend  Lehrern  gebraucht  weiden,  so  wird  er  merken,  wie  reich  der 
Stoff  für  die  Besprechung:  einer  Stunde  ist,  so  dafs  einem  die  eher 
zu  kurz  als  zu  lang  wiid.  Da  wird  etwas  anderes  geweckt  als  un- 
gesunde Empfindelei,  von  der  frerade  llerhart  sa>:t,  dafs  sie  nicht  Stieh 
hält,  und  anders  vorfahren  uls  beim  »Einbläut-n  der  unreirehnafsigen 
Verba  in  dor  r>ateinstnndo'  (S.  156).  Da  wird  das  Inter^vse  f^eweckt 
an  den  i  ltalen  rersünliclikeiten  und  dadurch  kräftig  auf  den  Willen 
eingewirkt  —  Wenn  er  uns  (S.  155)  als  Vorbild  hinstellt,  wie  Christus 

*)  Wandlungen  des  Ich.  Grzb.  54,  2ü,  014.  —  Vergl.  überhaupt  seine  ga0S6 
dilstcrt'  fiyuinjusialzcit.  —  ')  Verg!.  iMunihon  u.  Coustanz,  Grzb.  .50,  'J'J,  425:)  wns 
.IrvTsnr  über  den  Pfai  i  cr  Ilosenianii  erahlt,  den  die  Jungen  bis  zur  •  »phirnerweichiuig 
krank  geärgert  hatten:  »übrigens  ist  er  mit  den  Juugeu  noch  schlechter  fertig 
geworden  als  ich.«  —  *)  Wen  es  mterewieii,  der  lese  nach  über  sein  von  der  Welt 
sorücl^xogenes  Leben  de  Student  und  im  Kouvikt  (Wandlungen  54, 11, 624);  fiber 
sein  uupraktifichee  Wesfm  (54,  37,  518);  über  seine  trübe  Stininuing  überhaupt  nach 
<!>  r  Untenveifung  unter  die  Kinhc  154.  37.  5115);  ül  or  die  .schrecklichen  Pflichten- 
koUj.sioneu  des  hart  geprüften,  wackern  Mannes  (54.  47,  383);  über  seine  Öfter» 
emähnte  bedauerliche  Schwerhürigkeit  und  Kurzsichtigkeit;  über  die  ihm  zum  Danke 
fftr  sein  unersdkrockenes,  ehrliches  Auftreten  hereiteten  argen  finikwdellen  Notef 
mit  denen  er  1879,  während  er  den  Uuterricht  gab.  zu  kämpfen  hatte  (München  u. 
Constanz  50.  2-.  429);  über  die  Stellung  als  Li  hier  einer  Schülerminderheit,  dem 
gegenüber  sii  h  dii-  S(  hüler  sn^en:  Dessen  Censuren  ziehen  nicht,  bei  dem  können 
wirs  uns  be'iutui  uiuciien  (stimmt!  a.  a.  0.  5(),  22,  425). 
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Beli|(toii8aBtemolit  erteilt  —  bei  einem  GastmaU,  im  Uofraom,  auf 
einem  Hflgel,  in  einem  Naeben  am  Geetade:  ao  fftbren  wir  nnsere 
Schüler  eben  an  eh  dahin,  lassen  aie  dem  Gastmahle  anschanen 
und  sich  nnter  die  Kinderachar  mischen ;  wir  suchen  ihnen  das  ganze 
schöne  Idyll  leibhaft  und  ansehanlich  Tor  Angen  zu  malen,  und  wo 
onsere  Worte  au  matt  sind, .  zeigen  wir  ihnen  Hofmanns  Bild  Jesus 
predigt  am  See  Genezareth.  >)  Hit  der  Erbsünde  (S.  155)  quälen  wir 
kleine  Mädchen  auf  der  Unterstufe  nicht*)  Mit  dem  Bekenntnisse 
»mich  verlornen  und  Terdammten  Menschent  (ebd.;  warten  wir  so 
lange,  bis  sie  es  verstehen  können,  nämlich  nachdem  sie  das  ganae 
reine  Leben  des  Henn  kennen  gelernt  haben,  im  Vergleich  zu  dem 
sie  allerdings  im  Gewissen  ihren  Hangel  an  Gottesliebe  gespürt 
haben  sollen,  üm  mehr  handelt  es  sich  dabei  nicht  Der  Begriff 
der  Sünde  wird  eben  auf  der  Stufe,  wo  sie  dafür  reif  sind,  und  das 
wäre  etwa  im  7.  oder  8.  Schuljahre,  scharf  gefafst  als  Mangel  an 
Oottesliebe  oder  an  Hingabe  an  das  Gottesreich,  die  an  sich  ihre 
ganze  Fülle  in  jedem  Augenblicke  zeigen  müfste,  —  aber  nicht  zeigt 
Die  Religion  Jesu  ist  auch  hier  ein  Ideal,  an  das  wir  uns  immer 
nur  annäherungsweise  heranbewegen. 

Ein  solches  Ideal  ist  auch  die  beste  Lehrweise.  Wir  sind  weit 
davon  entfernt,  anziinelunen,  dnfs  es  dnrin  nicht  noch  vieles  ver- 
bessern giebt,  was  wir  selbst  noch  für  gut  halten  niiigen,  und  dafs 
nicht  auch  manche  noch  im  alten  Schlendrian  weiter  arbeitenc,  uhne 
sich  um  die  pädagogischen  Tdeen  unserer  Zeit  zu  küinnurn.  ^)  Aber 
wenn  einer  kommt  und  spricht  von  einoni  weithin  sichtbaren  l'iatze 
aus  mit  Propherpuniiene  von  einer  gründlichen  Reform  unseres  ünter- 
ncht.s  von  dein  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben  dürfe,  dafs  sie 
auch  nocli  einmal  vollzogen  werde;  wenn  er  das  thut,  ohne  sich 
um  den  Betiieb  der  letzteu  20  Jahre  —  von  der  neuestf^n  reichen 
Keforiii -Litteratur  seit  1889  darf  man  wohl  gar  nicht  re(ien  — -  zu 
bekümmern;  wenn  er  fast  jeden  Unterricht  für  die  bessern  Köpfe 

*)  Wena  Jsstbch  sagt  (Oeiicfapliil.  0«d.  8.  283  n.  tf.):  Für  Kinder  gieU*8  keinen 

andern  als  Ansohauimg-sunterricht;  Schauen  und  S4jhaf{en  das  ist  die  Selif^keit  des 
Kindes;  bt^im  katholischen  Religinnsiinti  rrit  ht  f^icbt  der  Kultus  den  Srhülern  zu 
beidem  rro!oijpnh<'it.  während  d»'ni  ProteNtsinti.snmsi  heiilfs  f>/lilt  —  so  weiseii  wir 
ihn  aiif  diej^e«»  Schauen  uiid  dieses  phantasierende  Scbaffeu  der  Kinder  hin.  Denn 
was  sie  sieh  nach  Analogie  der  eignen  Heimat  selbst  vorstellen  können,  das  IftCst 
man  sie  sic  h  .JIi  in  .»usrnalen.  Dabei  »strahlen  die  (Jesichter«  unserer  Schüler 
auch.  —  ')  Vergl.  des  Verfassers  Thesen  zur  Behandlung  des  L.  J.  a.  a.  0.  Th.  21b. 
—  ')  Vergl.  des  Verfassei-s  Aufsatz  »Die  Jk'kenutnis.schnlten,  die  Kirche  und  der 
eraog.  Beiigiouälebrer  in  Nr,  1  u.  2  dieser  Zeitüchrift 
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für  langweilig  erklärt  —  kurz,  wenn  er  uns  und  der  Welt  einrede 
will,  daTs  wir  mit  all  unserer  Arbeit  Salbader  oder  Einbiäuer  sind: 
dann  —  nun  wir  wollen  milde  sein  und  annehmen:  £r  will  anch 
hier  nur  Leute  ärgern,  denen  ea  gesund  ist 


Deutsche  Handelshoohsohnleii 

Von   AUX  WfIMiCKE  in  Braun2>uliwoig 

In  der  zwüiten  Sitzung  der  Kommission  zu  Hannover  wurilo 
znnächst  wieder  über  den  Stand  der  Hochschul frage  in  den  einzelnen 
Städten  Bericht  erstattet.  Das  Bild  hatte  sich  seit  der  Eisenucher  Aus- 
sprache nicht  wesentlich  verschoben,  nur  war  man  in  Leipzig  einzelnen 
damals  gegebenen  Anregungen  auf  das  bereitwilligste  gefolgt. 

Nachdem  festgestellt,  dafs  die  fachmännischen  Ausarbeitungen  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Lehrgegenstande  der  Hocbbchuie  ihrem  Zwecke, 
ein  deutliches  Bild  der  zu  erstrebenden  Ziele  zu  geben,  durchaus  ent- 
spiüchen  und  dafs  man  von  einer  weiteren  Erörterung  des  Einzelnen 
jedenfalls  zunächst  absehen  könnte,  gin^  lüan  zur  Hauptfrage  de.>4 
Tages  über:  Welche  Zulassungsbedingungen  sind  für  den 
Besuch  der  Hochsühule  aufzustellen?    (Referat:  Wernicke.) 

Dais  in  Bezug  auf  diese  Frage  keine  völlige  Einigung  erzielt 
werden  könnte,  hatten  schon  gelegentliche  ÄuCserungen  in  Eisenaoh 
gezeigt  Einstimmig  angenommen  wurde  der  LeitsatB:  Die  Vor- 
lesungen der  Handelshochschule  setzen  das  Niveau  der 
Reifeprüfung  einer  neunklassigen  höheren  Lehranstalt 
(Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule)  voraus. 

Dafe  demgemäls  Abitunenten  von  Yollanstalten  (Gymnasium,  Beal- 
gjrmnasium,  Obenealschule)  in  eister  Linie  für  ein  rechtmäTsiges  Studium 
in  Aussicht  zu  nehmen  wären,  unterlag  gleich&lls  keinen  Zweifetau 

Dagegen  entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  in  Bezug  auf  die  Frage, 
wer  etwa  aolserdem  noch  zu  einem  rechtmälsigen  Stadium  zuzulassen 
wüTO;  Schlielsliofa  wurde  mit  15  gegen  11  Stimmen  festgesetEt: 

Als  Studierende  werden  zugelassen  (ohne  Aufnahmeprfifung): 

1.  Abiturienten  deutscher  neunjähriger  höherer  Lehranstalten, 

2.  Junge  Leute,  die  nach  Erwerbung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährig-freiwilligen Dienst  noch  eine  höhere  Handelsschule  (bezw. 
Fachklassen  oder  Handels-Abteilungen)  mit  Erfolg  besucht  haben. 

3.  Kaufleute,  welche  die  Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen 
Dienst  sich  erworben  und  ihre  Lehrzeit  beendet  haben. 

Der  Gegensatz  der  Meinungen  bezog  sich  TomehmU  auf  Punkt  3. 
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Ob  die  allgemeine  geistige  Reife,  welche  fOi  das  Studium  auf 
d$r  HandelslioohBohule  nötig  ist,  auf  der  Grundlage  einer  6  stufigen 
Allgemein-Bildung  innerhalb  einer  gnt  auagenutsten  Lehneit  erworben 
werden  konnte  oder  nieht,  das  ersohien  fraglich. 

Die  Hajoritftt  bejahte  diese  Rage  und  billigte  damit  im  wesent- 
lichen die  von  Leipzig  gemachten  YorscfaUige. 

Edn  Beachlafe  wurde  herbeigeführt  in  Bezug  auf  die  Auabildung 
der  Lehrer  an  Handelsschulen,  fttr  welche  man  in  Leipzig  neben  den 
Abiturienten  der  neunstufigen  Anstalten  etc.  auch  Seminariaten  nach 
bestandener  WahlfiUugkeits-Frahmg  (2.  Lehramts-Prttfung)  in  Aussicht 
genommen  hat 

Die  Frage  der  Ausbildung  ron  Lehrern  an  Handelsschulen  und 
an  kaufm&imischen  Fortbildunp^srhulen  hat  erst  den  Braunschweiger 
and  dann  den  lieipziger  Kon^refs  lebhaft  beschäftigt,  darauf  eine  Aus- 
schuß-Sitzung in  Eisenach  (9.  Oktober  1897),  sie  bietet  ganz  besondere 

Sohwierigkeiten  dar. 

Man  hofft  die  Frage  durch  eine  besondere  Kommission  in  nächster 

Zeit  weiter  zu  klären. 

Zunächst  sollen  Ferien-Kurse  in  Leipzig  und  Dresden  von  Seiten 
des  Verbandes  dem  ersten  Bedürfnisse  entgegen  kommen,  sie  werden 
im  Sommer  1898  abgehalten  werden.  Man  folgt  dabei  dem  Yorgangre 
bedeutender  Handelslphrer.  wip  dos  Herrn  Dr.  Röhrig- Görlitz  und 
dos  Horm  BKROMANx-Karlsruhe,  welche  bereits  mit  Erfolg  in  gedachter 
Richtung  gewirkt  iiaben. 

Dafs  scliliefslich  ein  Seminar,  weiches  mit  der  Haiidelshüclischule 
zu  verhiiulfn  ist  und  ziiirleich  mit  einer  Hun  lelsschuie  und  mit  einer 
Fortbilduugs.s(  liiilr  t  ühiung  hat,  der  Ausbildung  dieser  Lehrer  dienen 
soll,  ist  pinsti finnig  gut  geheifscn  worden  —  ein  solches  Seminar  ist 
Mich  im  iiCipziger  Plane  vorgesclien. 

Tn  Hannover  wurd«;  femer  einstimmig  beschlossen,  dafö  der  repel- 
mäisige  Stulln  HLMHi:  'irr  Handelsbochschnle  4  Semester  umfassen  soll. 

Aufserdem  wurden  auch  vei-bciuetiene  Am^egungen  in  Bezug  auf 
eine  freiere  Erwoiterung  des  Vorlesungs-Verzeichnisses,  in  Bezug  auf 
die  Einrichtung^  der  Sammlungen  etc.  gegeben. 

Endlich  wurde  beschlossen,  dafs  der  Verband  füi'  die  entstehendeu 
kaufmännischen  Hochschulen,  welche  den  festgesetzten  Grundlinien 
entsprechen,  mit  allen  Mitteln  kräftig  eiuzutrütcu  liat,  zunächst  für  die 
Leipziger  und  für  die  Aachener  Anstalt^)  welche  um  26.  Aprii  189S 
bezw.  am  l.  Oktober  1S9S  eröffnet  werden  sollen. 

')  Nach  etuer  brieflii^heii  Mitteilung  aus  Müucbeu  beabüiclitigt  uiaa  jet^t,  auch 
dort  eine  Uandekhochschulti  zu  erhchtcu. 
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Die  Beschlösse  der  KonuDisdoti,  weklie  mit  der  Stenng  in 
HannoTer  ihre  Aufgabe  eiffillt  hat,  bedüifen  Booh  der  Bestfligniig 
durch  den  AasschaTs  des  Yeibflndea,  doch  ist  an  dieser  Beetttignng 

nicht  zu  zweifeln  —  nnr  wird  dort  vielleicht  in  Berag  auf  die  stteitige 
frage,  die  Aufnahme  von  Studierenden^  welche  nicht  Abiturienten 
von  VoUanstaiten  sind,  ein  vermittelnder  Modus  (Aufiiahme-Eolloqaiom 
festgestellt  werden. 

An  die  Stelle  der  Kommission,  welche  ja  die  Hochschulfrage 
gewissermafsen  nur  aus  dem  Rohen  lierauszuarbeiten  hatte,  tritt  für 
die  weitere  Verfolgung  der  Angelegonlieit  eine  ständige  Abteilung  des 
Verbands- Ausschusses  (Abteilung  für  Hochschulen;  Vorsitz:  Dr.  Steoe- 
MAN}«- Braunschweig  und  Habentcht- Leipzig)  und  ein  ständiger  fach- 
männischer Beirat  (EnRE.vBEBO-Cröttingen,  Raydt- Leipzig,  Werxickb- 
Braunschweig).  Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  dafs  es  nicht  zweck- 
mäfsig  ist,  in  theoretischer  Hinsicht  weitere  Arbeiten  zu  unternehmen, 
dafs  vielmehr  die  Erfahrungen  in  Leipzig  und  in  Aarhon  die  Finger- 
zeige für  die  woitrro  Entwicklung  der  ganzen  Fia;ze  jrebcn  müssen. 

In  diesem  8inne  gelton  die  beiden  Hochschulen,  welche  im  Laufe 
dieses  Jahres  ins  Leben  treten  werden,  als  gesunde  Anfaiij^e  der 
Kealisierun^^  des  Hochschnl-Gedankcns  und  vor  allem  als  Versucbs- 
Statioiieii  für  die  Gestaltung  aller  weitereu  Arbeit.  Die  Handelshoch- 
schule zu  \jA\y/.ig.  <h>ren  Trägerin  die  Handels-Kammer  ist,  ist  eine 
durchaus  se il»st;i nd i «ro  Anstalt,  welehe  ihren  eiprenen  Senat  mit 
Präsidenten  und  ihren  eigenen  Studien-Direkter  luit. 

Sie  steht  mit  der  Universität  und  mit  der  öffentlichen  Handels- 
lelnanstRlt  zu  Leipzig  in  einem  Vertrage,  wonacli  die  Lehrereinricli- 
tungen  der  veiNchiedencn  Anstalten  sich  gegenseitig  zu  gute  kommen. 
Eine  all^'emeine  Diplom- Prüfung  für  die  Studierenden  und  eme 
besondere  Diplom- l'rüfiinfr  für  die  Anwürter  des  Leliramt.s  an  Handels- 
schulen, weiche  das  (liesbezuirliehe  Seminar  besucht  haben,  ist  bis 
zur  staatlichen  Kegelung  diesei-  Verhältni».su  in  Aussicht  genommen. 

Das  Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  ent^ipricht  den 
Besciilüssen  von  Eisenach. 

An  beson<leren  Übungen  sind  angeführt:  Kaufmäunisches  Rechnen 
und  politische  Arithmetik,  Buchhaltung  etc.,  chemisch  -  technisches 
rruktikum,  Handels-Koirespondenz  im  Deutschen  und  iii  den  gängigen 
Fremdsprachen,  Stcnugrapliie   und  Gebrauch  der  Schreib -Masch ine. 

Die  beiden  Grundbedingungen  einer  weiteren  segensreichen  Ent- 
faltung der  Hochschulen  sind  1.  Selbständige  Gestaltung  trotz  aller 
Anlehnung  an  eine  Universität  oder  an  eine  technische  Hochschule  etc. 
und  2.  Wahrung  des  Einflusses  der  Kaufmannschaft   Biesen  beiden 
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Onrndbedingoikgen  entspricht  der  Leipciger  Plan.  Das  Gleiche  gilt 
für  Aachen,  wo  auch  die  Handels-Eammer  die  Trigerin  der  Anstalt 
ist  und  wo  bei  der  ATilohnung  an  die  technische  Hochschale  den 
dfirfoinen  der  Orofs-Iadoetrie  in  besonderem  liaise  Beohnong  ge- 
tragen werden  kann. 

Neben  »The  London  Schooi  of  Economics  and  Political  Science« 
nnd  neben  dem  *  Institut  Sup6rieur  de  Commerce  d'Anversc  werden 
in  Zukanft  snnicbst  die  Anstalten  zu  Leipzig  und  zu  Aachen  zugleich 
mit  der  neuen  »Export  und  Kolonial -Akademie  zu  Wien«^)  in 
finropa  den  Gedanken  einer  kaufmännischen  Hoohschul-Bildung  dienen. 

Ihnen  wird  vermutlich  in  Zürich  eine  ähnliche  Anstalt  zur 
Seite  treten.  Bort  werden  als  Ziele  hingestellt:  a)  Die  Ausbildung 
gewiegter,  selbständiger,  leitender  Kräfte  im  Handelsstande,  b)  die  Aus- 
bildung von  Pionieren  des  schweizerischen  Exporthandels  in  bisher 
Dicht  bearbeiteten  Absatzgebieten,  c)  die  Ausbildung-  comerciell  ge- 
schulter Verwaltungsmänner  für  Onmcindcn,  Kanton  und  Bund,  d)  die 
Anshildung  von  konsnlarisclieii  Vrrtrftem  der  Schweiz  im  Auslands, 
ei  die  wisgenschaftliche  Sammlung  und  Yerarbeitimg  des  modernen 
haadelstechnischon  Wissens. 

Man  ersieht  daraus,  dafs  er  sich  bei  der  Hochsciiulbewegung, 
weicher  der  deutsche  Verband  für  das  kaufmännifächo  ünterrichtswosen 
einen  grofsen  Teil  seiner  Arbeit  zu«  \  andt  hat,  um  u  Ii  gemeine  üe- 
diiifinsse  handelt,  welche  der  veränderten  wirtschaftlichen  Lage  ent> 
sprechen. 

Man  wird  dabei  nicht  ver^^essen  dürfen,  dai's  die  liuch.^chuJe 
nur  die  Spitze  der  Pyramide  ist.  welche  das  gesamte  kaufmännische 
Uüterrichtsweson  bildet,  und  dafs  Spitzen  naturgemäTs  kerne  grofi>e 
Ausdelmung  haben. 

Rs  handelt  sich  nicht  biols  darum,  hier  und  da  eine  Hochschule 
far  den  Handelsstand  zu  schaffen,  es  gilt  vielmehr  den  verschiedenen 
Schichten  dieses  Standes  die  Anstalten  zu  geben,  welche  für  seine 
gesuijite  innere  Kriiftigimp  nütiir  sind, 

Dem^reniäfs  ergeben  sich  für  die  Au.si»ildimg  des  deutschen  Kauf- 
manns in  Zukunlt  folgende  Grundlinien: 2) 

1.  Der  zukünftige  Kaufmann  besucht  die  Volksschule  bezw.  eine 
höhere  Lehranstalt  ohne  auf  dieser  bis  zur  Einjährigen-Grenze  zn 
gelangen,  macht  eine  dreijährige  Lehrzeit  durch  und  nimmt  dabei  an 


')  St.-iTnt  vnm  4.  hozvr.  9.  Oktohr^r  ISf»?. 

*)  Vergl.  mein  Gotachten  für  die  KniiKMiKiuischo  Denkschrift  luiti  uieiiiyn  Ailikcl 
im  BnaoBGliweipBchen  Magazin.  1897,  Nr.  10. 

«liMrtilft  fl«r  PMtoNpbl*  «ad  PMafofHi.  «.  Iftbseraff. 
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dem  Unterricht  der  kaufmännischen  Fortbildungsschule  teil.  S^tatt 
dessen  könnte  er  auch  zunächst  ein  Jahr  lan^  eine  niedere  Fach- 
schuJe,  deren  Lehrgang  ein  Jahr  betrüg  (^ergl.  Dresden)  besuchen  und 
dann  im  allgemeinen  mit  einer  zweijäiirigen  Lehrzeit  abkommen. 

2.  Der  s«ikünftige  Kaufmann  besucht  vom  neunten  oder  zehnten 
Jahre  bis  zum  fünfzehuten  oder  sechzehnten  Jahre  eine  mittlere 
kaufmännische  Fachschule  (Handelsschule),  erlangt  den  Einjährigen- 
Schein,  macht  im  allgemeinen  eine  zweijährige  Lehrzeit  durch  und 
besucht  dann  noch  geeigneten  Falls  Fachkurse  bezw.  eine  höhere 
Handelsschule  (Handels-fiymnasium).  Statt  dessen  kann  er  auch  den 
Einjahrif^en-Scheia  auf  einer  hrtheren  Schule  für  Allgeuiein-Bildung 
erlangen,  wobei  die  Realschule  we^en  ihres  izeschlossenen  BUdun^rs- 
ganges  zu  bevorzugen  ist,  und  neben  der  Tliätigkeit  im  Geschäfte 
an  einzelnen  Stunden  der  Fortbilduugsschule  teilnehmen,  welche  wo- 
möglich für  die  Lelirlinji;e  mit  Einjährip:em-Scheine  besondere  Ab- 
teiluim*  !i  bilden  muis.  Auch  ein  Vorjahr  der  höheren  Handelsschule 
könnte  iiier  ausgleichend  wirken. 

3.  Der  zukünftige  Kaufmann  besucht  eine  neun>tuti^a'  Anstalt 
(Gymnasium.  Realfrv  iimasium,  übciTealschule).  macht  im  allgemeinen 
eine  zweijülirige  Leiir/.eit  durch,  unter  Teihiaiime  au  einzelnen  Stunden 
einei-  Fortbildungsschule,  und  besucht  darauf  zwei  (bis  üreij  Jahre 
die  kaufiiiiiimische  Hochschule. 

Auch  Kailfleute  sind  als  Studierende  einer  solchen  Hochschule 
zuzulassen,  falls  sie  im  Hesity.e  des  Einjährigen-Scheines  sind. 

Aufserdem  wird  die  Hochschule  der  Ausbildung  von  Lehrern  für 
Handolssciiulen  zu  dienen  haben. 

Alle  neuen  Schöpfungen  auf  diesem  Gebiete  wird  mau  den  that- 
sachlichen  Bedürfnissen  anpassen  müssen,  m^n  l.ul  natürlich  nicht 
ein  überbildetes  kaufniuumsclu's  Proletariat  heranziehen. 

Da  die  grölsere  Anzalil  der  Lehrlinge  wohl  atets  ohne  abge- 
schlossene Schnibihliiri-  in  das  Geschäft  treten  wird,  so  bleibt  ohne 
Zweifel  der  kaufmännischen  Fortbildungsschule  in  gewissem  Sinne  die 
bedeutendste  und  wichtigste  Aufgabe  übrig:  unter  überaus  schwierigen 
inneren  und  äulseren  Bedingungen  soll  sie  Wissen  und  Fertig- 
keiten vermitteln  und  vor  allem  auch  für  die  fiildnng  des  Cha- 
rakters wirken. 

Daneben  aber  macht  sich  die  Aufgabe  geltend,  den  jungen  Hann, 
welcher  nach  Erlangung  des  Einjährigen-Scheines  ins  Geschäft  treten 
will,  bereits  so  zu  bilden,  dafs  er  den  Unterricht  in  der  kanfinännischen 
Fortbildungsschule  entbehren  kann:  hierfttr  soll  die  Handelsschule 
sorgen. 
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DtMeHaadelflschide  wild  ror  allem  diejenigen  Sohfiler  der  höheren 
Lehranstalton  za  smnnielp  haben,  welche  bei  der  Yersetzung  von- 
Quarta  nach  Tertia  bereits  entschieden  sind,  sieh  der  mittleren  Schidit 
des  Eaufmannsstandes  zuzuwenden.  Die  Handelsschule  wird  vorans- 
setzen  mOssen,  dafs  in  den  Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  der  Lebr- 
plan  der  Bealschnle  (bezw.  Obenrealscfanle)  in  Geltung  gewesen  ist,  sie 
wird  aber  für  die  anders  Yori^biJdeten  (Gymnasium,  Bealgymnasium 
and  Yolksschule)  einen  Torbereltenden  Lehrgang  einföhren  k^^onen. 

Damit  bekommt  die  Grenze  zwischen  Quarta  und  Tertia  auf  den 
höheren  Lehranstalten  ffir  diese  eine  erhöhte  Bedeutung,  findet  doch 
Ton  ihr*  entsprechend  dem  Abachlusse  der  Volksschule,  überhaupt  tIcI- 
hufa  ein  Übergang  Hns  praktische  Leben  statt  laefse  sich  in  den 
Bissen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  fdr  alle  höheren  Lehranstalten  ein 
gemeinsamer  Lebtplan  zugrunde  legen,  so  könnte  die  so  oft  geforderte 
Sichtung  des  Schtllennaterials,  durch  welche  jeder  Einzelne  möglidist 
in  die  richtige  Stelle  gebracht  werden  soll,  durchaus  sachgemäß  roi* 
gsttommen  werden. 

Hierin^)  sehe  ich,  allen  Schlagwörtern  gegenflber,  die  Bedeutung 
der  Bestrebungen  dea  TereinB  fftr  Sdiulreform:  der  dreistufige 
lateinlose  Unterbau  aller  höheren  Schulen  ist  eine  Grundbedingung 
für  eine  zweckmäfsige  Sichtong  des  Schflleimaterials  und  damit  für 
die  Verminderung  des  sogenannten  Gelehrten-Proletariates.  Ob  dieser 
Vorteil  des  gemeinsaiTicn  Unterbaues  dessen  Nachteile  aufwiegt,  ist 
eine  schwerwiegende  Frage.  Jedenfalls  braucht  unsere  Zeit,  die  nun 
einmal  im  Zeichen  des  »Kampfes  um  den  Weltmärkte  steht,  eine  be- 
trachtliche Anzahl  von  Leuten,  für  welclie  schon  in  verhältnismäfsig 
frühen  Jahren  eine  Verbindung  von  Ailgemein-Bildung  und  Berufs- 
Bildnng  ein  Bedürfnis  ist.  Für  den  Kauftnann  ^tand  soll  diesem  Be- 
dürfnisse die  Handelsschule  entsprechen,  welche  zur  Landwirtschafts- 
^ehiih  durchaus  in  Parallele  steht.  Die  Handelsschule  ist  aber  nur 
ein  Glied  in  dem  System  der  kaufmännischen  Schulen,  welche  die 
Gegenwart  fordert 

Es  handelt  sich  gar  nicht  darum,  jeden  Lehrling  für  die  höchsten 
Ziele  aiisziibildoTi.  sondern  dem  Nachwüchse  des  ganzen  Standes  die 
Mittel  zu  {jewiihren,  welche  für  die  Entwicklung'  von  Kräften  ersten 
R  inires  nötig  sind.  Dazu  gehört  aucli  die  Erriclitimfr  einer  oder  der 
anderen  kaufmännischen  Hochächuie  auf  deutschem  Boden.  ^) 

Vergl.  mein  Buch  »Kultur  uud  Schule«  (Osteiwit*ck  a.  llarz,  189C). 
")  Vei;^  dam  »Vei^ffendidraiigeti  des  deotach«i  Veibandes  für  das  lonif-* 
männischfi  üntQniohtswwenc ,  BLni,iyuiidyniiiidBd.yi  (Protokoll  des 
Leipsiger  KongreBseB). 

19» 
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Die  gimze  Bewef^ang^  durah  welohe  der  deateohe  KtufinamiBStuid 
«ich  ans  eigener  Kraft  sein  System  von  Bemfsschnien  sa  schafioi 
bestrebt  ist,  seigt  jene  lebendige  Frische,  welche  das  Zeichen  toü 
innerer  Gesnndheit  ist 

Bafo  sie  ihr  Ziel  erreichen  wird^  nnterli^  keinem  ZweifeL 

Hoffentlich  gelingt  es  dabei,  die  engen  fiesiehnngen  zwischen 
Theorie  nnd  Praxis,  welche  im  Angenblick  vorhanden  sind,  recht 
lange  aufrecht  zu  erhalten,  womöglich  für  immer! 

Hoffentlich  wird  überdies  dem  deutschen  Eaa&nanne,  der  doch 
schlieislich  als  Pionier  deutscher  Kaltor  über  See  geht,  aneh  der 
äufsere  Schutz  zu  teil,  dessen  er  fem  y<m  der  Heimat  so  dringend 
bedarf! 

Dann  wird  auch  der  Kampf  um  den  Weltmarkt  für  das  deutsche 
Volk,  in  dessen  wirtscliaftliclic  Erstarkungs-Periode  ja  der  gro&e  Bin- 
heitB-Kric^  mahnend  hineiiiLTfallen  ist,  mit  keiner  Niedorhijre  enden. 

Im  >  Hollen  der  Begebenheit«  wird  uns  das  starke  Haus,  das 
jetzt  die  Arbeit  unserer  )i<  imischen  Kultur  beschirmt  und  behütet, 
dann  unversehrt  erhalten  bleiben  und  in  ihm  auch  ein  Plätzchen  für 
<lio  freie  Mufse,  welche  Wissenschaft  und  Kunst  und  das  Patenkind 
beider,  die  Philosophie  für  sich  fordern. 


Bif»  HftndelshfK-hschuIe  zu  Lcipzitr  i<?t  mit*>rde.s8en  am  2Ti.  Ajml  er.  in  der 
Aula  d'T  l  uivorsitat  feierlich  ei-öffuet  wuixi^n.  zählt  9')  Studierende  und  18  Horcr. 
Das  Seminar  füi*  die  Ausbüduug  von  Lehrern  für  kaufniäunischea  Unterricht  hat 
23  Teilnduner.  In  Bezug  auf  die  Anftiohme-Bedingaiieen  (Ministenal-Veilüguiig 
vom  18.  II.  ]H'.)H)  ist  tMidpItig  fett^^estcUt,  dafs  Studieivudo  werden  können: 

1.  Abiturienten  der  höheren  neunjähngen  deutschfiD  Lehranstalten  (Oyrnnaneo, 
Realgyn)iiasien,  Oberroalschulen), 

2.  AUturieottiu  höherer  Handelüschuieu  d.  h.  Hulcher,  deren  oberste  Klasse  der 
Oberprima  der  unter  1.  genannten  Anstalten  entspricht, 

3.  Beminaristiecb  gebildete  Lehrer^  welche  die  Wahlfihigkeitsprttfnng  bestanden 
haben, 

4.  Kaufleute,  wpV'lir-  die  Bero(^htigung  zum  einjährig-freiwilligen  Dien«%t  erworben 
und  ihre  l^hrzeit  l«-  !M)det  haben,  äofem  sie  die  erforderliche  geistage  Keife 
nachsaweiBen  vermögen. 

In  welciier  Weise  der  Nachweis  der  geist^en  Reife  in  ZwMfebftUen  zn  führen 

ist,  bleibt  dem  Ermes-sen  des  hnmatrilaüations-AasBOhusaee  übevkkssen.  Kbenso  hat 
dieser,  wcun  Ausländer  um  Aufnahme  nachsuchen,  darüber  m  entscheiden,  ob  sie 
genügende  Vorbildimg  besitzen. 

Der  AusschuTs  dos  Verbandes  hat  diese  Festsetzung  anerkannt. 

Weiteres  fiber  die  Leipziger  Haadelahodisdiule  bietet  die  Deokschrift  von 
Herrn  Rutot,  Leipx«  1698  bei  Max  Hesse. 
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1.  Internationaler  Schülerbriefwechsel 


Im  Interesse  eines  intensiven  Verständnisses  der  uiodonien  Sprachen  hat  in 
neuester  Zeit  der  internationale  Schülerbriefwechsel  im  Schulbetriebe  eingesetzt.  Herr 
Dir.  Dr.  Hummel,  der  I/jiter  der  Majjdeburper  Realschule  schreibt  in  .seinem  Schul- 
bericht, Ostern  18tl8.  S.  29  folgendes  :  »Nachdem  die  Verbandsleitung  des  sächsischen 
Neuphilologen  Verbandes  die  Angelegenheit  des  Internationalen  Schülerbriefwechsels 
in  die  Hand  genommen  hatte,  vermittelten  wir  unseren  Schülern  die  Teilnahme  daran, 
ond  (V)  haben  im  abgelaufenen  Schuljahre  10  unserer  Primaner  mit  französi.schen, 
und  17  mit  englischen  Schülern  in  regelmäfsigem  Verkehr  gestanden.  Die  Teilnahme 
daran  ist  auf  die  Stufe  der  Prima  beschränkt;  jeder  darf  nur  mit  einem  Ausländer 
korres|>ondiereu.  Alle  14  Tage  wird  je  ein  Brief  ausgetauscht,  abwechselnd  in  der 
Mutterspraihe  des  S<'hreibenden  und  in  der  fremden  Sprache:  die  fremdsprachlichen 
Briefe  werden  bei  der  nächsten  Gelegenheit  verlxvssort  zuriickgesandt.  Die  Schüler 
ßtheinen  viel  Verzügen  an  diesem  Brief wech.sel  zu  finden;  sie  sendeu  sich  auch 
Zeittujgen.  Zeitschriften,  Photographien  tind  kleinere  Erinnerungsgegenstände  zu. 
Vm  jedem  etAva  möglichen  Unfuge  vorzubeugen,  geht  der  Briefwechsel  nicht  unter 
der  Adres.se  der  Schüler,  sondern  durch  die  Schule,  durch  die  Hand  des  Fachlehrers 
und  Direktors.  Die  von  hier  abgehenden  Briefe  müssen  offen  eingelieft'rt  werden, 
und  wir  hatien  uns  das  Recht  vorbehalten,  die  eingehenden  Briefe  zu  öffnen,  was 
auch  in  der  Regel  geschieht  Wir  haben  bis  jetzt  mit  dieser  Einrichtung  des  Inter- 
nationalen Schülerbriefwech-sels  nur  gün.stige  Erfahiiiiigen  gemacht.  Das  Interesse 
der  Schüler  wird  angeregt,  ihr  (Jesichtskreis  erweitert,  ihre  fremdsprachlichen 
Kenntnis.se  werden  unzweifelhaft  gefönlert ;  vielleicht  kiiü|ifen  sich  auch  manche 
Beziehungen  an.  die  sfHiter  nach  dem  Abgange  von  der  Si  hule  nicht  ganz  verloren 
gehen;  die  immer  anregend  und  interessant,  vielleicht  manchmal  nützlich  sein 
können.« 

Es  läfst  sich  nicht  lengnen,  dafs  ein  Briefwechsel  der  Schüler,  gleichaltriger 
Knaben  mit  übereinstimmendem  Bildungskreiso  richtig  ül»erwaeht  und  sorgfältig  ge- 
leitet seine  ganz  guten  Seiten  hat  und  eventuell  ganz  trefflich  ins  praktische  \jp\)en 
einleitet.    Die  Jjoser  der  Zeitschrift  für  Phil.  u.  Päd.  dürfte  ein  kuizer  Bericht 
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ioteressiweii,  welcker  Mitteilungen  des  1.  Schriftführers  des  Vereins  für  neuer» 
Philologie  in  Leipzi?;  enthält,  die  dieser  in  der  5.  Sitz\in£j  drs  10.  Vi  n  insjahrr««  am 
S-  Februar  d.  J.  machte.  Herr  Prof.  Dr.  M.  Hartinaau  äufc-  rte  sich  in  >.-in>m 
Vortrage  über  dieses  Thema  etwa  fulgendermati^u :  Bei  der  bisherigen  Entwicklung 
•des  SchuIerbriefwediBels  zeigt  es  och,  dab  neneidioKB  «ach  England  begiiint,  ekh 
am  Briefaustausch  mit  Deutschland  zu  beteiligen. 

In  I.f  iii/iir -<"!"Jil!>.  Wiesenstr.  2,  ht.'fiml.'t  sifh  fin''  Zontndst.'ll-'  für  dfn  icter- 
nationalrii  < '«''iankfiKiustaa^eh.  Iiier  sind  bt-n/its  L'"i  huliere  Schulen  zur  An- 
meldung geliuigt,  wovon  die  Hälfte  üiidcheuschuleu  sind.  Überhaupt  treten  die 
HSdcbeoschiilen  ziemlich  lebliaft  in  dieae  Bewegung  ein,  in  Daataohland  nehmen 
achon  18  daran  teil.  Nach  dem  Urteil  der  Lehrerinnen,  welehe  die  Korve^fMmdeffli 
überwachen,  bezw.  leiten,  hat  man  schon  recht  günstige  Erfahrungen  mit  der  Ein- 
richtung frf'inacht.  So  schreibt  die  Ivehn-rin  einer  Mädchonsehule  einer  Stikit  in  der 
Kahn  Leipzig»:  »Jeder  hier  ankommende  Brief  ist  eine  Freude  für  die  ganze  KIa.^^e, 
nnd  ea  kinn  anch  T<m  den  Lehrern,  die  der  Saobe  bisher  iwdfelnd  gegenüber- 
atanden.  nicht  verkannt  werden,  dab  der  Briefwrechael  dem  Interesse  für  daa  Stadium 
der  betreffenden  Sprache  förderlich  sein  mufs.  Er  hat  nic!it  nur  für  ileu  l'nter- 
richt  Wert,  -»  inilorn  es  He^-t  darin  auch  Pin  erziehliches  Moment,  indem  er  die 
Mädchen  (Jenuis*  finden  lalst  in  tiner  IJt  >rliiiftigung,  dit«  sie  von  der  Lektüre  dummer 
Geschichten  und  anderen  Allotria  fein  iialt.«  Die  betreffende  Schule  ist  bei  der 
Leipziger  Zentralstelle  mit  58  Schüleiinseu  iogemeldet  Eine  Lehrerin  kos  Torfcahin 
schreibt:  >Die  Mädchen  sehen  jetzt  mit  dgenen  Au^'en.  ilafs  die  fremde  Sprache 
etwfts  lebendiges  ist:  sii-  besprechen  mit  üiren  deutschen  Freundinnen  allerlei  Gegen- 
stände, die  in  einer  Grammatik  nicht  vorkommen,  und  besehreiben  selbst  die  kleinen 
Ereigniüiw  ilirei»  alltäglichen  I^ebens.  Si«  haben  daher  ein  grolses  Interesse  für  die 
Briefe,  nnd  was  man  gern  treibt  daa  behält  nmn  audi  gewöhnlich.« 

Auch  aus  Fraultreich  lag  eine  Ähnliche  ÄuCBerang  vor.  £tne  Lehrerin  in 
Jfaoon  hat  nicht  weniger  als  59  Mädchen  bei  d<  r  Leipziger  Zentralstelie  einschreiben 
lassen.  Sie  äufstTt  sieh  n\n'r  ihrf«  r<»i(*hen  Beoba<;htungen  auf  diesem  *Gebiete,  "^i*' 
ist  über  die  von  ihr  wahrgenouijueueu  Wirkungen  des  Briefwechsels  ganz  über- 
rascht: >Die  Schüleriuneu  sehen  jetzt,  dalü  diu  deutliche  Sprache,  die  sie  in  den 
eingeführten  Lehrbäcbem  wenig  fesselt,  etwas  wirklich  Lebendiges  ist  nnd  anziehende 
Dinge  aus<lriukt.  Für  viele  von  ihnen  ist  dies  eine  wahre  Entde(rkimg.  Bei  jedem 
neuen  Briefe,  der  aus  De\it^'  !iland  hier  aukomnl^  wolinc  I-  h  einfm  St  hausjüele  b.'i. 
*lä>i  ic-h  gar  nicht  gewagt  harte  zu  hoffen :  die  Mudclieu  bemühen  sich  eifrigst  um 
das  Verständnis  von  Sätzen,  die  eigentlich  über  die  Stufe  ihrer  Kcimtnisse  hinaus- 
gehen nnd  sie  kommen  damit  wirUich  zu  stände.  Derselbe  Sabs  würde  sie  walur^ 
aoheinlich  schon  bei  der  ersten  Zeile  abgeschreckt  haben,  wemi  er  ihnen  gedruckt 
in  einem  Buche  entgegengetreten  wäre.  Die  meisti-ti  d'-r  bis  jetzt  hier  angelangten 
Briefe  sind  übrigens  reizend,  und  meine  Seluilrnuncn  sind  ganz  glucküch  darüber.« 
hie  gemütliche  Seite  fällt  gegen  wältig  beim  Betrieb  deb  Sprachunterrichte  vielfach 
weg,  zumal  wenn  das  Extemporale  den  Mittelpunkt  desselben  bildet  (Bemeifaing 
des  Berichtentatters.) 

Besonders  günstig  lautet  das  Urteil  dee  Direktors  der  höheren  Mädchenschule 
in  Schwiibi^i  h -TT  ill .  des  Herrn  Dr.  S^ner.  der  eine  Anstalt  von  ungeflilir 
300  S<.hülenmien  leitet.  Schwäbisch  Hall  korrespondiert  mit  Chartres  und  Aberdeeu. 
Der  Schul  Vorsteher  stellt  zunächst  fest,  dals  der  Briefwechael  einen  höchst  wohl- 
tb&tigen  Einflub  auf  den  Unterricht  anaübe,  dab  die  Ittdehen  mit  Hinblick  anf  die 
erwartete  Korrespondeu  mit  wahrem  Feuereifer  an  die  Erlemung  der  fkanaöeiaohesi 
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ond  englLscben  Sprache  gingen.  Herr  Sauer  hatte  ftnch  in  Aufsicht  gestellt,  ganz 
eingehend  über  die  Angelo^' ■üln  it  in  der  Zeitschrift  für  das  höhere  Mädchenschul- 
wesen  zu  berichten.  Der  Vortragende  besprach  dann  femer  die  üMti^it  der 
Leipzi^r  Zentralätulle. 

Ans  England  ms  ana  Frankreich  Idbnan  nicht  selten  bewei^Udie  Klagen  tob 
ZigfiogeD  beiderlei  Oescblecfata,  die  daiüber  onträtiich  seien,  trots  langen  Wartena 
ieiaen  Brief  aus  Deutschland  erh;iltt  n  zu  haben,  während  um  sie  herum  alles  io 
Fhfe  sei.  Vw  Z('iitral>t''lle  thut  Mn^^lifho  und  sucht  die  an  sie  polan^'tpn 
Wiinsche  zu  befriedigen,  natürlich  iai  hie  aber  nicht  im  stände,  ein  volles,  üleich- 
gewicht  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  herzustellen.  Sie  hat  den  Grundsatz,  nur 
Lehier-  and  Lehrerinnenadresaen  au  beräcksiehtigeD,  die  ihr  hekannt  and,  vor  aüem 
läfst  sie  sich  nie  auf  Chiffem  u.  dergl.  ein,  Zor  Ghaxakteristik  des  Briefwechsel 
verlas  dann  der  Vortragecdt-  i-inrn  friiuziistschcn  Briff.  d-n  ein  Leipziger  8(liül*»r 
aus  Südfrank roich  erhalten  hatte.  Derscll  »^  w.ir  mit  feinem  (Jeschmack  alifr<  f;ilst, 
behandelte  die  Provence  und  Alphonse  Daudet,  ein  SchiiIer>Kabinettstück.  kein  Ex- 
(enponde  mit  Fal]8tnd[eii  tmd  abaohenliofaeni  DeatadL 

Der  Yortiagende  wies  dann  ataoh  darauf  hin,  dab  die  Zentralstdie  von 
Studierenden  der  modernen  Sprachen  aus  England  und  Frankreich,  von  liBhrem  und 
liehrerinnen,  schlielslich  von  An^i  fi'mpcn  anderer  Berufe  dieser  Länder  benutzt 
iriirde.  Die  Zentml-st^^lle  berücksichtigt,  soweit  es  das  vorliegende  Angebot  erlaubt, 
daiaitigo  "Wünsche  nach  Möglichkeit  Französische,  englische  und  ileiilBche  Neu- 
plublogen,  die  ins  Ausland  gehen,  wenden  sich  oft  an  dieselbe  mit  der  Bitte  um 
Xachweis  geeignt  tcr  Stellen  und  Adressen.  Der  sachsische  Xeuphilologen -Verband 
i^t  zur  Z*  it  noch  nicht  nach  di'^st^r  Richtung  thiitii;.  dorh  li»>gt  die  Verwertung  der 
zaiiin  icht'u  Adressen  und  R«'zi'  liuii^^»>n .  welcho  die  Zentralstelle  zu  TiCipzig  zum 
In-  und  Auslände  besitzt,  der>ieltH*n  die  Frage  nahe,  ob  es  nicht  Üiuniich  sei,  diese 
Adneaen  nnd  Bestehnngen  für  die  Orändung  eines  derartigen  Kadiweises  an  ver- 
wenden. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  sehr  lebhafte  Besprechung  dr^^rUjin.  An 
derselben  beteiligten  sich  aufser  d«^ni  Vortragenden  selbst  die  Herren  i'iuf.  Knau-r, 
Direktor  Dr.  Wychgram,  Dr.  Wüke  und  Dr.  Gafsmeyer.  Man  besprach  die 
eigenen  Erfidirangen  nnd  tanschte  namentlich  die  Meinungen  darüber  ans,  wie  die 
Bdrale  diesen  Briefwechsel  kontrollieren  mfisae.  Wu  sind  der  Ansieht,  dab  ein 
reger  Briefwechsel,  der  ja  nur  wünschenswert  ist,  dem  Lehrer  b:  zw.  der  Lehrerin 
nk-htii^  Arboit  brinfft.  und  dafs  diese  \rh,Ai  ;l]iiili<li  wie  di''  Bibliothekgf^schnftf 
hynoneit  weixieu  müsse.  Freiwillige  Arbeit  ernmdft  sv^Llicfelich,  ein  fixes  Honorar 
giebt  der  Sadie  einen  festen  Bestand  und  eiuen  meht  unangenehmen  Hintexgrand, 
bei  Architekten  und  Juristen  flbide  man  Extrabesahlung  einer  Extraarbeit  nnr  in 
der  Oidnmig. 

Leipsig.  Piof.  Dr.  E.  F.  Biemann. 
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3.  Zur  Bohnlfaygiene 

Itt  den  Pfingsttag^n  fand  in  Leipzig  and  zwar  in  der  Aula  des  Realgymnasiums  die 

Ü.  Versanunlung  dfs  deutschen  Verein^  zur  T -i  1-  ruug  des  Untoirirlits  in  der  Mathe- 
miitik  und  den  Xafur\vis.sensehafteii  statt,  lim  L'^<  rn  rl*>r  Z<'it^'hr  f.  l'hÜ.  n.  VM. 
dürfte  die  Tagesuranung  dieser  VerÄamniluut'  ^chuu  bekannt  sein.  W  ir  besehaftigeu  uns 
aar  mh  dem  1.  Vorti-age  in  der  2.  aUgemeinen  Sitzung  am  Mittwoch  den  1.  Juni.  D«^r 
Toxaitzende  des  Veneuis.  Herr  Oberrealsoholdirektor  Dr.  Schotten -Halte,  eröffnete 
um  9  l'hr  die  Sitzung  mit  der  Begrüfsung  des  Herrn  (leheinuat  Dr.  Vogel,  der 
aus  Dre^^fien  n!«»  Vertreter  des  sächsiseheii  ^finisteriums  für  Kultu'-'  und  ÖffentlieVi'-n 
riitiTrii  lit  -rschienen  war.  Er  übergab  dann  den  Vorsitz  dem  I>i!>«ktMr  ],p)pzyj*;r 
Kealgj umasiums,  Herrn  Professor  Dr.  Böttcher.  Nach  eimgeu  geseiiitftlicheu  Mit- 
teilungen von  aeiten  dieses  Herrn  ergriff  Herr  Diralctor  Dr.  Sohwalbe  vom  Doro- 
thecnatädtischen  Realgjmnasium  zu  Berlin  das  Wort  und  hielt  einen  •/^atündigeo 
Voi-fm^^  über  das  Thema:  Die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  als  Be- 
aufsichtiger der  schulhygienisrhen  Verhältnisse. 

Der  Redner  wies  zunächst  darauf  hin,  daü»  viele  berufeu  i»eieu,  die  über  da^» 
Sdiulwesen  ein  korapeteotos  Urteil  zu  haben  glaahten,  dals  kein  Stand  einer  mehr- 
köpfigeren  Kritik  anageeetzt  sei  ab  der  Lehferatand.  An  die  Schulen,  speziell  an 
die  Xjehranstalteo,  die  über  das  Ziel  der  Volksschule  hinausführten,  wüitlen  An- 
fordenineon  der  umfa>^s<'ndf^cu  Art.  b>''re(  htiirte  uud  unbfM-t'fhti:.^^.-  u-_'>f>-!lt.  .'s  würden 
Vorschlage  gemacht,  deren  Ausfuhrung  einfach  undurehfahrbju  .seien  udci  pukuiiiin 
dem  Staate  bezw.  den  Gemeinden  gewaltige  Geldlasten  auferlegte,  in  neuerer  Zeit 
besdiiftigt  man  aidi  eingehend  mit  Schnlh^ene.  Zahlreiche,  ebenso  oft  über- 
triebene hygienische  Anforderungen  v  m  selten  der  Behörden,  der  Atv.r.-  und  der 
änctlichen  Vereinigungen  tr^tpri  an  die  Inili-  h>  ran.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
die  Schule  in  Krankheifsf;illi  u  des  Arztes  nicht  entbehren  kann,  das  ärztlirhc  Attest 
bat  für  sie  volle  Giitigkeit,  weder  der  Direktor  noch  der  Kla.s.sen-  oder  Fachlehrer 
können  dasselbe  minnlUeren.  Hier  arbeiten  Arzt  nnd  Sdiole  Hand  in  Hand.  Anders 

es  aber  mit  den  Forderungen  der  allgemeinen  Hygiene,  diese  greift  e1)en.so 
hindernd  und  belä.stigend  in  den  Schulorganismns  ein  wie  die  Verkehrs-  und  die 
Ikrufshypiene  in  die  betreffenden  Kreise.  Alleroi1>  wnlttni  Kald  die  bedenkü  hinten 
Zweifel  über  die  Zweckjuäfüigkeit  und  den  praktischen  Nutzen  der  gestelJteu 
Foidemngen.  Oende  in  ben^  auf  die  Gesundheitspflege,  die  sehr  individuell  ist, 
be^D  Generaliaientng  nnd  SdhaUonenwesen  grofee  Gefahren.  Der  Redner  wies 
dann  eingehend  aof  die  schulhygienisehe  Litteratur  hin.  er  selb^^t  hut  tlii  selbe  durch 
r-inr-  Pro^Tammsehrift  sHner  Sehnte  f>st'-rn  1S!)H  bereichert:  Sc  1;  ii  1  Ii  ygieuische 
Fragen  und  Mitteilungen.  Er  hob  hervur,  da!s  bei  Alifassung  mancher  Lehr- 
bücher über  Schulgesutidheithlohre  in  erfreulicher  und  gedeihlicher  Weis.e  die  Arzte 
niid  die  Lehrer  zofuunmengewirkt  hätten.  Als  recht  vortrefflich  dürfe  das  Hand- 
büchlein des  kaiserliehen  Gesundheitsamtes  gelten.  Der  Bednet  liefe  auch 
di  ■  S<  iiriften  und  in  Zeitschriften  erschienenen  AuMtze  über  diesen  Gegentstand 
herumreichen. 

In  einem  neuen  Abschnitte  seines  Vortrages  verglich  Herr  Direktor  Schwalbe 
die  Torbndnng  der  Ärzte  und  der  Lehrer  der  Natorwisaenschaften  im  HinUick  auf 
Verwendung  der  einen  oder  der  anderen  bei  der  Aufeidit  über  die  schulhygienischeD 
Veranstaltungen.  Der  Redner  betonte  die  Wichtigkeit  de<  rnistand«'s,  dafs  es  er- 
wünscht wiire,  wenn  (Uwh  Organe  der  Schule  «elbsr  Aufsicht  nti^^creführt 
werden  könnte.  Es  .steht  fest,  dafs  das  Studium  der  Medizin  und  der  Natunvissen- 
schaften  in  dem  ersten  Halbjahr  nach  der  Studieuorduuiig  von  1072  imd  1884  in 
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wesentlichen  Fiirhcin  das  gl-  ii.ho  i>t :  in  neuester  Zeit  ist  man  dazu  f^*Iaiigt,  das 
8ttiditim  der  Nntxirwissenschafteu  für  die  Mediziner  etwas  oinztiJJchränken ,  indem 
Mineniiogie  und  liiM>logie  iu  ^Ve^ll  liajueo,  auch  Zoologie  uud  Botanik  be^chiunkt 
wwdeo.  Nach  den  neueren  Sludienordnmigen  Ueiben  Physik,  Chemie,  Biol<^e  und 
mm  Teil  Physiologie  beiden  Kategorien  von  Stodierenden  geoieinaain,  raf  da«  Stndiiun 
der  Hyiopue  wird  lieim  Studium  der  Medizin  nur  wenig  Gewicht  gelegt.  Für  ^ne 
Beaufsichtigung  schulhygienischer  Veransta!ttni;ron  ist  der  I^hr^r  der  Natnrwiaaen* 
Hchaften  ebenso  geei^piüt  wie  der  prakti.sche  Arzt,  entbuhiedeu  beät^r  als  ein 
Spesialant 

In  den  letsten  swanzi((  Jahren  haben  nch  die  Anschanimgen  über  die  FunJttiooen 

des  Schularzt«'S  schon  bedeutend  geändert.  Die  übertriebeni  n  FordeniDgen  ärstliaher 
Vereine  auf  Anstellung  autoritativer  Si  hnlärzte  sind  verstummt  Man  ver- 
laugte für  die  nfsundheitsiüte  eingehende  iL  anf^-ichtigung  der  ferluile,  Kf»ntrollo  der 
ixihulbauplauc,  i:lingnff  des  Arztes  in  den  iviu^>.^enbetrieb.  Zu  ürr  juristischen  £e- 
vormiiiMiiuig  der  Philologen  wäre  noch  eine  «ahracheinlicfa  viel  lästigere  medisiiuBohe 
getreten.  Mit  Recht  machte  man  bei  aolchen  AnfoTderungeo  auf  den  Geldpnnkt 
aofinerksam.  In  Breslau  oder  anderswo  wollte  ja  ein  .\rzt  die  Sache  freiwillig  und 
nnentgf'Itlifh  ma'^fM'n.  die  ii?>ri<j'»»n  würd-'ti  doch  wnhl  txnf  nicht  unhedeutendo  Liqui- 
dationen gerechnet  haben.  Nach  dieser  tioile  hm  erücheint  die  gauze  Sache  undurch- 
fiihibar.  Orofoe  Schulen  bratu^ten  nicht  btoft  einen,  sondem  mehrere  aatontatiTe 
Ante,  vielleicht  mit  Honoraren  von  Je  20000  31.  Denn  ea  dOrften  doch  wohl  nur 
hervonagvnde  Kräfte  seinf  die  einen  Schulorgan isnms  übernachten  und  ihm  thie 
ganze  Zeit  widiin  t.  n.  Ein  tüchtipT  Arzt  et^ht  h  auf  20UOO  M  pro  anno, 
biK'zialisten  nut  Kliutken  bringen  es  bekiumtlich  uocli  li'>li-  r. 

Der  Keduer  führte  weiter  aus.  Ungarn,  Belgien  und  Fraiiki-eicb  hatieu  das 
Inatitat  der  Schul&nte  nur  in  beschiftnktem  Sinne  eingeführt,  in  Deutschland  seien 
städtische  Einrichtungen  dieser  Art  in  einigen  St.i  Iten  vorhanden  s.  B.  iii  Frank- 
furt a/M.,  in  Breslau.  Nürnberg  und  Königsberg.  Erwiiusi  lit .  bezw.  nrfi)nierli<  h 
erscheine  dif^  H<»!.aitachtung  ih^'^  Arztes  über  Befreiung  vom  Turininterni  hT.  weniger 
füi'  SchüJeruufnalxmen.  Letzttie  nmfcteu  sich  im  weseutlieheu  an  das  vorgeschriebene 
Aher  halten,  Zorädcstellungeu  führten  an  Schädigungen  für  den  späteren  Beral. 
Die  Eltern  möchten  die  Schule  auch  unterstütsen,  indem  aie  die  Söhne  nicht  früh« 
zeiti;^'  raueheUt  übermäfsig  Bier  trinken,  parfurocnideln  u.  devfjL  liefaen.  Man  traue 
dem  Lcliior.  dafs  er  e*;  mit  der  anvertrauten  Jugend  gnt  niMjne.  dafs  er  sie  anoh 
gesundheitln  ii  ftuxlern  wolle.  Sollen  hygienische  Inspektoren  angestellt  werden,  so 
wühle  mau  sie  aus  Urgauen  der  Schule^  nicht  aubcrhalb  derselben,  da  letztere  mdir 
Schaden  anrichten  als  Nutsen  bringen  könnten.  Der  Redner  falkte  am  Schlnls  seine 
Ausführungen  in  fünf  Leitsätzen  zuaanunen,  betonte  dabei,  dab  es  ihm  auf  eine 
Diskussion  üb'  r  die^lben  nicht  ankomme  und  er  auf  Abstimmni^n  über  dieedben 
lieber  verzic  ih-. 

1.  Die  naturuisüenschaftlichen  Lehrer  sind  ihrer  Vorbildung  uaih  im  «laude, 
die  allgemeine  hygionisdlie  Überwachung  der  Schalen  au  übernehmen. 

2.  An  jeder  Anstalt  werden  Fachlehrer  der  Natorwisseuschafteu  beauftragt, 
dem  Direktor  über  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Anatalt  regelmäbig  Bericht  SU 
erstatten,  ebenso  auch  der  vorgesetzten  Behörde. 

3.  Diese  hygienischen  Inspektoren  siiid  verpflichtet,  die  für  die  gesundheitliche 
Kontrolle  notwendigen  listen  zu  fuhren. 

4.  Alle  hygienischen  Mafkregeln  des  Unterrichtes  können  nur  unter  Berück- 
siditlgong  der  pSdagogischen  und  wiflsensdiaftlichen  Forderungen  getroffen  weiden. 
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5.  Es  i«t  wfinflclieittwett,  dalb  in  der  SohiilanfBtcbtBbehjInle  ein  Aizt  «k  Ifit- 
glied  emauiit  wird. 

Der  VoiN>itz('H(ie  dankte  am  Schlmst'  ck'.<  Vortrages  dem  Rclupr  für  soino  Aus- 
fiilmingen,  fragte  diu  Versammlung,  ob  sie  eine  Besprechung  des  Th' mas  %viuisehp, 
•wiB  abgelehut  wurde,  dagegen  sprach  sie  einmütig  ihre  Znstiraniuiig  in  bczug  auf 
den  Toitcag  nad  die  Thesen  ana.  Heir  Diiekter  Dr.  Bdttoher  machte  noch  auf 
eine  Erfahrung  anfmeriffiam,  die  er  beim  Turuuntorricht  selbst  erleVt  I  i'  -.  Beiseinetn 
Antritt  d-T  S<^halleitung  fehlt?  etwa  ein  VitTtel  dtr  Schnlor  beim  Tunion.  gewöhn- 
lich durch  Entschuldiguii;,'szi'tti'I  lU-r  Mutter  uml  iinp^tliclier  Vater,  er  liefs  Fornuilare 
drucken,  die  den  Eltern  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  worauf  der  Arstt  da«  Fehlen 
atteatieren  mnftte.  Jetzt  fehltui  kaum  ein  Zehntel  oder  nodi  weniger  SohOlor  beim 
lürnen. 

Leipzig.  Prot  Dr.  £.  F.  Riem  an  n. 


4.  SntlitUlimg  des  8t(^*Denkmals  la  Jena^) 

(Nach  dem  Bericht  des  Jenaer  VolksUattes) 

Na<  hdeni  bereits  seit  einer  Reihe  von  Wochen  umfassende  Vnrhereitiin^en 
für  eine  würdige  Feier  der  Denkmalsenthiillung  für  den  verstorbenen  venlit  iistvollon 
Schulrat  Dr.  Karl  Volkmar  Stoy  getroffen  wurdeu,  fand  Dienstag  d.  31.  Aiai 
unter  ÜhenniB  reger  Teilnahme  eeitens  der  ehemaligen  Schfiier  dee  nnveigelUiohen 
PädaLCogtMi  aus  nah  und  fem,  der  Universitits-  und  GemMndebehörden  und  der 
hiesi^'en  Einwohnerschaft  der  feierli«  he  Akt  statt.  Xach  dem  aufirnstellten  Programm 
vereinigten  sich  Hereits  am  Abend  vorher  im  Sonnengarten  die  F'  srjjnste.  Dienstag 
morgen  wurde  eme  Schmückung  der  Grabstätte  des  Verewigten  voi^nommen.  Vor- 
mittags 10  Uhr  tauten  hieranf  die  Feetteilnehmer  anm  Festaoge  im  Btojeohen 
Institot  zuaammen,  von  wo  ana  eich  sodann  der  Festzog,  dem  die  Ki^Ue  der  Stoy- 
schen  E^iehuugsanstalt  voranzog  und  der  die  Schüler  des  Stoy  sehen  Instituts, 
sowie  die  ehoniahrren  Schüler,  Freunde  und  Anhätie:*>r  de««  (?of*>i»»rten  vereinigte, 
nach  dem  Festplatz  am  Füretengraben  bewegte.  Au  dem  schon  dekorierten  Platz, 
gegenüber  dem  verii&llten  Denkmal*  welchea  swiadrai  zwei  hohen  Lorbeerbäumen 
Tor  einem  ediSoen  grünen  Hinteignmde  steht,  wmde  ^t  gemacht  Nach  dem 
tiesang  einer  Motette  seitens  der  Stoysehen  Schüler  hielt  Herr  Professor  Dr.  Erich 
Schmidt- Berlin  die  Festr^ii'.  In  markanten  Zützen,  weithin  vpriit-hinbar.  ent- 
wickelte der  Kedner  ein  treffendes  Bild  von  dem  Leljousgaug  des  Gefeiertun,  v.m 
seinem  segensreichen  "Wirken  als  Lehrer  und  Mensch  und  von  seiner  Bedeutung  ids 
wiflsenaohafüicber  FSdagog.  WlUuend  der  von  feinsinnigem  Geist  dnrchdningenen 
Kode  wurde  das  Denkmal  enthüllt  und  di*'  scIkuk  weifee  Marmorbttste,  welche  auf 
einem  hohen  Granitsockel  ruht,  wurde  den  IJlii  ken  der  grofeen  Menge  der  Fest- 
teilnehnrer  sichtbar.  Die  Büste  ist  dxs  tndflich  gelung-ene  Werl?  eines  jnrendli<  hen 
Künstlers:  Karl  Donudorf,  der  talentvolle  Sohn  Adolf  Donndorfs,  hat  sie 
geschaffen.  Ein  von  seinem  Tater  nach  dem  Leben  modetliertee  Reliefportndt  Stoy s, 
die  Tiotenm&ske  und  Pbot(^rapliien  des  Terewigten  standen  ihm  als  TorbÜder  zur 
Verfngang.  Nach  diesen  hat  er,  wchl  an<di  nntaratfltst  von  muem  mit  Stoy  be- 


*)  Zur  Kroffnuniisfeier  sind  u.a.  f^lgeude  Sehriftm  ersrhient'n :  Dr.  H.  Sto  y ,  Die 
Piidagogü:  der  öciiulruise;  Dr.  11.  Stuy,  Karl  Volkinai"  Stoys  kleinere  Schriften  und 
Anfriitse.  Leipzig,  W.  Engelmann* 
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freimdei  gow.'souL-n  Vater,  den  feinen  Charaktertif  |  f  S^fus  gestaltet,  die  so  toter» 
»•ssantf  Ti  individuellen  Einzelheiten  in  vollendeter  Teehnik  ireistvoll  au{re<leutet  und 
zu  einem  voniehmen  Kunstwerk  von  seltener  Schimheit  verselunolzen.  Von  Herrn 
Ulierlaodesgerithtsrat  KieuiauQ  wui%le  hiemuf  im  Naineu  der  Denkmalserrichter 
das  Denkmal  den  städtischen  Behörden  übergeben.  Herr  OberburiKenneister  Singer 
antwortete  darauf  im  Namen  der  städtisdien  Behörden  mit  Dankesworten,  dabei 
ebenfalls  ein  vurtrefflichi^«  CharakterKild  des  Gefeierten  entwerfen<l,  und  versieherte 
den  Sehtitz  des  Denkmals,  welches  der  iStatlt  rn  nnom  schönen  Schmuck  trcreiche. 
Am  Nachmittag  fand  ein  Turufeht  im  Stoys>cheu  Institut^  abeuUs  von  Ü  Uhr  ab  im 
Eugelgarten  ein  Komtert  statt  Den  Schlub  der  Feier  bildete  ein  Festkommers  im 
Theateisaale,  id)end8  8  Dhr,  wobei  Herr  Schnlinspektor  Dr.  A.  Bliedner*Etsenach 
die  Festrede  hieJt 


5.  Über  Fortsdhxitte  im  dftnlflohen  Unterrlohteweaea 

in  nener  Zeit  Torbreitet  sieh  J.  8.  Thornton  in  den  ISgenberichten,  die  im  Auf- 

trage  der  engli-schen  Regienuig  herausgegeben  werden  (Special  Reports  ou  Edn- 
eational  Subjects  1896 — 97.  "SB — 617.)  Es  ist  I  cz'  iehuend,  dafs  fremde  Völker 
die  Vorbilder  für  ihre  neu  zu  errichtenden  oder  umzugestaltenden  Schulen  heute 
htAUfn  noch  in  Deutschland  Huehen.  Die  skandioavbichen  lünder  .sind  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten.  Jn,  Thornton  behauptet  sogar«  daJa  gewiBse 
xoerst  in  Dänemark  eingeiiditiete  Schulen,  die  Votkshochacbnlen,  selbst  f&r 
Deutschlaixl  ein  Gegenstand  des  >*eides  geworden  sind.  Über  diese  berichtet  er 
eingehend  und  feriiff  nU>r  eine  zweit»-  .  iHTifalls  in  Dünemark  besonder«  entwickelte 
»Schulart:  die  Keal schulen,  die  zwar  nicht  wie  die  ersteren  eme  eigentümliche 
d&niscbe  Schöpfimg,  sondern  den  deutschen  Anstalten  nachgebildet,  doch  seit  1864 
ihren  eigenen  Weg  geigen  sind  und  an  Zahl  so  sugenommen  haben  wie  in  keinem 
andern  T,;in'l  (erst  seit  einigen  Jahren  zeigt  sich  auch  in  Deutschland  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  dieser  für  di-n  Mittelstand  wichtigsten  T.f'hrnnst.ilten  i.  —  Zunächst 
die  dänischen  Volkshochschulen.  Thornton  hat  seinem  Benehtu  2  Karten 
beigelegt,  welche  die  grofse  Entwicklung  dieser  in  der  That  nachahmenswerten  An- 
stalten in  den  lotsten  30  Jahren  zeigen.  Die  eine  giebt  die  Verteiluog  der 
Volkshochschalen  (und  der  Healschulen)  im  .lahre  1864«  die  andere  vom  Jahre  1896. 
Im  Jahre  IStU  gab  es  20  Volkshochschulen  (davon  eine  —  in  RcVldintr  —  auf 
schle^iwitrsrhem.  j'  tzt  deutschem  Boden):  is9(i  alx»r  verzeichnet  <lif-  Karre  71  reine 
Volkshochschulen  nebst  14  landwirtschaftiiclieu  oder  <;anenbauschuleu.  lu  ihnen 
erhalten  nach  Thornton«  Angabe  jihrlich  etwa  6000  jungo  lOnner  (im  Alter  von 
18-25  Jahren,  anch  ältere  Lente)  oder  junge  lüdchen  und  Frauen,  alle  ans  an- 
fachen ländlicheu  Verhältnissen  Ktammend,  Unterricht  nicht  blofs  in  der  Ijandwirt- 
schnft  und  verwandten  KaelKni.  sondern  vor  allem  in  Geschieht»«,  Heimatkunde. 
Bürgel  künde.  Thornton  nennt  die  Anstalten  treffend  die  Universitäten  des  kleinen 
Maune.s,  imd  wie  sie  her\'orgegangeu  sind  au.s  dem  Unabhängigkeitsgefülüe  nnd  dem 
Vertronen  anf  die  eigene  Kraft,  welche  die  dänischen  Freibauern  kennxeichnen,  so 
h.ilH»n  sie  vor  allem  dazu  beigoti-Jigen  die  bäuerliche  Selbständigkeit  an  eriialten. 
Zur  Zeit  giebt  es  in  Dänemark  224<XkJ  Haueragüter  von  11(1  zu  7  acres  (zu 
40'/,  a),  von  denen  mehr  als  04  v.  H.  von  den  Besitzern  selber  bewirt- 
.schaftet  werden.  Gbwohl  der  btaat  für  die  Volkshochschulen  im  Ganzen  300000 
Kronen  verausgabt  (als  Znsdiüsse  an  die  Leiter  und  Onterstütxnngen  f&r  ärmere 
Besncfaer),  so  Übt  er  den  Anstalten  doch  die  grölirtmögliohe  Freiheit  Der  Lehr- 
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pUm  ist  im  weeentlicheu  der  von  dem  Vater  der  VoIkshix'hsoiMileii  Ornndtrig 
aufgestellte,  wie  ihn  dieser  begeisterte  Vat.'riandsfreimd  in  einem  Briefe  an 
Christian  Vlll.  dargelegt  bat.  Der  Staat  hat  nur  einen  Aufsichtsbeamten  zum  amt- 
lichen Berichte  über  die  Schulen  einge^tzt  £s  erscheinen  aber  von  den  Volkshoch- 
BchoUduem  aeXbet  ansfiUiriiohe  Ifitteiliuigeii  über  den  Stand  der  Vottahocihachttlen 
via  SosendaU  bekanntes  Werk  (Folkehojskoler  og  I^dbrugskoler  1894)  und  Raa- 
mTisspns  Hojskole  Haandbogen  (ISfHi).  Nach  den  statistischen  Mitteilungen  über 
<la.i  gesamte  dänische  Schulwpsf'ii  (isi»."))  waren  im  Schuljahn*  1S92 — an  den 
damaligen  77  Volkhhocbichulen  (emsclil.  der  iandwirtttchaftlicheii  und  der  Garten- 
binachnlan)  znsanunen  d8&  Lehrer  thitig.  Davon  wann  07  auf  der  UniTeraitIt 
vorgetUdet,  119  waren  Ilemaotariehier,  41  LNkhrirlachalldehrer,  12  OailienlMNi- 
lehrer;  TiO  waren  anf  eintf  Yolkshoehschule  ausgebildet,  11  auf  der  Tierarmeischule. 
Auüserdem  wirkten  (l»oim  Fnterriclitc  der  jnngen  Mädchen  in  den  SommermnTiat>'n) 
144  Lehrerinnen,  von  denen  i;^  die  Prüfung  für  Ellementarschuleu  bestanden  hatten, 
yiOatnA  42  auf  einer  Vcdkahochschule  auijgebildet  warea.  — 

Eine  noeh  mSchtigere  Entwiddong  haben  die  Realeohnlen  gehabt  Die  Karte 
von  1864  zeigt  deren  im  Ganzen  nur  16*  und  davon  waren  6  einer  Königlichen  Oe- 
lehrtensehule  angegliedert,   nur  9  war»'n  sclKständig'n  Anstalten,  davon  ♦)  in  (lr»r 
Hauptstadt    ISisi  gab  es  schon  48  staatlich  anerkannte  Realschulen,  und  zwar  11 
mit  konischen  Geluhrteni>chulen  verbandeno  and  32  t>elbt>täudige  t^ll  städtii>cbe, 
21  ptivate).  Am  Ende  des  Jahres  1906  aber  war  die  Zahl  der  RealBchdeii  auf  134 
gewachsen,  Kopeehagen  allein  besitzt  deren  32,  Odenee  auf  Fünen  5,  Heieena  in 
JUtland  4,  Rönne  auf  Bomholm  2,  selbst  Thorshave  auf  den  Faröerinseln  1.  Latein- 
liult'ii  zählt  Dänemark  dagegen  48,  imd  unf»  r  «Uesen  sind  nur  4.  die  keine  damit 
verbundene  Healschule  haben.    Die  £iarichtung  der  meisten  Lateinschulen  iat 
folgende:  bis  aom  12.  Lebenaiahre  werdm  alle  Bohfiler  der  Dopiiel-Anfllalt  gemetn^ 
ediaftiich  unterrichtet  in  sogenannten  FKIleaUaaaer  (3>.  Dann  tritt  die  Scheidung 
ein.    Die  Lateinschüler  wrrden  in  6  getrennten  Klassen  mit  einjährigem  Lehigango 
weiter  unterrichtet,  die  Re;\l><  hüler  in  1  t')«»nfall8  einjährigen  Klassen.  Zugleich 
mit  der  Entlassungsprüfung  der  Realschuler  findet  für  die  liateinschüler  (also  am 
Bade  des  7.  Schuljahres)  eine  Uauptprüfung  (^Hovedexameu)  statt:  im  Dänischen, 
Dentndien,  FtansÖsiacdien,  Lateiniachen,  in  Oeaehiohte,  Erdkunde,  Natnigeschiehte, 
Mathematik  und  entweder  im  (iriechischen  —  für  die,  welche  in  den  folgenden 
2  Klas.sen  Spracht'u  uiul  rM-srhichtc  fi.-ilu'ii  wollen  —  oder  in  Xaturlehre  —  für 
alle  übrifTPn.    Nach  dev  Hauiifpiufun;^'  tritt  uiuiilich  wieder  (Ül*  (iabohin?  ein  in 
eine  sprach] ich -gesciuchtjiche  Abteilung  und  eine  mathematiscli-uuturwi.sseuiychuft- 
licht.  In  der  «sfceren  kommt  an  den  bereits  voihandenen  Sprachen  jUtnonüsdi 
nnd  Englisch  hiotn;  die  Reifeprüfung  erstreokt  .sich  auf  zwölf  Ficher.   In  der 
andeni  Abteilung  wird  neben  Physik  und  Chemie  auch  Meteorologie  und  Astmnomie 
getrieben.    Die  Ent!a.»!siinp<ftriifnnir  der  Realst  hiiU  r.  die  sogenannte  Vorbereitungs- 
prüfung  (almindohg  Forbcredelser  -  exameu;  erstreckt  sich  auf  Dünisch,  Englisch, 
Deatseb  oder  Fianxoeisch,  Oeeohiohte,  Eidkanto,  Naturgeschichte,  Naturiehre,  Uathe- 
matik.  Will  ein  Schfiler  wieder  |anf  die  Lateinkiassen  übergehen,  so  hat  er  nur 
noch  eine  Prüfung  im  Lateini-scheii  oder  (wenn  er  die  l^taohlich- geschichtliche  Ab- 
teilung wählt)  auch  noch  im  rrriw'hisclicn  ab/.ul»^£ren.    Die  Vorlx^roitnn^'spriifTing 
allein  berechtigt  zum  Besuche  der  Tierarzneischule  und  der  landwirtscliafthchen 
Schule  in  Kopenhagen  und  wird  gefordert  für  Apotheker,  Zahnftrste,  Subaltern* 
beamte.  -  Im  Oaaam  legen  jihriicii  etwa  1200  junge  Lente  die  Vorprüfung  ab,  400 
die  Reifeprüfung  (bei  einer  Bevötkerong  von  2  Vi  UUIionen!). 
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Der  Staat  untt^t^tützt  auch  üie  Realschulen  durch  heträchtlichc  Zii«i'"hnsso. 
Die  13  koniglicheu  (ielehrtt?ii»chuleD,  von  denen  jetzt  12  mit  euu-r  Heai.scbule  ver- 
künden sind,  haben  mehr  oder  weniger  Einnahmen  aus  Gütexu  oder  Stiftungen,  am 
meisten  die  Schule  sa  8oi6  anf  Seelaiid.  iDSgesamt  belaufen  sicii  die  Einkfiaft» 
der  13  Bchulea  aaf  etwa  fö40(Kj  Kr.  jährtick,  wovon  r>0(MXX)  Kr.  allein  aus  8orö 
fliefsen.  Zu  dieser  Summe  g\t:'hf  der  Staat  im  laufciiileu  .Tnlin-  ii'/di  22(>n(Wl  Kronen 
Zuschüsse.  (Eine  14.  uiclit  sT;Ldtinche  GHlohrti-nsrlmlf,  dif  zu  Heriufsholm,  ist  i-iue 
Stiftung  von  iierluf  und  Brigitte  Trolle  uud  wird  duivh  einen  vom  Könige  ein- 
gesetzten AoBttohab  Terwaltet  Thornton  vergleicht  sie  mit  der  engUsdien  Anstalt 
zu  Eton,  die  Soröer  Schule  mit  Harrow).  Die  vorhin  genannte  Summe  von 
524CX)0  Kronen  dient  aber  nicht  blols  zur  Unterhdturii;  dir  koni-^liclieu  Anstalten, 
.sondern  auch  zur  Unterstützung  der  atädtisrhen  und  der  privaten  Ke:i!s<  luil-^n.  und  zwar 
werden  für  diese  im  Ganzen  126550  Kronen  verwendet  Aus  Landesmitteln  werden 
nur  die  Eoeten  der  AvMoht,  im  Gänsen  16000  Kronen,  bestritten.  Die  üntec^ 
stütniDgen  Terteüen  sieh  anf  20  sOdtisdhe  Bealsohnlen  (34700  Er.),  46  Frivai- 
realschulen  für  Knaben  (6(5300  Kr.)  und  10  Privatsohulen  für  Mädchen  (G800  Kr.). 
Der  Rest  (]87.'o  Kr.)  diont  für  Lehrmittel  an  dieson  SrhuK>n.  Dio  üliripon  Real- 
schulen, darunter  alle  AnstÄlteu  der  Hauptstadt  wtjrdeu  nur  von  Geineiudeuütteln 
and  vom  Schulgelde,  oder  —  soweit  sie  reine  Privatanstalten  sind  —  von  letzterem 
allein  eihalten.  Dabei  ist  das  Sohnlgeld  seihr  m&foig  (4  bis  13  Kronen  monatlich). 
Die  GehJllter  der  Lehrer  sind  daher  ebenfalls  nur  gering,  nach  Thornton  zu  geringe 
selbst  wenn  man  die  einfachere  und  liillip  ie  1/ licnshaUnng  in  Dänemark  in  Be- 
tracht zieht.  Thornton  ak'ht  Einnahmt'  und  Ah-'^m))!'  einer  staatlicli  unterstüzten 
Privat -Kealächuie  mit  etwa  li)0  Schüleru  auf  96(>3..'>0  Kr.  an.  Davon  kommen  auf 
das  Oehalt  des  Leiters  und  der  ständigen  Lehrer  snsammen  nur  6661,60  Kronen. 
Aat  bei  jeder  Anstalt  ist  allerdings  Gelegenheit,  10  oder  12  Hauszöi;lin^'(>  anf- 
zunehmen,  und  dadurch  kann  der  An^taltsvorsteher  wenigstens  sein  Einkommen 
wesentlicii  erhöhen.  Hemerkonswert  ist  noch,  da£s  17  von  den  vorher  erw filmten 
20  städtischen  Kealschulen  und  43  von  den  4(5  Privatschulen  auch  Mädchen  mit  den 
Knaben  in  denselben  Klassen  nnteniditete.  In  den  BeaMolen  der  Haap4atadt 
findet  kein  gemeinsohaltlidier  ünteiridit  för  Knaben  und  mdehen  atatk»  ebenaewenig 
in  den  königlichen  Oelehrtenschulen.  Es  besteht  aber  in  K(j[)eiihagen  ein  Ici^onderes 
llädeli'-riL'^einasium  von  Fräulein  Zahle  mit  staiUlicher  l'ntei-stütztmfj  (UKH)  Kr.). 

Au]r  1  len  staatlich  anerkannten  l'M  Kealschulen  giui/t  es  uocu  mehrere  ohne 
Bcroehtiguügeu,  namentlich  in  der  Hauptstadt  Auch  die  sogenaimten  vereinigten 
Kiiehenschttlen  (Forraede  Kirkesfeirier)  tiagen  Bealadbnlofaarakter,  es  fehlen  ihnen 
nur  eine  oder  zwei  der  obersten  Klassen.  Da  si<-  ven  den  Kirchengsmeinden  unter* 
halten  werden,  können  sie  auf  Schulgeld  von  Gemeindekin-l  -rn  verzichten,  und 
nehmen  mir  vereinzelt  andere  Schüler  auf,  die  munatlieh  3  bis  o  Kronen.  al.->o  halh 
soviel  Schulgeld  wie  in  den  Kealschulen  zahlen.  Zweck  dieser  Schulen  ist,  begabten 
Kindarn  der  Gemeinde  eine  weiteiigehende  Sdiulbildung  zu  geben,  als  die  Elementar- 
schale  gewährt.  Auch  an  den  übrigen  Schulen  finden  sich  viel  Freistellen.  An 
der  königlichen  iletropolitanschule  zu  Kojwnhagen  hat  der  20.  Stiuiler  eine  Frei- 
stelle, in  Sorö  gar  der  drifte,  im  Durehsehnitt*»  d^r  sechste.  Und  au  den  staatlich 
uoterstützteu  Realschulen  besteht  die  Verpflichtung  bis  zum  halben  Betrage  des 
Staatsansi^vsses  oder  mdir  SohnlgeUeilab  au  gewlhien.  So  kttnnen  sdbat  ame 
Schüler  von  gnter  ßegabnog  sich  eine  tüchtige  Sdinlbüdong  erweiben.  Aber  sohon 
befpnnen  die  Klagen,  dab  dadtirch  ein  Gelehrtenproleiariat  grolsgezogen  werde. 

Malchin.  G.  Hamdorff. 
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Dr.  J.  UdalrioiiKraaü-:Die  Hypotbeso 
der  Seele,  ihre  Begründung  nnd 

m  etaphysischcßedeatang.  Leipzig, 
Duncker  k  ]IuniM..t,  1898.  L  Teil. 
84.')  S.  II.  Ti«il.  524  S. 
June  wahre  Zierde  der  Uerbart. sehen 
litterstor  ist  das  1871  endiienene  Weit 
Ton  Udslrioh  Kram4lF:  Das  Problem  der 
Materie.  Mit  ungewöhnlichem  Scharfsinne 
.«»«•tzt  es  die  nietaphy.si.sohen  Erk(»nntni.s.se 
derH e  r  bar  tsuhen Metaphysik  auseinander 
itnd  mit  TSn%er  Beherrschung  der  be- 
tteffenden  Teile  der  Katorwissenschsft 
wendet  eS  die  metaphysischen  Giiind- 
begriff''  an  zur  Krklänin|x  der  niatiTi''llt'!i 
Erscbeiuungeii.  Auf  einige  lieilenkon  des 
Verfassers  gegen  die  Herbart  sehe  Fassung 
machte  seiner  Zeit  Cornelius  in  der 
Zeitschrift  für  exakte  Philosophie  X,  55 
aufraerksani.  allein  diese  K^trafeii  eigent- 
lich nur  die  Ansilrücke,  nicht  die  Sache. 
Von  den  üruiid.-^utzeu  und  Ergebnissen 
der  Herbartsdien  Hetuihysik  urteilte 
der  Verfasser  damals:  diese  Sätze  werden 
hoffenlliehimmerdas unbestreitbar  Richtige 
bleiben,  so  lange  es  eine  kirin-  M'-taphysik 
geben  wird,  eine  Metaphy.Mk,  die  sich  zum 
aÜeinjgBn  Sei  ihrer  Bestrebungen  das  er- 
wShlt  bat,  eine  Terattnftige  Basis  für  die 
Natniforadrang  nnd  F^rchologie  zn  sein.c 


Mit  dei-selben  Zuversichtlichkeit  tra^^ 
jetzt  deiselbe  Verfasser  die  fast  entgegen- 
gesetzte Ansohanung  vor.  Auf  das  frühere 

Werk  ist  zwar  in  den  beiden  umfang- 
reiclien  Bänden  nie  hingewiesen,  aber  es 
ist  kaum  ein  Zweifei  möglich,  dais  es 
derselbe  Verfasser  ist,  einmal  stimmen 
die  Vornamen  übersin  nnd  dann  z^ 
der  Gebrauch  von  Ausdrücken  und  Be- 
griffen aus  Herbarts  Metajthysik  und 
Psychulogie,  dafs  diese  ihm  sehr  geläufig 
sind,  ja  im  Omnde  genommen  noch  immer 
sein  Denken  bestimmen. 

Eiuer  der  Herbartschen  Grund- 
gedanken, der  7.(i£:lcioh  einen  (Jnind- 
gedauken  des  ganzen  grutsen  Werkes 
bildet^  ist  der:  die  Einheit  des  Bewulst- 
seins  erfordert  die  Annahme  einer  einheit- 
lichen Seele.  Der  Leib,  also  auch  das 
Gehirn  hesteht  aus  unzählig  vielen  einzelnen 
Wesen,  Stoffen,  Molekülen,  Atomen,  ist 
also  eiu  Diskretum ;  wollte  man  die  geistigen 
ZnstSnde  Terteilt  denken  an  mdirere  ver- 
schiedene Wesen,  so  würde  niemals  die 
Einheit  des  Bewufistseins  entstehen  kimnen. 
Möchte  man  die  Verbindung  der  einzelnen 
Zellen  und  Fasern  noch  so  innig,  zugleich 
oder  nadieinaiider  denken,  niemals  folgt 
danras  das  Betro&tsein,  das  ims  als  eine 
strenge  nngeteilte  länheit,  als  ein  Kon- 
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tinmim  pepoben  ist,  ?Wir  kdiinfii  zwar 
uotiiüiftjg  begieifen.  d&is  duicli  die  f asei- 

JeitODg  mechMUflche  Votigftnge  von  einer 
Zelle  tmi  die  artdere  übertra^^-n  weiüan 
kimnou,  aber  wie  durch  diese  Übertragung 
«  iti  zusammenhängeudes  BewTiIstsein  ent- 
stehen soll,  wem»  nicht  ein  Etwas  vor- 
hfltideii  iet»  welches  die  übertngenen  Zn^ 
fltitaide  in  sich  eiiu|!t,  IHM  eidl  gar  weht 
einsehen.  Es  entsteht  also  die  Notwendig- 
keit, finen  It<?wufstseinseiniger  zu  postu- 
lieren, um  die  Kontinuitüt  des  Bewuf^st- 
seio  begreiflich  sa  finden.«  I.  770.  »Aus 
der  Diskretheit  der  Materie  folgt  mit  Not> 
Weiiili;:k.  it.  ilafs  etwas  von  der  sinnlich 
wahn«  !iriil.;iren  Materie  veix'  Iii'  -Ifiios.  die 
Wirk.saink'-it.  n  der  Ma^^senteilchen  ver- 
einigen und  211  einem  Ganzen  verbinden 
mufik  Dies  ist  die  postulierte  Seele.«  IKee 
ist  einer  der  Grutidgodanken  dm  Werkes. 

Bevor  nun  die  eigenen  Anschauungon 
dos  VerfasKei>^  (Umt  die  Seele  aiis<  inafr(l<*r 
gesetzt  weixlen,  möge  erst  besijmciien 
werden,  warum  er  die  AnsiehteoHerbarts 
darüber  angegeben  hat  Natöriich  wendet 
er  nicht  da»  dagegen  »in,  dafe  ein  ein- 
faches Seelenwesen  im  ^«'hiTn  sinnlir-h 
nicht  wahrgcuunuucn  werden  könne,  denn 
das  trifft  ja  seine  Anschauung  ebenfalls, 
das  weife  er  wohl,  dafe  die  Seele  nicht 
gegeben ,  sondern  nur  erschlossen,  aber 
mit  Notwendigkeit  eixhl-i^s^n  ist.  <»hne 
welche  Annalime  das  (iegebeiie  muulich 
<lie  Eliuheit  des  Bewulst^eins  unerklärlich 
bleibt. 

Gegen  llcrbarta  Seeli nl -'^riff  als 
eines  einfachen  "Wesens  wetidi  t  i  r  ziuTst 
ein:  Könnte  eine  einzige  Monade  der 
CentriUisierer  der  Thätigkeiten  vieler  Bil- 
lionen anderer  Monaden  seien?  Wir  be- 
greifen swar,  dab  Eine  Monade  von  vielen 
Billionen  anderen  bestimmt  wiid.  keines- 
wegs nbnr.  wif  sin  dir'  Tli;iti<^kfiteü  un'l 
Wecliselwn  kungen  dereelbeu  untereinander 
ztt  bdierrschen  vermöchte.«  II,  4i.  Allein 
das  ist  kein  triftiger  Einwand.  Wenn  er 
zngiebt,  dafe  viele  Billionen  Monaden  aof 
eine  einwirken  k'>nnen,  so  liegt  darin  zu- 
gieiub  dm  Zu^^cätüudnis,  Ua&  auch  diese 


eine  auf  alle  die  Billionen  einwirkt.,  denn 
alte  Wirksamkeit  ist  gegenseitig,  wo  eins  auf 
das  andere  wirkt,  ist  jedesmal  Wechaelwur* 

kung  vorhanden,  eine  r*Aw  Passivittt pebt 

es  nicht  Verfasser  kann  also  nur  mpincn, 
Eine  Monade  könne  nichtdie  vielen  Billioiu  a 
Monaden  des  Leibes  beherrschen.  Das 
wird  nun  so  ohne  weiteres  aooli  von 
Herbart  nicht  behauptet,  nach  ihm  be- 
hen-scht  die  Seele  den  Leib  nur  inner- 
halb sehr  onüer  Ttrenzen,  sie  i.>^t  ja  nsich 
ihm  nicht  l'nnzip  des  leiblichen  Lebens, 
und  wo  sie  ihn  bdiemcht,  gesaiiieht  das 
Dicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst  der 
mit  ihr  in  enger  Beziehung  stehenden 
Monaden  des  Gehirns.  Wi<»  di«*s  mög- 
lich ist,  davon  liegt  einmal  der  Grund  in 
der  von  den  übrigen  Monaden  abweichen- 
den luspränglichen  QualiOt  der  Seele,  wie 
ja  auch  die  l^uahtäten  der  den  L.'ib  Itüd^  u- 
den  M  iuaden  unteroinaiiilci  1  li nsich tlich  der 
t^ualitat  sehr  manuigfaclie  <  M-^Liisätze  dar- 
bieten, der  andere  Gmnd  liegt  in  der 
centralen  Slellnng  und  der  eigentümlidien 
Verknüpfung  der  8eele  mit  den  realen 
Wesen  des  Gehinis.  Und  dann  ist  es  doch 
etwas  s>>hr  <"!t«wöhuH<  hes,  dafs  z.  B.  eine 
sehr  geringe  (»abe  von  gewissen  Giften 
oder  Basillen  oder  Impfe  den  gaosen 
Leib  be^nflttlkt 

Atifserdem  aber  muls  dieser  Einwand 
dfii  Vi  rfasser  seihst  treffen.  Nimmt  er 
eiau  Seele  au  lüs  Konzeutrierer,  Vereiniget 
der  einzelnen  Thätij^eiten  der  Monaden 
des  Leibes,  und  wird  diese  Annahme  eben 
darum  gemacht,  weil  nur  ein  unteilliares 
Kinos  ritio  Kdutinuitiit  bowirkcii  kiinn^-n. 
so  steht  aui'h  dir  vom  Verfa.svri  po.stulieite 
Seele  aLs  Kin.s  gegeuubtM-  den  Billionen 
die  sie  beherrschen  soU.  Mag  er,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dieses  Eins  auch 
so  grols  denken  als  das  Weltall,  es  stebt 
ininior  Eins  gegen  Billionen.  Fatst  er 
aber  die  Seele  als  Vieles,  dann  ist  sie 
nicht  mehr  der  Einiger,  sondern  bedarf 
abeimals  eines  Etwas,  das  das  TMe  rar 
kontinuierlichen  Einheit  macht.  Und  aufscr- 
deni  ist  bei  dein  Vei-faNser  dio  Kraft,  ver- 
möge deren  die  Seele  den  Ui^ganismus  be- 
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herrscht,  wie  bei  Herbart,  so  auch  bei 
Krama^  im  letzten  Grunde  der  xirsprüng- 
Uche  G^eiiaatz,  in  dem  dm  Wesen  der 
80Qie  gegenälier  den  materiellen  Wesen 
stabt,  lud  dieser  OegemnlB  (mid  damit 
die  Ki*ft)  zwischen  der  Seele  und  den 
Atomen  de«;  rrehims  ist  hoohst  wshiBcheiii* 
lieh  sehr  ^rn>fs. 

Ein  zweiter  Einwand:  II erbart denke 
die  Seele  ab  laanios  und  weise  ihr  doch 
etne  Steile  im  Baum,  nämlich  im  Gehirn 
an.  IHeser  Einwand  ist  oft  gemrn  f  f 
trifft  aber  gar  nicht  zu,  es  ist  damit  nur 
ein  scheinbarer  Widerspruch  und  zwar 
anaaehUdUieh  in  Worten  hervoigebohen. 
Erstens  nmmt  Herbart  die  einlachen 
Realen  nicht  nnunloe,  sondern  unräumlich, 
dorh  dies  macht  ja  keiuen  Unterschied. 
Herbart  will  damit  sagen:  sie  »ind  ein* 
fach,  nicht  ausgedehnt.  Davon,  oh  die 
len  turftumUcheii  Wesen  tn  dnander 
j-üvimlich»'  T,age,  das  Näher  oder 
Femer.  das  Im  iiiander  oder  Aufsereinander 
einnchnteu  kunnen,  i<»t  muächst  keiue 
Bede,  räumliche  Ija^eiiverliiUtoisse  der 
muiiiailichen  Wesen  sind  mit  der  Be- 
seidmnDg  der  Wesen  ala  unausgedohntor 
durchaus  nicht  nnvertiii;:lich.  Em  cinzii^es 
nimmt  keinen  Kaum  em,  aber  schon  zwei 
sind  entweder  ineinander  oder  aneinander 
oder  mehr  oder  weniger  anfeereinander. 

Unräumlichkeit  und  Realität  sind  selir 
wohl  miteinander  vertragliche  Begriffe. 
Trf)tz  diT  Unräumlirlib'it  kann  ein  Wesen 
mit  andern  in  den  aiiemiannigfaltigsteu 
liofliliefaen  Bttoekimgen  stehen,  wie  dies  ja 
noch  bei  mehrem  mathematischen  Punkten 
der  Fall.  Einer  ist  völlig  unräunilieh  nd-  r 
ranmlo.s  und  ist  duch  andern  Punkten 
näher  oder  ferner,  ist»  naturlich  auch  die 
Seele,  falls  sie  vijlüg  einfach  oder  punktuell 
gedacht  wird.  Es  ist  ilir  nicht  wesent- 
lichf  hier  oder  da  zu  sein,  aber  es  wider- 
spricht ihr  auch  nicht,  hier  oder  da  zu 
sein,  sie  niufs  ehen  da  sein,  wo  sie  wirkt, 
also  für  den  lebenden  tieiischcn  Organis- 
mus im  Gehirn.  Bekanntlich  haben  einige 
Uerbartianer  venmcht,  die  letzten  Realen 
nicht  ganz  unittumlich  su  denken,  sondern 


ihnen,  wenn  auch  eine  sehr  geringe  Aus- 
dehnung lieizulegcn.  Aher  hierbei  mnfs 
immer  die  innere  «jualitative  Einheit  der 
realen  Wesen  festgehalten  werden^  Sie 
and  dann  Ueine  Kontmna  im  strengsten 
Sinne,  eo  dab  was  in  dem  einen  der  etwa 
zn  nnterscheidendcii  Funkten  des  Wesens 
geschieht,  .sofort  ganz  in  dci>it/lben  Weisö 
in  dem  ganzen  We$«eu  unten>chiedülos  ge- 
schieht. Aber  anoh  dieser  Oedanke  bringt 
gar  keine  Änderung  in  der  Art  henor, 
vif  man  die  rämnlichen  I^'cnvorlniltnisse 
mehrerer  realen  Wefien  zu  einander  denkt 
Die  Annahme  einer  gewissen  läuwücheu 
Anadehnong  der  Slemente  iat  nur  ge- 
macht, vm  die  gegebene  Ansddiimng  der 
Materie  leichter  erklären  zu  können,  aber 
nicht,  weil  man  es  bei  völlig  unräum- 
lichen  Wesen  für  unmöglich  hält  einen 
bestimmte  Ort  im  Teriiältnis  sra  andern 
Weeen  einsunehmen.  IHe  Boele,  TSUig 
un räumlich  oder  als  ein  kleines  Kontinnum 
gedacht^  ist  fihi'^  "ine  bestimmte  Btelle 
im  Gehirn  eiuzuuehmen. 

Endlich  habe  ich  versucht,  von  jeder 
rinmlichen  Beaiehnng  und  Bewegung  ab- 
zusehen imd  alle  Elemente  im  fut- 
■  laueindcn  Zusammen  anzunehmen,  um 
zu  zeigen,  dafa  man  seilest  in  dies-'m  Falle 
noch  nicht  nötig  habe,  die  realen  Be- 
ziehungen der  Bede  und  ttberhaupt  der 
letzten  Elemente  aufzugeben.') 

Tiefer  in  die  eignen  Anschauungen  des 
Verfassers  führt  ims  dfr  weitere  Einwand 
gegen  Herbarts  Metaphysik,  sie  suche 
nadi  realen  Ttflgem  der  Emeheinungen 
und  halte  dodi  das  wahre  Wesen  der 
letzUm  Elemente  dt  r  Natur  für  unbdnnilt. 
Der  Geilanke  der  Substanz  oder  eim^s 
realen  Triigers  j^ei  nur  eine  Folge  uiwerer 
Xutegorie  der  8ub.<>tantialität  und  diese 
wiederum  Folge  unserer  räumlichen  An- 
schauung. Nun  möchte  man  fi'agen, 
nimmt  Kramäf  etwa  keine  rcrden  Träger 
der  Erscheinungen  an  V  Gehört  er  etwa 


')  Die  ProUeme  der  Phflosophie  und 
ihre  Lösungen.  S.  85  ff. 
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sa  denen,  die  wie  Lotze  sagen:  das  Sein 
ist  nur  ein  Stehen  —  in  —  Beziehnnpen. 
giebt  es  uach  ihm  nur  relative:»  abni  kein 
abeolateti  Sein?  oder  —  was  dasselbe  iat 
—  giebt  e«  nur  alMotntes  Weiden  ohne 
etwiR,  was  da  wird?  Schwerlich  würde 
man  damit  die  M«'inung  des  Verfa^«!*'rs 
treffen,  denn  t-r  spricht,  wie  jeder  Natur- 
toxscher,  vou  den  realen  Wesen,  deu 
Atomen  vnd  dem  Itlier.  Freäich  inbert 
er  dann  auch  wieder  die  Heinnng,  als 
w8n*n  alle  die  Begrifft-  von  Atompn, 
Molekülen,  Stoffen  nur  Miifsb«^griffe,  in 
Wahrheit  aber  n^i  all  dies  Diskrete  doch 
kontbnieilidi  Bhia.  Sonst  thttr  snoht  aaoh 
«r  nach  dm  Wo,  dem  Sehanplali  der 
Kraft,  nimmt  die  Atome  und  deren  Ge- 
bilde an  als  die  »Sabetnte,  die  TiAger* 
der  ErKcheinung. 

Er  nimmt  aoch  Anstois  daran,  da& 
Herbnrt  sagt:  das  wahre  Weaen  derj 
Natur  kennen  wir  nieht  Gemeint  ist  bei 
Herbart  un<l  der  ganzen  neuern  Natur- 
forschung dies:  was  wii  von  der  Natttr 
wissen,  wiesen  wir  iiiiuitir  uur  durch  uu»re 
Binne,  ea  iat  alao  wa  die  Wiikimg  der 
Nator  «nf  nna;  waa  sie  Ifir  siolit  also  ab- 
pnschen  von  nns  und  abgesehen  von  jeder 
Wirkung  auf  andre  ist,  kann  natiirlifh 
niemand  wissen.  Oder,  wie  e>i  ivramat 
Mher  im  Prol^em  der  Materie  kurz  und 
tretteod  anadritokte:  die  Matnr  des  die 
Materie  zusammensetzenden  Realen  oder 
der  Atome  ist  xins  selbstverstHtidlieh  unzu- 
gänglich, da  uns  die  ErMchemungen  nicht 
aagen  können,  was  das  Beale  sei,  aomlatn 
nnr,  wie  ea  wirke.  Allein  eben  ana  dieaem 
Gegebennin  der  Erscheinung  oder  der 
Änfsemnf^n  der  Atome  können  wir  den- 
norh  mit  gi-uik?r  Sicherheit  auf  sie  solbit 
zuriickschlieläen.  Da  uns  uauilicii  ver- 
schiedene Äolbemngen  dee  Realen  in  der 
Erscheinung  gegeben  sind,  so  sind  wir 
auch  völlig  bt'r('(  hti^'t.  zu  »  idieDsen,  die 
realen  Ursachen  dci>en>t'n.  die  Atome 
milsäcn  selbst  auch  Verschiedenheiten  ilirer 
Besdiaüenheit  bieten;  weil  sonst  die- 
selben Ursachen  (die  etwa  ^ich  an- 
genommenen Atome)  Teisctuedene  Wir« 


kungeo,  nämlich  die  Verschiedenheit  dar 
Sinneseindrücke  hervorbrächten. 

Auch  jütüt  verfährt  im  Grunde  ge- 
nommen der  Verfasser  nicht  anders.  Er 
sucht  s.  B.  nach  der  nrsprttng^ichen  Katar 
eines  einfachen  chemischen  Etemenfeea. 
ßi'ht  alle  hekannten  Verbindun<?en  dieses 
Elementes  mit  andern  durch,  denkt  sich 
aucii  endlich  die  Moleküle  derselben  in 
einxehie  Atome  anIgetSst  nnd  bekennt  dann, 
was  ein  solches  Atom,  das  nie  gegoben 
ist  noch  gegeben  sein  kann,  was  es  an 
sieh  ist.  ist  völlig  unbekannt,  »wenn  "wir 
nämlich  nicht  die  durch  die  Sinne  wahr- 
genommene, sondern  die  eigentUohe,  tnns* 
oendente  Weeenheit  ins  Avge  fassen« 
I,  549.  Ja.  er  geht  noch  weiter,  er  hegt 
mit  llerhart  die  Meiniuig,  dafs  an>  h  die 
von  der  Chemie  als  einfach  aiigcsoheneQ 
Uistoffe  noch  zusammengesetzt  sind.  Aber 
was  dann  das  Letzte,  das  absolut  Sn* 
fache  für  sich  ist,  muDs  uubebumt  bleiben. 
Er  sieht  die  i^ati  f  >  Natur  an  als  zusammen- 
gesetzt ans  den  <"mndaton>en  der  Materie 
und  dem  Äther  und  zwar  üo,  daüi  niemals 
ein  Qrmidatom  ohne  eine  ihm  ngehdrende 
Ät}n't>i>häre  1>*.^tehen  kann.  Allein  er 
stellt  doth  nicht  selten  Betrachtungen 
darüber  an,  was  ein  -n1'"hps  Atom  ohne 
Äther  sein  konnte  und  erklärt  sehr  häufisr. 
die  Natnr  bestehe  in  der  Twrbmduug 
zweier  Faktoren,  (der  Hafteiie  nnd  des 
Äthers)  die  uns  beide  fßsMk  unbekannt 
sind.  > Beide  Weltprinzipien,  die  Ur- 
elemente  der  Materie  und  der  unrennischte 
Äther,  sind  als  solche  für  sich  gedaicht, 
nnr  Abstrafctader  metaphysuehen  B0gritb- 
analyse.«  II,  39.  Anders  geht  Herbart 
auch  nicht  zu  Werke.  Sfine  letzten  realen 
Woüeu  .sind  insofern  uur  Abstrakta,  als 
sie  nie  ohne  jede  Beziehung  gegelten  sein 
kennen.  Yerfaaaer  aagtt  >Die  nnend- 
li  hM  Mimnigfaltig^t  des  gleidiieitigen 
Geschehens  nötigt  uns  allerdings  zu  der 
Annahme,  dafs  es  atis  einer  ungeheureo 
Anzahl  kleinster  thätiger  Faktoren  be- 
stehe, oder  ans  solchen  bestehend  ge- 
dacht werden  müsse,  all^  es  ist  nicht 
gestattet,  sie  als  selbsttndig  f&r  aiidi 
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existiert'udo  W'ebeuheiteu  im  Siime  der 
fiealen  Herbarts  zu  denken.«  I,  521. 
Hi«r  Mheint  er  aidh  die  Art,  wie  Her- 
bart  die  Selbständigkeit  der  Beelen 
fa&t,  falsch  vorzustellen.  Ein  Wesen  ist 
telbetändigr  scheint  dem  Verfasser  soviel 
zo  bedeuten,  als  es  ist  isoliert,  wenigstens 
N  iat  fidtifloh  ehunal  Tellig  isoliert,  frei 
ven  jeder  Besiehtuag  zvl  «ndem  Weeen 
g^wr^vn.  ^Dxp  Fra^.  sagt  der  "Verfasser 
I.  5:^0,  nacli  t  iiiem  einfachen  Realen  im 
Sinne  Herbarts  ist  eine  unberechtigte, 
«eil  das  Reele,  eowwt  wir  die  Sedie  m 
beurteUen  vermögen,  nie  für  sich  d.  h. 
abgetrennt  existieren  kann.  SelV)st  die 
Ch»nnie  ist  zu  der  Folgerung  forti,"'soh  ritten, 
d&iä  Atome  nie  für  sich  allein  vorkommen, 
wenigstem  nldit  valer  den  ImtMibeaden 
für  HUB  aOein  niaftgebenden  YerldUtnieBen 
der  irdischen  Endieinnngen.«  Dies  trifft 
flerhart  aber  gfnr  nicht.  Drirrui'-,  dals 
jedes  reale  Wesen  selbständig  lat,  folgt 
gar  nicht,  dab  ^  eine  Zeit  gegeben  habe, 
wo  ee  loegeUSet  war  von  allen  andern,  wo 
also  für  alle  Beele  ein  Zustati  i  völliger 
Dissoziation,  Zerstrennng  otler  Isolierung 
bestand.  Violmchr  sagt  llerliart  HI,  24: 
Zeitlose  Ewigkeit  ist  für  eine  chemische 
TerUndong  ebenee  denlcfaar  ale  für  ihre 
demente.«  Jedee  Element  kdnnte  isoliert 
st'in  uhne  rnifhf'»ren  zii  sein,  aber  er  liort 
auch  nicht  auf  zu  sein,  wenn  es  zusaninien 
mit  andern  ist  und  nie  isoliert  gewesen  ist. 
Kramaf  erwägt  ja  auch  den  Gedenken, 
dalb  die  Ifaterie  md  der  lüier  «war 
niemals  vöUig  getrennt  sind  oder  gewesen 
sind,  aber  sie  können  doch  getrennt  ge- 
dacht werden. 

So  erwägt  auch  Herbart  mehrfach 
die  drei  lUle,  die  Beelen  könnten  anfing- 
lieh  d.  h.  vor  Bildung  der  Welt  entweder 
alle  getrennt  von  eiuaiider  gewesen  oder 
sie  könnten  aüp  zusammen  fxlersie  könnten 
ein  Teil  xu^ammeu,  ein  andrer  Teil  aus- 
dnander,  die  einen  könnten  in  Rohe,  die 
andran  in  uzsprüi^cher  Bewegung  be- 
griffen gewesen  sein.  Der  erste  und  der 
zweite  F:dl.  iles  völligen  Au&ereinandcr 
und  des  völligen  Ineinander  aller  Wesen 


sind  natürlich  wobl  mögliche  aber  hooh.Ht 
onwahrscheinliche  YJäle.  An  die  MBg- 
liehkeit  eines  tinprCüti^chen  Inemander 
aller  Wesen  erinnere  man  sieh,  wt  tm  wir 

den  weitem  Einwurf  gegen  Herbarts 
Metaphysik  erwägen.  Doch  zuvor  noch 
die  Bemerkung.  Wie  Verfassei  zuletzt 
die  Vielheit  der  realen  Weeen  nor  als 
eine  vorgeschobene  ^reiimng  auMOht,  die 
zulf'tzt  doch  wob]  einer  Art  von  Monismus 
Platz  machou  müsi»e,  so  will  er  auch  von 
unserer  Unbekanntschaft  mit  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge  —  an  —  sich  nichts 
wissen,  yreSL  er  auf  dem  W^  ist,  völlig 
idealistisch  zu  denken  und  zu  sagen:  die 
Dinge  sind  das,  als  was  wir  sie  denken, 
unsere  Sinuesquaiitateu  hiud  die  wahren 
Qnalitftw  der  Dinge  selbst,  innere  und 
Infiwre  Zustände,  Geistig  und  Körper- 
li^es  sbd  im  Gnmde  dasselbe,  nnr  von 
verschiedenen  Seiten  angeschaut. 

Ein  weiterer  Einwurf  gegen  Herbart 
ist  die  Behauptung  des  Voi*f assers,  Be- 
wußtsein kann  nicht  entstehen,  das 
l(^ische  Prinzip  der  Ilentität  und  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  verlneten, 
dafs  irgend  eine  Kraft  entsteht,  dals  also 
Bewutites  au.s  Nicht- be\vuü>tem  abgeleitet 
wird.  Ist  BewolMsem  gegeben,  so  mvdk 
dies  anfangslns  sein.  Und  so  kommt  er 
dazu,  jedem  We.sen  ohne  Ausnahme  ein 
ursprün^dichcs  Bowufstsein  beizulegen, 
natürlich  ein  unbewuiistes  oder  doch  relativ 
unhewnlMes  Bewubteein;  nun  hewnfaten 
Bewußtsein  wird  es  erst  dtirch  ftulsere 
Anregung  etwa  durch  die  Sinnesemi^- 
dungen. 

Um  sich  die  Anschauung  des  Ver- 
fassoi's  zu  verdeutlichen,  erinnere  man 
steh,  dab  er  von  Herbart  ausgegangen 

ist.  Herbart  schreibt  jedem  Realen  eine 
ursprüngliche  QuaÜtät  zu,  sie  bezeichnet 
das,  was  da*?  Heale  für  sich  ist,  wenn 
mau  CS  ohne  jede  Beziehung  zu  andereu 
Kealen  denkt,  was  das  Reale  unter  allen 
Umständen  bleibt,  oh  es  \v  iiW  oder  nicht, 
ob  es  gegen  das  eine  Wesen  so,  gegen  ein 
anderes  anders  wirkt.  Das,  was  llerbart 
die  (Qualität  nennt,  nennt  Xramüh  un- 
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bewoMes  BewulUaeiB,  nas  J«deiii  Beden 

unprünglicb  zukommt  und  worin  eben 
seine  Wesenhoit  Vw»st*»ht.  Er  gebraucht 
hier  daa  Wort  Bcvkiilstsoin  ganz  im  all- 
^memen  Sinne  ohne  Bexiehang  aof 
«iasebe  beinilste  Thitigkflitea.  Er  hüte 
bedenken  sollen,  daHs  hier  genau  dnsselbe 
gilt,  was  er  so  rirhtiir  gegen  Schopen- 
hauers WilU»ri  ausfuhrt,  dafs  n&mlirh 
ein  WüJb  uLue  (iewolltes,  nur  eine 
nnwirkÜdie  von  einxdnen  Wfllen  ab- 
strahiert« AUgemeinheit  ist  Ganz  das- 
selbe gilt  vrn  dem  BewuTstsein.  Es  ist 
auch  nur  » ino  von  wirklich  bewufsten 
einzelnen  Ihütigkciten  abstrahierte  unwirk- 
liche Allgemeinheit 

Nach  Herbart  ist  das  Bewofstsein 
das  wirkliehe  Vorstellen  der  Seele  bedingt 
dureh  ihre  eigene  \»iialit;it,  aV.^r  nicht 
durch  die»e  aliein,  !>uudem  zugleich  durch 
andere  Wesen,  mit  denen  die  Seele  sn- 
sammen  ist  Die  innem  Zustände  nnd 
also  die  l)eT(ur>t.'ti  ZusHatto  lind  aber 
nicht  etwas  Kn  indes,  WM  von  aufeen  in 
die  Seele  gekommen  wäre,  viehnehr  heilseu 
Me  Selbsterhaltungen,  lun  schuu  diux^h  das 
Wort  anzudeaten,  dab  sie,  wie  Herbart 


Im  Oninde  genoomien  behlH  Verfaaaer 

alle  diese  Oedanken  ohne  weitere«  bei,  nur 
dflfs  er  die  nrsprüngliche  Qualität  ein  Ur- 
sprung! iehe«»  tran-scendentalw  unbewulstefi 
Bewulstsein  nennt  Und  diesen  Namen 
«ihlt  er  nnr  am  sagen  sn  können,  das 
Bewnfete  entsteht  nicht  aas  dem  Niclit> 
bev^-ulsten,  sondern  immer  nnr  aus  dem 
(wenn  schon  unl>e\vii£sten)  BewuCrtsein 
(der  urspruugiiciicu  (Qualität  im  Sinne 
Herbarts).  Nun  möchte  man  fingen: 
liegt  denn  an  dem  'W^orte  so  viel?  Ist  es 
denn  nicht  auch  ein  Entsteh^-n.  wenn  das 
Unbe^ÄTÜste  zum  Bewufkttu  wird.  Vtr- 
faaser  nennt  das  freilich  nur  eine  Modi» 
fikation,  kein  Entstehen.  AnlMem  allere 
dinga  adieint  es  snweUen,  sie  künnte  das 
ursprüngliche  unbewulste  Bewufetsein  (die 
ursprüngliche  f^ualilHt)  sieh  nnch  seiner 
selbst  bewulst  werden,  nanilich  beim 
Äther. 

Doch  es  möge  der  Oedanke,  dab  Be- 

wufstsein  nicht  entstehen  könne,  euunal 
vom  Standpunkt  der  H  e  r  ba  r  t  sehen  Philf>- 
sophie  aus  verfolgt  werden.  Bei  dem 
jetzigen  Weltzufiammenhange  xavSs  man 
sagen,  dab  in  kemer  Seele  etwas  abeolnt 


VI,  2(X)  sagt,  nur  vervielfältigte  Ausdrücke  Nenes  entsteht    Bei  den  Sinnesempfin- 

für  die  innere,  pipi^^  <^>tinlitiit  'Icr  Seele  I  düngen  und  <!>■»  Oi-gangefühlen  k-  TiMiit  die 
sind.  Ihrer  eign«  ii  ur>iiniiiu'lichen  Qualität  I  S'-ifle  nicht  nut  Wesen  ziisajim  ; ,  mit 
kann  sich  uatürlKh  ui»;  Se«'le  nie  bewuist  denen  sie  nicht  von  Aufajug  an  lui  Ge- 


weiden,  denn  ihre  bewnbten  Oedanken 
sind  immer  nur  innere  Zustände,  Zu.stände 


him  in  Weehselwiikang  gestanden  hat 
Das  ganze  iidiaofae  Leben  vennag  niohta 


oder  Thatigkeiten   der  eignen  Qualitüt.  als  die  bereits  in  der  Seele  vorhandenen 


■na<:sp!hf'  pit  fiir  jc'di's  rrrtle  Wesen,  nur 
dal»  Wir  keinen  (jrund  haben,  die  inneren 
Zustande  öbnall  als  bewnbte  Zustande 
ansmehen.  Aber  allerdings  sind  ^  innem 

Zustände  eines  ji^eu  einfachen  Wesens 
intensivf»,  <|ualitativ  bestimmte  Zustatido 


innem  Zustande  auszulösen  d.  h.  deren 
potentielle  Energie  in  aktuelle  zu  ver- 
wandeln nnd  die  durdi  die  Slnneseroplbf 
düngen  anegeltisten  Zustände  in  jene  viel* 

verachlungen*-!!  Kcihen   zu  Oldaen  VSd 

in  fJicjpnifre  Wechselwirkung  zu  bringün. 


und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  ;  aut  denen  das  geistige  I>"ben  beruht. ') 
änUsem  Zustanden,  den  Zuständen  der;     Aber  so  köuuto  Verfasser  sagen:  es 
Bewegung  und  des  Gleichgewichts.   bi>  |  mub  hiemach  doch  för  das  Seelenweaen 

sofern  fond  sie  un-rru  bewubfeii  ;:cistigeu  eine  Zeit  bestanden  haben,  in  welcher  es 

Zu.stün'len  venvaii'lf.  u'^nit  nirni  Wi  ll  auf  olun'  iiiinn'  Zustände  war,  wo  die^e  also 
das  ^\  ort  ie^f.  kuiiiitc  mau  Me  minimale  i-rst  entstanden.  Allein  dju>  folgt  gar 
geistige  Zustünde  Deuneu,  von  denen  wir  _  

aber  keinerlei  Veranlassung  haben,  sie  als  i)  Vergl.  Flügel:  Über  die  pereonliche 
bewubte  Zustände  au  bezeichnen.  Unsterblichkeit   1892.  S.  11  ff. 
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aloht  a»  d«r  Aonahine  einer  Dellwttiidjgen 
Seele.  Wie  gmg/t^  man  könnte  soger  en- 

nehmon,  dafs  allp  r(»nlpn  Wosen  ur- 
sprünf^lich  d.  h.  ohue  daiW  va  je  anders 
gewesen  üt,  zuüaiuaieQ  waren.  Damit 
ist  ako  jedee  Weeen  mit  allen  aaaanunen 
gowoeon  und  hat  so  die  innen  Zoelinde 
frpxrnnnen.  die  es  iil>erhanpt  nnr  jjewiunen 
kann.  Dieses  Gewinnen  der  innern  Zuständi' 
war  darnach  ein  ui»prüngUcbe»  Umheheu 
der  Zeit  nach,  aber  nidit  im  Snne  ron 
uiaadiloe.  Das  innere  Oeechehen  war  be- 
dingt durch  das  Zusammen  mit  allen  andern 
Wesen.  Hier  pnbe  es  also  kein  eig<'nt- 
liches  zeitliches  Entstehen  der  inneru 
KialtveiiilitiiiMe,  aie  irami  vom  aniang 
an  oder  von  Ew^eit  her  io  jedem  Weaen 
vorhanden,  weil  die  ßedinguugen  dazu  von 
Ewigkeit  bestand eiu  Freilich  könnte  ein 
solches  Ztuiammeti  nur  einen  Augenbhck 
gewälirt  haben,  denn  die  Innern  Zust&nde 
mabten  Ükr  den  gröbten  Teil  der  realen 
Wesen  aofort  eine  Abatobong  aar  Fblge 
haben. 

Diese  Annahme  ist  froiliih  avhr  un- 
wahrscheinlich, aber  sie  ist  duichaiu»  nicht 
nnmiiglioh.  0  Kam  ee  ako  Kram&i^  nur 
daran!  an,  das  ihm  so  ärgerliche  Ent- 
standensein der  Kraftvcihältnissf  zu  vor- 
nundon.  so  h?ltto  er  darum  allein  Herbarts 
I'biiosophie  nicht  aufzugeben  braucheu. 

Doch  wir  möBaen  weiter  gehn  in  der 
Dailegnng  der  Oedanken  dea  VerfaaaerB. 
Er  nennt  also  etwa  das,  was  llerbart 
rti*^  ursprüngliche  (Qualität  heifst.  Bewulst- 
sf  in.  Das  ist  eine  sehr  willkürliche  und 
tmpassende  Bezeicbniuig,  willkürlich,  weil 
ide  mit  nichts  begründet  wird  und  anöh 
nicht  begründet  werden  kann,  denn  selbst 
wenn  die  Atome  Be^^iif'stsein  hätten, 
könnten  wir  es  nicht  wissen,  ja  sie  selM 
köimtea  es  nicht  wissen,  weil  es  eia  uii- 
liewnfirtee  Bewnbtaeb  aem  aolL  und  daran 
int  dieee  Bezeichnimg  jedenfalla  sehr  im> 
passend.  Nun  verweist  er  zwar  auf 
Herbart,  der  auch  von  gehemmten  also 


»)  Vergl.  Flügel:  Spekulative  Theo- 
logie. aB46  1 


mibewuOrten  VorBtellungen  rede.  Allein 

bei  Herbart  sind  die  unbewufsfi'ii,  die 
gehemmten  Vorstell unp^n  doch  iM-wiifst 
gewesen  und  können  jeder  Zeit,  wenn  die 
Bedingungen  vorhanden  sind,  wieder  be- 
wnbt  werden.  Doch  ea  iat  atieh  nicht  ta 
leugnen,  dab  der  Ausdruck  »unbewuTste 
V(ir.>telhin£r";  zu  Milsvei"stänii[u.ss«Mi  Aiilafs 
j,'»'ben  kann  und  gegeben  hat.  Ht-rhart 
hat  das  wolü  gefühlt  und  bemerkt  III, 
454,  nur  ans  Not  habe  er  die  Znatibide 
der  Seele,  die  daa  erste  Material  für  das 
Bewufstsein  bieten,  Vorstellunu'  n  genannt, 
weil  die  Sprache  keinen  andern  passen- 
den AuMlruck  dafür  hat  und,  so  darf  man 
woid  hhmselifln,  wdlHerbarts  Psycho- 
logie  anlai^  im  Oegensata  in  Fichte  ge- 
wonnen und  entwickelt  wurde,  und  bei 
Fichte  fast  immer  nur  von  Vorstellungen 
und  der  vorstellenden  Thätigkeit  des  loh 
die  Rede  war.  Sonst  aber  schärft  U  o  r  b  a  r t 
Öfters  ein,  dab  was  er  Votstelhmg  nenne> 
zunAchst  ein  einfacher  Akt  der  Seele  sei, 
der  kein  Vorjrestelltes  aufoer  sich  selbst 
hal>e.    i's.  a.  W.  II.  41. 

Mau  kmin  übrigens  diesen  scheinbai'en 
Widenpindi  der  nnbewnlsten  Vorstelltmg 
leicht  %*ermeiden,  wenn  man  von  den  Zu- 
ständen oder  Khiften  der  Seele  spricht, 
die  unter  Umständen  latent  oder  fiotentiell 
oder  gebunden  oder  unbewuist  werden 
können.  Damit  httngt  ein  anderes  Müs-* 
TerstSndnis  der  Lehre  Herbarta  bei 
vielen,  wenn  auch  nidit  bei  denx  Ver- 
fa-fser  zusammen.  Sehr  oft  wird  f:r-safrt- 
nach  llerbart  sei  die  fcjeele  ursprünglich 
vorstellend,  und  er  entwickele  alle  Seelen« 
Triftigkeiten  ans  der  vorstellenden  Tbfttig- 
keit  der  Seele,  also  aus  dem  Intellekt. 
Dies  trifft  in  keinem  Sinnt-  w-  di^r  in  ab- 
stracto noch  in  concreto  zu.  Fafst  man 
in  abstracto  die  Seele  im  Zu.«iammen  mit 
einem  <]iialitativ  entgegcngesotaten  realeo 
AVescn  auf.  so  imtsteht  in  der  Seele  ein 
einfacher  Zu!st4and.  der  aber  für  sieh  weder 
eine  Yoj-sfellung,  noch  f»in  (Jefühl,  noch 
eine  Begehnmg  ist.  Vorstellung  nennt  ihn 
Herbart  wie  gesagt,  nnr  ans  Not,  fügt 
aber  hinsn  Fa.  a.  UV.  §  31,  die  Seele  ist 
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nicht  xirsprünglich  eine  \  <>r^tL•Il(MKle  Kraft, 
soudern  sie  wird  es  untLM  rmstiLnden. 

Freilicli  ist  Ut-r  eben  angeführte  Fall 
nur  ab  »bstiakt  angenommener«  in  com» 
creto  and  es  stets  »ehr  viele  Wesen,  mit 
denen  die  Seele  in  Verbindung  steht,  und 
fragt  man,  ob  die  ersten  einigermafsen  be- 
wuij>ten  Vorgänge  in  der  Seele  eines  Neu- 
geboreneo  TonteUiingen  sind  oder  Oe- 
Hülle  oder  Begehnmgen,  eo  antwortet 
Herhait.  (lofülilo  und  Begierden  sind 
fnihere  Produkte,  als  Vnrsti  llimgen. ') 
Der  Zeit  nat  h  sind  gerade  die  kompli- 
lierten,  maniugfuch  mit  einander  vei- 
acfainngenen  und  eioh  gegenseitig  mehr 
oder  weniger  hemmenden  Thätigkuiten  die 
ursprünglicheren,  und  au;*  di>M  ni  ver- 
worrenen Gemis<!h,  dm  eher  dem 
Fühlen  und  Begehreu  gleicht  aia  dem  Vör- 
stetten, heben  sich  erst  nadi  und  nach 
durch  wie<lerholte  sich  ver\  ollkommende 
^>innesthätigkeiten,  die  bestimmten  Sinnefi- 
empfiudungen  und  Vnrstolhin^'^f^n  heraus. 
Das  erste  geistige  Krzeugnis,  U;i>  .il>dann 
alle  weitere  geistige  Entwicklung  begleitet 
und  mit  bestimmt,  ist  also  das  Oemdn- 
gefühl,  henorgegangen  aus  dem  EinfluTs 
der  uiancherlei  körperlichen  Thatigkeiten 
auf  die  öeele.  Diet^  Gemeingefühl  iüt, 
weil  die  einselneQ  es  bildenden  Faktoren 
sich  wegen  ihres  Oegensaiaes  nahem  ana^ 
I">'  )ien,  im  gimzcn  nnbewulst,  bat  aber 
als  Xatunll,  Tempfrann-nt .  Stimmung 
u.  s.  w.  sehr  grofseu  Kiufluis  auf  alle 
bewulsten  Erscheinungen  deü  geistigen 
Lebens.  Man  veigleiche  darüber  die  LeJir> 
bocher  der  Psycholog  tumal  der  Her- 
bart sehen  S<*hn!<'. 

Hi''r  »lind  wir  nun  :iiip'komtnr>n  bei  | 
den) ,  den  grulüten  und  besten  Teil 
des  ganzen  Werkes  aimnacht,  bei  den 
Ausführungen  aber  das  Geme&ngeluhl, 
Verfiisser  nennt  es  meist  trunscendentales 
oder  Organbrnviifstsfin,  nnd  unteivcheidet 
es  einnud  von  dem  vulüg  unbewuiäteu 
Bewiibtsein,  was  etwa  Herbarta  nr- 
apiöngUchen  Qualitäten  des  Realen  entp 


>)  Uerbart:  XIH,  45.  (ifartenstein,) 


spricht,  anderors^'lts  von  dem  Sianet»- 
be^^lfstsl•in .  dem  gewohnlichen  wachen 
BewuistHein.  in  der  Schilderung  d^  re- 
lativ unbewQÜrtsn  Organgefühls  bskondet 
der  Verfasser  eine  anlserordentliche  Be- 
lesenheit und  genaue,  anhaltende  Selbt$t- 
beobanhtung,  um  jede  MiiMkel.  jedes  Ge- 
Täit,,  Organ  u.  s.  w.  und  deren  ver^ichiedene 
Thatigkeiten  «i*«*"««»"  m  prüfen,  wekben 
Beitrag  sie  an  dem  ailgemeinen  Leben»* 
gefühl  geben.  Was  er  hier  über  Naturell 
Schlaf,  gei.stige  Oesuiulheit  nnd  Störungen 
u.  dergl.  sagt,  ist  eine  t»ehr  willkommene 
Fortführung  dessen,  was  bereits  über 
köiperiiche  Qelühle,  Qeroeinempfindung 
u.  dergl.  vorbanden  ist  Uerbart  nennt 
es  hall  L  Kftis-  bald  Gemeingefiiiil  uod 
sagt  dii\  oii,  <J;ifs  (^s  uns  immer,  wonngleich 
oft  bis  2unt  uuuierklicheu  geacliwacht,  be- 
C^eitet,  und  was  den  beeobiftigten,  ge- 
sunden Mann  nur  selten  so  stark  au- 
wand<>lt,  dafa  es  sich  über  der  Schwelle 
des  BewiiTHtsf^ins  halten  könnt«',  währt  nd 
es  freilicli  den  Hypocbondristen  und  viel- 
leicht nicht  viel  mtuder  doi  eanguiahRihiB 
LüstimgiinanibScliohiieokeniniv.  PfeQrcb. 
a.  Wis.s.  II,  §  lOö. 

Au'  )i  ^his  wird  man  zugeben,  dafs  dii-se 
relativ  unbewulsten  Lebensgef uhie ,  die 
meist  nur  in  fUIeo  der  Störung  bewufst 
weiden,  einen  Einflnb  auf  daa  wache  Be- 
wubtseiu  haben,  namentlich  dab  die  simi- 
liehen  (Jefühle  und  Begehninpen  und  die 
Affekte  in  ihnen  wurzein,  aber  au'  h  dals 
die  Vorstellung  dei  Zeit,  wie  der  Zeit- 
messung duroh  die  tif^ioh  oder  jihilich 
durchlaufene  Reihe  der  Lebenathitigketten 
bedingt  ist,  femer  daüs  auch  die  Repro- 
I  dukti'tn  dor  Vfirstfllungen  dadurch  be- 
'  einfluist  sind  und  nianchi»  andre,  wei& 
Veitasser  ansdiaulioh  an  acbildem.  Ab» 
er  geht  in  seinen  BehanptuDgan  viel  weiter; 
im  Grunde  genommen  verlegt  er  alle 
geistige  Kaiisalitat  in  das  •  »riranln'wuist- 
bein.  VieUeicbt  trifft  man  den  Sinn 
des  Verfassen  am  besten  mit  folgendem 
Gleichnia.  Die  8inneaempfindungen  und 
Erinnerungsvorstelltmgen  sind  die  Eis- 
schollen, die  auf  einem  Fluaae  treibeo. 
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Der  Fhb  ist  das  Organbewulstsein,  zu- 

mfiffst  nnliowufst,  aber  dns  FlufswaÄSor 
kano  unter  Umständen  auch  zu  Eis  d.  h. 
iüer  zu  hell  bewuJstea  Teilen  geistigen 
Isbens  venlen,  und  die  SohoUeii  koniieo 
IQ  Whmt,  d.  h.  die  Yoistelhm^  kSmion 
unbewulst  werden.  Die  Eisschollen  stolsen 
sich  wohl  unt"rfiT!ati(lei\  rIkt  dafs  sie  sich 
gegenseitig^  stoi^jea  und  dals  und  wie  sie 
sich  bew^en,  davon  liegt  die  Ursache 
nidit  in  ihnen  oder  doob  nur  cum  ge- 
xingen  TInl,  eoodetn  in  der  Kraft  des 
?tr>me8.  Das  aus  Billionen  von  Kräften  lu- 
Äan^mengesetzte  Organgefühl  ist  die  ei^ont- 
lich  treibende  und  bestinuneitde  Kmft  fiir 
«fie  Bewegungen  endi  doe  Uaren  Bewubt- 
seins.  Damm  sucht  der  Verfasser  gegen 
TT  e  r b a rt  ausiuführk'n.  dafs  das,  was  dieser 
aus  dem  pmpirischeu  ßewufstsoin  also 
a  iKisteriori  ableitet,  wie  Kaum,  Zeit,  dio 
Kati^urieea,  Gefühl,  Wille,  Ich  die  eigent- 
ltdie  Wuseln  im  nnbewofeten  Otgen- 
bewolstscin  habe  und  also  mit  dem  ganzen 
Organismus  a  priori  schon  gesetzt  spj. 

Doch  die  Bedingungen  unseres  Be- 
wuüBtseiuB  sieht  Verfasser  nicht  allein  in 
den  Teilen  unseres  Oiganisznus  und  dem, 
was  derselbe  rm  seinen  Vorfahren  ererbt 
hat,  sondern  auf  geheimnisvnllpn  Kanälen 
flielsen  uns  auch  aus  der  ganzen  W  elt 
gewisse  Vorgänge  und  Zustände  zu,  denn 
im  Onuide  genommen «  hat  die  gante 
Wdt  nnr  Eine  Seele,  den  Athni ,  und 
tmsre  oigno  S>  ole  ist  nnr  eine  Modiiikation 
des  ■W'cltäthi'i-s. 

Wir  werden  nun  immer  tiefer  in  die 
Fhtntaaieen  des  Veifsseen  eingeführt,  die 
er  als  notwendige  Ihgebnisse  eines  exakten 
Denkens  angesehen  wiesen  will. 

Wir  priniiern  uns.  wie  er  zutreffend 
auseinander  setzt,  daüs  die  £mheit  des  Be- 
wulstseius  die  Annahme  einer  Seele  er- 
itonlert,  die  ala  ein  Kentintniin  die  Ton 
dem  Leibe  angeregten  Thllti^eiten  in  steh 
Vereinigt. 

Als  diesp  S**ele  sioht  f^r  ohno  weiteres 
den  Äther  an,  welclieii  die  Naturwissen- 
sdiafl  zur  Eridinmg  der  lieht-,  Wirme- 
nnd  ElettriwlilifaMirBohffinungMi  veiwendet» 


Das  ist  ein  Gedanke,  der  wohl  oft  Ter- 

süeht  isl.  a'ier  nieht  festpehalten  werden 
kann,  danim  weil  der  Lichtäther  nicht  als 
ein  Kontinuum  aufgefafst  wt;nieu  kauu. 
Anoh  der  JLÜMr  iat  ein  ans  Atonen  sn- 
sammengeeetMS  Medium,  das  awar  ^e 
sehr  hohe  aber  nicht  wie  der  Verfasser 
I  will,  absolute  Elastizität  besitzt.  Vm  die 
I  Wellen  zu  bilden,  Am  den^u  mau  die 
Licht-  und  Wärmeerscheinongen  zu  er- 
küren venndit,  iat  die  Annahme  nfitig, 
daCä  der  Äther  selbst  kein  Kontinuum, 
sondern  ein  Kompositum  ist,  dessen  kleinste 
Teile  stets  im  Falle  der  Verachiebung  mit 
gix>fser  Energie  zu  einum  gewissen  Gleich* 
gewicht  sorflokatreben.  Der  Yeifaaaer 
schildert  den  Äther  selbst  znweüen  da 
ein  Diskrf>*^nnv  bestehend  aus  Atomen  und 
Molekülen,  zumeist  aber  beschreibt  er  ihn 
als  ein  Kontinuum,  in  welchem  sofort  in 
jedem  Ort  emptonden  wiid,  waa  in  irgend 
einem  Orte  geeduebi 

Ist  nun  der  Äther,  wie  er  von  der 
Naturforsc  hang  angesehen  wird,  ein  Dis- 
kretum,  dann  i8t  er  kein  Kontinuum  und 
kann  wkhi  der  Konzentrierer  der  geistigen 
Ihlit{gkeiten  im  Idi  sein.  Ist  der  Äther 
aber  ein  Kontinuum,  dann  kann  er  nicht 
das  Medium  sein,  welohesLioht  und  Wärme 
vermittelt. 

Nehmen  wir  den  Äther  jetzt  im  Sinnv 
dea  Veituaers  als  Kontinnnm,  das  die 
ganze  Welt  durchdringt,  so  sagt  er  von 
ihm  :  er  ist  in  beRtändiger  Bewp<rung  und 
darum  im  Zustand  des  Bewu fst.se in.s,  denn 
Verfasser  halt  fest  an  Herbarts  Satz, 
da£9  iofeere  und  innere  Zostinde  einander 
entsprechen,  also  jeder  Bewegung  anoh  ein 
geistiger  wenigstens  innerer  Zustand  en^ 
sprechen  müsse  und  umgekehrt. 

Hier  ist  aber  der  SMz  Uerbarts  un- 
gebfthilidi  erweitert  Naeh Herbart  ent^ 
spridit  jederBewegnng  ein  innerer  Zustand, 
sofern  die  Bewegung  ein  neues  Zusammen 
herbeiführt  oder  ein  Znsammen  löst  oder 
verändert,  iiier  mufs  mit  jeder  Vemudeiiing 
des  äufeem  Gleichgewichts  auch  eine  Ver- 
ttndeiQDg  des  Syatema  der  innereai  Za- 
•linde  Torknupft  sein*   Und  eofein  in 
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Weltzusatnnieiiluuigie  jede  Be- 
wegung die  Störung  eine«  vuihauiieni'n 
Oleichpewichts  ist.  kaun  mau  ganz  all- 
gemein sogen:  jeder  VLiiuiüt'iuiig  dur 
iabeni  Lage,  jeder  Bewegung,  ja  jedem 
Oleiohgewiolit  entiprechen  imiere  Zusttnde 
und  unigekehrt  der  Iimeriiohkeit  entspricht 
eine  Äufserlidikf>it. 

Aberder  Verfasser  nimmt  erstens  mnere 
Vorgänge  ohne  weiteres  für  geistige^  be« 
wnftte  oder  relsÜT  nobewiilMe  Voiülbige, 
imd  ttodenn  dehnt  er  den  Satz  von  der 
Zasammengehörigkeit  des  Aurs.'tn  und 
Innern  auch  auf  die  ursprüügluhe  Be- 
wegung aus.  Würde  man  sich  aber 
denken,  dafo  ein  lealea  Wesen  iraliert 
von  allen  andern,  in  oimcilloser  gleich- 
förmig geradliniger  Bewegung  begriffen 
sei,  so  würrie  seiner  Bewegung  kein 
innerer  Zustand  entsprechen.  Das  Wesen 
wuide  an  jedem  Orte  seiner  Bahn  bleiben, 
was  es  ist,  nämlich  ohne  ümere  Zustände. 
Verfasser  denkt  sich  den  Äther  nur  in 
unablässiger  Bewegung ,  tind  setzt  dann 
hinzu:  also  ibt  er  auch  im  Bewuistsein. 
Wie  der  lihw  in  Bewegung  geraten  ist, 
wird  nicht  gesaut  audi  nicht,  ob  die  Be- 
wet^amtr  c'me  ursachlose,  ursprttni^iche  sein 
soll.  Oft  wird  so^ar  die  Bewepun^  seihst 
ein  Bewuiist.>.eiu,  alHU  ein  geistiger  Zustand 
genannt  ganz  ähnlich  wie  die  Materialisten 
tmd  die  Monisten  aadi  Bew^ong  nnd 
BewuTstsein  für  identis,^  lu  fiir  die  ver- 
schieden aufgefalsten  Seiten  eines  und  das- 
selbe ansehen.  ^Die  Niitur\visM.'n.schaft 
behauptet,  daf»  der  Atiier  die  Ursache  der 
kinetischen  Vorgänge  ist,  also  kann  mit 
Kocht  hinzugesetzt  werden,  dab  er  auch 
die  Ursache  der  psychischen  Vorgänc;*'  ist, 
denn  dips<>  und  jene  sind  fur  uns  in 
metaphysischem  Siuoe  korrelative  Be- 
gtüHb.  Der  Ither  ist  selbst  in  immer- 
wihrender  Bewegong,  daher  ist  er  eo  ipso 
Bewußtsein,  denn  wo  Bewegung  ist,  dort 
i»t  auch  Bcwufstspin.«    I,  931-J. 

Wie  genau  und  soi-gfultig  hat  dagegen 
der  VezfisBer  früher  im  rroblem  der 
Materie  daa  VeriüUtnis  Ton  Bewegung  und 
Bewulbtsein  erwogen!  Ist  nnn  der  Äther 


ein  grolses  die  ^^anze  Welt  durchdringeadei 
Kontinuuni  und  Bewuüstsein.  so  sollte  es 
am  h  nur  Em  Bew\ifstsoin  ^ben.  Woher 
nun  die  Individuen  ?  AuLser  dem  Äther 
giebl  es  noch  die  Atome,  welebe  die 
Materie  bilden.  Jedes  Atom  der  Materie 
ist  mit  einer  Ätherhülle  xungebeu.  Aulser 
dem  so  gebundenen  Äther  besteht  aber 
der  groCiiere  Teil  deü  Äthers  ak  freier 
doroh  das  ganie  Weltall  Terbreitster  Äther. 
Sofern  der  Ither  dnrcb  die  Materie  ge- 
bunden ist,  wird  er  anch  in  st  inem  Be- 
wutstsein  durch  die  Materie  j:<d>unden  und 
l)estimmt,  und  e>  Kildet  sich  so  d;vs  Organ- 
l)ewulst!»ein  und  damit  die  Individualität 
Jedee  Krystall,  noch  mehr,  Jede  Zelle  hst 
ihre  Seeh-.  nänili*  h  ihren  Äther,  der  in 
sich  die  Thiiti^^krit  der  Hotandteile  der 
Zelle  veffinif^t  und  /u  eint-ni  r»'lativ  un- 
bewtüsten  Bewuistsein  erhebt  öo  auch 
jedes  Organ  nnd  endlich  jeder  Otgnninnns. 
Die  Seele  oder  der  Äther  ist  durch  den 
ganzen  Leib  verbreitet,  die  Seele,  der 
TnUr^^r  des  ürganbewnirstseins  und  des 
empinscheu  Selbsttjewulstseins  int  albo 
selbst  ein  Teil  dea  Leibes,  mit  dem  rie 
sidi  bildet  nnd  ausbildet  Sie  ist  aieht 
nur  Träger  der  geistigen  Zustände,  sondern 
ebenso  Prinzip  des  leiblichen  Lobens. 
Unsere  Seele  ist  also  der  Konzentrierfr 
aller  der  einzelnen  Organseelen.  Eine 
merkwürdige  Phantasie  ist  dabei  noch 
folgende.  I)a£s  jeden  Individuum  aus 
einem  befnn  htrteu  Ei,  also  aus  einer 
Vater-  und  Mutterseele  entstanden  und 
eine  Vereiuigtuig  beider  iät,  ersieht  man 
noch  dann,  dals  jeder  Oiganiamus  eine 
rechte  und  eine  linke  fast  genau  überein- 
stimmeude  Seite  hat  und  dafa  die  Organe, 
die  wir  nun  einmal  haben,  wie  etwa  die 
Ka^e,  doch  noch  eine  Art  Naht  zeigen. 
Das  ist  offenbar  eine  recht  obetflloUlche 
Eridämng,  denn  das  Innere  des  Oiganis- 
mus  zeigt  bekanntlich  diene  Symmetrie 
nicht.  Und  woher  der  symmetrische 
Bau  dti  tie.schöpfe,  die  durch  Kreuzung 
oder  durch  Parthenogenesis ,  wie  die 
Drohnen  dtueh  vaterieae  Enengung  ent- 
standen sind?  Verfmser  würde  dasn  wohl 
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io  dem  Stammfcaiun  weiter  viid  weiter 

surückgeho. 

Ist  nun  jedes  Individuum  gleiohRam 
uur  ein  durch  die  JkUterie  gemachter 
Anwchnitt  oder  Uodifikatioa  des  einen 
Äthers,  ao  darf  man  doch  nicht  veigeenon, 
dafs  der  Äther  ein  Kontinuum  ist,  dafs 
atio  alle  Individuen  wpf*»»ntlich  zasammpn- 
hängen^  ebeu  durch  den  Äther  und  da» 
Itherboa-utstaein.  Das  Ätheittewtdstseia 
ist  nut  dofch  das  individneUe  Oigan-  und 
6!nne&))ewnlMaeinsnmaistnntttnlrfickt,  un- 
>ifwuffjt  geworden.  "Wo  man  aber  die  das- 
selbe hemmenden  Sinaeseini'finUuugen  und 
bewu£äten  VonitelUui,geu  zuxu  Schweigen 
bringt,  wie  im  Schlaf  und  in  der  Hypnose, 
da  wird  zuweilen  das  Ätherbewufstsein 
wach.  Dies  haben  wir  gemein  mit  :vll<'ti 
"WVsen  in  der  gaiuen  Wfit.  Hieraus  rr- 
tlart  Varlasser,  wemt  auch  immer  besouneu 
imd  mit  BücUialt,  die  Kracheinongen  des 
BdJaabena,  der  Talepaflue,  der  Ahnnng, 
der  Prophetischen  Traume  u.  dergl. 

Das  lndi\iduum  besteht  in  einer  Ver- 
bindung von  Äther  imd  Materie,  es  ent- 
steht also  auch  mit  dieser  Verbindung, 
aber  damit  iat  nicht  gesagt,  dab  diese 
Verbindung  sich  je  ganz  löste.  Vielmehr 
uieint  der  Verfassor.  dafs  mit  dem  Tode 

I^oihes  der  Äther  dorh  einige  Bestand- 
teile der  Materie  festhält  und  so  eine 
TJosterUichkeit  des  bidividtinms  mö^ch 
macht,  wenigstens  eine  relative  ünsterb- 
litlikeit,  denn  der  Verfas.st>r  lafst.  wie  es 
s<.'li(-'iiit.  di'ii  Ätlier  sich  alimähilch  reinigen 
von  allen  materiellen  Elementen. 

Den  freien  Atfaer  denkt  er  äch  als 
ein  penönliohes  BewnlMsein  und  verteidigt 
dies  gegen  Hartmann,  der  eine  Persön- 
lichkeit ohne  Gehirn  für  ünm()t:lieli  er- 
klärt Kramüt  hält  die  Gliederung  des 
UniTennuna,  die  Oeetime  mit  Uiren  Be- 
wegungen fÖr  hinlän^di,  nm  im  C^itral» 
bewnbtsein  das  hervorzubringen,  was  das 
Organ-  ind  Sinnesbewufstsein  im  Indi- 
viduum hervorbring'pn.  mimlich  ein  ijeisijn- 
üches  Selbstbewuiätseiu  oder  oiueu  persöu- 
lichen  Oott  »Nach  der  Analogie  des 
OisanliewnlMaetna  kann  «och  das  Welt- 


bewuMsein  gedacht  werden,  nur  beatebt 

dabei  der  Unterschied,  dals  letzterea  duroh 
keinen  so  starken  Eingriff,  wie  der  in 
imserm  Bewul^tseiu  durch  die  Sinnes- 
vontelinngea  gesoh^nde,  gestört  qnd 
verdunkelt  wird.  Daher  ist  ihm  alle  Ab- 
wechselimg  klar  und  ruhig  und  aofem  es 
uns  nach  unserer  hesrhr'inktfn  mensrh- 
iichen  Erfahrung  erlaubt  ist,  liai»  guttliehe 
Bewußtsein  zu  versinnlichen,  so  kann  es 
nnr  als  ruhige  Ahwediselnng  der  grofiien 
Weltvorgilnge  mit  all  den  kleinen  und 
kleiiistiii  r.ej^<'t»t'nlieiten  inklusive  vor- 
KMstfllt  werden,  wobei  eine  klare  Er- 
mnerung  der  gesamten  Vei^gaogenheit  und 
ebenso  klare  Yoranssioht  sakfinftiger  Er- 
eignisse das  Bewulstsein  der  Gegenwart 
begleitet.  Aber  keine  Affekte,  keine  Leiden- 
schaften, ja  auch  nicht  lebhaft«'  Ge- 
fühle können  dieses  Weltbewulstsein  nach 
menaolüioher  Wäae  stören,  nur  ein  ruhiges 
WohlgefRllen  kdnnen  wir  als  begleitenden 
Hinteigrand  in  demselben  annehmen.  Denn 
alles,  was  ims  Men.s(;heu  furchtbar  und 
groLsartig  ei-scheint,  ist  dem  göttiiuhon  Be- 
wuüstsein  klein  und  unbedeutend,  nicht 
bleli»  im  Yeriiiltms  zu  seiner  Ornbe, 
sondern  auch  deshalb,  weil  ea  vorana- 

geseheii  wird.      I.  770. 

In  drei  I'unktea  .sieht  der  Verfasfier 
eine  diivktüEinwirkTmg  desCenti"albewulst- 
seina  auf  unser  Individualbewubtsein:  in 
der  Religion  oder  dem  Verlangen  nach 
Gott,  in  dem  Weltschmerz  oder  dem  Ge- 
fühl der  Nichtit:keit  des  Irdischen  und  in 
der  Sittlichkeit  ahi  dem  Gegensatz  des 
Eigeanntaea. 

Aber  auch  das  iDdividuum,  da  es  ja 
mit  destk  Centralbewufstsein  vennöge  des 
Ätliers  wo«»entlieh  eins  ist,  kann  im  Ge- 
bet auf  (rott  einwirken,  uiimiai  so,  dals  es 
durch  Sammlung,  durch  Veitlunklung  des 
Wettbewnbtaoins  sidi  in  das  rdativ  Un- 
bewuFste  in  sich  versenkt  und  so  Frieden 
findet,  anderntfdls  alter  auch  dafs  es  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einzelne  bewulSste 
Vorstelluugeu  und  Wünsche  konzentriert, 
und  diese  so  auch  in  Oott  audöst  —  wenn 
man  ao  aagen  will  —  ihm  gteichaam  die 
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Wünsche  suggeriert   und  so  auch  für 

einselne  OebetswGnscho  Erhiining  findet. 

Hierbei  denke  man  zumuk,  früher  fand 
es  der  VeilasKer  unmöglich,  dsSs  die  Seele 
als  efaiiEaches  Weeen  einen  ESnflalli  auf  die 
Billionen  Wesen  des  Leibes  ausüben  kt'iuno. 
Ist  nun  hier,  wo  J;i.s  ludividuum  das 
Ontralhpwurstsi.'in  licstiiiiiiit .  da«?  Ver- 
hältnis de»  lüeiuen  zun)  Uroilseu  etwa  ge- 
ringer? 

Ich  habe  es  versucht,  ana  dem  zwei- 

bändi^'t-n  umfangreichen  Werke  dem  Leser 
die  L'mnsse  der  Anschauung  von  Kramdl- 
vorzufühlen.  Der  Verfasser  glaubt  seine  An- 
achauung  auf  nttarwiflaattadiaftlicii  streng 
logischAin  Wege  gefanden  so  haben,  lllein 
ao  ist  es  nicht,  si-^  ist  »  iu  Erz>  iignia  der 
PhantaHie  (mIit  des  (dauli'  u^^.  ]>«'r  Ver- 
fasser hat  sowohl  die  natul"w,•^^^,enschaft- 
licben  Begriffe  und  Iliatsactien  als  auch 
die  Begriffe  der  H  erbartechenPhiloeophie 
über  Gebühr  erweitert  und  hat  ihnen  da- 
durch alle  Exaktheit  und  BeweiNkraft  gfo- 
nommpn.  Man  m'^  iiber  den  Wert  der 
Getmuitausohauung  des  Verfassers  denken, 
wie  man  will,  sie  ist  nicht  besser  begrOndet 
als  die  grobe  Antahl  ihnücher.  Am 
nächnten  dürfte  dem  Verfasser  'lie  W»  It- 
an«?!eht  F'^chners  stehen,  wie  er  dies 
selbst  auch  hervorhebt  Hauches  erinnert 
an  die  alten  gnostischen  Systeme.  Ihnen 
jürnüdi  sieht  Kram4F  die  Materie  ab 
den  Sitz  alles  Übels  und  des  Bösen  au, 
in  dieses  Reirh  der  Finsternis  dringt  die 
Licht  weit  des  Athere,  vermischt  sich  da- 
mit, raubt  einige  Bestandteile  daraus  und 
bringt  sie  in  das  Reich  des  Athen. 

Hinsichtlich  seiner  Theorie  des  Äthers 
steht  ihm  Spiller  nalie.  Dei-selhe  sieht 
im  Äther  die  Quelle  aller  Kraft  und  alles 
Geistes,  ja  sieht  iui  Äther  Gott  selbst  und 


will  alle  Religion  durch  den  Atberismus 
ersetzen.  Ihm  folgt  darin  Haeckel,  der 
aucli  sehwankt,  ob  er  den  Äther  diskret 
oder  als  Kontinuum  auffassen  soll  und  sich 
dann  für  das  letstere  entsobeidet  *)  Frei- 
lich sind  diese  weit  davon  entfernt,  Gott 
als  eine  selbstbewuüste  Persönli  I  ii  it  wie 
der  Verfasser  anzusehen.  Dieser  Punkt 
unterscheidet  Um  auch  von  Hsrtmann 
und  den  undhligen  afle  in  Reicher 
verlaufenden  idealistisch 
Systemen.  Wenn  der  Verfasser  L  522 
sagt,  dafs  jeder  Versuch,  eine  Metaphysik 
»zu  begründen,  um  so  verfehlter  ist,  je 
weiter  er  sich  too  den  Thataaehen  der 
Natorwincnadiaft  nnd  J^jehdcgie  ent- 
fernt« tud  er  meint,  dalb  er  sich  selbst 
viel  näher  daran  anschüefse,  als  Herbart, 
so  dürfte  er  sehr  im  Irrtum  sein,  der- 
gleichen wenn  er  meint  »alles  mystische 
Dnnkal«,  das  bei  Herbart  aleh  finde, 
entfernt  zu  haben  (II,  125>  Was  der 
Verfasser  über  Hart  mann  sagt,  dürfte 
man  wohl  auf  ihn  Holbst  anwenden  können, 
nümlicb  »seine  wesentlichen  Mangel  sind 
durch  eine  vorgehUohe  Orfindlichkeit,  eine 
Masse  naturwissenschaftlicher  Daten  ver- 
deckt, durch  welche  jene  Cinindgedanken 
erwiesen  werden  sollen ,  und  die  einen 
weniger  urteilsfähigen  Leser  auch  zu 
blenden  vermögen.  Aber  eme  nooh  ao 
gxofise  Menge  natorwiaaenaohaMidier  Er- 
fahrungen vermag  nicht  eine  Lehre  zu 
befestiiren.  die  in  sich  keinen  festen  Halt 
besitEt.«  I,  548.  Will  man  (ües  auf 
Kramif  selbst  anwmden,  so  mnfe  man 
acf^eich  hinsafügen,  dab  im  Veigleidi  mit 
Hart  mann  ihm  one  ungleich  groDsere 
Kenntnis  der  Xahirwisstnschafi'f'n,  mehr 
Scharfsinn  und  wohl  auch  uudir  iremnts- 
tiefe  eigen  ist  0.  Flügel 
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Zeitschrift  fiir  Zelohea-  aad  Kaastanter- 
rtoM,  herausgegeben  vom  Verein  ösler- 
lädhiacheT  Zeichenlduer.  Oslsitat  von 

L.  J.  Grofsbchedl.  Wien  XIX,  Hanpt- 
stra&e  57.    mi.   SJÜIL  Jahrgang. 


Audi  dieser  Jahrgang  hält  sich  lui 
Gassen  aal  der  HQhe  der  Iräheren.  Ein 


>)  Diese  Zeitschrift  1895,  8.  21  und 
Zettschrüt  L  exakte  PhiL  XL  196. 
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Fortschritt  ist  niaht  erktnn- 
har.  Zum  p-ofNeu  Teil  l»'j;0frnen  uns  die 
iUteii  Natnon.  da  ist  z.  B.  Wundprlinh 
mit  seiner  Jahresrevue  über  di«  Jtuicheu- 
littomriscli«!!  NwrwheiDmgen ,  die  er 
etvM  gesaoht  »Ende  de«  Pestalotsijahres« 
betitelt  In  gewohnter  Weise  erkennt  er 
nur  an,  was  seinem  Berliner  Standpunkt 
palst  Alles  audere  wird  verworfen  oder 
TWK^wiegen. 

üaaer  iriedeiliolt  gtlnliseiter  Zweifel 
in  früheren  Besprechung^  dieser  Zeit- 
>chiift.  oll  man,  wie  hier  vielfach  üMich, 
«iniceiutiu  F^hem  so  ausgedehnte,  durch 
viele  Nummern  gebende,  Einzelausfüh- 
lungeii  gestatten  solle,  scheint  bei  dem 
Schriftleiter  keinen  "Widerhall  gefunden 
zu  iiubeu.  Auch  in  dicspm  Jalir^jaiig 
stehen  wieder  in  voller  und  daufibaftur 
Blüte  die  »geometrische  Fui  meulühre« 
TOB  A.  &  Hein,  die  >Oeeohicfate  der 
Architektiur«  von  Eduard  Breohler 
n.  a.  So  umfangrei<hf  An>f^chnitte  aus 
zujsammeu hängenden  großen  AW-rkeu  in 
einer  Monatsschrift,  also  mit  vicrwöchent- 
lidbea  Zwieohenpaiisen,  ni  bringeo,  ist  ge- 
«ib  nMweckmäteig  voA  wideispxicht  dem 
Charakter  emer  periodischen  Zeitichrift 
Mit  dem  blofsen  Durchla  sen  soh^hor  Artikel 
ist  doch  weder  dem  Verfasser  noch  der 
Sache  gedient  Bie  einseben  Bmduttttoke 
sbtt  «OB  den  Blftttern  «legweehndden  and 
nun  Gebrauch  im  Unterricht  sosammen 
lu  heften,  dürfte  wohl  kaum  jemand  »«in- 
fallen.  Um  so  weniger,  wenn  das  Er- 
scheinen des  ganzen  Werkes  vor  der  Thüre 
stellt,  wie  jetst  sngeieigt  worden  ist. 
Unser  gleichfalls  schon  früher  auiige- 
''pwhenes  Bedenken,  ob  es  geraten  sei, 
der  pei.iiu  trischen  Foniieulohrc  einen  si, 
breiteu  iiLauiii  im  ersten  Zeichenunterricht 
snsnweisen,  sdion  um  der  lma|ipen  Zeit, 
aber  aneh  am  der  Trockenheit  des  Stoffes 
und  des  zweifeÜiaftt  ii  Gewinnes  für  die 
Ucwhmacksbilduii;;  \nilen,  schien  uns  zu 
uüHerer  Befriedigung  durch  die  voitreff- 
licbe  ffinleitang  snm  eraten  Artikel  dieses 
Jahres,  widmiegt  Ana  den  naohfioigenden 
Artikeln  aber  stieg  die  erwlhnte  Beaoignis 


doppelt  sdnrsn  wieder  auf.  Penn  wahr^ 
lieh  trocken  gentig  ist  die  häufige  '\^'ieder- 
hohing  ganz  verwandtpf  Formen  und  üUer 
die  Öchunheit  gar  uiancher  derselben  lälst 
sich  wahrlich  auch  streiten. 

Der  bei  weitem  bedeutsamste  Artikel 
des  Jahrgangs  ist  wohl  die  j Denkschrift 
zur  Hefonn  des  Lehrplaueji  für  Zeichnen 
au  Volks«  und  Bürgerschulen«,  die  der 
Veiem  Mexxeiohischer  Zeichenlehier  nach 
langen  seigfiHlgen  Beratungen,  dem  Mi- 
nister  für  Kulttis  und  T'iitcrrioht  oin- 
frert'icht  hat  Sie  ist  in  Nr.  7  des  Blattes 
im  Wortlaut  zum  Abdruck  gebracht  Wir 
müssen  sie  einer  etwas  niheren  BetHflh» 
tong  nnterneben.  Die  fünf  Haap^[innkle 
des  Antrags  lauten: 

1.  Vermebning  der  wdahentUohen 
Stundenzahl. 

2.  Verarbeitung  des  Lehrplanes  im  Sinne 
bedeutend  gesteigerter  Anfonieningen. 

3.  Hennzichuiik'  erfahrener  tächtiger 
Schulmänner  als  Zeichenlehrer. 

4.  Moderne,  auf  akademische  Grund- 
lage aufgebaute,  einheitliche  Methode. 

5.  Zeichneriscihe  Weiterbildung  der 
Lehrer  m  geeigneten  FortbUdungsanstatten. 

Die  Meinung,  die  nötige  Zeit  für  ein 
vermchrtps  Zeichnen  anderen  Fntprrichts- 
fächem  wegnehmen  zu  konneu,  dürfte 
wohl  auf  harten  nnd  —  geben  wir  sa 
berechtigten  Widerstand  stofiien. 

Bd  dem  Zeichnen  in  der  Volksschule 
da«»  praktische  Können  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  ist  wühl  eigentlich  bclbat- 
verständlich  tind  überall  so  im  Brauch. 

Was  die  Herren  Antragsteller  sieh 
unter  einer  tiii>denu-u  auf  akadernis<  h«'r 
rinuidlafje  aufgebauten  Methode»  für  Volks- 
und Bur^^'rschulou  denken,  ist  sehwor  zu 
verstehen.  Es  wini  auch  nicht  klarer 
durch  die  spHter  folgenden  Auseinander* 
setani^en.  Uns  will  bedenken,  dafe  damit 
nichts  neues,  den  bescheidenen  Verhält- 
nis.sen  der  beiden  Schulen  knapp  und 
sicher  auf  den  Leib  Gepaistes  geboten 
werde,  sondern  im  Gegenteil  das  alte 
»Znvieierlei«  ent  reeht  ins  Krant  ge- 
schossen sei. 
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Pi*'  beiden  übri?en  Punkte  sind  da- 
*:<';^<:'ii  xnibedinirt  und  mit  Freude  zn  h*i- 
gi  uijsen.  Nur  inul;>  e»  überraschet^  daü»  man 
gexade  in  Osteneich  einen  Mangel  m  gt- 
nügenden  Zeiehedelukiflftan  beklagen  hört 

Wir  eriiinern  uns  recht  gut  eines  Vor- 
trags des  Wieners  Geh.  ITnfrat  F.xt(?r  bei 
Gelegenheit  einer  sohon  vor  laugen  Jahren 
stattgehabten  Yenammiung  der  deatsdieii 
GewerbeaohnlniinnerinMfindien.  Der  Herr 
Geh.  Il.jfrat  Exter,  den  wir  gewifs  als  den 
b<'>tt'n  Kf'tiTicr  der  betr.  Verhältnisse  in  ' 
Österreich  iK'trachten  durften,  besprach 
eingeheods  die  Oiigani»atiou  der  Kunstaus- 
hildimg  von  der  Knnetakademie  abwirts 
bis  mr  Gewerbeschule.  Er  erläuterte  be- 
sonders, wie  dort  ji^ie  höhere  Schule  die 
uacliüttieferü  kuutruUiorenfl  uinl  l>ildeud 
heitinziehe,  so  lecht  auf  den  Schultern 
der  tieferen  atehe.  Bi  eraohien  klar^  dab 
sich  auf  diesem  Wege,  auf  dem  jeder  von 
der  Pike  auf  dient  und  auflii.ion  kann, 
wo  ihm  durch  seine  Natur  oder  die  Ver- 
hältniitöe  die  Grenze  gezogen  ist,  dabei 
aber  doch  nnanagoootat  unter  dam  künat- 
leriaoliett  Anhaach  too  oben  ateht,  sich 
namentlich  gute  Zeichenlehrer  bilden 
k*'nneü  und  werden.  Und  der  damals  ge- 
hurte zAveifelttde  Aoaruf:  »Österreich  baut 
T(m  oben  herunter!«  ^  denn  in  der  Ihat 
motste  Herr  Exter  aogeatehen,  dab  aa 
zur  Zeit  in  r>  ntbUdungs-  nml  Volksschule 
mit  dem  Zeu  hnen  n<K'h  .sehr  kümmerlich 
aussehe  —  muiislü  sich  jetzt  eigentlich  im  ' 
Gegensatz  zu  anderen  Staaten,  wo  ^an^el 
an  tächtigen  Zeichenlehrem  herxacht, 
durch  dne  Überfülle  an  aokthen,  wider- 
legen. 

Der  bezw.  Antrag:  d»  r  HtTi  t  u  Lehrer 
scheint  sich  nach  diesem  wuiil  nicht  auf 
das  Niofatvorhandenaein  t&ditiger  Kräfte 
n  beziehen,  ab  nehnehr  darauf,  dab^ 
sei  es  aus  Mangel  an  Mitteln,  sei  es 
aus  fehlender  Einsieht  an  'ien  marscfpbon- 
den  Stellen,  die  richtigen  Leute  nicht  en- 
gagiert weiden.  Dafo  aber  in  jedem 
Falle  die  in  Punkt  5  beantragten  Fort- 
bildungaanatalien  oder  Kurse  für  Zeichen- 
lehrer, wie  wir  aie  selbst  an  anderer 


Stelle  für  hütlist  wichtig  erkl'irt  büKti, 
erwünscht  iil>-ili."u.  bedarf  kaum  vnwT  be- 
sonderen Hervorhebung.  Freilich  auch 
für  Lehrer  anderer  Ilidier. 

Wir  wollen  uns.  sollten  wir  den  einen 
oder  anderen  Punkt  doch  falsch  aufgefaßt 
halveo,  eventuell  gern  bescheiden  mit  der 
nicht  genügender  Kenntnis  des  heutigen 
(yateneiob  und  der  BähH^eit  dee  Yereba 
gern  besten  Erfolg  wünachen. 

l^dlich  sei  noch  des  letzten  Artikels 
'  im  jmnzen  Jahrgang  Erwähnung  gethan. 
Kr  stammt  von  Joh.  Müller  und  ist 
betitelt:  »Wenn  kann  der  Zeiohenontar- 
rieht  beginnen?«  —  V<m  Pestaloaiis 
Ausspruch:  »Die  Ansohaaungen  aind  das 
Fundan).  Mit  unserer  Erkenntnis«  ausgehend, 
verlangt  der  Verfasser,  dats  mit  dem  Be- 
ginn des  Anschauungsunterrichtes  auch 
der  Zeichenunterricht  su  beginnen  habe,  da 
erst  durch  ihn  die  >i<h  sonst  zu  rasch 
vorflüi  lirif^enden  Eindrücke  i:i  'i  ni  jnii^nd- 
lichen  Hirn  f*-.trfolegt  würden,  iur  unter- 
scheidet mit  aller  Bestimmtheit  die  Volks- 
und Bflrgerachulen  als  allgemeine  Er- 
ziehungsanstalten, bei  denen  ea  vor  allem 
auf  das  >Ub»,  von  den  IJeiufsschulen,  bei 
weichen  es  allein  auf  das  »Wie«  an- 
komme. 

Wir  möchten  zur  Zeit  nicht  weiter 
anf  dieaea  oft  beepieohene  Thema  ehi> 

gehen;  aber  wir  geben  gern  unserer 
Freude  darül)er  Aus'lruck.  dafs  aus  den» 
'  irrolseii  Na«  liliarland,  was  doch  bekaanter- 
uial»eu  iu  Kunst  und  Gewerbe  nicht  zu 
den  NaducQglem  zShlt,  aolcfae .  Stimmen 
laut  werden. 

Der  geschäftlu  lie  Teil  der  Zeitschrift 
hat  seine  wohlein;:eri<liffte  (»esstalt  und 
semen  Charakter  gegen  früher  nicht  ver- 
Nndert  Die  jeder  Nunmier  beigefügten  Ab- 
bfldungen  von  Ornamenten  oder  geweib- 
lichen Gegenständen  sind  eine  gern  ge- 
."tehene  und  nützliche  l^eipabe.  Wir  wün- 
schen gern  der  Zeitschrift  im  neuen  Jahr 
ein  frisches,  erfolgreiches  Fortgedeiheiit 
dem  nur  vieUeioht  ein  wenig  mehr  Sohneid 
nicht  übel  thun  dürfte. 

München-Oern       K.  Bauer 
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R  TiNbv  B'entache  FiUl,  für  den 

Unterricht  im  Sprechen,  Ta^sl-h  und 
Sfhrei^>en  im  ersten  Schuljahre  bear- 
beitet  Ö«.   IV  u.  72  S.,  geb.  0,50  M. 
Bun:  Der  deutsche  Sprftchunter- 
rickt  im  ersten  Schuljahre.  Eine 
belehrende  und  ausübende  (theoretisoh' 
prakt)  Anweisung  für  Seininaristt>n  und 
Lehrer,   gr.  8».    IV  und  11»  Ö.  geb. 
2  H.   Hilcheabflch,  Wiegand. 
Sine  goto  Fibel  ecimibeD,  heibt  sein 
Ifaisteratuok  machen.  Des  weili  Te^ioh 
sehr  wohl;  dennoch  »wj\j?t»  rr  e«;.  »der 
])ädagogi8chen  Weit  einen  VerBiuh  vor- 
jrakgen,  der  jeden  berechtigten  Aiu>()ruch 
befriedigen  will«.  Kenn  nni*  der  Yeisaflh 
wiiUieh  befriedigen?  Wir  Verden  sehen. 

Die  Fibel  i«t  ein  Hilfsmittel  für  den 
er*ät**n  I^seuntcrrtcht.  Dnrnh  dipspn  Unter- 
richt soll  sich  das  Jünd  vomelunüch  eine 
cwiefMbe  ÜUu^eit  orweiben,  idimHch 
1.  Die  nhigkeit,  Buchstaben  in  Lante  oder 
(dohtbare  Zeichen  in  hörbare  umzusetzen, 
und  2.  Die  Filhigkeit.  Piik  hatabenkomplexe 
in  LautJiomplexe  oder  sichtbare  Wurt- 
bilder  in  hörbare  umzu^sctzen.  Die  erste 
dieser  fUhigkeiten  ist  anf  Bnehstaben* 
ki-iintnis  g«' richtet.  Was  thutT*-8eh,  xun 
die  Erwerbung  die^'cr  KnnntniK  wirksam 
zu  TintorstiitzenV  Kr  lii*'t»'T  —  uimI  dios 
mit  Kecht  —  die  Bu^;il^taben  (und  deixMi 

JiBote)  in  sof^enannten  Normalwdrtem  dar. 

Die  Bezeichnung  Normal wiirter  hat  er  ver- 
nuixloii,  da  nie  einmal  (in  der  ersten 
lliilfto)  fremd,  sodann  tiht*v  nirhtssapond 
s^i:  man  wisse  nicht,  welcher  iüa.si«e  die 
'Wörter  entnommen  veiden  miCsten,  man 
hftnne  Dingwörter,  Eigenschaftswörter, 
Zeitwörter,  ja  sogar  Fomiworter  vei-vHen  !tii. 
und  alle  seine  Norm al Wörte  r.  (S.  4  5  An- 
merk.**)  Tesch  redet  daiier  vou  »btamm- 
dingn  öitem.«  Eignen  tdch  aber  zu  Normal- 
wörteni  wirklich  nnr  Dingwörter?  Ibn 
bietet  die  Buch.staben  in  sopenaunten 
Normalwörtem  dar,  um  das  Eiuphigen 
gewis>Her  (iehörevorstellunpon  (d*T  dtuvh 
die  Buchi>tabeu  symbolisierten  L<iutM)  mit 
Hilfe  gewisser  OesichiSTorstellttngen  (der 
Bocihslaben)  an  erieiahteni.  Dieses  Mittel 


ist  wiitaiBi,  eben  wei  Oesichtsvoistel- 
lungen  aidi  leklitaralsOebÖrKvorstellungen 
reprodoaeren  lassen.  Im  Prinzip  ist  es 
daher  nicht  notwendig,  die  Normalwörter 
lediglich  aus  der  Klasse  dw  Dingwörter 
ansaniriOilen;  dennoch  wird  man  sioh  laat 
dnicfaweg  auf  Dingwörter  beschfinken^  da 
nur  sie  einen  Inhalt  bieten,  der  ungezwun- 
gen bildürh  dargestellt  werden  kann.  Und 
noch  etwa»  bcheiut  Tesch  zu  überseJhen. 
VorBteUnngen  sind  sdir  leicht  in  reprodu- 
zieren, wenn  (und  das  ist  meistens  ohne 
sondcriiclie  Muhe  errei<libar)  namentlich 
ihr«'  riinmliehen  Assfioiationen  ins  Bewulst- 
sein  gehoben  werden  können.  Demgemäß 
sind  die  Normalwörter  in  einer  charak* 
tarii^aohen  nnd  leidit  mericbaren  Um* 
gebung  und  Zusammenstellung  darzubieten. 
Dieser  FonJomnfr  kann  man  z.  B.  dadurch 
gerecht  wurden,  dals  mau  die  NormaU 
Wörter  mit  ihren  BUdem  anf  einer  Ttfel 
aoaammenstellt  nnd  diese  der  Fibel  an- 
heftet; fttr  den  Klassennnterricht  ist  die 
ZusammenstplUinp  anf  einpr  profscn  "Wand- 
tafel noch  zwuckmäüiiger,  uameutlich  dann, 
wenn  diese  Tafel  während  des  ganzen 
Jahree  anf  derselben  Stelle  hängen  bleibm 
kann.  Hit Büdksicht  auf  dir  vorstehenden 
Ausfühninpen  wird  in  Zukunft  aurh  der 
V(irsrhl:u,'  nu'hr  Bpachtimg  finden,  man 
mögt'  »tatt  der  Normalwörter  Normalsätze 
aoBwXhlen. 

Oemäik  der  Foidening,  dafs  man  den 
Inzipienten  anfangs  nur  wenige«  St^hwierig- 
keiten  bieten  darf,  führt  Tesch  die  Le.se- 
demente  nur  gami  ^Imählich  ein.  Za- 
nächet  werden  nur  die  kleinen  Bnchstaben 
in  Stdirdbadirift  (die  Dingwörter  weiden 
nUo  klein  geschrii  l  cn dann  die  in  Druck- 
.<<  hrift,  weiter  die  grufsj-n  BuHi'^t^iben  und 
die  Konsonantenhaufuiig,  endlich  die 
Schürfung  und  Delinung  und  einfache 
Lesestö^e  in  geordnetem  Stnfengange 
dargeboten.  Die  AufeinaiKlei-foige  der 
Stainmdiogwörtor  rirhfft  ^irU  nach  der 
Sr>hreil)schwierijrk'  it.  dri  Lautbilduiig.  der 
IjuUveibinduug  uud  der  Art  der  Silben. 
Deir  synthetische  Gang  ist  bei  der  Yor- 
fohning  der  Bchreibbachstaben  dtixch* 
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gehend«  gewahrt.  Die  einfadm  Tokite 
nnd  Zwielaute  werdfn  aus  wlchpo  rwei- 
uod  dreisilbigen  Wörtern  gewunuen,  iu 
diB«n  die  ente  Silbe  einkutig  ist,  und  In 
dentn  ]>eliniiii§8MioheB  nicht  TorinmuDMiL 
Dia  aadem  Wörter  Bind  für  den  Anfangs- 
untPfricht  nur  rwoinilhig  und  hriiificu  in 
Nr.  U— is  Iciili'.  nu'ise  vV-.)  lange  Volsale 
und  dehnbare  kouMiUAuteu,  in  Nr.  19 — 27 
imkj  löwe,  taube  ändti  eto.)  kam  Vokale, 
Umlaute,  StoGslaute  und  Beiblaute  und  in 
Nr.  28—  3f)  dr«'ilautige  um»cIilos8ene  Silben. 
Di».'  kli'iiu'n  Druckbuchstaben  treten  einzeln 
Uder  iu  Gruppen  auf.  Den  grufHeu  Buch- 
atabea  sind  heatimmte  Konaonantenveiy 
bindongen,  Sitae  und  kleine  Stwdto  bei- 
gegeben. (Fibel,  S.  HL  Vetn^  anoh  An» 
wei'mnjr,  S.  :?8  ff.) 

Besonder»  her>-oiigehobeik  xu  werden 
verdwot,  dafe  der  Veiteer  fol^eiide  Bnoli- 
Stäben  von  dem  Nonnaltröttailninas 


schliefet:  X,  T,  y,  Ph,  C,  o.  Diese  Bnob- 

«taben  kommr-n,  n^g(?st>hen  von  den  -»gp- 
machten«  Fibeilesestücken.  so  weni;:  vor, 
daüs  wir  sie  im  er»teu  Scbuijahi^  un< 
berfiokaobtigt  laaaen  kSonen,  stunal  da  es 
ohne  sie  an  Leseotofftn  nickt  mangelt. 
Auch  das  ist  beachtenswert,  dafs  Tes(  Ii 
die  Ltseelemente  ho  anordnet,  wie  es  für 
eine  fruli2eitige  ZuMDunenstelluog  von 
Uflinen  SUien  erlordailioli  iat 

Da  ea  den  Kleinen  anfangs  sdnrer  wiid, 
sich  in  der  Fibel  zurechtzufinden,  so  hat 
Tosch  die  einzelnen  Zeilen,  soweit  »»s 
sich  um  die  Ideinen  SchreibHchhftbuch- 
t,  dwoh  Zahlhilder  (Funkte) 


Als  Schreibschrift  ist  die  »Normal- 

scbrift'  anfgpnommen,  welche  im  Auf- 
tra^je  des  kuaigl.  p!"ovin;iialsrliulk(jI|egiunis 
der  Provinz  Westfalen  veruff  entlieht  wuiüe. 

»Die  Bilder  sind  Eiosolbilder,  da  ein- 
mal auf  dieser  Stufe  der  Sohwerponkt  auf 
der  Einzelbetrachtunp  liegt,  andererseits 
das  Bild  aber  auch  dazu  dienen  soll,  di»' 
lüinzelvonitellnug  wieder  aufzufnscheu  und 
an  das  Wort  au  erinnenii  ans  dem  der 
Laut  gewonnen  . . .  wurde.  Sie  sjnd.vielp 
farbig  und  känstlerisob  angeftort^  und 


meist  nach  den  An!)chauungsbildem  ans 

dem  Vi  lla;:»'  von  Meinhold  n  S«>Ime  in 
Dresden,  Wachsmuth  in  Leipzig  und  I3a- 
decker  in  Essen  ausgeführt.«  (Fibel,  S.  III.) 

Mit  dem  Lesen  und  Schreiben  sollen 
Sprechübungen  verbunden  wofden.  Als 
(Jou't'Mstand  der  Siireehübanpen  dienen 
l>n)<:e  und  VoxgiLoge  aus  der  heimatlichen 
Natur. 

Man  aidit,  dab  der  Tesehtsche  Xe> 
such  ein  ftberaos  ^cklicher  ist 

Gleich  wertATjll  ist  die  >  AnweiKimgc. 
Welchem  Bedürfnis  soll  sie  abhelfen? 
»Die  letzten  Jahre  haben  an  den  Sdbiul> 
imtenicht  nem  Anfoidsmageii  gestellt» 
nene  Weg»  sind  eingesehlagsD  and  neos 
Bahnen  gewiesen  worden.  Xa  gilt  nur, 
die  wertvoll'-ti  Errunpenschaften  imni*»r 
weitereu  Kieuscu  zugiingiich  zu  machen, 
sie  zu  hegen  luid  zu  pflegen.  Ich  habe 
in  der  Toiliegenden  Anl^tong  alle  lus>lisp> 
geliorii^en  Fragen  eingehend  erörtert  ond 
reichlichen  Stoff  für  den  Unterrricht  zn- 
sammengesteUt. «  (S.  IV.)  Die  .\n\veisunj; 
zerfallt  in  einen  theoretischen  und  einen 
praktisoben  TSil.  Der  prsküsohe  TeQ  will 
zeigen,  wie  die  Fil)el  vi  r^\  .  IJdet  weixlen 
soll,  und  pellt  zu  dem  Zwecke  eine  Heihe 
von  i'räpai-ationeii.  Fürchte  man  nicht, 
dal»  dvi  aii^)  li)  nde  Lehi^r  auf  di^  Weise 
SU  Sehl  guguugelt  weide.  Der  AnUnger 
gelangt  eben  nur  dann  am  aiehersteo, 
kürzesten  cmd  gefahrlosesten  zur  Selb- 
t;indr«ikeit,  wenn  er  sich  vorläufig  einem 
l>uwaiirten  Fuhrer  aoschliefst.  Nach  einigen 
Jahreel&ofen  wird  er  keinen  FBhier  miehr 
brandmn,  vielmehr  aeinen  Untenkiit  ao 
einrichten,  wie  es  seiner  IndividuaUUft  am 
besten  zusagt.  Leider  fehlt  in  manchen 
Präparationeii  das  rechte  I/'ben:  man  be- 
wegt sich  iu  Abstraktionen,  wo  doch  nur 
das  Konkrete  oder  Individuelle  am  Flalse 
ist  (Wo  lebt  dio  Katze?  Womit  sind 
die  riunde  l)*'derkf.'  Wu  halten  wir  das 
l'fcrdV  -  -  Rs  sollte  soweit  als  irgendwie 
liiuniiuh  nur  von  der  Katze  gesprochen 
wetdeUf  die  beobsditst  woiden  iat  eto.), 
man  maoht  SinteUnog«nt  fSr  weldie  die 
Kinder  weder  Sinn  nooh  Yeistlndnis  hsbeo, 


i  s- 
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inaii  erarbeitet  mit  dea  Kinderu  trockene 
Beschreibungen,  wrihn>f:ij  «  s  ein  Ij«'ichte.s 
wäre,  die  Ikfschreibuog  lu  eine  Dai>>tüUiuig 
vou  liaudiuDgen  umsubilden  u.  a.  m. 

Der  tiraoretiMdie  Teil  bietet  sdir  weil^ 
tiklle  AusfübruDgen  über  den  Spracb- 
iintorrieht  und  ül)er  die  TiPhr-  und  Lem- 
niirtel.  -Manche  Ausführungen  erscheinen 
hier  zum  er^teu  Maie  iu  eiuer  dt^rartigeu,  j 
Schiift,  namentliolk  die  raeisten  AumId- 
«ndenetiaDgea  fiber  die  Aussprache,  ül>er 
die  Bildung  und  Verwendung  der  T-iute.« 
(S.  IV.)  Dafa  sich  Tesch  um  die 
eiuscbiagige  Litteratur  bekümmert  hat, 
ist  MllMtmlSiidlioh.    Nor  hinsichtUok 


einiger  Dinge  scheinen  ihm  nioht  die 
neuesten  Arbeiten  zugänglich  pewespn  m 
Hoiu,  z.  B.  hinsichtlich  der  Auuton\ie 
und  Physidogie  der  SprecliwerLseuge 
(8. 3— 5X  hioeiefatlioh  dee  Siottenie  (8. 14 
u.  15)  etc.  An  mehreren  Stellen  hat  sich 
der  Verfasser  treffliche  Worte  führender 
Fui>>cher  und  Pädofiogon  wörtlich  ange- 
eignet. Diette  Eutluhnungeu  niud  immer 
als  aobhe  gekennzeichnet,  leider  fehlen 
die  Quellenangaben.  Doch  das  alles  sind 
nur  Kleiiiif:keiten,  Dinge,  die  tms  nicht 
bindern,  die  Öchniten  von  leacb  sa 
empfehlen« 

Weimar  IL  Faok 


D  Ans  der  FaohprMse 


Aus  der  philosophischen  Fachpresse 


Faiolieiiberg ,  Zeitschrift  für  Philosophie 
und  piuLosophiache  ILhüL  Bd.  112. 
Hft  1.  189a. 

Johannes  Yolkelt,  Die  tragteohe 

Kiitladung  der  Affekte.  —  Siegfried 
M ekler,  L.  Campbell  über  die  Stelle 
df*s  Pannenides  in  der  chronologischen 
Reihe  der  Platuniacbea  Dialoge.  —  W. 
Lntoelawski,  Stiylometriadies.  —  Dr. 
^'aUer  Schmidt  (Breslan),  Fr.  Bacos 
Theorie  der  Induktion.  —  Dr.  Fritz 
So  mm  er  lad  ((iiesson)  Aus  dem  Leben 
Mainlanders.  -7-  Rezenaionen. 

(Ludwig  Stein).  Berlin  180&  Georg 
Reimer.  XL  Band.  2.  Heft: 
Chiapelli  u.  Stein.  Ein  jüngst  bei 
Pompqi  ü^igelegtes  Moflaiklnld  der  »Schule 
von  Allien«.  —  Speek,  Bonnets  Ein- 
iHrkong  auf  die  deutsche  PSydiolo^e  des 
vori^n  Jahrhunderts.  M  n  i  e  r .  Molaneh- 
thon  als  Philosoph.  —  Wilhun,  Zu  Ari- 
Btoteleä  Politik  L  n.  1258  b  27—31.  — 
Tannery,  Eophant»  de  Byracofle.  — 
Hey  er,  UfTer  warLnoas?  —  Jahresbericht 


von  Joel  über  die  deutsche  Litteratur  zur 
nacharistotelischea  Philosophie. 


des  mtMalters.    Texte  und  Unter- 
suchungen.    HerHn-^fffo^i.lion   von  Dr. 
Clemens  Baeumkur  und  Dr.  Georg  Freih. 
von  Bertling.  Münster  1897.  Aschen- 
dorff  sehe  Bnohhandlung.  Bd.  n,  Hft  5 : 
Dr.  Alb.  Nagy,  Die  philos.  Abhand- 
lungen dt-s  J;i-qiib  ben  Ishan  al-Kindi, 
zum  ersten  Male  herausgegeben.  XXXIV 
u.  84  8.    (M.  4,50.) 


Btlflli  dt  It  liilMMlto  Hirt  d« 

mm.    Madrid  1896.    Anno  ZXIL 

Nüm.  455: 
Giner,  Söhre  ie  enseüauza  de  la  filo- 
sofia.  —  X.,  £1  movimiento  de  las  ideas 
pedagogicas  en  los  Estados-Ünidos.  -~ 
Rerista.  —  Encidopedla.  —  Inatitacion. 

lateraational  Journal  of  Ethios  (Hunis 
Westou).  Philadelj.lim  lht»8.  Vol.  VIII. 
No.  3.  April  1896: 
Ethical  siirvivals  in  munictpal  corrup- 
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tion:  Jaue  Addams,  Hull  Honso  Chi- 
cago.—  Th*'(>ty  aiid  pra«  tice:  J.  B.  HailUe, 
Edinb.  Uu.  —  The  eUiicai  Jklutive:  ir.  H. 
OtddingR,  Colotnb.  Un.  —  Self-Reali- 
lation  as  a  working  raoral  principle: 
H.  Sturt.  Oxfr>id.  —  Tli.'  Moi-al  value  of 
Rüfnce:  F.  Adler,  Ntw-Yoik.  —  T>is- 
cUHtiiüo :  The  Stxäal  Quention  ia  üie  I  jght 
of  PÜiloMphy.  Emil  Reich,  Univ.  of 
Vienoa. 

IMe  KiatferfeMer.  Zeitschrift  für  pädag(^. 
FaUioItigie  u.  Therapie,  henuufgegebea 
▼OD  Kochf  Ufer,  Zimmer  und  Trftp«r. 
Langeaflalza,  Hermann  Beyer  k  Söhne, 

1897.    III.  3.  1898. 
Ufer,    ÜbtT   Kinderjjsyc'holugie.  — 
Kölle,  Kindorfehler.  —  Mittaüuiigeu.  — 
Zur  Litteratur. 

Mtiitlhillg  dtr  GMMaiM-GetelischifL 

IIcraiisiKe^elM'n  von  Ludwig  Keller. 
P,.  iliu  1898.  R.  Oin-tnf^rs  V.Thit;  (Hcy- 
felderj.  Baad  7,  Heit  i  uuU  2.  Jaiium- 
Febniar  1808: 

Tange rm  an  D,    Natur   nnd  Geist, 

Wisseu  und  (Jlaubon.  Philosoph iüch- theo- 
logische Eixirte mögen.  —  Kellor,  Zur 
üubchichte  der  Baubutten  und  der  iiutten- 
geheimnifsee.  —  Thadioham,  DerTimt- 
brief  der  Brndeigemeinde  su  Wom»  vom 
Jahre  1524.  —  Romuudt,  Die  Ver- 
■wandts(  haft  iiicdompr  Theologie  mit  Kant. 
—  BeH()rechungen  und  Anzeigen.  —  Nach- 
riditeu. 

The  Molitt  A  quartx^rly  magazinc.  Editor: 
.   ür.  Paul  Carus,  Aüsititaiit  Editor:  T.  J. 
Mf"  ConiifU-k,  Assooiate.s:  E.  C  Hegoler 
Hiid  Mar}  Uarus.    Chicago.    The  Upen 
Couii  PaUidiiiig  Co,   Vol.  6^  Ko.  3. 
A]>nl  1806: 
Evolution    and  Ethies:   l'ivf,  .John 
Dewey.  —  ^Ix'benslust' :  Dr.  W«»/m1k 
ilutchiuhou.  —  Au  Aspect  of  Attention : 
£.  Conet  Jone«.  —  Regressive  Fheiio* 
joemi  iD  Evolation:  Prof.  C.  Lombroeo. 


—  Tllr  P; 


Inf. 


Ferd.  Hlipppe.  —  Ti  e  Uumatpriality  of 
Soul  and  (iirI.  Ii,  H.  i  ly  to  the  Critfdtam 
of  the  Hon.  J.  Cha».  il.  Chatie:  Editor, 
litenty  GomapoiidaiOB:  Ftanee,  Luc 
Arreat.  —  A  hoIb  Ürnu  Altwwl^Piot 
A.  Weber. 

Nuova  Antologia.  Rinstadi  Seien /.e  Lottere 
ed  Arti.  Direttore:  Maggiorino  Ferraris. 
Born«  1897  Anno  32  ÜMoioolo  624.  — 
16  Oloemliire  1807: 
Nigra,  La  Romanza  di  Tristano  e 
Isotta.  —  Nieole tti-Altimari.  LaCaro- 
vaua  della  Morte.  —  Villa rL  Latjocieti 
Dante  Alighieri.  Lovatalli,  I  Yigiü 
deir  Antioa  Röma.  —  Segre,  Sheridan. 
Mariano,  Roemioi  e  la  Kua  Condanna.  ~ 
Rnnfadini.  Federioo  Confalonieri.  — 
Houtet,  ErmeteZacconi.  —  DAn  nunäcio, 
La  Parabok  dello  Veigiui  Fatue  e  delle 
Vergini  PmdentL  —  Bereesio,  O.  B. 
Bottero  o  Casimire  Teja.  —  *  *  *,  La  Crisi 
Pitlirico-Na/ionale  deir  Austria  e  gü  Italiani 
del  Ijtonile.  —  Du!  Venne,  Jl  Mini- 
.stcro  0  la  Cani|>agna  d'Africa  dopu  ü 
1.  Harzo  1806.  -  Giomca,  Notisie,  libri 
e  Kaove  PabUicaxioni. 

II  noovo  Ritorglnento.  Torino  1898.  Vol.  8, 

Faso.  2 — 3.  y--Vi^rai<i  Marzo: 
Billia,  Uua  fis-^aziune  hegheliana.  — 
Calzi,  Rosmini  ndla  presuutc  questiouc 
soziale.  —  Billia,  Di  alcune  oontrad- 
dizittni  del  neo-tomismo.  ~  Raasegna 
Bibliografica 

La  paix  anlverselle.  Revu«>  imiep.  'Dir. 
A.  Bouvier,  Lyon,  lü  Mars  au  15  Avnl 
1898.  Vin.  anoee,  No.  17Q/77: 

Appel  nux  spiritaatiate8scleBtif.:J.Boa- 
very.  —  La  (leoie  Celtiqne  et  le  Spici- 
tualisme  moderne  (auite):  Leon  Denis. 
—  1a  Race  pelas^ique:  de  Beaur«''[)airL'- 
Kronient.  —  Nos  frere-s  infeiieurs  les 
animaox:  R.  J.  Bloeh.  —  A  McMiaieiir 
J.  BoQvery:  A.  Eray  et  reponse.  —  Im 
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Über  den  Ursprung  der  Sprache 

Von 

Marx  Lobsien,  Kiel 

Zur  Urgesohiohte  der  elementaren  Spraohmlttel 

Denken  und  Sprechen  sind  miteinander  innigst  verbunden.  Das 
successive  Entfalten  des  Donkons  ist  von  der  psychischen  Entwicklung 
überhaupt  abhängig.  Diese  wieder  ist  an  die  Aufsenweit,  an  die 
Nicht-Psyche  gewiesen  und  nur  in  inniger  "Wechselwirkung  mit  der- 
selben möglich. 

Wirft  man  einen  weiten  Blick  über  die  historische  Entwicklung 
des  Terhältnisses  zwischen  Psyche  und  Aufsenweit  zu  einander,  so 
kann  mau  drei  Phasen  unterscheiden,  die  sich  am  menschlichen  Kinde 
in  schneller  Aufeinanderfolge  wiederholen.  Wir  sehen  zunächst  die 
Aufsenweit  den  Geist  überragen,  ihn  in  Fesseln  der  Mythe  sehlagen.  — 
Hart  neben  dem  äufseren  Zwange  bricht  je  und  je  der  unbändige 
Drang  der  eigenen  Natur  in  wilden  Interjektionen  hervor.  Durch 
den  Einflufs  der  Geselligkeit  sehen  wir  die  Individualität  zarte  Wurzel- 
fäden schlagen.  Die  Götter  steigen  herunter  vom  überragenden  eigen- 
willig lohnenden  und  stiafenden  Throne.  Die  Heroen  betreten  die 
Erde.  Der  Geist  und  die  Aufsenweit  treten  in  Harmonie.  Die  Dä- 
monen der  düsteren  spukhaften  Schatten  weichen  dem  Lichte  der 
Erkenntnis.  Der  Mensch  greift  hinauf  in  den  Himmel  und  verleiht 
Idealen  Gestalt  im  Bilde  i.  e.  S.  und  in  lebenswamien  Menschen- 
herzen. Doch  auch  diese  sonnige  und  kindlich-naive  Periode  trägt 
den  Todeskeim  in  sich.  Sie  weicht  Der  Geist  balmt  sich  den  W^eg 
zur  Alleinherrschaft,  sei  es  durch  tiefes  Weh,  durch  Ironie,  durch 
reinen  Humor,  auf  dessen  Grunde  ein  Strom  tiefen  Mitgefülils  hinflutet. 

Z«iUobrift  fOx  Philoiophi«  and  Pädagogik.   5.  Jahrgang.  21 
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A  AUuHMttangon 


Dio  Frage  nach  dem  Unpronge  der  Sprache  glaubte  man  früher 
wesentlich  gefördert,  wenn  man  alle  Sprachen  auf  eine  gemeinsame 
Ursprache  siiraokfiihrte.O  Welch  abenteuerliche  Ansichten  kursierten, 
lehrt  ein  Blick  in  die  Zeit  der  Sprachgesellschaften.  Man  hatte  unsere 
Uebe  deutsche  Muttersprache  in  Yerdacht,  da6  sie  die  alma  mater 
sei,  der  allerdings  —  aar  Schande  ihrer  Ersieherkunst  —  lauter  ent- 
artete Töchter  entstammt  waren. 

Wenn  man  eine  Ansicht  ernst  nehmen  will,  so  mu&  es  wohl  die 
sein,  welche  die  hebräische  Sprache  als  die  älteste  bezeicfanet  Es 
l&bt  sich  nicht  leugnen,  da&  dieselbe  auf  dem  Boden  der  damaligen 
theologisierenden  Weisheit  auf  Wissenachaftlichkeit  Anspruch  erheben 
kann.  Die  hebrfiische  Sprache  ist  die  Sprache  des  Paradieses,  die 
Sprache  des  ersten  Henschenpaares.  Die  Abstammimg  aller  Menschen 
▼on  einem  Urpaare  scheint  konsequent  auch  eine  gemeinsame  Ur^ 
spräche  au  fordern.  Eine  Unsumme  Ton  Fleüs  und  Gelehrsamkeit 
ist  aufgewendet  und  leider  Terschwendet  worden,  dieses  nachzuweisen. 
Erst  XictBKiz  hat  schlagend  die  Unmöglichkeit  und  Unhaltbarkeit 
dieser  Lehre  nachgewiesen  und  Max  Molleb  gezeigt,  dalb  die  Frage 
nach  dem  gemeinsamen  Ursprünge  der  Sprache  unabhängig  von  dem 
gemeinsamen  Ursprünge  der  Menschheit  ist.  Nicht  eine  gemeinsame 
Ursprache,  die  historisch  sich  nachweisen  lielse  sei  anzunehmen,  doch 
aber  eine  solche,  dalä  eine  Aulserung  und  zwar  eine  formell  fut 
gleiche  Urwur^el  an  den  Anfang  der  Sprache  zu  stellen  sei. 

Jedes  Denken  bedarf  schon  um  seiner  selbst  willen  des  Aus- 
drucks. Jede  Art  des  Ausdrucks  psychisclien  Lebens  und  Inhalts  ist 
Sprache  im  weitesten  Sinne.  Es  giebt  nach  dieser  Auffassung  nur 
eine  Sprache.  Tlir  Reich  ist  so  grofs  wie  das  der  sich  irgendwo  und 
irgendwie  äufsernden  Psyche.  Sie  sondert  sich  anscheinend  in  zwei 
Hauptgruppen,  die  ihren  Einteilungsgrund  einerseits  dem  psychischen 
Inhalte,  andererseits  den  Ausdrucksmitteln,  welche  sich  ihm  zu  Gebote 
stellen,  entnehmen.  Die  psychophysische  Conformität  der  elementaren 
menschlichen  Orfjanisatiunsverhaltnisse  gestattet  jedoch  keine  derartige 
Trennung,  Sie  verlangt  vielmehr  eine  allmähliche  Entfaltung.  —  Die 
leibliche  Organisation,  welclie  der  Sj)rache  dient,  ist  im  CTofsen  und 
ganzen  dieselbe  geblieben.  Die  allmähliche  Knttaltung  dai^f  nur  so 
verstanden  werden ,  dafs  die  Tsyche  nach  und  nacii  eine  immer 
giöfsere  Anzahl  aus  der  Reihe  unwillkürlicher  Laute  in  den  Dienst 
der  absichtlichen  Mitteilung  stellt.') 

>)  Vcrgl.  Mauty.  Der  Uisprung  d.  Sprach«,  8.  60. 

»)  A.  a.  0.  S.  282. 
*)  A.  a.  0.  S.  71. 
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Es  mufs  mithin  jede  Stufe  ihre  bestimmte  Sprache  liaben  uud 
diese  ist  für  das  betreffende  Entwicklnnpstadium  die  Tollkoninu  nste. 
Wäre  sie  es  nicht,  sie  wuiJe  durch  die  Bedürfnisse  inneriiaih  der 
Geselligkeil  und  (Gemeinschaft  gar  bald  dazu  ^'fiiiacht  werden.  Ja 
ich  achte,  dafs  die  Sprache  des  Urmenschen  relativ  vollkommener 
gewesen  ist  als  die  imserige,  da  sie  vorwiegend  der  Verständigung 
über  gegenwärtige  Dinge  gedient  luit. 

Der  Umiensch  ist  kein  Kind  im  lieutigen  Sinne.*)  Er  unter- 
scheidet sich  von  demselben  durch  die  Scharfe  der  Sinncsporzeptionen» 
welche  im  Dienste  des  exakt  wirkenden  psychophysischen  Mecha*> 
nisfflus  stehen. 

Tor  allem  aber  ma&  man  bedenken,  dafs  seine  geistigen  Bedürfe 
sine  aufe  engste  niit  dem  Leibe  zusammenhängen.  Hunger,  Ldebe^ 
Schmerz  und  Langeweile  sind  die  wesentliohen  Triebfedern  seines 
Daseins,  fallen  sein  Denken  fest  ganz  ans.  Das  Gesetz  Herders^ 
libi  sich  hier  modifizieit  anwenden:  Je  geringer  der  Umkreis  der 
Bedürfnisse,  desto  einfacher  die  Sprache,  die  Mittel  ihres  Ausdmoks. 
Shie  geringe  Anzahl  primitiTer  Spredunittel  war  Tollkommen  aus- 
nichend,  weil  wie  auch  bestimmten  Tieigattangen  eigen,  ein  donUes 
sianlichee  BinTerstSndnis  nnter  einander  Aber  ihre  Bestimmong  im 
Kreise  ihrer  Wirkung  ^)  bestand.  Eben  weil  alle  an  gemeinsame  engste 
aber  Ton  starker  Sinnlichkeit  beherrschte  BedOr&iisse,  Gefahren,  Leiden 
ftenden  geknüpft  waren,  war  das  Sprachbedürfhis  durch  den  Laut 
nur  gering.   Geberden  reichten  fast  yoUkommen  ans. 

Dennoch  waren  sie  stets  Ton  Laoten  begleitet,  die  einem  Drange 
des  Innern  folgend,  sich  anfangs  nnbewnlst  den  Geberden  anschlielsen. 
Der  tf  ensch  ist  eben  ein  senaorinm,  aber  anch  motorium  commune. 
Oeberden  nnd  Lante  gehen  nach  einfachen  psychischen  Gesetzen. 
Yeiknüpfongen  ein  nnd  mochten  wohl  hie  nnd  da  —  in  Krankheits- 
fUlen  oder  bei  Yerkrüppelten  and  Terlfthmten  —  sich  yertreten. 

Die  eigentliche  Geburtsstatte  der  Lantsprache  ist  dort,  wo  die 
Laute  beginnen,  den  Geberden  den  Bang  streitig  zu  machen,  aus 
scheinbar  wertlosen  Nebendingen  zunächst  SteÜTertreter,  hernach 
selbstwillige  Zeichen  werden. 

Bei  diesem  Vorgänge  spielt  die  Bequemlichkeit  eine  nicht  zu 
Terkennende  Bolle;  oft  aber  werden  Aasdrucksweisen  entstanden  sein 
—  wie  heute  noch  —  ohne  da&  man  zu  sagen  weils,  woher  sie 
stammen  und  wie  sie  sich  bildeten.  — 

')  Wajtz,  Anthropologie  I,  339. 

*j  Unpimig  der  Spraelia,  W.  M.  1827,  &  26. 

*i  Ebenda  &  2a  / 

21* 
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Einen  Stamm  tob  lAoten  finden  wir  bd  allen  Yölkem  mehr 
oder  minder  rein  wieder.  Daraus  ist  zn  schliefaen,  dafs  wir  für  eine 
l^wisse  Summe  von  Lanten  organisch  disponiert  sind.  Die  Funktion 
jedes  andern  Organs  bat  ja  anoh  eine  bestimmte  Grenze,  lä&t  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Abwandlung  nicht  zu.  Wo  sich 
besondere  Eigentümlichkeiten  in  der  Bildung  der  Sprachlaute  offen- 
baren, liegt  es  wenigstens  nahe,  nach  einer  Ursache  in  der  besonderen 
indindnellen  Beschaffenheit  der  Organe  sn  suchen;  so,  wenn  die 
Neger  kein  R,  die  Australier  keinen  S-üiut,  die  meistoi  Polyneder 
überhaupt  keine  Zischlaute  hervorbringen  können,  der  Dialekt  Ton 
Rimatara,  Rurutu,  Tibuai,  Rairavai  nach  Halb  nur  7  Konsonanten 
hat:  m«  n,  ng,  g,  r,  t  und  y.  Wenigstens  führt  Hüick  die  Behin- 
derung in  der  Bildung  der  Zischlaute  bei  den  Esthen  auf  die  Ter- 
engerung  des  harten  Gaumens  zurück,  während  das  unnachahmliche 
Zungenschnaken  der  Hottentotten  wohl  weniger  auf  eine  besondere 
bestimmende  Eigentümlichkeit  im  Bau  ihrer  Zunge  als  auf  Ange- 
wöhnung zorückzuffihren  sein  dürfte.^) 

Wie  sehr  aber  der  enge  Kreis  der  Lebensinteressen  die  Bildung 
einer  Simderspraohe  beeinfluCat,  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  dals  die 
Weiber  der  Carsiben  eine  von  den  Hfinnem  Tersobiedene  Sprache 
reden.*)  Das  hftngt  jedenfalls  mit  der  Stellung  der  Frau,  mit  ihrem 
besonderen  Interessenkreise  zusammen.  »Sie  haben  für  eine  ganze 
Reibe  von  Gegenstünden  und  Begriffen  ihre  besonderen  Ausdrücke  und 
Bezeichnungen,  welche  die  Mfinner  niemals  in  den  Mund  nehmen 
und  für  welche  die  lotztcron  ihre  eigenen  Worte  besitzen,  ünt^^r 
anderem  findot  sich  diese  Erscheinung  bd  mehreren  earaibischen 
Stämmen;  insbesondere  sind  es  die  Stämme,  welche  auf  den  ideinen 
Antillen  wolmen.  Rocbeforf  sprach  die  A^ermutung  aus,  dafs  einst 
die  Caraiben  von  den  kleinen  Antillen  Besitz  nahmen,  alle  Männer 
daselbst  töteten,  aber  die  Frauen  lüi  sich  behielten  und  diese  ihrer 
angestammten  Sprache  treu  blieben.  Allein,  da£s  in  diesem  Falle  die 
Erklürung  ganz  falsch  ist,  hat  Stolle  nachgewiesen,  denn  die  caraibiache 
Frauensprache  besitzt  nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Arawaisohesi 
gleich  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  diese  Erscheinung  einer- 
seits in  der  sozialen  Stellung  der  Frau  beider  betreffenden  Völker 
und  in  einer  nnserer  Sprache  fremden  schärferen  Differenziening  ge- 
wisser Diiiiu^e,  wie  die  Verwandtschaftsgrade,  ihren  ursprünglichen 
Oiund  hat  Auch  bei  den  Guyacurus  und  mehreren  andern  Stämmen 


»)  Waitz,  a  .1  0  1859  I,  8.  160. 
1)  Ebenda  S.  2ti2. 
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Bmiliens  ist  die  Sprache  der  Weiber  Ton  der  der  Hftimer  gftnzlich 
oder  doch  Id  einzelnen  Wörtern  Tersohieden.«  ^)  Auch  unsere  Dsmea 
reden  in  gewissen  Grenzen  eine  von  den  Männern  unrerstandene 

Sprache. 

Wir  nehmen  den  Begriff  der  Sprache  hier  zunfiohst  in  dem  oben 
gedenteten  weitesten  Sinne,  dafs  wir  jede  Äiifserung  des  geistigen 
Innern  —  ganz  einerlei  in  welcher  Form  sie  geschieht  —  Sprache 
nennen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  eine  sprachfaistorische  Methode  die 
meisten  Vorteile  zu  haben.  Aber  es  isf  <chon  bezeiclinond,  dafs  die 
historische  Grammatik  nar  bis  za  dem  Wurzelstock  jeder  Sprache 
zorückforschen  kimn^  dafs  J.  Grimx*)  damit  die  Aufgabe  für  gelöst 
ansieht  und  was  jenseits  derselben  liegt  in  das  Reich  der  Phan> 
tastereien  verwirft.  Für  die  Philosophie  fängt  die  Rache  abor  eben 
dort  an,  wo  die  historisch-graramatischo  Wissenschaft  aufhört.  Oder 
ist  damit  etwa  etwas  gewonnen,  dafs  man  lehrt,  jede  Flexionssprache 
sei  einmal  agglutinativ,  jede  agglutinativc  Sprache  eine  einsilbige  ge- 

v.  f's'pnc   und.  insoforn  fler  formale  Teil  der  Sprachen  in  Betracht 

koiMiiit.  »alles,  ^vns  jetzt  inlluxional,  ist  früher  agglutinativ  \irpl  alles 
Agglutmative  iiuhrr  radial  gewesen i  ?  •')  So  grofse  Bedeutung  für  das 
Verständnis  der  Entwicklung  der  Sprache  diese  Kenntnisse  haben 
mögen  —  über  den  Urspnmg  der  Sprachmittel  lehren  sie  nichts.  — 

Es  ist  zu  erinnern  an  den  Bericht  des  Jesiiitoiipaters  Castroü 
(1705).  Der  di  »I-tnogul  Akbar  Khan  liefs  auf  (Inn  Sohlosso  Akra 
zwölf  Säuglinge  einsperren  und  von  stnnimen  Animeu  erziehen,  sell'st 
der  Pförtner  des  Schlosses  war  stumm.  Als  die  Kinder  zwölf  Jahre 
alt  geworden  waren,  liefs  er  die  "Weisen  seines  Landes  vei^sainmeln, 
um  5^11  erkunden,  welche  Sprache  die  ^'atur  hier  geschaffen  liabe.  — 
Man  kriunte  sich  jedoch  nicht  einigen.  —  Ähnliche  Versuche  sind  u.  a. 
auch  vom  deutschen  Kaiser  Friedrich  II.  angestellt  worden.  Diese  »un- 
natürlichen und  widerrechtlichen  Versuche,  kleine  Kinder  auszusetzen, 
sie  in  Lebenslagen  zu  bringen,  die  von  iler  Kultur  unberührt  sind, 
in  denen  besonders  kein  Wort  an  das  Ohr  schlägt«,  können  nur  als 
Barbarei  und  Unsinn  bezeichnet  werden. 


*)  Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  2.  AufL  S.  116  tf. 
Dab«  veigeiee  man  jMk,  dab  die  Fnmen  vielfach  ans  «ndemwlenien  Sttnunen 
gvnnlt  wiiidoD. 

*)  Über  den  TJf8{iTmig  der  Sprache  (Abe.  d.  AkuL  ±  VieBeiucfa.  Beriin  1861) 

8.  127,  auch  Stei>thal,  Ursprung,  S.  101. 

')  Max  Müllgb,  \orle8UQgen,  S.  281.  Gaum,  a.  a.  0.  S.  12S  (Pfammetiohs 
Veraach). 
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Die  einage  Methode,  welche  Aussicht  auf  reicheren  £rfolg  haben 
dflrftei  ist  von  den  Jflngem  Darwins  beschritten  worden,  es  ist  die 
natnigeschichtliGhCf  die  evolntionistische.  Doch  scheiden  wir  uns  in 
einem  wesentlichen  Paukte  Toni  Darwinismus,  wir  brechen  die  Brtteke 
zwischen  Menschen-  nnd  Tterseelo  ab,  bei  der  Sprache  besonders,  so 
weit  es  sich  nicht  um  ihre  formale  Natur  handelt  »Wir  .konstruieren* 
«Uerdings,  wie  es  werden  könnte.«^)  —  "Wir  setien  <lio  Psyche  in  die 
umgebenden  Verhältnisse  und  forschen  dann,  was  auf  Orund  psychi- 
scher und  physiologischer  Gesetze  und  Anlagen  geschehen  wiid  and 
müsse. 

Die  Sprache  ist  einerseits  ein  Produkt  der  Seele,  andererneits 
ein  physiologischer  und  physikalischer  ProzeJs.  Insofern  sie  Ausdruck 

des  Seelcninhalts  ist  miifs  sie  durch  denselben  bedingt  sein.  Dieser 
Seeleninhalt  —  Anschauung,  Vorstellung,  Wille  —  ist  kein  autonomes 
Produkt  h'-nndorer  Seelenthätigkeit,  sondern  vielfache  formale  Be- 
stimmung' und  Bestimmtheit  des  psychischen  Wesens.  Die  Seele  ist 
uiiiprun Jülich  üherhaupt  ohne  jede  (jualitativen  Besonderheiten,  ist  durch- 
aus einfach.  I^ur  eine  Cfnindkraft  wohnt  ihr  inno,  schlummernd  bis  sie 
gefordert  wird.  Das  ist  die.  durch  welclio  sie  auf  von  aufsen  d.  h. 
aufser  ihr  kommende  Eingriffe  reagiert.  Wi^r*  -le  ursprünglich  Wille, 
Trieh,  kurz  irirendwic  autonom,  sn  fiele  sie  unter  den  Widerspruch 
deti  abs*  liit(  u  \S  enii  K>  Es  wäre  dann  u.  a.  unmöglich  zu  begreifen, 
wie,  wenn  ;>ie  ihre  Behausung  verlafst  und  mit  verwandten  Prinzipien 
in  Kollission  gerät,  das  Schone,  ja  nur  irgend  Harmonie  (  nt.'-teiien 
künute.  Bellum  omnia  contra  omnes  erzeugt  Torsen.  5^e^^chlnettel•te 
Glieder,  entstellte  Veihültnisse,  niemals  reine  ruhige  Schönheit,  an 
der  das  Auge  wohljLcefallig  hängt.  Der  Moni.sinus  hilft  hier  auch  nicht 
Die  Ästhetik  iüt  ein  wesentliches  Kriterium  metaphysischer  Systeme. 

Die  Seele  setzt  üufseren  Kinflüssen  ihre  eigene  Natur  entgegen. 
Qualitativ  durchaus  üleiches  würde  unterscheidlos  zusuinmenfliefsen. 
Dennoch  bewahren  psychische  Zustände  unter  einander,  d.  h.  in  Be- 
ziehung aufeinander  eine  gewisse  Selbständigkeit,  so  dafs  niiin  in 
diesem  Sinne  von  relativen  psychischen  Qualitätsunterschieden  reden 
kann.  Don  verschiedenen  äufseren  Einwirkungen  entsprechen  ver- 
schiedene ))sychischo  Keaktionsweisen.  Hier  eben  leisten  die  for- 
malen Verhältnisse  die  wichtigsten  Dieubte.  ^) 


0  Omw,  a.  a.  0.  8.  203. 

*)  YetgL  LoBflBH,  Über  d.  Wesen  der  Zahl,  diese  Zeitsolir.  4.  Jahig.  8.  266. 
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Ich  lutencheide  drei  Arten  bestimmender  änfseier  Einflüsse, 
welobe  die  genannte  psyciiische  Grundltraft  differenzieren:  subjektive, 
onomAtopoetifiohe  und  soziale.  Sie  können  nicht  streng  von  einander 
gesondert  werden.  Die  gewählten  Bezeichntingen  entsprechen  nnr 
jo  hervortretendoi  charakteristischen  Merkmalen.  Die  subjektiven 
Einflüsse  sind  wesentlich  leiblich  bedingt  durch  sinnliches  Wohl-  und 
Webebefinden  allgemeiner  Art  Onomatopootisclic  (zugleich  mit  An- 
deutung ihrer  Wirkung)  sind  die,  welche  der  heimatlichen  Natur 
(welliger  belehten  als  leblosen)  entstammen;  soziale  endlich  haben 
ihren  Grand  in  den  Menschen  und  Tieren  der  nächsten  Umgebung. 

Die  Bezeichnungen  sollen  weniger  eine  historisch  strenge  Folge 
sls  "vielmehr  drei  allerdings  zeitlich  aufeinander  folp:onde  Entwicke- 
lunpsmomonte  bezeiclinen.  Sie  sind  den  elementaren  Verhältnissen 
entnommen,  in  die  jeder  Mensch,  also  auch  der  Urmensch,  hinein- 
gestellt ist.  £s  kommt  darauf  an,  sie  ihrem  Inhalte  nach  genauer 
EU  erwägen. 

Die  Einwirkungen  bestimmen  den  ?jpraphlichen  Ausdruck  teils 
mittel-,  teils  unmittelbar.  Das  subjektive  Moment  ist  das  primitiv»» 
und  jedem  Sprechversuch  schlechtcrdinp>  vorauszusetzen.  Die  grofsen 
allgemeinen  Gruppen  dos  Wold-  und  VVehebefindons  werden  zunächst 
nicht  spezialisiert,  vor  allem  nicht  unter  so  einfachen  Verhältnissen, 
wie  wir  hier  sie  vomiissetzen  müssen,  ithin  ti'agen  sie  an  und  für 
sich  für  den  Ausbau  des  Wortf^ehalt-s  nichts  aus.  Ks  mufs  notwendig 
ein  Neues  hinzutreten,  das  unmittelbar  den  sprachlichen  Ausdruck 
mannigfaltiger  gestaltet,  zunächst  die  Onomatopoi,  die  an  ein  Wohl« 
seltener  Wehe^jefiihl  anknüpft 

Die  sozialen  Einwirkungen  sind  es,  welche  den  ursprünglichen 
Empfindun{;sgehalt  spezialisieren  zu  bunter  Mannigfaltif^keit,  aller- 
dings nicht  —  und  das  ist  bedeutsam  —  ohne  onomat"»j)oetisches 
Material,  so  dafs  es  nur  einfacher  psychischer  Gesetze  zur  Verknupiung 
bedurfte. 

Zwischen  den  drei  gegebenen  Ursachen  und  ihren  Wirkungen 
zeigen  sich  somit  <ximz  bestimmte  Verhältnis^se.  Die  erste  Gruppe  ist 
wesentlich  allen  Menschen  gemein,  mithin  wird  sich  in  ihrem  Aus- 
druck eine  grofse  Verwandtschaft,  ja  Gleichheit  offenbaren.  Die 
zweite,  obgleich  sie  ohne  die  erste  nicht  wirksam  sein  kann,  hängt 
zunächst  von  der  heimatlichen  Umgebung  ab.  In  beiden  zusammen, 
besonders  auch,  weil  die  zweite  über  die  nächsten  primitiTeiL  Yex^ 
hiütnisse  hinaushebt,  liegen  bereits  die  Keime  der  dritten  Gmj^  — 
(Bezüglich  der  onomatopoetischen  und  sozialen  Bildungselemente  denke 
ich  z.  B.  daran,  ob  der  Mensch  im  Walde,  in  der  Ebene,  im  Gebirge, 
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am  Meere  odor  in  der  Wüste  lebte,  ob  die  Heimat  mit  Tersch wen- 
derischer Fülle  ihm  ihre  Gaben  bot,  oder  ob  er  in  Not  und  darch 
harte  Arbeit  dem  Boden  den  fipärliohen  Ertrag  abringen  mulsto.  ob 
sein  Yaterhind  von  Wasserarmen  durchzogen  oder  mit  anderem  den 
Verkehr  bebenden  und  hervorlockonden  Bedingungen  ansgestattet 
war  etc.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  Verhältnisse  von  Tora- 
herein  auf  die  Spraohbildong  Tom  bedeutendem  Einfluis  sein  mnUMen. 
ich  erinnere  an  Fichtr.') 

Von  der  ersten  der  erwähnten  Gruppen  dürfen  wir  wohl  absehen, 
wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  bezüglich  der  beiden  letzteren  aber 
behaupten:  Je  geringer  das  onomatopoetische  Material,  desto  eher  ist 
es  durchlaufen.  Feiner  dücier  wir  folgende  MischnngsTerh&ltnisse 
feststelien: 

I 


Z,  geriugeü  oaumatopoetiüches  Material 

n 

Z,  grofses  onomatopoetische  Material 


b)  gleich&s 

c)  geringeres  „ 


a)  rrröfsoros  soaales 

b)  gleiches  „ 

c)  geringeres  „ 

Dürfen  wir  nun  ein  reiches  soziales  Einwirken  und  ein  reiches 
begriffliches  Aiisg-estalten,  (Gewinneu  hoherrr  Bewurstseinsformen) 
kurz  eine  reiche  formale  Ausgestaltung  des  !Seeleninhalts  direkt  pro- 
portional setzen?    Ohne  Zweifel! 

Ein  Beispiel:  Diu  Chinesen  stellt  mau  auf  eine  liohe  Ent^Mck- 
lungsstufe  des  üeiste.s,  ihre  Sprache  aher  ist  formal  eine  der  primi- 
tivsten. Die  Busch mäuner  hiugegen  stehen  fast  auf  der  untersten 
Kulturstufe,  besitzen  aber  eine  reich  ausgestaltete  Sprache.  Die  Chi- 
nesen fallen  unter  die  Formel: 

n  z  c, 

besitzen  eine  inhaltlich,  d.  h.  auf  den  Wortreichtum  gesehen,  zwar 
grufso  aber  fünuui  geringe  Entwickhing. 

I  z  a 

bedeutet:  geringer  Wurtreichtum,  aber  vcrhaiLmsmafsig  reiche  formale 
Ausgestaltung  der  Sprache. 

Aus  dem  Schema  I  und  II  möchte  ich  folgende  übersichtliche 
Summe  herausziehen;  Ich  unterscheide  drei  typische  Sprachentwick- 
lungsstufen, d.  h.  auf  die  vorliegenden  objektiven  Verhältnisse  gesehen: 


*)  4  £ed»  an  die  deolMlie 
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1.  die  subjektiv-oDomatopoetisohe, 

2.  die  subjektiv-floziale, 

3.  die  onomatopoetisch  soziale  Sprachevolation. 

Es  mufs  jedooh  erwähnt  werden,  dais  diese  Prinzipien,  so  sehr 
sie  bis  auf  den  hcatigen  Knt^^cklImg8stand  der  Sprache  immerfort 
ihre  Bedeutung  haben,  uns  hier  nur  in  ihrer  Besohrftnkung  auf  die 

vorhistorische  Zeit  interessieren.  — 

Ist  denn  aber  mit  der  allmählichen  Vervollkommnung  des  Seelen- 
lebens auch  die  Ausgestaltung  des  sprachlichen  Lautmaterials  ge- 
geben? —  Ohne  weiteres  istj  klar,  dafs  wenigstens  ein  mittelbarer 
Einflufs  nicht  geleugnet  werden  kann.  Die  Entwicklung  des  Denkens 
ist  zum  ghifsten  Teile  so  eng:  an  den  .sprachlichen  Ausdruck  geknüpft, 
dafs  Bie  ohne  denselben  unmöglich  scheint  Dennoch  bedarf  die 
Paraliole  zwischen  Denk-  und  Lautdifferenzierung  einer  eingehenden 
Würdigung. 

Aumerkang.  Die  obigen  Auseinandersetzungen  berühren  nidti  tu  mancher 
Beziehung  mit  MicutxET. ')  Er  uutcnschcidut  drei  Quellen  der  LauLsprache :  1.  die 
Naohahiniiiig  der  Naturiattte,  die  frefliofa  nvr  in  getiogem  Ümfange  Oeltuog  hat 
Die  Verschiedenheit  der  Natuijante  eiUtrt  er  aus:  1.  der  Verschiedenheit  der 
Naturlaute  und  der  Küinate  und  2.  aas  der  verschieden f*n  physiologisdipn  und  autliro- 
pologiiicben  ili'soliaffonhcit  der  Völker,  Als  2.  QuuÜm  siuht  er  im  Ansehluls  an 
HoiiBOLDT  die  »ymbuiibche  (ein  Sinuesoigan  wii^d  durch  dm  andere  symbolisiert)  und 
ils  dritte  die  kcmventioufllle  an  (naoh  Humboudv  amdc^ische).')  Hier  erblickt  er  in 
der  TerknUpfiiiig  dee  Ihnlichen,  der  symbolischen  (d.  h.  abstrahieren,  z.  ß.  Ver- 
stand von  stehen)  und  endlich  der  indiTidiialisierendeb  IhStigkett  (Dialekte)  das 
eigeatiieh  ^taohaohöpferisohe* 

An  den  Beginn  jeglicher  Spracbentwicklung  pflogt  man  die 
Interjektion  zu  setzen.  Sind  wir  berechtigt,  sie  als  Spraclikeim  auf- 
zufassen? Erschöpfend  kann  die  Frage  nur  im  Verlauf  der  folgenden 
AusführuügLii  beuiUwortet  werden.    Vorab  dieses: 

»Die  Interjektionen  spielen  zwar  in  unserer  heutigen  Sprache  eine 
sehr  geringe  Kolle,  ragen  aus  einer  überwundenen  Entwicklungsstufe 
in  unsere  Zeit  hinein.^) 

Ob  sie  die  ursprüngliche  sei,  kann  zunächst  nur  empirisch  be- 
hauptet werden  auf  Grund  unserer  heutigen  8prachentwicklung.  Wir 
vermögen  nur  diese  als  letzte  einfache  Spraohelemente  anfenfassen. 

Dem  kleinen  Kinde  entquellen  ÄuJserungen  seiner  Empfindung. 

^)  Anihiepologie  tind  Bsydiologie  oder  Fhüoeophie  dee  ealijektiveii  Oeisles. 

1840,  S.  310-352. 

Vorgt.  (Auch)  die  menschlichen  Ver^tändi^ngsmittol  sind  das  nat&iiiche 
Frodukt  des  Znsn?7i!neu1(>bf>n.s.   MüüsxsBBBM),  Die  WilleDshandittiigi  S.  41. 
•)  SwoMHAi.,  Kiülfit.  S.  394. 
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Wenn  wir  einen  Blick  in  das  Tierreich  werfen,  so  sehen  wir. 
daOs  auf  den  unteren  Entwicklungsstufen  desselben  die  Stummheit 
nur  dnrch  einen  energischen,  Schmerz  enseup:pndcn  Eingriff  über- 
wanden wird.  Die  interjektionale  Äußerung  wird  der  Psyche  durch 
den  Leib  abgeprefst  und  umgekehrt    >Dio  Tlerseele  ist  ein  Reflex 

des  tierischen  Leibes^  beim  Menschen  reflektiert  der  Leib  die  Seele  

Der  Körper  ist  stumm,  wenn  er  seine  eigene  Masse,  sein  eigenes 
Gewicht  gelten  läfst,  er  spricht,  indem  er  die  Form  annimmt,  die  ihm 
die  Scolo  aufprägt . . .« 

Denkt  man  fornor  an  die  Neger,  welche  vor  innerer  Errecrun;; 
radsclila^^en,  überhaupt  an  das  Oostikulieren  einfacher,  tmirebihieter 
Lpute,  so  darf  jnan  sich  wohl  denken,  dafs  bei  den  Urmenschen 
erstlich  keine  Beelenerregung  ohne  eine  entsprechende  reflektierte 
körperliche  Bewopuig,  und  zweitens  auch,  dafs  jeder  bestimmten  be- 
sonderen SrclfiiPireLninL'-  »'ine  kiirperliche  entsprach,  welche  physio- 
gnomisch  und  tonend  zu^leicli  war.«  Diese  Äufsenmg,  gleich  unbewufst 
und  in  die  (Jesetze  des  Organs  notwendig  eingeschlossen,  bezeichneten 
wii-  als  Sprache  im  weitesten  Smne.  rErst  die  IjCwuTstc  Verbindung 
der  reflektierten  Kr)rperl>eweg;ung  mit  der  St-cieiitM  roij^unfr  flieht  den 
Anfang  der  Sprache«^)  im  engeren  Sinne;  sie  ist  absichtlicho  Kund- 
gebung; psychischen  Lebens.')  Die  Frafje  nach  dem  Ursprünge  der 
Sprache  im  enteren  Sinne  mufs  mithin  zu  erforschen  suchen,  wie  aus 
<ler  Retlextlmtigkeit  die  absichtliche  Verwendung,  wie  aus  der  Not- 
wendi^'keit  die  Freiheit  entstehe.  Sie  geht  auf  die  Psychologie.  Sie 
kann  nur  beantwortet  werden  auf  Grund  der  Einsicht,  wie  im  all- 
gemeinen aus  und  auf  »mechanisclien  psychischen  Kausalitäten« 
»normierende«*)  werden  und  wirken.  Die  physiologische  Seite  der 
Sprache  aber  interessiert  sie  niclit  weiter,  bildet  vielmehr  den  springen- 
den Punkt  der  Sprache  im  weiteren  Smue  und  ist  nur  eine  besondere 
Betonung  der  Frage,  wie  (iberhaupt  die  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  (Jeist.  weiter  zwischen  Seele  und  Materie  möglich  sei.  Sie 
düiftc  ohne  Metaphysik  nicht  voll  befriedigt  werden  können.  — 

Die  Interjektion  ist  zu  deuten  auf  Grund  einer  Reflexbewegung, 
80  Stecnthal,  so  auch  Wuxni*)  und  viele  andere. 

Der  Reflexvorgang  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  er  ganz  in 
den  nervösen  Apparat  eingeechloi^en  zu  sein  echeint^)   Anf  einen 

>)  BnaNTHAJU  a.  a.  0.  8.  883. 

')  Dorsel  1.0  S.  360. 

*)  STRfiMi'KLL,  Pädagogische  l'sychologio. 

*)  Physiologische  Psychologie  2.  Aufl.,  Ii,  Ö.  419. 

*)  Do  Bon  Brhohd,  Über  d.  Grenwn  4ea  NaAuteAenBeiiB,  Beden  1, 8. 106  fL 
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plötzUchen  grellen  liehteuidTiick  erfolgt  ein  Schrei,  auf  einen  sobmera- 
aiislösenden  äufseren  Reiz  eine  bestimmte  abwehrende  Bewegung,  die 
sich  ein  Laut  oder  eine  Panthomime  zugesellt  Das  »kommt  so  über 
einen«,  scheint  ron  jeglicher  Absicht  und  Willkür  durchaus  unab- 
bingig  zu  sein.  Der  Reflex  steht  ganz  im  Banne  der  Notwendigkeit 
ist  nur  aus  den  Gesetzen  des  Organismus  zu  begreifen.  Aus  diesen 
ist  auch  seine  ZweckmäCsigkeit  abzuleiten.   Aber  er  irrt  auch. 

Andererseits  sehen  wir  die  Übung  das,  was  der  Absicht  dient, 
ja  mit  greiser  Mühe  derselben  nntcrworfen  wurde,  in  Reflex  ver- 
wandeln, es  mechanisieren.')  Abeichtlicbkeit  geschweige  psychische 
Thitigkeit  ist  hier  keineswegs  zu  leugnen.  Sie  wirkt  aber  als  leise 
Besonanz.  Die  organischen  Bahnen  sind  :»au!^prefahrenc, es  bedarf 
nur  des  einmaligen  Impulses,  nicht  der  steten  Direktion  bis  zur  Aus* 
lösong  hin. 

Es  fragt  sich,  ob  jede  Reflexbewegung  auf  diese  Weise  entstanden 
ist,  oder  ob  es  solche  giebt,  die  jenseits  der  Psyche  liegen. 

Das  auszuführen  liegt  hier  fem.  Für  die  Entwickelung  der 
Sprache  behaupte  ich  ein :  Nein ;  auch  die  Sprache  im  weiteren  Sinne 

ist  ohne  die  Psyche  nicht  zu  begreifen. 

Der  Mensch  ist,  mit  Herdkh  zu  reden,  ein  sensoriiim  coinnume.  •') 
Em  Keiz  luu  ursprün^^lieh  Hunderte  verschiedener  nervöser  Leitungen 
erregt,  so  eine  .Siiinme  von  v  Ausdrücken  der  (iemütsbewegungen  ver- 
anlafst  Ihre  Form  ist  durcl)  das  Or^^an  bedingt,  dafs  sie  wirken 
ohne  die  Psvche  nicht  zu  begreifen.*)  Der  Prozers  der  sich  allmählich 
entfaltenden  Absicht  löst  bestimmte  Reizunf:;en  aus  und  stellt  sio  in 
seinen  Dienst  Er  leistet  ein  Negatives,  die  Abwehr  pfixentLiiiger 
und  hemmender  Bahnen,  dieses  allmählich  durch  ein  )*nsitivrs,  die 
Kräftigung  der  zweckmässigen.  Doch  wurde  oben  von  einem  Prozefs 
der  sich  allmählich  entfaltenden  Absicht  fi:i'redüt,  das  um  den  (Je- 
danken  fern  zu  halten,  da£s  die  Absicht  von  vornherein  seibstwiüig 
verfahre. 

Hiermit  ist  die  Interjektion  nur  nach  ihrer  mechanischen,  nach 
ihrer  Aulsenseite  gezeichnet  Wie  kommt  die  Psyche  überhaupt  dazu, 
das,  was  sio  bewegt,  durch  einen  Einpniff  in  den  Sprecha])piuut  zu 
begleiten?    Die  metaphysische  Beantwortung  dieser  Frage  versagen 


'  i  Tergl.  WüNDT,  Orundrils  d.  Psychologie.   2.  AuiDL  8.  227, 
*)  Stkickkh,  Studien  übor  die  SprachvorfetelltuigcD. 
")  Über  dot)  Urspnuig  der  Sprache.    2.  Aufl.  178Ö,  S.  2B. 
*)  VeigL  LicHTHEiM,  über  ceotrale  Sprach-  etc.  Störungen,  Berüner  klin. 
WodMiwclu:  1802. 
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wir  uns.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Hen-orhebung  einer  Thit- 
Sflidie,  die  aiob  empirisch  nicht  weiter  ableiten  IftCBt»  die  wir  aber  an 

nna  solbor  genugsam  bestätigt  finden. 

Die  Seele  beantwortet  jeden  heftigen  Eingriff,  (heftig  nicht  nur 
der  Intensität,  sondern  auch  der  Neuheit  wegen)  mit  einem  Eingriff 
auf  den  Iteib,  hier  auf  diejenigen  Qlieder  desselben,  welche  dem 
sprachlichen  Ausdruck  dienen,  gerade  wie  ein  elastischer  Körper  eine 
erfahrene  Erschütterung  an  die  Umgebung  abgiebt,  sich  so  daron 
befreiend.  Der  Seele  gewährt  es  eine  Erleichtnrung*),  es  bemächtigt 
sich  ihrer  das  angenehme  Gefühl  der  Befreiung,  Entladung.  Dieses 
Gefühl,  das  mit  einem  dunklen,  aber  nicht  minder  heftigen  Drange 
gepaart  ist,  mufs  man  als  das  psychische  Element  bei  den  uns  hier 
iuteressierencleii  Keflexhewegiin^un  in  Anspruch  nehmen.  Ks  stürzt 
sich  hei  iK^fticTn  Krreguiigen  auf  alle  Ausdruckswege;  die  physiogno- 
mischen  i  w.      und  tonenden  werden  zugleich  erfafst  — 

Die  Interjektion  als  That,saclie  kann  ja  keineswe«,^  geleugnet 
werden.  Aber  man  weigert  sich  vielfach,  sie  als  Sprachkeim  auisii* 
fassen,  sie  an  den  Anfang  der  Sprachentwickhing  zu  .stellen. 

Die  lüterjektiüiiea  antworten  nur  auf  Affekte.  So  möchte  es 
schon  rein  quantitativ  betrachtet  unmiiglich  scheinen,  eine  Spraclie 
auf  ihnen  aufzulumeu.  —  1.  Aber  es  handelt  sich  iiier  doch  nur  um 
den  ersten  Durchhruch,  um  die  allerelementarste  Sprachstufe.  2.  Jeder 
Konuer  das  psychibchen  Lebens,  jeder  eifrige  Beobachter  der  Kindes- 
seele wird  bekennen  müssen,  dafs  der  Urmensch  viel,  viel  mehr  von 
Affekten  heimgesucht  ward,  aU  der  heutige  Gebildete,  dann  vor  allem, 
dafs  diese  weitau«  nicht  den  Grad  der  Heftigkeit  besitzen  muisten, 
bevor  sie  eine  Inteijektion  im  (iefolge  hatten.  Bei  seiner  natürticheu 
kindlichen  Lebliaftigkeit  wird  man  nicht  als  allzu  gewagt  finden, 
wenn  wir  meinen,  dafs  bei  den  Urmenschen  erstlich  keine  Seelen- 
erregung ohne  eine  entsprechende  reflektierte  körperliche  Bewegung, 
und  zweitens  auch,  dafs  jeder  bestinnnten,  hesonderen  Seelenbewegung 
eine  bestimmte  körperliche  entsprach,  welche  physiognomisch  und 
tönend  zugleich  war.')  3.  Welche  Wandliuigen  spatere  Einflüsse 
hervorgerufen  haben,  bleibt  ganz  unberührt  4.  In  welcher  Weise 
sie  sich  jenen  zu  Dienst  stellen  und  wie  sie  sich  fruchtbar  gestalten, 
soll  gleich  gezeigt  werden. 

An  das  sinnliche  Wohl-  und  Wehebefinden  knüpft  sich  allemal 
irgend  eine  Strebung  und  ein  aufsercs  Thun:  Die  Strebung  ist  sub- 


')  Veiigi.  SrnsTHAt,  a.  a.  0.  S.  363. 
«)  Baaetlwt  S.  360. 
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jektiT  betrachtet  BelbetrenttiidUdi  poeitlT,  in  Absieht  des  Zwecks 
aber  entweder  positiv  oder  negatlT.  Bezeichnen  wir  die  indifferente 
Oemütslage.  die  aUerdings  metaphysische  Gleichgewichtslage  durch 
einen  wagerechten  Strich,  so  lieCten  sich  die  Vorgänge  folgender- 
nmben  graphisch  aadeaten: 

+ 


Die  Objektiviernng  der  Strebung  ist  positiv^  sofern  sie  ein  Er- 
reichtes, das  mit  einem  Lustgehlhl  verbujuii*n  ist  zu  erhalten  nnd  zu 
hpfostigen  strebt  Sie  ist  negativer  Natur,  wenn  sie  zu  enttliehen, 
bezw.  abzuwehren  sucht. 

Hier,  wo  es  sich  um  die  Spracliu  liandelt,  müssen  wir  die 
Strebung  als  Ton,  Laut,  Gebcrde  bozeiclmen. 

Bückt  man  auf  den  sprachschöpferischen  Wert  beider,  so  offen- 
bart sich  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied.  Die  negative  Strebung 
ist  von  sehr  kurzer  Dauer,  man  sucht  sich  ihrer  mit  der  Ursache 
baldmöglichst  zn  entledigen,  sie  aus  der  Erinnerung  auszulöschen; 
ganz  im  Gegenteil  ist  man  bestrebt,  die  positive  mit  der  ilir  psychisch 
verknüpften  Ursache  im  Gedichtnis  festzuhalten.  Man  reprodusiert 
sie  am  ihrer  selbst  wiUen  und  gestaltet  sie  aa&  —  Endlich  zeigt  die 
indifferente  QemUtslage  die  Eigentflmliohkeit,  dafe  sie  bei  plötzlichen 
und  neuen  Snliaeren  Störungen  oft  sehr  heftige  Transversalschwingungen 
macht,  dabei  bald  positiv,  bald  negativ  ausschlägt,  bis  dies  Oleich- 
gewicht alhnfihüch  wieder  erreicht  ist 

Eben  dadurch  ist  sie  sprachschöpferisch  von  aulkerordentlicher 
Wichtigkeit.  Die  veranlassenden  Störungen  entstammen  der  Aulsen- 
welt,  sind  mithin  den  subjektiven  Strebungen  nicht  so  unmittelbar 
unterworfen.  Anf  dem  Tordergrunde  des  Oemütssturms  aber,  der  aus^ 
getobt  hat,  reproduziert  der  Urmensch  ihre  lautlichen  ÄuTsemngen 
gern,  ja  erfreut  sich  an  ihnen  des  Überstandenen  und  Errungenen. 
Die  erwähnten  positiven  und  diese  letzteren,  die  ich  formale  Strebungen 
nennen  möchte,  haben  sprachschöpferisch  mithin  den  gröfseren  Wert. 


Die  Geberdensprache  dient  zur  Bezeichnung  der  Beziehungen,  in 
welchen  das  Subjekt  zum  Objekte  steht  Diese  sind  notwendig 
egoistischer  Natur,  da  der  Mensch  mit  seinem  sinnlichen  Wesen  sich 
fest  an  die  äufseren  Einwirkungen  anklammert.  Sie  können  nur  da- 
durch, dafs  das  egoistische  Moment,  die  leiblichen  sinnlichen  Inter- 
essen in  den  Hintergrund  gedrimgt  werden,  objektiven  Ciiarakter  ge» 
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Winnen  and  in  demselben  Hafse  absiobtliobeB  Mittel  der  Yerstäncligung 
werden« 

In  den  Geberden  werden  wir  H3ndentnngen  erwarten  Atiiea 
zimficbst  «of  den  eigenen  Leib  nnd  dann  auf  die  nftohste  SphXre  dee- 
selben.  Zo  dieser  ist  der  Besits  sn  rechnen  (Im  weiteren  Sinne  des 
Wortes)  d.  h.  alles  Gegenwirdge,  sofern  es  irgendwie  Gegenstand  des 
Interesse  ist. 

Die  Ansdrucksweisen  sondern  sieb  mithin  in  iwei  grofie  Kreise. 
Beide  haben  darin  wesentliohe  Vorzüge,  da&  sie  anmittelbarer  An- 
schauung entwachsen,  daher  dmoh  groDse  Lebhaftigkeit  aoageseichnet 
sind.  Ihr  bedentender  —  allerdings  relatlTer  —  Nachteil  liegt  in 
der  geringen  Spezifiziemng  oder,  anders  aasgedittckty  darin,  dafs  sie 
za  allgemein  sind.  In  der  Sprachentwicklung  eine  historische  Ab- 
grenzung unter  ihnen  vorzunehmen,  wie  man  dem  hftufig  begegnet, 
ist  gewiJls  falsch,  denn  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  welche  von 
beiden  vorwiegend  ist 

Auf  dmk  unteren  Stufen  herrscht  fast  aasschlie&lich  die  Geberden-, 
spiler  die  Laatspraebe^  Aber  weder  auf  den  niedeisten  noch  auf  den 
höchsten  Entwicklungsstufen  erblicken  wir  eine  von  der  andern  voll- 
kommen gesondert  Beide  stehen  in  engsten  Beziehungen.  Der  laut- 
liche und  demonstrative  Inhalt  der  Sprache  entfaltet  sich  auf  Grund 
gegenseitiger  Bezugnahme,  ein  Prozefe,  der  heute  noch  fortschreitet 

Es  ist  zu  unterscheiden  ein  erster  Kreis,  der  durch  den  Aus- 
druck der  Empfindung,  ohne  itgend  welche  Beziehung  auf  ein  Objekt, 
bezw.  das  Subjekt  der  Erregung,  angedeutet  ist  Tönende  Laute 
—  wesentlich  Vokale  —  sind  als  sprachliches  Muteiial  dieser  Stufe 
anzunehmen.  Sie  enthalten  kein  demonstratives  Element  in  sich. 
Dieses  wird  erst  durch  eine  entsprechende  Geberde  erreicht  Als 
zweiten  Kreis  betrachten  wir  die  Geberde. 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  sei  zunächst  die  Fiktion 
gestattet,  dals  beide  von  einander  unabhängig  und  zugleich  unberührt 
seien.  Später  soll  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  näher  erwogen  werden. 

Welche  Bedeutung  hat  die  Geberde  an  sich  für  die  Ursprache?  — 
Unter  Geberdensprache  sei  jeglicher  Ausdruck  innerer  Zustände  ver- 
standen mit  Ausnahme  des  lautliclicn. 

Ich  unterscheide  zuni&cbst  solche,  die  zu  einer  leiblichen  Empfin- 
dung in  so  enger  Beziehung  stehen,  dafs  ihnen  jedes  Moment  des 
Deutens  abzugehen  scheint  Dazu  gehört  das  erwähnte  Radschla^'on 
gewisser  Negerstämme,  um  einer  inneren  Erregung  Luft  zu  schaffen, 


*)  Veigi.  Dabww,  AtiBdruok  der  Gemätsbewegunf^  (OBtus). 
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dahin  jeder  Aosbnioh  der  Bmide  oder  des  Schmerzes,  welche  die 
Seele  ganz  gefangen  nimmt,  ihr  keine  Beoiebung  zu  anfeer  ihr  liegenden 
aufkommen  Iftbt  IHe  Fftyche  wird  ducb  die  eigene  Eraplindung 
momentan  in  Eesseln  geechlagen. 

Aber  der  Mensch  ist  nicht  aUein.  Er  lebt  in  Gemeinachaft 
Andere  gewahren  aein  eigenartiges  Thun  und  der  Erfahrene  be* 
trachtet  es  als  Symbol  eines  inneren  Erlebens,  das  er  einst  an  sich 
selber  wahlgenommen  hat 

Wir  haben  hier  also  die  eigentfimliche  Eischeinung,  dafk  die 
Oeberde  an  sich,  d.  h.  auf  das  Subjekt  beschrtfakt,  ohne  jegliches 
Beutemoment  ist,  dab  ihr  ein  solches  nur  inneihalb  der  Gemeinschaft 
sttkommt  Innerhalb  einer  Gemeinschaft  ist  auf  Grand  relativ  gleicher 
Erfahrungen  keine  Äniserung  eines  innem  Zustandes  möglich,  ohne 
dab  sie,  wenn  sie  irgend  ein  Interesse  weckt,  cum  Symbol,  zu.  einem 
Deuten  wird. 

Das  hat  offenbar  seinen  Grund  darin,  dafe  die  Geberdensprache 
wie  hier  davon  geredet  wird  —  sich  ausschlieMch  an  ein  Sinnes- 
organ wendet,  das  Auge^  es  deutet  aber  zu^eich  auf  ein  sehr  wich- 
tiges Bprachschdpferisches  Element  hin,  das  weiter  unten  nfiher  an- 
gedeutet werden  soll. 

Die  Geberdensprache  ist  ohne  feste  Besiehungen  zwischen  psychisch 
begabten  Wesen,  ohne  die  Gemeinschaft,  der  sie  zugleich  wichtige 
Dienste  leistet,  unmöglich.  Diese  Beziehung  ist  in  ihrer  Urform  die 
zwischen  Subjekt  und  Objekt,  ein  Für  und  Wider,  ein  Anziehen^ 
HelfOQ  Yerwerfen,  Schaden.  Es  liat  beiderseitig  beseelte  Wesen 
zur  Voraussetzung,  andenifalls  es  unbemerkt  in  die  Luft  Fcrschwinden 
würde. 

Es  ist  sprachschöpferisch  sehr  unfruchtbar,  so  lange  es  jenseits 
der  subjektiven  Willkür  steht.  Es  entfaltet  sich  erst  dadurch  weiter, 
dafs  das  Subjekt  der  Geberde  mit  BewuTstsein  Anteil  nimmt  und  sie 
auf  Grund  desselben  zum  absichtlichen  Mittel  der  Mitteilung  erhebt 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Pantomime  von  dem  Augenblick 
an  ein  ungeheures  Feld  eröffnet  ist,  soweit  wie  die  ganze  umgebende 
heimatliche  Welt  es  zeichnet  —  vorausgesetzt  freilich,  dals  ilue  Kraft 
nicht  auf  halbem  Wege  erlahme. 

Wie  kommt  der  Urmenscii  dahin?  Darüber  belehrt  uns  das 
menschliche  Kind.  Genau  wie  dieses,  wenn,  »zufällige  Cuincidenzen 
ihm  diesen  oder  jenen  Kriolg  y^eigen,  wenn  dieses  oder  jenes  Wort 
von  ihm  geäulsert  wird«     so  müssen  wir  auch  den  Zufall  hier  für 


>)  Prbyxb,  Di«  S«ele  des  Jündes.  S.  296. 
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den  Urmenschen  in  Ansprach  nehmen;  zonftchst  besQglich  der  eben 
genannten  Interjektionsgeberde.  Sie  warde  von  den  Oenoesen  ab 
Symbol  gefaJiit  nnd  gedeutet  An  dasselbe  knüpft  sich  notwendig 
irgend  eine  auf  das  Subjekt  bezfigliche  Aubening  des  Wohls  oder 
Wehes  an.  Die  Iniseningen  reifsen  das  Subjekt  aus  dem  engsten 
fimpfindnngskreise  berans,  leigen  es  im  Widerschein  anderer  belebter 
Wesen.  Eine  Wiederholung  des  die  Gebetde  Torursachenden  Vor- 
gangs wird  dieselben  Besultate  hervorbringen.  Der  Urmensch  lernt 
die  Gebirde  *ts  Hindeutong  auf  die  Veranlassung  des  ihm  Zugefügten 
aufbssen.  Er  hat  es  in  seiner  Gewalt^  indem  er  sich  der  Äulsenmgen 
absichtlich  bedient,  jenes  herbeizuschaffen,  dieses  von  sich  abzuwenden. 

Er  wird  vor  allen  Dingen  auch  in  den  Fällen,  da  der  Schmerz  nicht 
80  grols  ist  dab  er  ihn  ganz  fesselt,  sich  der  erlösenden  Oeberde  be- 
dienen. Diese  wird  freier^  fester,  gewinnt  so  bestimmte  Gestalt  dieses 
um  so  mehr,  als  er  durch  den  gezeigten  Vorgang  befihigt  wird,  auch 
ähnliche  Äurserungen  seines  Nächtsen  Verständnis  entgegen  zu  bringen. 

Die  Geberde  wird  femer  zum  Warnzeichen  and  schon  hier 
zeigt  sich  oiii  Punkt,  wo  sie  zur  Doutegeberde  im  ongcren  Sinne 
sich  erliebt.  Das  Schicksal  des  Betroffenen  erweckt  innerhalb  seiner 
Gemeinschaft  allgemeines  Interesse.  Der  <  ine  tt*ilt  es  dem  andern  in 
natürlicher  Lebhaftigkeit  mit.  Die  Mitteilung  durch  die  Geberde  ge- 
lingt in  den  nicht  unmittelbar  Beteiligten  nur  dann,  wenn  dieser 
früher  Ähnliches  erlebt  hat  In  der  Geb«  nie  liegt  ein  Deuten  auf 
das  Subjekt  hin,  welches  durch  sein  Geschick  aus  der  Gemeinsamkeit 
herausgerissen  wurde.  Die  Geberde  kehrt  zu  dem  Subjekt  zurück. 
Damit  hat  sie  eine  doppelte  Bestimmtheit  gewonnen:  Sie  bezeichnet 
einen  gewissen  qualitativ  festgelegten  Zustand  und  daran  unmittelbar  an- 
knüpfend wird  sie  durch  eine  leichte  Modifikation  oder  Ergänzung 
durch  ein  synkinetischos  Glied  den  Träger  diesos  Zustandes  bezeicliiien. 
Dies(^s  Deuten  ahor  bedeutot  für  dns  Subjekt  des  Zustandes  einen 
neueu  .Schritt  zum  absichtlichen  fnMcn  An\ven<h:>n  der  Geberde. 

Sobald  die  ( Jerniitserschütteruug  .sicli  ''t-.vus  geleg-t  hat,  tritt  der 
Urbeber  dernelben  in  den  Vordergrund  des  Interesse.  Das  veranhitst 
ein  neues  Deuten  des  Hetroftenon  und  des  Mitteilenden  auf  diese 
Ursache  hin.  ein  Deuten,  das  sehr  oft  die  l^aicbahmung  doroli  die 
Zuhörer  im  (Jefolge  haben  wird. 

In  diesen  elementaren  Vorgängen  sehen  wir  die  (Jrundfonnon 
des  Deutens  ausgesprochen.  Der  Mittelpunkt  desselben  ist  auf  dieser 
Stufe  immer  das  Subjekt,  das  afüziert  wurden  ist  Das  Deuten  geht 
von  ihm  aus  auf  ein  Objekt  hin.  Dieses  ist  die  Ursache  der  Er- 
regung. Je  nachdem  es  Freude  oder  Sciimerz  wirkte,  wird  die  Form 
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des  Deutens  eine  andere  sein,  genauer  die  Form  der  Geberde,  welche 
sieb  in  den  Mienen  bekundet  Diese  sind  es,  welche  den  allgemeinsten 
qualitatiTen  Zostand  der  Empfindung  znm  Auadmek  bringen;  das 
Deuten  bezeichnet  den  Urheber.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  dafe 
wir  schon  hier  auf  der  primitiven  Geberdenstufe  ganz  ähnlichen  Unter- 
schieden begegnen  wie  spfifcer. 

Das  Objekt  kann  nun  leblos,  oder  beseelt  sein.  Nichts^  was 
nicht  durch  einen  energischen  Eingnif  in  das  Empfindungsleben  des 
Uxmenschen  sich  bemeikbar  machte,  kann  sein  Interesse  erregen.  Er 
ist  in  diesem  Sinne  —  mit  Wattz  su  reden  —  »ungeheuer  trüge 
and  leichtsinnig,  nur  der  Augenblick  bestimmt  ihn.ci) 

In  dem  ersteren  Falle  haben  wir  aber  einen  sehr  fruchtbaren 
Keim  der  Weiterentwicklung,  an  dem  die  Oeberde  freilich  bald  su 
schänden  wird.  Sie  Tcrmag  ihm  nicht  zu  folgen.  Dieser  Fortschritt 
ist  das  tiefere  Interesse  an  leblosen  Dingen.  In  jenem  Falle  haben 
wirt'die  primitiTen  Formen  des  egoistischen  Zusammenlebens. 

Um  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Oeberden  einen  Überblick  zu 
gewinnen,  denken  wir  uns  den  Urmenschen  innerhalb  der  Familie. 
Nur  die  allemotwendigsten  Elementarrerhältnisse  sollen  berührt  werden, 
solche,  für  die  der  Urmensch  schlechterdings  keiner  Bezeichnungen 
entbehren  konnte. 

Die  primitivsten  hier  in  Bechnung  kommenden  FamilienverbiÜt- 
nisse  sind:  Yater,  Mutter,  Kind.  Schon  der  tligliobe  Yerkehr  im 
Hanse,  da  man  bald  des  einen,  bald  des  andern  bedurfte,  verlangt 
zur  Unteiscbeidnng  der  Personen  bestimmte  Geberden.  Siclierlich 
wird  man  sich  dazu,  wenn  irgend  möglich,  der  bequemsten  Mittel 
bedient  haben.  Wenn  nicht  gerade  leicht  anzudeutende  Merkmale 
oder  physische  Mängel  vorhanden  waren,  so  wandte  mau  andere  Oe- 
berden, welche  formale  extensive  oder  intensive  Verhältnisse  (Grölse, 
Stärke)  andeuten,  an.  Wo  man  aber  die  Aufmerksamkeit  einer  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen  Person  erst  wecken  mufete,  wenn 
sie  abgewendet  war,  reichten  sie  nicht  aus. 

Schwierig  gestalten  sich  die  Yerhältnisse  für  die  Geberde  auch 
dort,  wo  es  sich  um  die  fernere  Interessensphäre,  den  Besitz  der 
Familie  handelte.  Wie  will  man  sich  verständigen,  wenn  etwa  ein 
Familienglied  beauftragt  werden  soll,  das  Vieh  von  der  Weide  zur 
Hütte  zu  holen,  wenn  eine  Gefahr  für  dasselbe  im  Anzüge  ist?  Man 
wird  ein  bestimmtes  Merkmal  an  den  Schafen,  den  Rindern,  das  be- 
sonders hervorstach,  zur  Bezeichnung  des  Zieles  wählen.  Die  Oegen- 
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sttnde,  über  die  man  sich  unterbalteii  will,  sind  abwesend:  Die  Oeberde 
beginnt  in  seiobnen  nnd  der  Schritt  sur  primitiTsten  Bilderacfarift  ist 
nicht  aUsofern,  wie  mir  scheint  Auch  Migbelct  stellt  die  Bildetsinmche 
der  lAntsprache  voran     der  »eigentlichen«,  wie  er  sich  ausdradct 

Der  Urmensch  malt  mit  den  Fingern  in  der  Luft  oder  mit  dem 
Stabe  in  dem  Sande,  was  für  ihn  darstellbar  ist,  die  BÜden|irache 
ist  dnrohans  symbolischer  Natur.  An  diesen  Onmdstook  knfl]^  der 
Urmensch  dann  das  Deuten.  Die  Grenzen  der  Geberdenspracbe 
werden  also  um  etwas  erweitert  Die  Möglichkeit  der  schriftlichen 
Danteilbarkeit  bezeiclinet  aber  auch  die  Grenzen  dieser  Sprache. 

Das  Bild  ist  mithin  z.  T.  an  die  SteUe  der  Geberde  getreten;  die 
eigentlichen  Formen  des  Deutens  haben  jedoch  keine  wesentliche 
Yerändening  eiiahren.  Sie  sind  radial.  Nur  insofern  erfahren  sie 
eine  Erweiterung,  als  sie  jetzt  auch  an  der  Peripherie  des  Interesse 
von  Objekt  zu  Objekt  sich  bewegen  können.  Auf  dieser  peripherischen 
Bahn  liegen  fixe  Punkte,  welche  durch  ein  ruhigeres  Deuten  be- 
zeichnet  werden,  die  Radien  sind  gleichsam  nnr  imaginär  Torlianden, 
nicht  in  den  Interessenkreis  eingetragen. 

Andere  als  diese  radialen  und  peripherischen  Bahnen  giebt  es 
auch  heute  nicht;  sie  erschöpfen  die  formalen  Deutungen.  Kur  haben 
sie  den  ferneren  Geschlechtern  eine  Vergeistigung  und  damit  eine 
Erweiterung  ihres  Geltungsgebiets  zu  verdanken. 

Bis  jetzt  war  nur  vnn  liiumliclien  Deuteformen  die  Kode,  wie 
steht  es  um  die  imdorü,  vor  allen  Dingen  um  die  Zeit? 

Es  sei  noeii  einmal  an  das  oben  Waltz  entlohnte  "Wort  erinnert 
Dem  bodenlos  Trägen  lebt  keine  Zukunft,  ebensowenig  eine  Ver- 
gaiiL'enheit.  Wir  finden  bei  verschiedenen  Naturvölkern,  ja  bei  ein- 
fachen zivilisierten  Leuten,  die  unbegreiflichste  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  Zukunft.')  "Wer  vom  Augenblick  allein  sicli  bestimmen  liifst,  der 
hat  keine  Vergangenheit  und  seine  Zukunft  mifst  nur  eine  Spanne. 
Es  darf  demnach  wohl  angenomm*  n  w.  i  h  n,  dafs  die  Formen  der 
Beziehungen,  welche  die  Zeit  an^eiieti,  iur  den  Urmenschen  kein 
Interesse  gehabt  haben.  Ebenso  dürfen  wir  boi  ihm  nur  die  Be- 
ziehung der  Kausalifiit  erwarten,  welche  in  der  Form  unmittelbarer  ja 
unmittelbarster  Aufeinanderfolge  sich  vollzieht 


A.  a.  0.  S.  312  ff. 

*)  Vergl.  aodi:  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  geistig  zurückgeUiebeoen  Knaben, 
der  in  manchen  Stücken  recht  pfiffig  wur,  zu  beobachten.   Er  bi&  legelmi&ig  von 

dem  ihm  gereichten  Brote,  Kuchen,  Apfel  soviol  ab,  als  er  in  den  Mund  bekommen 
kotiiitr.  (liLs  ul  rige  warf  er  weg.  So  wenig  dachte  er  an  den  ailemädisten  Aogen- 
bhck.   i'LüoEi-,  Das  iSeelenlebeu  der  Tiere,  S.  37. 
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Auf  Gnind  der  ebm  gepflogenen  ErwBgongen  gebe  loh  folgende 
Übemcbt  der  angedenteten  Besdehungsgeberden.  Wir  können  sie 
graphisch  als  einen  Kreis  darstellen.  Babel  gilt»  da&  wir  die  radialen 
den  peripheren  Formen  gegenüber  als  die  piimitiTen  zu  würdigen 
haben.  Während  bei  den  ersteren  das  Centräm.  das  empiiiache  leb, 
durchaus  dominiert,  wihrend  sie  grOfstenteüs  Ton  momentanen  sinn* 
liehen  Erlebnissen  veranlalht  und  bestimmt  werden,  sehen  wir  in  der 
peripherischen  Bahn  das  erste  leise  Zurücktreten  des  »innlieben  lob 
hinter  das  Objekt  Eine  vollständige  Elimination  derselben  wäre  ja 
gleichbedeutend  mit  absoluter  Interesselosigkeit  Das  Objekt  ent- 
windet  sich  dem  Ich.  Dieses  geschieht  nnr  momentan,  aber  deeto 
energischer.  Die  periplx  rischen  Interessen  zwängen  das  Ich  gleichsam 
durch  daa  Objekt  hindurch.  Das  Subjekt  wird  aus  sich  hinausgeworfen 
and  räumt  seinen  Platz  auf  Sekunden  dem  Objekt  Dann  aber  kehrt 
es  >zu  sich  selbst«  zurück,  das  Objekt  unterwerfend. 

Welch  eine  fundamentale  Bedentang  dieser  Vorgang  für  die  £nt- 
wicklong  der  Sprache  hat,  das  kann  nur  die  Psychologie  vollkommen 
würdigen.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dais  die  Geberdo 
ein  wesentliches  Stück  Arbeit  zu  leisten  vermag. 

Wo  liegt  für  sie  die  sprachsehöpferischo  Grenze? 

Das  zu  erraten  kann  nach  dem  Vorhergehenden  durchaus  nicht 
schwer  halten.  Sie  liegt  keineswegs  dort,  wie  Stelnthau  Jäoeu  und 
andere  glauben  zu  machen  scheinen,  wo  man  sich  auf  die  Verstän- 
digung über  gegenwärtige  Dinge  beschränkt,  selbst  nicht  hei  der 
strikten  Voraussetzung,  die  oben  gemacht  worden  ist,  die  jeden  Laut 
ausschliefst 

Gewifs  ist  das  Reich  der  Gebordo,  zumal  der  Deuttgeberde  vor 
allem  das  Gegenwärtige,  das  Küuaiiiche  zunächst  Aber  die  psychi- 
schen Gesetze  der  einfachsten  Reproduktion,  die  dem  psychischen 
Mechanismus  von  Anbeginn  seiner  Wirksamkeit  eigen  sind,  die  in 
den  aller  primitivsten  Formen  des  x^iacheinandcr,  den  elementaren 
zeitlichen  und  urkausalen  zum  Ausdnick  gelangen,  veranlassen  eine 
Grenzer  Weiterung,  zwar  eine  bescheidene,  aber  dennoch  äuüseist 
wesentliche. 

Wir  können  selbstredend  nur  in  dieser  allgemeinen  Weise  unter- 
fangen, die  Grenzlinie  der  Geberde  zu  bezeichnen.  —  Allerdings,  »was 
Hunderte  von  Generationen  ihr  abzugewinnen  vermocht  hätten,  läfst 
sich  an  dem  ermessen,  was  einem  beschränkten  Kreis  von  Taub- 
stummen hierin  in  kurzer  Zeit  gelingt«  ^)    Für  die  Entscheidung 
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darttber,  wie  weit  die  Oeberde  den  taubstummeii  Urmenschen  §:ef&bit, 
welchen  Grad  geistiger  Entwicklung  sie  ihm  vermittelt  haben  würde, 
können  wir  keine  Antwort  geben,  ohne  dem  Boden  der  Empirie  uns 
ginzlich  za  entfremden.  Ich  bin  der  testen  Überzeugung,  dab  sie 
den  Urmenschen  weit  über  den  JioEBschen  Affen  huians  getragen 
haben  würde. 

Alle  derartige  Hilfsmittel,  auch  die  Laute,  sind  ja  nichts  als 
FttJhstapfen  des  sich  TervoIIkommnenden  Geistes,  nichts  als  notwendiges 
Baugerüste,  an  dem  er  sich  hinank^nnmt.  dennoch  so  wesentliches, 
dafs  der  Bau  schlechterdings  von  ihm  abhängt  Durch  die  Art  des^ 
selben  ist  zum  grolsen  Teile  auch  die  Vollkommenheit  des  fiaoes 
bedingt 

Der  Angenblick  geistiger  £ntwiek'hing  hängt  von  seiner  ganzen 
Vergangenheit  ab.  Das  ist  ja  das  Wesen  der  Entwicklung  zu 
immer  höheren  Stadien  hin.  Je  fester,  schärfer  und  reiner  die  Ver- 
gangenheit dem  Augenblick  überliefert,  je  prüiniantor  und  doch  in 
je  reicherer  Fülle  sie  ihm  dargf^boten  wird,  desto  besser.  Die  Sprache, 
die  geistige  Entwicklung  kann  sich  nicht  genügen  lassen  am  toten 
starren  Marmor,  sie  mufs  ein  fliefsendes  Moment  haben,  das  jeder 
ihrer  gehriiiisten  Regungen  zu  folgen  und  doch  im  ^Momente  ver- 
dichtt't  fcstzulialten  vermag,  Dns  eben  kann  die  Gebrrdi'  nur  bis  zu 
einem  j^»'wisscn  ürade  hin.  Vor  allen  Dingen  ist  sie  nur  eine  Krücke 
der  feiut-rcn  auf  successiver  Voi-::eistiguni,''  iicruhcnden  psycliischen 
Formen.  Dort,  wo  sie  nicht  nx'hi-  ilor  fjeistjgen  Entwickhmi^  zu  dienen, 
zu  folgen  vermag.  Lst  die  Grenze  iliror  Hprachschöpfcrisehen  Wirk- 
samkeit. Die  Grenzlinie  wird  zwar  durrh  den  Laut  um  ein  be- 
deutendes mrückgedran.irt.  aber  auch  <lnrt,  wo  sie  <iio  Zriciion<prache 
zu  Hilfe  nimmt,  ist  sie  nicht  im  stände,  wie  die  üierugiyphen  be- 
weisen, diese  Grenze  zu  überschreiten. 

Die  elementarsten  Deuteverliältnisse  lassen  sich  aus  dem  er- 
wähnten Kreise  unmittelbar  ableiten. 

Die  i»riniitivste  Deutegeberde  schreitet  vom  Ich  zum  Du.  Di^ 
nrsprüngliche  ist  sie  jedocli  nicht,  sie  entwickelt  sich  erst  im  Zu- 
sammen mit  mehreren  Du.  Eine  bestimmte  Bewegung  geht  vom  Ich 
zum  Du  und  osoiliert  dann  geläutert,  bestimmter  zum  Ich  zurück. 
Ja,  genauer  besehen,  ist  eine  dreifache  Verdichtung  zu  unterscheiden: 
Ein  unbestimmtes  Kr.  mag  es  nun  näher  oder  femer  liegen,  erregt 
das  Ich.  Dieses  wird  transversal  aus  seiner  metaphysischen  Gleieli- 
gewielitslage  hinausgehubeu,  es  schlägt  an  ein  mehrfaches  Du  an  und 
kehrt  energisch  zum  Ich  zurück.  AVir  sahen  bereits,  dafs  aus  der 
Wiederholung  dieses  Vorgangs  auf  Grund  des  gemeinsamen  Erlebens, 
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das  Ich  sich  desselben  Mittels  zuui  Zweck  alisii  litlicher  oder  bewufster 
3Iitteilung  bedient  —  zumal,  wenn  ihm  darin  da*;  Bedürfnis  unter 
die  Arme  greift,  es  so  der  Not  gehorchen  niuls.  Mit  diesem  Moment, 
das  die  Absicht  gebiert,  ist  zu  einer  reichen  Ausgestaltung  der  Ge- 
berde der  Grimd  gelegt. 

Wir  ersehen  ein  Deuten: 

1.  Vom  Ich  zum  Du, 

2.  vom  Du  zum  Ich, 

3.  Ich  zu  Es, 

4.  Es  zum  Ich, 

5.  Ich  zum  Du  zum  Ich, 

6.  Du  zum  Ich  zum  Du, 

7.  Tom  Du  sum  Ea, 

H.  vom  leb,  zum  Du,  zum  Es, 
9.  Tom  Du,  zum  Ich,  zum  Es, 

10.  vom  Es,  zum  Ich,  zum  Du, 

11.  vom  Es,  zum  Du,  zum  Ich, 

12.  vom  Es  zum  Du, 

13.  vom  Es  zum  Du  zum  Es, 

14.  vom  Es  zum  Du  zum  Ich  zum  Es, 
.  15.  Tom  Es  zum  Ich  zum  Du  zum  Es, 

16.  Tom  Ich  zum  Es  zum  Du  zum  Es, 

17.  Tom  Ich  zum  Du  zum  Du, 

18.  Tom  Du  zum  Ich  zum  Du, 

19.  vom  Ich  zum  Du  zum  Ich, 

20.  vom  Du  zum  Ich  zum  Ich, 

21.  vom  Ich  zum  Du  zum  Du  zum  Eb^ 

22.  vom  Ich  zum  Es  zum  Du  zum  Du, 

23.  vom  Es  zum  Ich  zum  Du  zum  Du, 

24.  Vom  Ich  zum  Du  zum  Es  zu  Du, 

25.  Tom  Du  zum  Ich  zum  Es  zum  Du. 

u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
Schon  dieses  kuize  Schema  offenbart  die  mannigfaltigsten  Ter- 
hiltnisse,  die  auszudrücken  die  Deutegeberde  vollkommen  ausreichend 
ist  Eine  weitere  Ausgestaltung  erMrt  das  Schema  dann,  wenn  das 
Ich  und  das  Du,  dann  ferner  das  loh  und  mehrere  Du  zum  Wir, 
mebrere  Es  zum  Sie  sich  vereinigen.  Denkt  man  dann  noch  an  den 
bedeutsamen  Einschnitt,  den  die  positive  oder  negative  Firbung  dieser 
Verhältnisse  mit  sich  bringt,  so  wird  man  der  Deutegeberde  ein  unge- 
mein weites  Feld  einräumen  müssen.  —  Einige  Bemerkungen  müssen 
noch  dem  peripherischen  Verhältnis  gewidmet  werden. 
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Bei  demselben  treten,  wie  gesagt,  die  egoistischen  sinnlichen 
Momente  zurück.  Die  Objekte  ^i^ewinnen  an  ^Vahrheit,  ihre  Beziehungeu 
an  Klariieit;  sie  bieten  sieli  el)en  einer  ruhigeren  Betrachtung  dar. 
Die  Ruhe  hat  in  iiirein  üefulge  ein  Wohlgefallen  an  dem  Einfassen 
und,  nicht  zum  mindesten,  Darstellen  der  Verhältnisse.  Die  Absicht 
bemächtigt  sich  der  Deutei^eberde.  Dem  Witz,  der  Intelligenz  de* 
Einzelnen  wird  so  Raum  geschaffen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Deute- 
geberde  hängt  also  zu  nicht  geringem  Teil<»  von  der  gröfseren  Be- 
gabung des  Individuunis  ab,  wird  in  demselben  Mafse  differenziert, 
feiner  ausgestaltet  und  —  unverständlicher. 

Das  Deuten  nimmt  ja  nur  ein  Sinneswerkzeug,  das  Auge  in 
Dienst,  das  eine  überwältigende  Menge  äufserst  flüchtiger  Bilder 
liefert  Die  (iefahr  des  Mifsverstehens  ist  selbstverständlich  bei  An- 
wendung eines  Sinnes  weit  gröfser,  als  \\eiin  ein  zweiter  oder  auch 
mehrere  unterstützend  und  kontrollierend  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Zudem  ist  das  Auge  reclit  eigentlich  das  Werkzeuir  des  liauniMnnes 
und  vermag  der  Form  der  Successiou  in  der  Zeit  last  gar  nicht  zur 
Entwicklung  zu  verhelfen. 

Wif  der  Mensch  gewohnt  ist,  ein  Wold  und  Wehe  aus  der  Hand 
des  Menschen  entgegen  zu  nehmen,  so  ist  es  nicht  verwunderlich, 
dafs  er  dort,  wo  eine  sinnfällige  Ursache  eines  Geschicks  niclit  vor- 
haudeu  zu  sein  scheint,  leblose  Dinge  personifiziert  später  dem  sub- 
jektiven Wohl  und  Wehe  eine  spukhafte  Geisterwelt  erschafft*)  Zwar 
könnte  es  den  Anschein  haben,  als  böte  die  Form  Schwierigkeiten; 
aber  mit  frischer,  naiver,  stürmender  Sinnlichkeit  verlegt  der  Mensch 
die  Persönlichkeit  hinter  die  Couiissen  und  birgt  sie  unter  der  Tarn- 
kappe. 

So  werden  wir  auch  dort,  wo  das  Kausalverhüitnis,  das  eine 
reiche  Erfahrung  an  der  Hand  der  primitiven  Form  des  Nacheinander 
entwickelt,  durch  persönliches  gegenseitiges  Eingreifen  zu  deuten  ver- 
sucht finden.  Eine  Oeberth'  von  der  Ursache  zur  Wirkung  und 
umgekehrt  von  dieser  zu  jener  zu  finden,  dürfen  wir  mit  gröfster  Be- 
stimmtheit erwarten.  Sie  braucht  eben  nur  die  in  der  Erfahrung 
g^ebene  Bewegung  nachzuahmen. 

Aber  die  Objekte  stehen  nur  zum  kleinen  Teile  in  dem  sichtbaren 
Yerhiiltnis  eines  Eingreifens  und  eines  Leidens.  Viele  stehen  sich 
in  starrer,  scheinbar  unwandelbarer  Ruhe  gegenüber.   Manche  auch 


>)  Yexi;!.  Resl,  Zor  FBydiologie  der  subjektiven  Übenengong.  Zettsohr,  t 
ex.  PhiL  Bd.  XX. 
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▼emutg  die  spielende  Hand  in  die  mannig&cbeten  Benehungsfonnen 
za  mtzen. 

hn  letsteran  Falle  nacht  die  Hand  mimiUelbar  and  onbewnM 
eine  Reihe  von  Deatungen,  welche  doxch  die  gewonnene  Fonn,  die 
wir  eine  Figaro  ein  Bild  nennen  dfirfen,  gleichsam  fest  und  dem 
Ange  absohJielsend  TorgefQhrt  worden  ist  Jede  YexXnderung  in 
der  Lage  bietet  ein  Gleiches.  Es  kostet  nur  geringe  Hühe  aus  der 
fertigen  imd  Terinderten  Form  die  Bewegung  absuleiten,  welche  sie 
▼enuüalBte.  Es  kann  aber  auch  nicht  schwer  sein,  umgekehrt  mit 
einer  entsprechenden  Bewegung  eine  derartige  Form-  und  Lage- 
Terindemng  durch  einen  andern  zu  yeranlaBsen,  Toranagesetast,  dab 
dieser  dieselben  Formen  gemeinsam  mit  dem  andern  gewonnen  und 
nicht  aus  dem  Gedichtnis  Tcrloren  hat  Durch  die  Gemeinschaft 
wird  80  die  Deutegeberde  zum  YerstftndigungsmitteL 

Wir  erfahren  am  Kinde,  welche  Lust  ihm  ümformen,  Um- 
stellen etc.  macht  und  dürfen  annehmen,  dals  dieses  auch  dem  CTr- 
menschea  grofse  Freude  bereitet  hat  Dem  Spiele  Terdanken  wir 
eine  grofse  Fülle  von  Form  und  Richtungsgeberdeny  wenn  sie  auch 
weitaus  nicht  alle  dem  Verkehr  und  der  Verständigung  dienstbar 
gemacht  werden.  Die  in  der  Form  befestigten  Geberden  werden 
Symbol  und  erweisen  sich  als  ein  sehr  bequemes  Mittel  der  Mit> 
teiiong. 

Diese  Beschäftigungen  sind  femer,  mögen  sie  emster  Arbeit  oder 
dem  Spiele  dienen,  Anlais  zur  Bildung  einer  Beibe  anderer  Deote- 
geberden. 

Bei  den  radiulen  Verhältnissen  des  Deutens  ist  eineti  stillschweigend 
angewendet  worden,  das  der  Grö&e,  des  Überragenden,  sei  es  intensiv 
als  Kraft  oder  extensiv.  Wo  er  ein  Wehe  empfand  oder  ein  solches 
bereitete,  stand  der  Urmensch  wenigstens  momentan  unter  dem  Banne 
einer  solchen  üröD^e  oder  fühlte  sich  selber  der  mächtigere.  Dieses 
donkel  gefülilte,  aber  deswegen  nicht  minder  wirksame,  ra'ünlf^  Fonii- 
vfffuiltnis  erfahi-t  peripherisch,  da  es  der  unmittelbaren  Similichkoit 
entrückt  ist,  eine  l)esonnener((  Betrachtung.  Dns  Vergleichen  beginnt 
Die  Geberde  vermag  dieses  Objekt  im  Vergleicii  zu  jenem  als  grofs 
oder  klein,  schwach  odor  miirhtig  darzustellen  und  andere  das  Resultat 
dps  Vergleichs  mitzuteilen.  Ebenso  deutet  die  Geberde  die  Entfernung 
durch  eine  bestimmte  Bewegung  an.  Auch  andere  Fi)rmea:  spitz, 
eckig,  gewölbt  etc.  kfhinen  durch  die  Geberde  zum  Ausdnick  gebracht 
werden.  Ja  der  femere  Schritt,  diese  durch  die  Zeichnung,  durch 
Forint  II  im  Sande  oder  wie  immer  testzul^en  ist  nach  dem  bis- 
herigen nicht  sehr  grois. 
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£8  liegt  mitbin  «m  Tage,  cUIs  der  Gebeide  ein  recht  weites 
Sprachgebiet  zugestanden  werden  mulä.  Dennoch  —  allein  könnte 
sie  den  Menschen  nicht  za  dem  heutigen  Entwicklungsstände  fuhren. 
Schon  ihr  »immer  weiteres  Zurftcktreten  zeigt,  daih  sie  nicht  ffir  die 
Mitteilung  genügte«)  Sie  ist  eben  nur  ein  rohes  Mittel,  ein  derbes 
Gerüst  das  einem  ganz  primitiTen  Zustande  vielleicht  genügt,  aber 
der  Entwicklung  des  ßegiiffelebens  und  der  feineren  geistigen  Sf^pmgen 
nicht  zu  folgen  Tennag. 

Welche  Bedeutung  hat  der  I^ut  an  sich  für  die  Sprach* 

schöpfang?  —  Für  diesen  zweiten  Teil  unserer  oben  gestellten  Auf- 
gabe nehmen  wir  wieder  die  Fiktion  in  Anspruch,  dafs  der  Laut  ohne 
jegliche  Geberde  gegeben  sei.  Die  gesunde  Entwicklung  und  Wirk- 
samkeit des  pf^yehiselien  Mechanismus  —  soweit  sie  unter  der  Tor- 
liegenden  Einsciiränkung  möglich  ist  —  setzen  wir  voraus. 

Die  Frage,  ob  an  den  Anfang  der  Sprachentwicklung  der  Vokal 
oder  der  Konsonant  oder  beide  zui^^leieh  m  setzen  seien,  hängt  aufs 
engste  mit  der  andern  zusammen,  ub  Interjektionen  zur  I^utsprache 
zu  rechnen  seien  oder  nicht  Wir  haben  uhon  bereits  bejahend  ent- 
schieden. Durch  einen  heftigen  Eindruck  des  Schmerzes  oder  des 
Wohlbehagens  wird  der  ganze  Körper  in  Erregung  vorsetzt. '>  Dafs 
die  Sprachwerkzenpe  tönen  ist  nicht  verwunrlerlicher.  als  dafs  die 
Hand  heftig:  gestikuliert,  das  Gesicht  zuckt  Wir  erfahren,  dals  überall, 
wo  dem  Eindruck  freier  \\'ef;  gelassen  wird,  wo  Interjektionen  sich 
frei  äufsem,  dieses  in  Form  von  Vokalen  geschieht.  Der  Konsonant 
deutet,  wie  eine  Henunung  des  I^iiftstronis,  so  eine  Absicht  ans.  den 
Schmer/,  die  Freude  zu  unterdrücken.  'o  \Mr<  ist  der  Urmensch  in 
Lebenslagen  gewesen,  die  ihn  zwangen  cmen  i  [ratenden  Schmerzens- 
oder  Freudenruf  zu  unterdrücken,  denselben  in  ein  Seufzen  zu  mildem. 
Der  Vokal  ist  als  der  nrsj)rünj.^liclie  Lautausdriick  zu  bezeichnen. 
Er  ist  der  Laut  der  Empfindung  im  Mnne  HmuKus,  >das  Naturgesetz 
einer  empfindsamen  Maschine.«*)  Die  l.,aut.sp räche  war  in  ihrem  An- 
fange wesentlich  vokalisch«?-,  denn  die  Laute  sind  Ausdruck  der  Ge- 
mütsbewegunfjeii.  Au>  der  -zerinf^^en  An/.ahl  der  Wurzelwörter  möchte 
ich  mit  GsRBER  diesen  ächlulii  alierdings  nicht  wagen. ^) 

1)  Vergl.  OsHLwnK,  Die  nat  Bpndaß  d.  Tanlstainiiisii,  Womsr  1867  und 
Ftans,  Die  Seele  des  Kindes,  8.  242  ft 

')  GKRBUt,  Die  S|)i"acho  und  das  Eikrimen,  S.  59. 
')  VoLKiLvNN'  V.  VoLKM.\H,  Lehrbttch  I,  ö.  334. 

*)  Herpfr.  a.  a.  0..  S.  20. 

')  W'timtM,  Euthtek.  d.  meiissciil.  Spmche,  Ü.  'S6. 
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Wir  befinden  uns  auch  in  gewissem  Sinne  mit  Jäoeb  in  Über- 
emstimmung:  »Lautspracbe  war  längst  da,  ehe  es  Menschen  gab.« 
Damit  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  Laut  oder  Geberde  an  den  An- 
fang des  Sprechens  zu  setzen  sei,  oder  wie  sie  sieh  gegenseitig  unter- 
stützen.  —  Wenn  übrigens  JXorii  recht  bat  —  nnd  er  hat  es  gewifs  — 
dals  Lautsprache,  d.  h.  Intexjektionsfiulseningen  vor  dem  Mensohen 
da  waren,  so  dftrfte  man  sobneU  geneigt  sein,  die  Geberdensprache 
als  eine  höhere  Form  des  Gedankenansdnicks  anzusehen.  Wir  finden 
sie  erat  bei  den  Affen  imd  den  Heoacfaen,  weil  sie  Ton  der  »Freiheit 
der  Vordergliedma6en«  ^)  gröbtenteiia  abhfingig  ist 

Die  Yolcale  betrachten  wir  somit  als  unmittelbare  Inteijektions» 
inlherung.  Wir  werden  wohl  annehmen  dttrien,  daiä  —  fthnlich  dem 
schreienden  Kinde,  iigend  ein  »tierischer  Schrei«  ursprünglich  Be- 
gleiter der  inneren  GemtttszastSnde  gewesen  sei.*^  Genau  dem  be- 
treffenden indiTidnellen  Organ  entsprechend  ist  der  Klang  derselben 
verschieden  gewesen.  Er  hat  nur  insofern  eine  ursprtingliche  Be- 
stimmtheit gehabt»  als  einWohl^  nnd  Wehelaut  deutlich  nnterscheidbar 
gewesen  sein  mögen.  — 

Von  einer  Artikulation  kann  bei  den  Vokalen  keine  Bede  sein, 
die  Aitikttlation  wird  erst  unter  Zuhilfenahme  von  VerschlulissteUen, 
des-  lippen-,  Zungen-  oder  Oaumenverschlusses  enseugt  Barin  liegt 
einerseits  eine  enge  Begrenzung  des  Anwendungsgebiets  der  Selbst- 
laate.  Sie  vermögen  wechselnden  Zustünden  nur  in  geringem  Grade 
Ausdruck  verleihen.  Sie  können  an  sich  niemals  eine  Lautspracbe 
erzeugen;  dennoch  sind  sie  von  grundlegender  Bedeutung. 

Man  würde  sich  zunächst  jedoch  sehr  tänsohen,  wenn  man  ihnen 
jegliche  Bestimmtheit  und  Bestimmbarkeit  glaubt  absprechen  zu  müssen. 
Im  Gegenteil  I  Durch  gewisse  VereDgerungen  und  Erweiterungen  der 
Racheohöhle,  ist  man  im  stände,  eine  gsnze  Skala  verschiedener 
»Töne-  ^ti  erzeugen.*)  Aber  sie  sind  nicht  projfron  einander  abgegrenzt, 
sie  flieCsen  ineinander,  können  daher  der  Mitteilung,  dem  Verständ- 
nisse nur  geringe  Dienste  leisten. 

Hier  s^z^  die  Konsonanten  ein,  scharf  sondernd  und  umgrenzend. 

J£b  ist  organisch  begründet,  dafs  sich  sehr  bald  einige  Haupt- 
typen hervorheben,  die  allerdings  individuellen  Schwankanp:on  unter- 
worfen sind.  Im  grofsen  und  ganzen  aber  liegen  sie  fest  Wir 
wissen,  dafs  äe  sich  aus  einer  Grundform,  vielleicht  einigen,  ent- 

>)  Caspabi,  IHe  Uigeschichte  der  MeDSchhmt  II,  133. 

*)  Vergl.  Darwi5,  Andruck  der  Gemütsbewegungen.   2.  Aufl.  8.  84. 

*)  VeiigL  HKuanm,  Die  Lehre  von  den  lononipfiiMlnDgeB.  4.  Aufl.  S.  118 
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wickelt  haben.  Diese  Typ&a  amd  historiscti  g^ben,  nicht  künsütch 
und  willkflrlieh  erzeugt  Sie  entsprechen  verechiedenen  Empfindangeni 
die  wir  heate  noch  in  ihnen  donkel  wiedezzoerkennen  Termeuien. 
Und  die  KonBonanten? 

Sie  sind  unbedingt  sur  Weiterentwicklung  notwendig.  Den 
Yokalen  wobnt  an  nnd  fftr  sich  durchans  kein  demonstratives  Element 
bei.  Wo  sich  auf  dieser  Stufe  ein  dmrtiges  findet^  knflpft  es  nor 
an  sie  an  nnd  ist  innerhalb  der  Gemeinschaft  begründet  Erst  die 
Konsonanten  sind  ee^  welche  diese  in  Wirklichkeit  enengen.  Es  hat 
gewiis  etwas  ffir  sich,  wenn  man  eine  subjektive  Demonntration  an 
der  8tellun<j:  der  Konsonanton  in  der  ursprünglichen  Fom  erblickt 
bat^),  80  dafs  z.  B.  pa  ^  Dabin,  das  Abweisen,  ap  den  umgekehrten 
Weg  bedeutet  Auch  die  Erfahrung  scheint  diese  Theorie  mannig- 
faltig zu  bestätigen  —  aber  es  mub  hier  doch  noch  einmal  daran 
erinnert  werden,  wie  vage  es  ist^  von  unserer  heutigen  Sprache  der- 
artige Schlüsse  auf  die  des  Urmensofaen  zu  machen. 

Für  die  Entstehung  der  Koneonanten  ist  allerdings  in  erster 
Linie  das  Oi|;an  verantwortlich  zu  marhon,  an  welches  dieselben 
gebunden  sind»  aber  ihre  Anwendung  scheint  ein  so  bedeutendes 
Baffinement  zu  entfalten,  dafs  man  ihr  ratlos  gegenüberstehen  müTste, 
wenn  man  nicht  Quellen  derselben  nachzuweisen  im  stände  wäre. 

Deren  scheinen  sich  mir  zwei  zu  eröffnen:  »1.  Die  Nachahmung 
der  Naturlaute,  2.  Die  Überwältigung  und  Beherrschung  des  inter- 
joktionalen  Ausrufs.  Der  Ursache  entsprechend,  durch  welche  letztere 
voran laH^t  wird,  biigt  dieses  ein  unmittelbares  radiales  da  oder  hier 
in  sich. 

Wesentlich  weitere  Aus^restaltung  erfahrt  das  konsonantische 
Rohmaterial,  wenn  das  Wohlbefinden,  wenn  boliagliche,  von  keiuom 
Feinde  hed rollte  Kuhe  den  Urmenschen  umsieht.  Hier  zeigt  sich 
ein  T^rtriel)  gestaltend  rege.  Wie  alle  Organe,  alle  (iliedmarsen,  sich 
hothatiueii,  sich  hetliatigend  starken  und  ausbilden,  so  auch  din  Sprach- 
organe.  Der  Urmensch  enij)findet  Freude  am  Bilden  von  Lauten  und 
am  Wettbewerb  im  nachahmenden  geselligen  Spiele.  Und  zwar 
knüptt  hier  die  Nachahmung  der  ganzen  umgebenden  tönenden 
Natur  an. 

Während  die  Votoüe  zunächst  fast  ausschließjljch  dem  sinnlichen 
Empfinden  dienen,  tritt  der  Konsonant  in  der  Onomatopoi  zu  der 
ganzen  umgebtMiden  Natur,  d.  ii.  soweit  sie  tönt  —  in  Beziehung  und 
sucht  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Dazu  ist  ihm  das  Keich  des  Sub- 
jektiv-ijinnlichen  keineswegs  verschiobsen. 

')  Veqsl.  JlaiB  und  fjoa. 
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Dennoch  kann  er  der  Vokale  nicht  entraten.  Sie  vereint  ei-st 
geben  |ein  Bild  des  Mikrokosmus  im  JiiakiDJiOsraus.  Was  ist  die 
ganze  umgebende  objektive  Welt  ohne  die  subjektive,  was  diese  ohne 
jene!  Sie  fordern  sich  sprachschöpferisch  gegenseitig. M  In  der  Ver- 
bindung von  Vokal  und  Konsonant  sehen  wir  der  Sprache  eine  neue 
Welt  aufgehen  —  uns  freilich  auch  vor  neue  Bätsei  gestellt 

(Sohloft  folgt) 


IMe  allgemeine  ewigeliioli-latheilflolie  Xirohenieitoiig 

xoLd  der  modenie  Lehrer 

«Äigenus  liin,  Ixgenus  berl  Not  briolit  Eiseii 
und  bat  kein  Axgßnua.   loh  soll  der  sohwaehen 
Gewissen  Bchonon,  soffm  e5?  ohne  Gefahr  meiner 
Seele  geschehen  mag.  W'u  nicht,  so  soll  ich  tiipiner 
Seelen  raten,  es  ärgere  aich  daran  die  ganze  oder 
halbe  Welte  (Luther.) 
In  Nfunmer  43   der  Leipziger  Lebreraeitung  findet  acli  ein  Referat 
Aber  eine  Abhandlnng  Yon  Lio.  Dr.  Ltm,  die  die  Eiziebimg  in  der 
Beligion  Jesa  im  ünterscbied  su  der  im  dogmatisoben  Christentum 
bespricht  Es  entbfilt  folgende  ÄnUsenmg:  »Die  theologificbe  Presse 
hat  sich,  soweit  uns  Gelegenheit  geboten  war  an  sehen,  noch  nicht 
allzohänfig  und  auch  nicht  sehr  eingehend  mit  der  Beform  des  Beli- 
gionsonterrichtes  beschäftigt  Wir  kennen  daher  auch  die  Stellung 
der  Vertreter  der  Kirche  m  diesen  wichtigen  und  brennenden  Fragen 
80  gnt  wie  gar  nicht  Und  doch  mflssen  diese  Stellung  zu  der  Frage 
nehmen,  weil  ja  die  IQrohe  bei  Feststellung  des  Inhalts  des  Religions- 
unterrichtes ein  wichtiges  Wort  mitssusprechen  hat  Tielleicht  veran- 
laüBt  IdEizs  Arbelt  einen  oder  den  anderen  der  Herren  Geistlichen 
zur  Attsspradie.« 

Ifittlerweile  ist  in  den  Nummern  36—41  der  allgemeinen  eran- 
geüisch-lntherischen  Eirchenzeitung  eine  Reihe  von  Artikeln  erschienen, 
worin  die  SteUung  der  Vertreter  der  Sircbe,  d.  h.  hier  derjenigen 
Theologen,  die  allein  auf  das  Recht  der  Vertretung  der  Kirche  An- 
spruch «[heben  zu  dürfen  glauben,  au&  schfirfete  charakterisiert  ist 

')  Yei^i.  W'kiuikk,  a.  a.  U.  S.  'V:\, 

^)  1897.  —  Die  folgenden  Au.>>luiirungen  siud  üchou  ini  iJüzeuiber  vorigen 
Jahiee  medergeschriebra,  sie  konnten  aber  infolge  Bamnniangeifl  biaher  nicht  ab- 
gednukt  wontoD.  Indessen  sind  die  dann  berührten  Gegensltae  aneh  heate  noch 
^npBch  genoS}  nm  Boenhtnng  beeaspradie&  su  dfiifen. 
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Zwar  siiul  diese  Artikel  nicht  eingehend,  auch  nicht  Ton  Laits  Arbeit 
veranlaist  Es  flcheint  sogar,  als  ob  der  nngenaiinte  Verfasser  diese 
ob  ihres  frischen  und  freien  Tones  nnd  ihrer  Art,  konsequent  zu 
denken,  erquickende  Arbeit  gar  nicht  gekannt  hat;  denn  mit  einem 
solchen  Ausbund  modemer  Pftdagogik  wSre  der  fromme  Theologe 
noch  ganz  anders  ins  Gericht  gegangen  als  mit  den  Ersiehem  vom 
Schlage  von  Rhodens  und  ThsXkdorfs  und  BanoSy  und  bei  seiner 
Denkungsart  bitte  er  sicherlich  die  günstige  Gelegenheit  sich  nicht 
entgehen  lassen,  noch  ganz  anders  als  er*s  ohnebin  thut,  lustig  zu  ver- 
allgemeinem und  auf  den  unbequemen  Schulmeister  einzuliackeD, 
Bu^  zu  predigen  und  alle  llflcbte  der  Erde  zum  Einschreiten  anzu- 
treiben, bidessen  zeigen  die  Artikel  auch  ohnehin,  was  wir  Lehrer 
von  jenen  »Vertretern  der  Kirche«  zu  gewärtigen  haben  und  mit  uns 
die  Theologen,  denen  wir  dankbar  sind,  daTs  sie  treulich  an  unserem 
Werke  mitarbeiten  und  in  enger  Verbindung  mit  der  Schule  das 
Beste  der  Schule  und  der  Kirche  zugleich  zu  erreichen  streben.  Ich 
führe  den  letzten  Satz  jener  Artikebreihe  an,  der  zugleich  der  letzte 
von  vielen  Stofsseufzem  ist,  die  ihr  Verfasser  über  die  Entartung  des 
Beligionsunterrichtes  in  der  Schule  gen  Himmel  seufzt  und  die  es 
zugleich  beseufsen,  dab  sie  nur  Seufoer  sind.  Da  stSiht  der  unent- 
wegte Zionswächter  wie  folgt  ins  Horn: 

»Nor  sdiwer  kann  man  den  Zorn  gegen  die  unteidröcken,  die  heute  in  groben 

(Jnv(  rstan<i>'  deo  Katechismus  unserer  Jugend  nehmen  VoUen.(?)  Ob  es  nicht  besser 
ist.  itiiii'ii.  dit'  iiiiM'ii'  Kirrho  so  verraten,  «las  von  ihnen  unwürdifj  f^t^fülirt*?  Amt  iil 
fmlunua  naeli  dtin  Worte:  Sein  Amt  empfalie  em  anderer?    (P».  lOÜ,  ü.)* 

Was  müssen  doch  für  schwere  Vergehen  vorliegen,  da&  der 
Herr  Pastor  —  oder  was  er  sonst  ist  — ,  der  noch  dazu  in  schwerem 
Kampfe  don  Zorn  unterdrückt  zu  haben  vereichert,  mit  rulligem  Blute 
den  Lehrer  Knall  und  Fall  aus  Amt  und  Würden  jagen  möchte?  Und 
was  wohl  der  Herr  Fastor  in  seinem  heiligen  Eifer  über  uns  ver- 
hängt haben  wüi'de,  wenn  ihn  der  Zorn  übermannt  hätte? 

Doch  hören  wir,  freilich  wesentlich  verkürzt,  seine  Gründe  selbst! 
Nicht,  um  sie  zu  widerlegen.  Ein  gut  Teil  ist  Phrase,  die  sich  über- 
haupt nicht  widcrlei^en  lafst,  und  alles,  was  für  die  neueren  Bestre- 
bungen auf  dem  (iel)iete  des  RelipionsiirtteiTiehtes  gesehrieben  worden 
ist  und  noefi  geseUrieben  wird,  wird  ilm  nieht  zu  überzeugen  ver- 
mögen. Er  wehrt  wenigstens  von  vornherein  jeden  ßekehrungsvei-such 
und  jede  Bitte  um  Znbilligiing  mildernder  Umstände  mit  der  Ver- 
sicherung ab:  Ihr  habt  einen  anderen  Geist  als  wir.  Zudem  führen 
ja  schlit-r^licii  aueli  verschiedene  Wege  nach  Rom.  JSo  gehen  wir 
denn  die  gekürzten  l!^güsse  des  Herrn  Pastors  nur  wieder  um 
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fieiner  Art  zu  fechten  willen  und  wegen  der  Denkoog^ait,  der  diese 
Kanipfweise  entspringt  Da  ist  trotz  aller  frommen  Au^onanfsehläge 
nichts  zu  spüren  von  Anerkennung  wenigstens  des  Fieiises  und  der 
Regsamkeit,  nichts  von  dem  billigen  Bestreben,  die  Gegner  wenigstens 
SU  Terstehen,  nichts  Ton  Duldsamkeit  gegen  anders  Denkende.  Da- 
gegen spricht  aus  jedem  Artikel  Gehässi«ikeit  gegen  don  vorwärts 
strebenden  Schulmeister,  der  es  gewagt  bat,  sich  der  Herrschaft  der 
Kirche  und  ihrer  Vertreter  in  gewissen  Dingen  zu  entziehen,  oine 
Gehässigkeit,  die  man  dazu  noch  für  heiligen  Eifer  um  die  Sache 
Gottes  auszugeben  bemülit  ist;  Unduldsamkeit,  die  auf  unnahbarem 
S^tanilpunkt  sich  in  oine  ernsthafte  Widerlegung  gar  nicht  oinläfst,  viel- 
niclir  —  in  Thooloiiio  und  Pädagogik  gleich  unfehlbar  —  sich  mit 
einer  G:onerellen  Aburteilung  begniip^t  und  dabei  alle  Tapre  behauptet, 
^vas  sie  nicht  erweisen,  nicht  einmal  \vahi-s('lieinlieh  maclien  kann, 
um  dann  flcnnoch  von  einer  ■rründliehen  Widerlegung  zu  sprechen; 
jene  FrDniniigkeit,  die  jedes  Wort  der  Bibel  für  göttlichen  Uisprunj:s 
erklärt,  mit  einziger  Ausnahme  des  Gebotes  der  Niichstenlielx';  p  istij^er 
Hochmut,  der  Verbindlichkeit  gepen  die  Ehre  eines  tieter  Stehenden 
nicht  kennt,  der  allein  das  wahre  Interesse  der  Kirche  zw  vertreten 
meint,  den  allein  richti^'en  We^  zu  kennen  und  zu  j^^ehen  behauptet 
und  jede  leise  Abweichun«:  fnihlich  tlom  Teufel  übersieht.  Wie  ganz 
anders  kcinnte  man  auf  dem  We^'e  i  i  L-^enscitiger  Achtung,  Rücksicht 
und  Selhstbeschriinknn<^  sich  s:pisti,i:  anrep:en.  fördern,  zuletzt  sich  ver- 
S'dinen  und  damit  zui^Ieich  auch  unlauterer  Elemente  ei  wehreu.  Edler 
Eifer  und  edle  Kräfte  wären  sicherlich  auf  beiden  beiten  zu  finden 
und  die  ^'einoinsanio  Fahne  zu  suchen,  die  über  der  Trennung  hoch- 
zuhalten wäre,  ist  wahrlicli  in  unserer  Zeit  nicht  schwer.  Nur  müfste 
iium  das  Wort  respektieren:  Im  Notwendigen  Hinheit.  im  Zweifel- 
haften Freiheit,  in  allem  die  Liebp.  Durch  jene  Artikel  freilich  wird 
die  Gosinnung  nicht  erzeugt,  diu  ein  Zusammenwirken  zwischen  iSchiüc 
und  Kirche  möglich,  erspriefslich  macht. 

Vifllletcht  XU  keiner  Zeit  —  heiM  es  da  anter  der  Überschrift  >der  Schaden«  — 
i«t  ao  viel  fiber  Entfremdung  des  Volkes  von  der  Kirabe  geklagt  worden,  wie  in  der 
Oegenwart,  be^mders  über  das  Aufwachsen  einer  Jugend,  die  mit  dem  Koufirmations- 
ta«:p  nidit  selten  von  der  G*-mt'iii.srli:ift  ii\it  der  Kiidic  für  immer  Abs<  hiod  uiiiiint. 
Nun  ;,'i>'l)t  '  S  zwar  so  mancherlei  Faktoren,  die  diese  Entfremdung  begünstigen,  wie 
sie  2umal  aus  dem  herrschenden  Ctfist  des  Materialismus  «ich  ei^eben.  Aber  es 
mll  jetot  auf  ein  Yeniamnis  der  Finger  gelegt  werden,  an  dem  die  Kirohe  selbst 
nicht  unschuldig  ist,  auf  einen  IfLbstand,  den  man  mit  schwer  begreiflicher  Sorg- 
losigkeit weiter  bestehen  liifst,  auf  die  mangelhafte  religiiis*?  Erziehung  in  der  Vnlks- 
schule.  Die  römisch^  Kirche  hält  straff  an  ihren  k:itho!isrh»>n  Volkssrhtilen  und 
iK>i^  dafür,  daijä  ihre  Jugend  mit  kirehliclicD  Lebreu  getninkt  ins  Lebeu  hinaustritt.  (!) 
In  der  evangelü^chen  Kirclie  verschwinden  die  apesifiadi  evaageliscben  Sohtdent 
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d.  b.  Schulen,  die  im  Geiste  des  evangelischen  Chmteutumä  gehalten  siud,  mehr 
und  mehr  tob  der  BüdflidM.  Bne  religio»  und  kirchlidi  (!)  enogene  Jugend  wud 
bei  alh  u  s[<:lteren  Schwankungen  und  V*'rirrungen  von  den  QandltlMren  Banden 
d<'r  Kindheit  festgehalten.  Einn  JutT'Mid  ohu»  difsc  FuiidaineDte,  wie  sie  t-bvn  in 
unserer  heutigen  Volksschule  tTzofTtii  wird,  wird  ohne  grofeen  Widerstind  d(Mn  Zeit- 
geist zuin  Opfer  fallen  and  von  der  Kirche  tüch  i>cheid«n.  Warum  hat  auch  die 
evangeli^e  Kiuhe  ihren  Buifln&  mf  die  Sdtmle  Sduitt  tta  Sdizitt  aidi  ?ernngem 
lassen!  Ja  wenn  die  Lehrer  in  kirdilioher  Beuehung  nodi  da«  irtren,  was  äe 
früher  waren  liofee  sich  weniger  dagegen  einwenden.  Aber  das  sind  sie  tfinp^t 
nicht  mehr,  und  die  sich  noch  als  Diener  der  Kirche  im  Relitrionsunternrht  fiihlfii, 
sind  mehr  und  mehr  verschwindende  AuHuahmen.  Es  liegt  ihnen  weuigttr  daran, 
die  Jugend  in  Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn  aufzuziehen,  aU  ihr  Pensum  ab- 
snwiclteln,  und  aadi  das  geringe  Fensum  seheint  manchem  noch  su  viel.  Nur  ein 
naiver  Optimismus  kann  sich  über  den  wahren  Stand  der  Dinge  etwa  durch  den 
rfvsigt'n  Schimmer  von  Yisitatiniisjtrcitukollen  und  .Talin-slM'richtcn  täiiftchen  lassen. 
Wie  die  meisten  L,ehrer  in  Wirklichkeit  zu  Kirche  und  S<  lujlo  Htehen,  läfet  sich  zur 
Genüge  aus  der  modernen  Lehrurpresse  erkennen,  nicht  aus  den  wenigen  evangelisch 
gerannten  Schulblitleni,  die  sich  laum  ftber  Wasser  halten,  soodem  ans  den  Oiganen, 
die  aus  ihrer  Ahneigung  gegen  die  Kifohe  kein  Hehl  manhen  und  die  von  der  breiten 
Masse  der  »KoUe^fen«  gerne  gehalten  wenien.  —  Und  nun  wird  hingewiesen  auf  den 
bösen  deutschen  T-chrcrverein  und  «ein  Organ  und  anf  die  Neuen  Bahnen,  in  denen 
gleich  im  1.  Heft  ein  gewisser  Scherer  zu  schreiben  wagt:  »Wir  müssen  die  Päda- 
gogik von  dmi  Besten  der  kirohliehen  Fidagogik  befreien  und  ihr  eine  Weit*  uod 
Lebensansohanung  m  Grande  l^n,  wehdie  dem  Kultur^  und  OeistealebeB,  der 
Wi».  nst  haft  und  Philosophie  unserer  Zeit  entspricht.«  Es  ist  eben  die  allgemeine 
Parole  in  der  L"hrf'rwelt:  T/>s  von  der  Kin  hel  Tnd  Mili  hen  Männern  ist  der 
Religionsunterricht  iiberlat»»eu'  Die  Früchte  zeigen  sich  deutlich  genug.  Man  ent- 
gegnet vielleicht,  der  Konfirmandeuunterricht  müsse  den  Mangel  der  Volksschule 
enetsen.  Aber  wenn  der  Oetstüohe  hier  erst  den  Orund  lefen  statt  weiterbaoen 
soll,  wenn  er  fa.st  ein  Tohu  wabohu  antrifft  wie  das  nidit  selten  vorkommt^  .so  ver- 
geht die  kurze  Zeit  über  dem  (»rundlegen,  und  die  (Jewüsser,  die  nach  der  Kmifir- 
mation  kommen,  reifsi  n  das  flüehtifr  An?cl>nute  sc-hnell  wieder  ein.  —  Schlimm, 
daLs  es  die  Kirche  vielfach  so  weit  hat  kommen  lassen.  Noch  schlimmer,  dais 
magik  dort,  vo  es  noch  nicht  so  wsit  ist  daa  rollende  Bad  der  Zeit  die  hier  im 
besten  Sinne  gute  alte  Zeit  mit  fortreiten  sn  vollen  scheint.  Hat  doch  jüngst  in 
Bayern  der  Ausschufs  der  Genoral sj'oode  den  Antrag  gestellt,  die  gegen  früher  ohne- 
hin lies,  hninkte  Zahl  der  Sprüche  noch  um  10(>  zu  vermindern,  desgl.  auch  bei  den 
liedeni  abzu-schneiden.  Wenn  der  moderae  Schulmeister  über  das  Zuviel  der  Keligion 
sich  beschwert,  wird  sich  niemand  wundem.  Aber  dab  der  Oeneralsynodalausschulk 
einer  der  gidrsten  lutherisdien  Landeskirchen  DeutSMhlands  su  einer  soldien  matt- 
henigett  Konsession  an  den  Zeitgeist  rixh  verstanden  hat!« ') 

Vielleicht  hat  der  Ausscbuls  §:edacht,  daTs  es  ein  Hi&brauch  vieler 
AaBsprfiche  der  heiligen  Schrift  sei,  vrenn  man  de  ans  dem  Zusammen- 
hang heransreifet  and  die  Bibel  als  Sammlang  dogmatischer  Beweis- 


')  luzwwcheu  hat  übrigen.'*  auch  das  tuw^hsische  l^ndeskonsistorimn  für  die 
skhs.  Tolkssdiulen  «ne  Yeiminderung  des  rel.  Memoiieistofles  saxmndn«!  für  gut 
befunden. 
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stellen  ansieht,  und  diüh  es  auch  nicht  auf  die  Zahl  der  erlernten 
Sprüche  ankomme,  sondern  «af  die  Zahl  derer,  die  geistiges  Eigen- 
tam  bleiben.  Möglieh,  sagen  wir;  wir  wissen  es  nicht  Aber  da» 
wissen  wir,  dafs  es  kaum  eine  vemichtemlpro  Kritik  unserer  erzieh- 
lichen Tbätigkeit  und  besonders  unseres  Keligionsunterrichtes  geben 
kann  als  die,  welche  der  Herr  Pastor  geliefert  Und  wie  lautet  der 
Beweis,  den  der  christliche  Eiferer  für  seine  infamierendea  Beschul- 
digungen boibrin^'t?  Das  kirchliche  Leben  geht  zurück,  der  schwache 
KircljLMibesuch  ])ole|^t  das.  Zwar  sind  die  Klagen  darüber  niclit  von 
lieiite  und  gestern,  auch  nicht  ei"st  öO  Jahro  alt;  aber  an  diesem 
Unglück  ist  nur  der  rumorende  Auticbrist  in  Form  des  modernen  Schul- 
meisters schuld,  dem  der  Keiigionsnnterricbt  ein  Gräuel  ist  Nicht 
dieser  oder  jener;  nein,  die  ganze  Kasse  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen, namentlich  seitdem  man  —  wie  wir  hüreii  wenlon  —  seit 
etwa  oinom  Dutzend  von  Jahren  den  Katechismus  nicht  etwa  zu  ver- 
dräugüii,  nein,  ihm  nur  die  Stellung  zuzuweisen  sucht  die  ihm  aus 
logischen  und  psychologischen  und  pädagogischeu  (TMindi  n  gebührt, 
und  seitii>  ni  man  seit  etwa  2  Dutzeud  Jahren  den  Vci-such  macht 
d^^n  Mt  n.ini  lei-stüff,  der  zudem  gesetzlich  festgelegt  ist,  zu  beschneiden. 
Seit  (iieser  Zeit  ist  die  Schule,  obgleich  sie  sich  noch  der  Bevor- 
mundung von  Seiten  der  Vertreter  der  Kirche  in  ziemlichem  Umfang 
zu  erfreuen  hat  das  Giftbeet,  worauf  ünkii-chiichkeit  und  Atlieismus 
und  alle  7  Todsünden  üppig  wuchernd  emporwachsen;  seit  der  Zeit 
gehen  nicht  nur  die  Jungen,  nein,  auch  die  Alten  so  wenig  und  so 
ungern  zur  Kirche.  Sie  mufs  von  einem  ungemessenen  Einflufs  sein, 
diese  Schule.  Warum  aber  schlägt  man  ihre  Einwirkungen  nur  dann 
so  hoch  an,  wenn  es  gilt  ihr  eine  Schuld  zuzu walzen,  und  nicht 
wenn  die  Errungenschaften  der  Zeit  aufgeteilt  werden  unter  die  im 
Volke  wirksamen  erziehlichen  Kräfte?  Man  findet  sonst  immer  und 
mit  Recht  dals  in  der  kleinen  christlichen  Gemeinde  des  Hauses  oder 
sonst  nirgends  das  durch  alle  späteren  Stürme  unei"selüitterto  Funda- 
ment des  frommen  Fühlens  und  Lebens  gelegt  wird.  Warum  besinnt 
sich  der  Ankläger  hier  nicht  darauf?  Weil  der  arge  Lehrer  geknippen. 
werden  mufs,  namentlich  und  öff entlicli ;  es  möchte  ihm  sonst  gar  zu 
wohl  werden. 

'  Warum  auch  —  wir  wollen  den  Spiels  einmal  umdrehen  — 
SDoht  man  nicht  den  Qnmd  eines  Schadens  zunächst  da,  wo  ihn 
jedenseit  ehriidie  Männer  zu  suchen  versadit  haben?  War  am  gehen 
die  anklagenden  und  zugleich  richtenden  Herren  Vertreter  der  Kirche 
tucht  zunächst  mit  sich  zu  Bäte  bei  der  Frage  uach  dem  Grunde  zur 
gähnenden  Leere  mancher  Gotteshäuser?    Etwa  so:  Was  für  ein 
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Christentum  haben  wir  denn  bislang  ^Tj^K^digt,  dafs  <iem  wahren 
Christentum  nicht  einmal  der  grofso  Haufo  so  anhängt,  wie  sich'8 
gehört?  3Iöglich  auch,  daGs  einer  oder  der  andere  seine  Frage  so 
istUEOspit^en  VeranlaBsnng  nehmen  könnte:  Ists  recht  und  kann's  von 
Erfolg  sein,  wenn  du  für  andere  Seelen  sorgen  willst,  ohne  deiner  ein 
treuer  Seelsorger  allezeit  gewesen  zu  sein?  Vielleicht  würde  hie  und 
da  das  zu  Tage  kommen,  was  nach  dem  Urteile  vieler  vernünftiger 
Männer,  die  nicht  Schulmeister  sind,  not  thut:  eine  dringliche  Reform 
der  Predigt  nach  Inhalt  und  Form  und  ein  Fortschreiten  mit  der  Zeit 
Wir  verfechten  zwar  nicht  die  böswillige  Behauptung,  es  sei  der  beste 
Beweis  für  die  Göttlichkeit  des  Christentums,  dals  es  die  Theologen 
noch  nicht  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Aber  ist  weder  billit^  noch 
recht,  wenn  ein  Geistlicher  immer  nur  zehrt  von  der  Arbeit,  die  frror>e 
Miinner  vor  lan,£rer,  langer  Zeit  geliefert  haben,  und  engherzig  nicht 
darüber  hinauszusehen  wagt;  wenn  er  seiner  liehcMi  (icmeinde  dieselbe 
geistige  Nahrung  auftisciit.  die  schon  vor  lüÜ  Jahren  weder  nahrhaft 
noch  geniefshiir  war;  wenn  ilun  die  Welt  fremd  bleibt  mit  ihren 
neuen  Bedürfnissen,  und  wenn  er.  stntt  die  Führung  zu  übernehmen, 
eifernd  untl  verdammend  gegen  jeden  Fortschritt  ankämpft,  jeden 
noch  so  verlorenen  Posten  zu  verteidigen  strebt,  statt  Menschenwerk 
preiszugehen,  dabei  nicht  bedenkend,  wie  h  it  ht  er  dadurch  sich  lächer- 
lich macht  und  sein  Werk  sehädisrt,  «ich  vielmehr  noch  darüber 
wundernd,  wenn  er  unverstanden  bleiht  nnd  wenn  das  Volk  sich  ab- 
wench^t  und  nicht  einmal  ^Jewissen&bitise  dabei  fühlt.')  Tor  der  Kiitik 
der  modernea  realisnsc  Ii  ge.-^chulten  Menschen  baitun  eben  verschiedene 
metaphysische  Spekulationen  des  Dogmas  nicht  stand,  in  die  man  die 
Wahrheit  des  Christentums  in  friiiierer  Zeit  nicht  ohne  Erfolg  setzte, 
und  mit  Kleinigkeiten  wirft  dann  leider  der  gemeine  Mann  auch  anderes 
über  Bord.  Zudem  ist  es  ja  ein  undtes  Gesetz,  wonach  einer  Aktion 
stets  eine  Reaktion  folgt,  und  es  ist  nicht  von  ohngefähr,  dufs  uufser 
der  Strömung,  welche  die  Kirche,  wie  hie  nun  einmal  ist,  erhalten 
möchte  bis  ans  Ende  der  Welt,  eine  Gegenströmung  zu  merken  ist, 
die  sie  refurmieren  will,  und  diese  Gegenströmung  geht  heute  sehr 
stark  und  tief.  Es  ist  nielit  recht,  ihr  einfach  die  liereelitigung  ab- 
zusprechen; nuin  rüstet  duiiui  nur  den  Überstürzungen  mancher  Gegner 
im  voraus  ihre  Entschuldigung.  Wo  ein  Geistlicher  —  und  es  giebt 

*)  »D«8  Volk,  wenn  ee  von  seiner  Obrif^eit  gut  gdenkt  wird,  wird  toh  Zeit 

zu  Zeit  crlevK'hteter,  gesitteter,  besaer,  anstatt  dab  ©s  bei  güWiKson  l'nxiigern  ein 

( i  niTiHüesi'tz  ist.  auf  d<*m  namlifh^n  T'unktf  iinriTfr  iiriii  ewi^^  stellen  zu  l'li'iben,  iiuf 
welcli'-m  ihiv  Vorfjüireii  vui  100  Jiüiren  htaiiden.  6ie  reilson  .sich  nicht  vom  Pöbel 
los,  aUi  der  Föbel  reiist  sich  eudlick  vou  iiiueu  lus.*  (Lessinu.) 
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Gott  sei  Dank  deren  noch  ^enug  —  die  gepren wältigen  Bedürfnisse 
seiner  Gemeinde  kennt  und  in  Predigt  und  personJichem  Verkehr 
verständig  darauf  eingeht,  läutert,  antreibt,  straft,  da  finden  sich  jeder- 
«eit  auch  volle  Kirchen,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  da  wirkt  das 
religiöse  Interesse  auch  über  die  Mauern  des  Gotteshauses  hinaus. 
Solche  Seelsorger  freilich  finden  keine  Gnade  vor  den  Augen  der 
Aommen  im  Lande;  Theologen,  die  dergleichen  matüieizige  Eon- 
»adonen  ao  den  Zeitgeist  machen,  weiden  mit  dem  modernen  Schul- 
meister in  eine  Pfanne  gehauen.  Es  ist  eine  nurSnenwelt! 

Aber  bei  diesem  trüben  Bilde  auch  ein  Lichtstrahl!  Der  Herr 
Pastor  ist  gar  nicht  so  selbstfjereclit,  wie  wir  meinen,  er  findet  viel- 
mehr den  tiefsten  Grund  alles  Verderbens  schliefsUch  doch  in  der 
Kirche,  näralich  in  der  Sorglosigkeit,  in  der  sie  sich  die  Herrschaft 
Qher  die  Schule  hat  entreifsen  lassen.  Man  merkt  den  PferdefuTs; 
doch  wir  freuen  uns  über  die  Anerkennung  der  Erfolge  unseres 
Strebens  ans  jenem  Lager  und  setzen,  so  Gott  will,  diesen  Erfolgen 
auch  nodi  das  Finale  aul  »Bettet,  ihr  weiflichen  Ifftchte,  ehe  die 
Kirche,  die  euch  Halt  gewfihrt,  zu  Grande  geht!«  zetert  zwar  bei  solch 
ketzerisdien  Yorsitzen  die  Eirchenzeitung  mit  einem  wehmütigen 
Seitenblick  anf  die  gute  alte  Zeit,  da  die  Geistlichkeit  noch  alles  für 
uns  that,  für  uns  dachte  und  für  uns  a&  So  hat  man  Indessen 
schon  oft  gezetert,  und  immer  noch  steht  die  OTangeliscbe  Kirche 
und  wird  in  Ewigkeit  stehen. 

Nach  alledem  mufs  natürlich  der  ursprüngliche  Zweck  des  Re- 
ligionsunterrichtes heute  gegen  früher  gewaltig  und  gewaltsam  ver- 
schoben worden  sein,  und  so  handelt  denn  auch  der  2.  Abschnitt 
unserer  Artikelreihe  vom  Zweck  des  Unterrichtes. 

Hier  wij\i  aus  einem  Vorschlag  dos  Nümbei^or  Bexirkslehieneiumes  klipp  uuU 
Uar  erwiesen,  dufis  vm  Lehrern  der  Oetst  der  nentestunentUdien  Ethik  völlig  fremd 

ist.  Vollends  das  alte  T€»stauuMit,  das  doch  eine  einzige  grofse  Urkunde  von  Sünde 
und  Strafe,  Gerechtigkeit  uml  Segen  ist,  hat  hv\  ihm,  den»  Lehrer,  unter  <U'in  Kin- 
flofs  dt-r  alttestamentlietieti  Ki  itik  !änp;st  sein  Ansohen  verloren.  Wie  soll  man  erst 
Vei-staudms  für  den  Vorgang  auf  (iolgatha  erwarten,  für  dun  Zorn  Gottes  über  die 
Sttnde,  der  dvrcii  den  Tod  seines  Sohnes  gesühnet  wurde?  Neb,  nicht  die  ethische 
Anschaonng  der  Schrift  liegt  im  allgemeinen  dem  heutigem  Belq;ionsanterricht  zu 
Grunde,  sondern  die  abgeblaTste  Moral  des  Rattonalismos,  <Ue  man  schlierslieh  auch 
unsorcn  Märchen  und  Fabehi  entnehmen  könnte  und  entnimmt.  Dafs  neben  dioser 
Moral  die  Pflege  der  Ueiigioo  trotz  des  Namens  Kcltgionsunterricbt  nur  spärlich 
Plafae  findet,  labt  sich  aus  dem  Oesagten  sddie&en.  Von  dem  Centram  (ter  duwt- 
üchen  Kelsen,  der  Sriösung  durch  Christi  Blut,  hört  nun  nur  soviel,  als  am  des 
Pensums  willen  gesagt  weiden  »mub«.    Und  dos  heifst  »religiös- .sittliche  Bildung«. 

Also  mit  der  Bestimmung  eines  n-Upös-'^ittlichon  Vnti'rrii  htes,  der  auch  Juden 
und  Heiden  und  Athui^stun  genügen  könnte,  dürfen  wir  uns  nicht  belügen.  Wir 

a«U«eliflft  far  PhUoao^«  rad  PUftfOffk.  ft.  Jabtgaaff.  23 
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mlunen  das  Ziel  bestiimiiter  foramliereii.  ^  Der  Staat  sdiraibt  in  aatneai  täguta 
Interaue  den  K('Iip<<ii>uiit<^>rn<  ht  ^M  setzlich  vor.  D(>r  Uoterridit  kann  aidit  anden 

erteilt  werden,  als  im  Simn.'  drr  Jxjtreffeiulrii  eiozelnon  Keligiorist^vmpinschaftfn,  die 
im  Staate  Heimatrocht  haben.  .1»'  «Mifrcr  il-n  Unterricht  sich  an  die  Lehre  der  be- 
ütimmtea  Religionägememschaft  aiiscltlierür,  desto  mehr  Aussicht  besteht  auf  eiue 
konunende  leGgilis  gerinote  Oeneration.  Nocii  gi6Jkttre«  Interaaee  ala  der  Staat  hat 
mutugemife  die  Kiirhe  an  rechter  Aiuriibiui^  des  IMjgiooMUteiiidbtoB.  For  sie  ist 
es  eine  Lebensfrage,  Nachwuelw  heranzuziehen.  In  ihr  liegen  ja  die  Quellen  des 
ganzen  heutige»  Scbulwosons,  und  weun  im  Königreich  Sachnen  die  imterrichtendea 
Lehrer  auf  Luther»  Katecjhiäuius  verjtfliuhtet  werdeu,  so  ist  es  deutlich  ausgesprochen, 
dab  der  Religioiiattiiterrieht  da  Mnddiche  Knriditiuig  zu  gelten  hat  Zwar  findet 
die  kircbU(Ae  Erriehiing  der  Schtilen  erat  im  Sonfirmandeaiuitenndit  üire  letiia 
und  höchste  Aufgabe,  aber  die  Schule  hat  in  ständiger  Beiiehnng  snr  Xirdhe  anf 
die.se  letzte  Stufe  vorzuberoit»  !)  IVuni  ^u-ht  sif»  nÜHK,  wfis  di<*  f»mst  zu  nehmenden 
Vertreter  der  »religiös-sittlichcu«  IJüduug  fonJcru.  Dfun  die  kin  hlic  he  Lehre  führt 
zu  Christus,  sie  zeigt  der  Jugend  ihren  Heiland  und  Erlöser,  lehit  ihn  lieben,  zu 
Olm  beten,  ibm  naeiifolgea,  leitet  aie  an,  Gottes  Gebote  m  halten,  mit  einem  Wort: 
sie  hilft  zum  cdlxistUohen  (ilanben  und  Leben.  Es  ist  schmerzlich,  dals  man  auf 
alle  die.so  Dinge  erst  aiifnn  rksatn  machen  mufs.  Was  bei  den  Katholiken  (sie!)  als 
sellwtverstiindig  gilt,  ist  in  der  lutherisrlion  Kirohf»  OosreiiKtaiid  des  Strt'itf^ 
worden.  Noch  ist  unsere  Kirche  eiue  Yolkskirche,  aber  sie  wird  es  nicht  langer 
bleiben  können,  wenn  man  ihre  Jqgend  gegen  die  genannten  OeMiren  nicht  midi> 
difiddioh  flohtttzt  Bs  handelt  sich  am  den  Nachwucfaa.  Yideant  oonanleal 

£b  ist  auch  dieses  2.  Klagelied  ein  Beweis  für  die  eigentümliche 
Denkungsart  seines  Yerfsssors^  dem  Beligiositftt  und  Eirohlichkeit  sich 
deckende  Begriffe  sind.  Auf  ganz  ongenttgendet  Grundlage  wird 
eine  Behauptung  aufgestellt,  die  unwahr  ist;  auf  dieser  Grundlage 
wird  eiupm  ganzen  Stand  das  Christentum  schlankweg  abgesprochen, 
und  es  fehlte  dem  Urteil  des  Veifassers  nur  noch  der  Zusatz:  Ich 
danke  dir  Gott,  da&  ich  niciit  bin  etc. 

Als  ob  zunächst  diejenigen  theologischen  und  pädagogischen 
Kreise,  denen  wir  eine  jrründliche  Umgestaltung  des  herkömmlichen 
dogmatisch-verbalistischen  Religionsunterrichtes  zu  danken  haben,  ohne 
weiteres  Anbänger  der  Siniultanschule  seien!  Sie  sind  es  nicht; 
freilich  aus  anderen  Gründen  als  der  Herr  Pastor,  und  wir  sind  froh, 
dafs  wir  uns  nicht  auf  seine  Gründe  zu  stützen  nötig  haben.  Ais 
ob  dann  weiter  cvangelisiiies  Cliristentum  und  der  bestimmte  Lehr- 
begriff orUiodoxer  iutheiischer  Theologen  sich  deckte  und  notwendig 
jeder,  der  auf  diesen  nicht  schw  ut,  ein  Heide  sein  müfste!  Wir 
werden  nat(irlich  den  Streit  nicht  entscheiden,  der  seit  über  300  Jahren 
unsere  Kirche  in  Atem  erhält;  aber  das  Recht  müs.sen  wir  uns  vor- 
behalten, aus  pädagogischen  Gründen  die  Schuljugend  mit  gewissen 
wissenschaftlichen  Dogmen  thunlichst  zu  verschonen  und  eine  nieth«»- 
dische  Behandlung  zu  wählen,  die  den  Formeln  der  Dogniatik  und 
also  auch  des  Katechismus  in  der  Kindesseele  das  rechte  Verständnis 
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sichert.  Darum  sorgen  wir  uns  im  heilsen  Bemühen;  das  ist  uns 
Gewiasenspflicht,  und  es  giebt  eben  auch  ein  pädagogisches  Gewissen. 
Und  das  mttssen  wir  m»  dabei  aoMiediagen:  die  Herren  »ernst  zu 
nehmenden  Yertreter  der  sittlioh-religiöaen  Bildnngc  mässen  niobt  ^ 
thun,  ab  ob  der,  weloker  die  Znträgiicbkeit  einer  Sadie  für  ein  ge- 
wisses Alter  anzweifeit,  unbedingt  auch  die  Saebe  selbst  anzweifle. 
Der  lin  Wahrheit  guten  alten  Zeit«  freilioh  machten  Zutrigliohkeit 
und  ünztttriglicfakeit  für  eine  gewisse  Altersstofe  keine  SkrupeL  Sie 
meinte,  snerst  mfisse  man  einen  gewissen  Lehrbegriff  von  Christo  — 
wir  nehmen  diesen  einen  Punkt  heraus  —  annehmen  und  natürlich 
den,  den  die  evangelische  Theologie  als  Lehrgesetz  formuliert  hat; 
das  mache  es  möglich,  zu  Christo  zu  kommen,  sein  Yertrauen  anf 
ihn  zu  setzen,  mit  ihm  in  Gemeinschaft  zu  treten,  also  ein  Christ  zu 
werden.  Und  wir?  Geschichte  und  Faycfaologie  lehren  uns:  Christas 
ist  Person,  der  Glaube  an  ihn  ist  persOnlidie  Lebensgemeinschaft, 
nicht  historisches  Ffirwahrhalten  gewisser  Thatsachen  und  Theorieen. 
Sr  kann  daher  nur  durch  Hingabe  der  einen  Person  an  die  andere 
entstehen.  Die  Lebensgemeinsobaft  nun  kommt  nicht  dadurch  zu 
«tuide,  daft  das  Kind  sich  erst  einen  Begriff  toh  Christo  anzueignen 
laoht,  sondern  Christus  tritt  dem  Kinde  enligegen,  sein  persönliches 
Leben  gewinnt  ihm  das  Herz,  es  entzündet  Glauben  und  Leb«i.  So 
wird  der  Mensch  ohn  all  Yerdienst  und  Würdif^eit  mit  Christo  eins» 
und  nun  mag  dieser  thaftsfichliche  Zustand  im  Dogma  seinen  Ausdruck 
finden.  Ist  kein  solcher  Zustand  herbeigeflihrt  worden :  was  soll  dann 
das  Dogma?   Es  ist  Löge!   {Frot  Kirchenzeitung  1892,  8.  995.) 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Gedanken,  die  in  allen  fortschritt- 
liohen  Auslassungen  Aber  den  Beligionsunterricht  variiert  werden, 
einige  radikale  Stimmen  ausgenommen,  von  denen  die  Lehrerschaft 
nidits  wissen  will.  ^)  Gehört  nicht  Stim  dazu,  daraufhin  der  modernen 
Pädagogik  den  christlichen  Charakter  einfach  abzusprechen?  Mit 
kluger  Berechnung  wird  dann  noch  auf  die  Folgen  unseres  Thuns 
hingewiesen:  Die  Yolkskirche  ist  in  Gefahr  durch  den  Lehrer!  Das 
zieht!  Das  bringt  den  gemeinen  Mann,  der  nicht  lange  erst  prüft 
und  wigt,  in  Harnisch  gegen  den  Schulmeister,  und  HaTs  und  Ver- 
folgung sind  die  nnmittelbaren  Wirkungen.  Aber  das  ist  ja  beab- 
sichtigt Oder  nicht?  Was  soll  denn  die  Anspielung  auf  das  Ge- 
löbnis konfessioneller  Treue,  das  der  sächsische  Lehrer  abzulegen  hat 
und  das  übrigens  durchaus  keine  Verpflichtung  auf  die  Methode  entr 


')  Vergl.  die  treffliche  Abhandlung  von  Cokhad  Höfeb  ül«  r  die  FDrÜQrung 
auM8  pngmatifiohem  Lebens  Josa  in  den  pftdagogiachen  Stadien  1807,  Heft  3  u.  4. 
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hüt?  Dort  war's  die  Menge,  hier  ist's  die  Behörde,  die  auf  den  Fßicht- 
Tergessenen  gebetet  werden  soll.  »Die  Herren  hoffen  anf  einen 
Machthaber,  der  durch  ein  aio  toIo,  sie  jnbeo,  atat  pro  ratione  Toloilas 
alle  unsere  Bestrebungen  unterbinde.  Ob  es  aber  wirklich  einen 
Machthaber  giebt,  der  so  beachiinkt  ist,  dnioh  einen  Befehl  eine 
religiöse  Erleachtung  herrorrafen  au  wollen?«  (WdIi  loigii) 


Das  Kind  nnd  die  Zahl 

«ine  pgychologiBohopifiag^ftnh»  Skiiie  von  L.  8aslnt  in  Jon« 

Schon  nach  den  ersten  Lebensmonaten  unterscheidet  nach  meinen 
Beobachtungen  und  Versuchen  das  Kind  ein  grOtoes  Btftck  Zwie- 
back Ton  einem  kleineren,  eine  frröPsrro  Menschengruppe  von  einer 
kleineren  u.  dergl.  mehr.  Solche  Unterscheidungen  sind  des  Kindes 
Anfänge  im  Zählen  und  Messen.  Goethe  sagt  in  der  »Zueignungc 
zur  flsustdichtung:  »Ihr  drän^  Euch  zu?  Wohlan,  ro  mögt  Ihr  walten!« 
Ebenso  oder  nodi  weit  zudringlicher  als  für  den  Dichterfürsten  die 
Phantasiebild  er  aus  der  Jugendzeit  sind  für  das  Kind  die  Zahlen  der 
Umgebung;  sie  drängen  sich  zu.  bi^;  sie  Aufnahme  finden;  es  kann 
sich  ihrer  nicht  erwehren.  Natürlich  stürmen  die  Zahlen  auf  das 
Kind  ein  ohne  das  Iconventionelle  Wortgewand  »Zweit,  »Drei«  eta 

Wollten  wir  den  Kleinen  Zeit  lassen,  so  würden  sie  für  die 
ersten  Zahlen  ebenso  und  vielleicht  dieselben  Namen  erfinden,  wie 
die  Vorfahren  der  heutigen  Menschheit.  So  würde  z.  B.  die  gegen- 
soitip;o  Yorständigung  durch  üesten  sehr  bald  wieder  dahin  führon. 
die  Finger  als  Zahl-Merker,  dann  als  Zahl-Zcifrer.  ferner  das  Wort 
»Daumen«  für  >  Kins«,  das  Wort  >Hand'  für  »Fünf«,  das  Wort  >Himd- 
Hand«  für  »Zehn«  etc.  zu  benutzen.  Das  Kind  snll  aber  niöf^lichst 
bald  die  Erbschaft  der  Muttersprache  besitzen,  und  dazu  gehören  die 
Zahlwörter. 

Jeder  der  fünf  Sinne  des  Kindes  lernt  bald  zalileu.  Ich  darf 
diesen  Ausdruck  mit  demselben  Hechte  brauchen,  mit  welchem  Her- 
mann V.  llKijkiHOLTZ  in  seinfT  pijysiologiseheu  Optik  nnd  Albkrt  Lanoe 
in  seiner  Geschichte  und  Kritik  des  Materialismus  sn-ron:  Dio  Sinne 
denken«,  die  Sinne  scliliefeen«.  Beide  Forscher  wiederhuieu  dauiit 
übrigens  nur  die  Ansicht  Kants,  welcher  die  Kluft  zwischen  Verstand 
und  Sinnlichkeit  nicht  für  unüberbrückbar  hielt,  desgleichen  die  Auf- 
fassung von  Cartesiu.s,  welcher  das  sinnliclie  Wahrnehmen  mit  zum 
Denken  rechnete.  Zweifellos  sottet  das  Zahlen  das  Unterscheiden  der 
Objekte  voraus,  und  dieses  findet  gleiciizeitig  mit  dem  W  ahmehmen 
derselben  statt 
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Hauptsächlich  werden  die  Sinne  zum  Zählen  voiimlafst: 

1.  duK'ii  na cheiuander  in  das  entsprcchendo  Sinnfeid  ein- 
tretende, im  aligLiueinen  gle  iche  Objekte, 

2.  durch  gleiche  Objekte  mit  ^crinj^er  Anzahl  von  Mcrkuiulcn, 

3.  durch  das  Verweilen  !»ulcher  Übjoktgruppeu  im  Sinnfeide 
oder  im  Gedächtnis, 

4.  durch  die  Häufigkeit  des  Wiedereintritts  gleich  grofsor 
Objoktgruppen  in  jene  Gebiete, 

5.  dtux;h  gleich  grofse  Gruppen  Ton  immer  wechselnden 
Objekten  s.  B.  drei  Birnen,  drei  Steine,  drei  Kinder  etc., 

6.  dniob  allmähliche  Znnalune  der  Gruppungröfse  von  tnm 
zu  drei,  za  vier  eto.  Objekten, 

7.  dnich  grftfitd  UerkmalTersobiedenbeiteii  an  den  Objekten  ein 
nnd  denelben  Gruppe  z.  B.  eine  Gruppe  von  Tier  Tieren,  welche  an» 
einem  Pferd,  einem  Hund,  einer  Hans  und  einer  Fliege  besteht, 

8.  durch  Ausschalten  Torhandener  und  Einschalten  neuer 
Objekte  m  ehM  und  dieselbe  Gruppe  ohne  Änderung  derGruppenr 
grölte. 

Bie  Gewinnung  des  Zahlbegriffs  als  eines  Bezlehungsbegriffa 
zwischen  Vielheit  und  Einheit  ist  ein  Akt  der  Abstraktion.  Bie  ün- 
Vollkommenheit  unserer  Sinne  besügüch  ihrer  Anzahl,  Wahr^ 
nehmungsfähigkeit  und  Funktionsdauer  veranlal^t  schon  ein 
unbewnllstes  und  ungewolltes  Abstrahieren*  Gleiche  Reize  unter 
gleichen  Umständen  erzeugen  gleiche  Empfindungen,  ungleiche  Beize 
entsprechend  ungleiche  Empfindungen. 

Selbst  beim  abstraktesten  Denken  arbeitet  nicht  nur  unser  Gehirn, 
sondern  sind  auch  stets  bestimmte  Leibesorgane  zur  Mitthitigkeit  Ter«- 
anlalst  Wenn  ich  ganz  lautlos  denke,  macht  mein  Kehlkopf  alle  die- 
jenigen Bewegungen,  welche  bei  grolserer  Intensität  das  tonende  Wort, 
den  tonenden  Satz  erzeugen.  Msn  veisudie  nur,  stumm  zu  zählen 
nnd  lege  dabei  einen  Finger  an  den  Kehlkopf.  Bei  jeder  Aufnahme 
eines  Sinneseindrucks  macht  das  entsprechende  Oigan  eine  Bewegung. 
Zähle  ich  mit  dem  Auge,  so  drehe  ich  dasselbe  von  Objekt  zu  Objekt 
derart,  dafs  der  Reiz  in  der  Netzbautgrube  oder  mindestens,  je  nach 
der  Objektgröfse.  im  gelben  Fleck  stattfindet  Die  Augenmuskeln 
machen  also  ebenso  viele  Bewegungen  und  Bewegungspausen,  als  es 
gezählte  Objekte  sind.  Dasselbe  ist  bei  den  anderen  Sinnen  der  Fall. 
Sind  non  die  motorischen  Ner>'en,  wie  Stricxeb  überzeugend  in  seinen 
»Wahren  Ursachen«  dar^ethan  hat,  nicht  nur  passive  Depeschenleiter 
vom  Gehirn  zur  Peripherie,  sondern  sind  sie  auch  vom  Bewufstsein 
erleuchtet,  so  zählt  unser  Wille  mit  Hilfe  der  motonschen  Nerven 
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diü  Bewegungen  unserer  Sinnesmuskeln.  Das  Leuchten  des  Bewufst- 
seins  im  Centralurgan,  in  den  Ganglien  and  motorischen  Nerven  be- 
^nnt  beim  Kind  ebenso  schwach  wie  alle  anderen  Fonktionen  nnd 
nimmt  nur  allmfthUoh  an  Stütke  zn.  Aber  trotz  der  grölsten  Be- 
wni^tBeinsbelle  des  Genies  and  des  gewissenhaftesten  Selbstbeobachters 
ist  die  Anzahl  der  vom  Bewafstsem  kontrollierten  Sinnenreize  Tiel 
geringer  als  die  Gesamtzahl  der  empfangenen.  Wir  gleichen  dem 
Schwamm  am  Keeresgrand,  dnrch  dessen  Poren  viel  mehr  Stoffe 
flielsen,  als  er  für  seine  Entwicklang  zurückhält  nnd  zurückhalten  kann. 

Wenn  mit  diesen  Worten  der  psycho  -  physische  Vorgang  des 
ZiMens  richtig  angegeben  ist,  so  hat  der  Unterricht  im  Zihlen  die 
Aufgabe:  Erstens  das  Zahlbewubtsein  and  die  Zihlf&higkeit  zn  steigern 
durch  die  oben  an||[;efflhrten  acht  Mittel,  zweitens  behuCB  Wechsel- 
Terkehr  des  Individuums  mit  der  Gesellschaft  den  Zahlen  allgemein- 
gUtige  Namen  zn  geben.  Die  schwierigere  Aufgabe  tou  beiden  ist 
die  letztere;  weil  sie  in  der  richtigen  und  schnellen  Yereinigang  des 
seelischen  Zahlbildes  (ZahlTorstellung)  mit  dem  allgemeingiltigen  Lsut- 
zeichen  (Zahlwort)  besteht 

Ans  dem  Yorstehenden  eigiebt  sich,  dals  es  nicht  richtig  sein 
kann,  die  Prismen  des  Tnj.icRScheii  Rechenkastens  vor  das  Kind  hin- 
zusteilen mit  den  Worten:  »Das  ist  die  Eins,  Zwei,  Drei«.  Das  jüngste 
Kind  weifs  es  schon  besser;  denn  es  hat  schon  lange^ror  dem  schol- 
Pflichtigen  Alter  aus  Gruppen  der  yerschiedensten  Objekte  die  Zahlen 
Eins,  Zwei,  Drei  abstrahiert  Es  ist  mit  dem  ItLucB  sehen  Bechen- 
lauten wie  mit  dem  Dezimalsystem:  Beide  sind  am  wertvollsten  für 
diejenigen  Zwecke,  denen  sie  ihre  Erfindung  verdankten.  Das  Dezimal- 
system erleichtert  die  Übersicht  und  die  Benennung  beliebig  grofeer 
Zahlen  durch  den  gesetzmäfsigen  additiven  Aafbaa  und  subtraktiT^ 
Abbau  derselben  mittelst  dezimaler  Einheiten  niederer  und  höherer 
Ordnungen.  Dasselbe  System  erfordert  aber  für  einen  Aufl>au  der 
Zahlen  durch  Multiplikation  nnd  Potenziemng,  sowie  für  die  Zer- 
legung durch  die  inversen  Oporntionen  der  Division  und  Radiziemng 
besondere  Methoden,  welche  eben  durch  jenen  dezimalen  Aufbau  vw^ 
uraacht  sind,  iärst  die  Algebra  und  Anaiysis  befreien  uns  Ton  diesen 
I'esseln.  Thjuch  war  durch  I'isstalozzis  Übungen  im  Messen  und 
Schätzen  von  Geraden  und  Ebenen  mittelst  Strecke  und  Quadrat  auf 
die  Versinnlichung  der  Zahlen  durch  quadratische  Säulen  gekommen. 
Er  wollte  die  Gröfsenverhältnisse  der  ganzen  Zahlen  durch  die 
Volumverhältnisse  seiner  quadratischen  Säulen  zur  Anschauung  brineen 
und  zwar  nach  dem  stereometrischen  Lehrsatze:  »Prismen  von  gloicbor 
Grundfläche  verhalten  sich  wie  ihre  Höhen.c   Dieser  Gedanke,  diese 
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Absicht  kfc  zweifellos  bei  passender  Gelegenheit  wertroU.  Aber 
Messen  ist  nicht  identisch  mit  Z&hlen.  Wenn  msn  den  Beohon- 
onteiricht  mit  dem  TiLUCBsehen  Bechenkasten  beginnt,  so  kommt 
das  Kind  am  der  falschen  Ansicht  oder  wenigstens  an  dem  falschen 
Gefühl,  nach  welchem  es  nur  kongmente,  sogar  nur  identische  Ob- 
jekte fttr  aSblbar  bttlt  Zählen  ist  leichter  als  Messen;  denn  letateres 
schafft  erat  die  au  zählenden  Einheiten,  und  zwar  die  ganz  ^zidle 
Sorte  identischer  Einhalten.  Das  Zählen  setzt  das  Vorhandensein 
isolierter  Objekte  Torans.  Zur  Zählbarkeit  von  Objekten  gehört  im 
Grunde  nur  als  einzige  Bedingung  ihre  Existenz,  und  zwar  ent- 
weder in  Wirklichkeit  oder  in  Gedanken. 

Wenn  das  Kind  mit  unbenannten  Zahlen  rechnen  soll,  so  sind 
die  liLUCHSchen  S&ulen  gänzlich  unerlaubt;  denn  diese  sind  keine 
abstrakten  Zahlen,  sondern  sogar  mehr  noöh  als  benannte  Zahlen, 
nämlich  die  benannten  Objekte  selbst  Wozu  das  Kind  erst  täuschen 
und  qiäter  enttäuschen,  wenn  es  naturaotwendig  von  Anfang  an  ab- 
strahieren mnb?  Bas  Abstrahieren  kann  keinem  Menschen 
gelehrt  werden;  es  ist  unsere  ureigne  Thätigkeit  Ebenso  wie 
die  Longe  beim  Einatmen  nur  den  Sauerstoff  zurüdcbehält,  so  behalten 
wir  beim  Wahrnehmen  dasjenige  zurück,  wozu  uns  die  Sinne  be- 
fähigen. Wir  können  aber  das  Zählen  dem  Kinde  erleichtern  und 
üben  durch  die  genannten  acht  Mittel.  Kakl  FrusOjrich  Gauss  war 
durchaus  kein  mathematisches  Wunderkind,  weil  er  im  Alter  von  drei 
Jahren  die  Lohnrechnung  seines  Vaters,  des  Maurergesellen,  als  falsch 
erkannte  und  berichtigte.  Er  hatte  nur  im  Krankenbettchen  und 
im  düsteren  Schlaf-  und  Wohnstübchen  fast  als  einzige  Beschäftigung 
das  Zählen.  Ich  habe  wiederholt  Kinder  in  demselben  Alter  kennen 
gelernt,  welche  die  Verbindung  des  Zahlbildes  mit  dem  Zablnamen 
in  der  Untcriialtung  Erwachsener  entdeckt  hatten  und  mir  z.  B. 
sagten:  »Ich  habe  zwei  Beinchen;  der  Hund  hat  vier  Beinchen.« 

Man  nehme  den  Tillich  sehen  Kechenkasten  erst  dann  und  nur 
so  lange,  als  er  unterrichtlich  bedeutsam  ist:  Beim  Messen  und 
Schätzen  der  Volumina  und  bei  Veranschaulichung  des  dezimalen 
Zahlensy Sternes.  Er  ist  ein  Baukasten  mit  beschränkter,  geometrisch- 
rechnerischer  Verwendbarkeit.  leb  bin  geneij^t,  die  Frage  nach  V^er- 
anschaulichungsmittcln  beim  Rechenunterriclit  mit  Neius  zu  beant- 
worten. Das  Kind  hat  soviel  zählbare  Dinge  in  seiner  Umge- 
bung, soviel  Erinnerungsbilder  von  lobenden  und  leblosen  Gegen- 
ständen und  unterstützt  sein  Ziihlen  von  selbst  dnrcli  die  Finger, 
bis  es  aucli  diese  nicht  mehr  braucht  Es  fordert  aber  der  Ab- 
wechselung und  Vollständigkeit  wegen  das  Zählen  nicht  nur  mit 
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dem  OesichtBsiim,  sondern  aach  mit  dem  Gehör-,  Tast-,  Gescbm«^ 
und  Gerachsinn. 

Ich  bitte  den  interessierten  Leser,  diese  SidzEe  nur  als  ein 
Gelegenbeitsprodulct  zu  betrachten,  zu  welchem  mich  einige  Kollegen 
veranlalsten!  Ich  kann  mich  in  manchen  Punkten  geirrt  haben,  da 
der  behandelte  Gegenstand  nicht  in  das  Gebiet  meiner  jetzigen  Stadien 
ÜUt  und  ich  der  Praxis  fem  stehe.  Ich  lasse  mich  aber  gern  be- 
richtigen und  freue  mich,  wenn  meine  Gedanken  anregend  wirken. 


Digitized  by  Google 


B  Mitteilungen 


1.  Über  den  Stand  der  Volkshochschul- Bewegung  in 

Berlin 

Es  wird  für  den  Verlauf  der  Volkshochscbuibowegiiug  iu  ganz  Preufeen  und 
Deutschland  von  der  pnifsten  Bedeutung  sein,  wie  sich  die  Dinge  iu  B<>rlin  ent- 
wickeln.   Leider  ist  hier  bis  jetzt  wenig  Erfreuliches  zu  berichten. 

Die  von  dem  »Wissenschaftlichen  Central  verein«  i.  .1.  1S78  ins  Ia'Iwu  ge- 
nifeno  «Humboldt- Akademie«  hat  in  ihrer  WeLse  Vortreffliches  für  den  Mittel- 
stand geleistet;  ihre  Uörcr  haben  meist  mehrere  Kurse  nach  einander  besucht,  so 
daüs  sie  sicherlich  eine  recht  schöne  wi.s.sensrhaftlich(>  Förderung  mit  nach  Hause 
getragen  haben.  AlK?r  sie  hat  doch  eben  nur  für  den  Mittelstand  gewirkt,  und  ihr 
General-sekretär,  Dr.  Max  Hirsch,  hat  bei  jeiler  Gelegenheit  betont,  dafs  sie  auch 
nur  diesen  im  Auge  hätte.  Elienso  hat  das  i.  J.  18(>ft  von  Ms.  (Jeorgina  Archer 
gegründete  »Viktoria-Lyceu m«  nur  der  Frauenwelt  der  höheren  Stände  gedient 

Das  konnte  auch  gar  nicht  anders  sein,  da  der  Preis  für  die  Vorlesungen 
beider  Institute  ein  für  die  niederen  Klassen  immerhin  zu  bedeutender  war.  Bei 
den)  Viktoria- Lyceum  hatte  da«  einerseits  die  Ursache,  dafs  man  Kräfte  ereten 
Kanges  für  sich  werben  wollte,  andererseits  wohl  auch  die,  dals  eine  Vermischung 
mit  den  unteren  Stiüiden  aus  sozialen  Rück.sichtcn  geradezu  unei wünscht  war;  bei 
der  HumlH)ldt- Akademie  djigegen  war  neben  dem  finanziellen  Gesichtspunkt*)  wohl 
Wesentlich  die  Meinung  ihrer  Leiter  entscheidend,  dafs  die  unteren  Kla-ssen  nicht 
das  Interesse  au  der  Wissenschaft  nähmen,  das  zum  Anhören  einer  Vorlesung  not- 
wendig Ist  Wenigstens  suchte  man  denjenigen  Arbeitern  und  Handwerkern,  die 
dieses  Intei*esse  doch  zeigten,  die  wesentlichsten  Erleichterungen  zu  verschaffen,  in- 
dem man  sie,  wenn  sie  darum  eiukamen,  gänzlich  von  der  Zahlung  des  Eintritts- 
geldes befreite. 


')  Übrigens  ist  die  Humboldt- Akademie,  obwohl  sie  für  die  Vorlesung  von 
10  Stunden  M.  von  Arbeitern,  Schülern,  Studenten  u.  s.  w.  3  M  foixiert.  doch 
noch  genötigt,  sich  um  private  Zuwendungen  zu  bemühen  und  städischo  Unter- 
stützung in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Aber  man  verpA  dabei  eines  —  de»  bei  sehr  vielen  kagtAängea  der  arbeiten* 

dea  IGaMsen  au -bildeten  Stolz,  der  nicht  gestattet,  etwa»,  und  nnnal  aus  der 
Iland  der  oberen  KlasM*n,  ht^nkt  zu  ru  hni'^n.  Diesem  Stolz  ist  es  neb^n  \  iiIi  D 
anderen  Ur>»acben  zuzu.stbn'jt>"n ,  dafs  die  Hutnt"»ldt- Akademie  ans  den  unteren 
i^tänden  nie  viel  Zuhörur  gehaiit  hat,  daf^i  mo  auf  den  Namen  etner  »Volks- 
hoch acllQle«  Aampamb  machen  kdiukfee.  Die  »Skiaie  ihrer  Thitigkeit  and  Ent- 
wieUnog  1S78-1896«,  die  aolifalidi  der  Berliner  Gewerbe- AnasteUnng  1896  heraas- 
kam  und  sieh  im  Nelientitel  etwa*'  rinsjtruehsvoU  »Kti  B«ntrag  zur  Volkshochscbul- 
Fra^^ef  nennt,  vermeid»4  eine  8tati>tik  über  den  Stand  der  Hörer  der  verflosseDen 
18  Jahre  xu  gvbeo^  gesteht  ni>er  (S.  35)  zu,  daSn  der  »Nahr^tand«  unter  allen 
Sünden  am  achwichaten  vertreten  war  (nach  meinem  Urteil  machte  er  im  Onrdi- 
Bchnitt  nicht  über  1  %  der  Hörerschaft  ana!!).  Troftadem  ging  die  Humboldt-Alcadeiiiie 
noch  weiter,  indem  tde  in  dem  Augenblick,  in  dem  bekannt  wurde,  dats  eine  Anzahl 
von  Professoren  der  pprliner  Universität  dem  akademischen  S.nat  tiin  ii  Antr.c 
auf  Einrichtung  von  Voik>.büch8c'hu!kur*w»n  nntprhreitet  hatte,  sich  mit  kühnem  Griff 
den  Namen  einer  »Volkhhochschuie«  an  dje  Stirn  schrieb;  jetxt  richtete  sie  auch 
im  Oeten  eine  LehrstStte  ein,  in  der  die  Knrae  statt  wie  aonat  ana  10  nur  ans 
6  Stunden  bestehen  und  bei  weitem  billiger  sind  als  die  in  den  anderen  Stadtteilen 
voranstalteten.  Trotzdem  bat  sich,  v>  h-  diesen  Autecodmitien  nicht  anders  xu 
erwarten  war.  Ijri  weitem  nicht  der  Krfolf;  oinppstcllt,  der  mit  eiiuT  solchen  Ein- 
ricbtiuig  erzielt  werden  kann,  und  wird  ^ich  auch  aller  Vorau-Shicht  nach  in  Zukunft 
nicht  eittSteUen.*) 

D«r  Antng  der  Berliner  Professoren  hatte  leider  das  XTnglüfil,  an  gleicher 

Zeit  noch  einer  anderen  Stella  die  Anregung  zu  einem  Versaoh  in  der  Richtung  der 

Volkshochschul- Tlf'wefTun'r  zu  peben.  In  der  Prcisr»  erschienen  vom  Bep'inne  des 
Jahre8  lhl>7  ab  kürzere  und  lantri  ro  Notizen,  die  unterzeichnet  waren  »Deutscher 
VolkHhochHchulverein,  J.  A.  Ernst  Liers,  1.  Schriftführer«,  und  die  von 
dem  Unternehmen  dieses  Vereins  enShlten;  er  wollte  voUntfimliche  Voriesniigen  uod 
Einzel  vortrüge  veranstalten,  die  einerseits  dadurch  charakterisiert  sein  hullt.ii,  dafs 
sie  in  den  Hcirsälen  der  Oemeindescbulcn  -stattfinden,  und  andrriM>''it>  dadurch,  dats 
.sie  unentgeltic  h  si^in  nollten.  Schon  hi>'rati<i  war  in  Verbindung  mit  der  Fassung 
der  Notizen  s<»wie  nach  der  ganzen  Entwicklung,  die  die  Sache  durchmachte,  zu  er- 
kennen, da&  die  Leitung  des  Vereins  keine  grolse  Kenntnis  der  Bewegung,  die  er 
vertreten  sollte,  haben  konnte.  Trotadem  waren  aber  wohl  nur  wenige  Personen^ 
die  wufsten,  dafs  der  ganze  Verein  —  nur  aus  einer  Person,  eben  der  des  Herrn 
Liers,  bestand;  vnr  allem  li»-!^'  sich  di-'  g('>;untc  P>.'rliner  l'rosst».  mit  alli'inii:»:>r 
Ausnahme  der  » National -Zeitungi,  dupiureii  und  brachte  fortgesetzt  Notizen  über 
den  Verein.  Im  Herbst  1897  fanden  dann  wirklich  einige  Vorlesungen  statt,  nach- 
dem eehon  im  Sommer  mehrere  Einaelvorttilge  TenuiBtaltet  worden  waren  (als  wemi 
in  Berlin  daran  Mangel  wäre!);  iodessen  waren  die  Vorlesiumt  n  nur  verhaltnis- 
mSfsiir  s.  liwarli  (lüs  zu  60  Personen  etwa)  besnrht,  was  nicht  WunJcr  nrdimen  kann, 
da  M'>  sanitlicii  verschiedene  Stundrnzatil<Mi  aufwiesen  (entschieden  ein  Fehler  für 
eine  derartig  junge  Veranstaltung;,  und  da  ferner  teilweise  recht  ungünstige  Stadt- 
g^nden  gewählt  waren  —  nur  dem  Prinap  an  liebe,  dala  die  VoHeaangen  in  den 


>)  Anch  die  natnrwissensohaftliohen  Knrse  der  »Urania«  und  der  »Deutschen 

<tesnl!>rhaft  für  volkstümlich.'  Naturkunde'  sind  imiii'-rhin  zu  teuer,  als 
dols  die  unteren  lUassea  sich  an  ihnen  beteiligen  könnten.  Dazu  kommt  nooh,  daCs 
sie  bereits  6  Uhr  abends  b^'annen. 
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Auleu  der  (^euifindeiichulen  abgeholten  werden  Nollteu.  —  AuCBerdem  wechhelten  die 
ZohSrer  m  oft  (was  M  iminer  m  geschehen  pflegt,  wenn  kein  Eintritt^igeld  er^ 
hoben  wild)  und  setzten  sioh  in  wnskwit  TorlesungeD  list  nur  siis  boetiramten 

Ständen  zusammen  —  wohl  zumeist  eine  Folge  der  flir  Anfangs-Vbriesnngon  zum 
Teil  auch  nicht  ganz  geeigneten  Themata.  So  wollte  sich  denn,  namentlich  bei  den 
Vortragenden^  nicht  jene  Freudigkeit  einstellen,  die  einem  solchen  Werke  erst  den 
aoiiönsten  Sohmnak  verleiht,  und  diese  Unbeftiedigung  hat  sich  spater  in  weitere 
Kreise  verbreitet 

Da  die  Anfragen  nach  d'  ti  rrrsi.nen,  die  den  Vorein  leiteten,  sich  beständig 
mehrten,  beripf  IT<'rr  Liers  fifllich  im  Jarniar  ]S?)S  eint,'  Vcrsammlunfr.  'Vw.  ilon 
Verein  endgiltig  konstitnifruii  «oUte,  nach  dem  I5ur^'<  i-sjyil  des  i^athauses.  Er  hatte 
zu  dieser  Vorsaminiiuig  auch  Einladungen  ergehen  lahse^  uuter  denen  eine  Reihe 
iron  Namen  stand,  von  denen  wenigstens  einige  in  der  Offentlidilceit  bekannt  waren. 
Indern  war  von  allen  diesen  Persooen  fast  niemand  erschienen;  das  erklärt  sioli 
daraus,  dafs  dieselben  vor  längerer  Zeit  zwar  Herrn  Liors  auf  persönliche  Anfrage 
zu  erkonucü  gegeben  hatten,  tlafs  sie  die  VoranstAltung  von  Volkshochschulkursen 
für  wünschensweit  hielten,  ohne  sich  jedoch  mit  den  vorgeschlagenen  Wegen  ein- 
Tentanden  sn  eifcümi  —  dalk  sie  aber  nicht  benacbriehtigt  oder  «m  Eiianbnis  ge- 
beten worden  waren,  &rs  Namen  onter  jene  Einladang  m  setaen,  und  dab  sie  daher 
gro&enteils  über  diese Qaudlnngsweise  zit  inlich  aufgebnu  lit  wiuen.  Die  Versammlung 
war  denn  auf^h  kaum  von  jemand  besucht,  ilcr  einige  Kenntnis  dei  ^^Jlk.silor^ls(•hu^ 
Beweguug  besals,  in  der  Disknissioa  sprach  Herr  Dr.  Max  Hirsch  gt»^^« n  diy 
Gründung  des  Vereins,  da  ja  schon  die  Humboldt -Akademie  bestände  uud  die 
Arbeiter  doch  kern  Interesse  für  wissensdiafdidie  Voriesungen  bitten,  andere  ent> 
gegneten  ihm,  endlich  wurde  von  der  Venammlnng  die  OrQndong  des  Ven  ins  be- 
schlossen und  alle  weitcnMi  Schritte  einer  Kommission  übertra^ren.  Pirsi-  luTi»'t 
zunikh-^*  "Ut  die  iSutzungt'n  ;  sie  forderte  dabei  den  Schreilier  liil'^t•^,  der  lu  der 
Versaiumluug  gesprochen,  ihr  aljer  zu  bedenken  gegeben  hatte,  ob  die  Gründung 
des  Vereins  wirUich  aweckmifoig  sei,  und  nidit  für  diese  gestimmt  hatte,  auf,  i:ir 
BtttsohlSge  SU  geben;  desKtbe  tbat  dies  aoeb,  nm  wmigstens  den  guten  Kern  ans 
der  Sache  zu  retten,  und  entwarf  Satzungen,  die  von  der  Kommission  fast  uu- 
verändeit  ant^'enommen  wurden.  Auch  im  ührijren  wurden  die  utopi.schen  Pläne  des 
Herrn  Liers  gemildert  und  ins  Pr^tische  zu  übersetzen  gesucht.  Dennoch  ist 
Schreiber  dieses  der  Ansicht,  dab  der  Verein  etwas  Erqkrieblidies  kaum  wird  leisten 
k&inen,  da  die  dnrch  die  Handlnngsweise  des  Begründers  herroigenifenen  Anti- 
pathieen  es  nicht  dahin  kommen  las.sen  M  erden,  dafs  der  Verein  das  öffentliche  In- 
teresse und  die  öffentliche  Aclitmitx  erwirbt,  und  da  niemand  «ich  an  seiner  T.eitunjr 
beteÜiirt,  der  eine  i^'ennpende  Sarlikeuntnis  Itesafse.  So  wird  alles  weitere  Vorgehen 
dieser  nunmehr  (gegen  die  Stiinine  des  llerru  Liers)  bescheidener  »Volkshoch- 
sohnUereitt  an  Berlin«  getauften  Oin^isatioii  wahrscheinlidi  nur  den  Erfolg 
haben,  die  Bewegung,  die  in  gans  anderer  Weise  begonnen  werden  mlifirte,  m  kom- 
promittieren. 

Anch  über  dfii  Kortfraiig  Jer  Hcwegmig  unter  den  Berliner  Hochschul- 
professoren ist  wenig  Krtreulicbes  zu  berichten.  Man  hatte  wohl  gehofft,  dafs 
nnter  dem  neuen  Bdttorat  von  Onstav  Behmoller  der  Antrag  anf  Einriditung 
von  V<rikabodi8chiilkai8en  durch  die  ümversitftt,  der  im  TOiigen  Jahre  nnter  dem 
Bektorat  des  Jtmsteo  Bninner  aligeldint  worden  war,  mehr  Ansaioht  auf  Erfolg 


')  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jahrgang  1897,  &  o3  f. 
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haben  waide;  wer  aber  Sohm oller  kannte^  mofiste  aioh  sagen,  dafo  er  «ich  jetat, 

»In  Ri'ktor,  als  viel  gebundener  erachten  würde,  als  da  er  dieses  Ehrenamt  nicht  be- 
Icli  i<ii  te,  und  dafe  er  deshalb  jedenfalls  lc;ium  energisch  für  die  Sache  eintreteu 
wunlo.  So  ist  denn  nncli  \n  dio^om  .Jalinj  abermals  eine  AMehnun^r  erfolgt,  mmal 
die  Gegner  inzwihctieu  eiueu  neuen  Gnind  dafür  gefunden  hatten,  lu  dein  Statut 
der  Beriiner  Umvenitit  vom  31.  Oktober  1816  wird  nimlich  als  ihr  Zwei^  an- 
gegeben: »Die  allgemeine  und  besondere  wiaaenachaftliofae  Büdang  g<*  hörig  vor» 
hereiteter  Jünglinge  durf"h  Vorlesungen  und  andere  akademische  Übungen  fort- 
zusetzen und  sie  zum  Eintritt  in  die  verschiedenen  Zweige  des  höheren  St;i:its-  und 
Xirchendieusteü  tüchtig  zu  machen.«  Diei>«m  Paragraphen  zu  liebe  wurde  der 
abemala  eingebracbtü  Antrag  abgelehnt!  Bis  jetst  ist  indes  noch  nichts  davon  ver- 
hüttet} dab  mm  audi  diejenigen  inmiatriknlierten  Studenten,  die  daa  Jän^^ingaalter 
liogst  übenchittten  haU  ri  (wn  {icnsionieiie  Offiziere  «.a.  w.)  ans  den  Listen  ge- 
strichen wnlen  sfien,  odw  dal's  man  die  Hunderte  von  Hörern  aller  niö<:lirheu 
Stände,  denen  der  Hesuch  von  VorN'sungen  ohne  immatrikulutiun  gestattet  ist,  fort- 
gejagt hätte.  K.om»e<^iueuter«-eiäe  murrte  da.H  bei  so  übertriebener  Gewissenhaftigkeit 
doch  geschehen.  —  Wem  drftngt  sich  hierbei  nicht  der  Gedanke  anf,  dab  die  Mlnner, 
die  den  Grundstein  zu  der  Universität  Berlin  gelegt  haben,  die  Wilhelm 
von  Humboldt  und  Altenstein,  die  Nicolovins  und  Süvern,  die  Fichte  und 
S'  hleiermacber  ob  dieser  Barbarei  die  H&nde  über  den  Kopf  siutammenscbli^ien 
wurden ! 

In  Wien  hat  man  eeiner  Zeit  nadi  der  Orfindongsaikmide  des  Jahres  1965 
gar  nicht  gefiagt;  und  wenn  man  ea  getliaa  und  wae  Ähnliche  Bestimmimir  gefunden 
hätte,  so  hätte  sidieilich  der  gesamte  Senat  Schritte  gethan.  da»  Statut  zu  ändern. 
Es  hat  eben  <>ffpn>>fir  in  Berlin  an  dem  guten  Wiüon  einer  Anzahl  Senatsmitglioder 
gefehlt.  In  Klausen  bürg  in  Ungarn  ist  neulich  der  Antrag  dos  Ausschu.s.seK.  den 
mau  für  die  Volkshochschulfrage  eingesetzt  hatte,  einstimmig  und  ohne  Debatte 
vom  akademischen  Senat  genehmigt  worden.  Sind  denn  unsere  UniveisitätBpfofesBoren 
wirklich  aus  anderem  Schrot  und  Koni  als  du-  (<>ri  rn  irhiaohen? 

So  Klt'ibt  den  Anhängern  der  VolkuhochsrhullM  wcfjnTi;!  unter  d.^n  Berliner 
Frofessoreu  nichts  übrig,  als  sich  mit  einem  Immediatgesuch  um  Änderung  jenes 
Yerfassungsinstitutü  vom  JaliJ*e  18IG  an  Se.  Majestät  den  König  zu  wenden. 

Übrigens  haben  kündich  Konferensen  swi sehen  den  Rektoren  der 
Berliner  Hochschulen  aar  Beratung  der  Frage  stattgefunden.  Wie  es  aoheiut, 
besteht  die  meiste  Neigung  für  eine  Förderung  der  Volkshochschulsache  an  der 
Universität,  /.umal  unter  dvn  jün<:en'n  Do7;»>nten,  während  an  der  techniHfben  Hoch- 
schule einer  der  bekanntesten  i'rofessoren,  der  lieber  vor  den  allerhöchsten  Herr- 
sobaltpn  spricht  als  vor  Arbeitern,  manche  Geainnungsgenosaen  an  haben  aofaeint. 
Immerhin  kann  ea  woU  selbst  jetst  nodi  kaum  an  einem  Erfolge  fehlen,  wenn  man 
energisch  voi^g^diea  wollte,  zumal  man  auch  im  Kultusnunisterium  den  Volkshoch- 
Schul-Bfsti-ebuDgen  wohl  uit  Iit  uii<ninstig  gfsinnt  sein  kann.  Doch  müfsti«  ein-'  Ent- 
scheidung bald  herbeigefuliit  \vri-<l>'n.  dfi  sitiist  ücIhu  der  H um Ixrldt- Akademie  auch 
der  i  Volkidiüchschulvcreiu  zu  Beiliu«  den  Versuch  machou  würde,  in  nutdürftigei 
Weise  das  au  bieten,  was  in  erfolgreicher  und  mrtBdelhaffesr  Art  und  Weise  nur 
von  Volkshochschulkursen  geleistet  werden  kann,  die  von  der  Universität  eingerichtet 
sind  und  vom  Staate  subventioniert  werden.       Dr.  Ernst  Bobultse  in  Bonn 

K.  S.  Üehrerc  Wochen,  nachdem  ich  die  voi-steiienden  Mitteilungen  nieder- 
geschrieben hatte,  ist  von  den  eneigischsten  Anhingem  der  Sache  unter  den  fier- 
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liner  Fhifeitonn  der  Beadilnfe  gofabt  woidaii,  tranmehr  ohne  direkten  Ziisaminen- 

hang  mit  der  Univereität  an  die  VenUMtaltung  von  Tolkstumlichen  Vorlesungen  m 
^hen.   Im  u&ohsten  Winter  weiden  lanlebst  aedut  denurtige  YolkshochsohoUnine 

stattündeu. 


2.  Bandbemerkimgaii  lu  modomer  Pädagogik 

Von  — e 

£s  wirti  niemand  cni^tlieh  bezweifeln,  dalk  neb^n  der  Vertiefung  in  die  neuen 
Erzeogmase  der  Litteratur  immer  auch  die  Besinnung  auf  die  seitherige  pädagogie>clie 
Erfeemitnie  und  die  Aoaeinandenetnnf  aiit  demliten  nfit^  sei.  Von  diesem  Ge- 
denkea  mugdieiid,  aeteen  wir  unsere  froheren  mit  Randbemeitangen  be^ettolen 

Ifitteilungen  (1897,  S.  59)  unter  einer  umfassenderen  Überadirift  Int  Unsere 
nächste  Afjsidit  ist,  die  a  n.  0.  (S.  61)  aufgewoi-ft  ue  Frage  nach  den  obersten 
GruudiMitzeu  oder  Prinzipien  moderner  pädagogischer  üewegungen  bis  zu  einer  über 
hlols^  Wähnen  und  Meinen  (Päd.  Studien  1897,  S.  225  und  Jahrbuch  des  V.  f.  w. 
P.  14  S.  878)  hinaneieid^enden  Sicherheit  m  verfolgen.  Wir  werden  aba  nadk- 
forschen,  ^vas  dieser  oder  jener  Bestrebung  zu  Grunde  liegt  oder  gelegt  wird;  in 
welche  Füebcr  der  piidngopisrhen  nesthichte  man  sie  etwa  einzureihen  hat;  ob 
thatsaohUch.  wie  ein  augefulirter  Ausspiuch  behauptete,  etwas  ganz  Neues  in  die 
gegenwärtige  Welt  eingetreten  ist  und  wio  es  weiter  mit  der  gleichfalls  behaupteten 
Unwiderie^udifceit  dieeer  neuen  Lehren  steht 

Unter  der  Übereohrift:  »Bin  Jnbitium«  besinieht  Rifsmaon  (Deotsohe 
Schule  1897,  S.  577—92)  die  Bedeutung  und  Wirkung  der  vor  25  Jahren 
erlassenen  »Allgemeinen  Restimrntuifjjen»  in  oiner  Weise,  die  wegen  ihrer  Schärfe 
und  Freimütigkeit  Beachtung  verdient,  aber  doch  auch  da  und  dort  uns  ein  Frage- 
zeichen nahelegt  hat  Die  nach  1848  eintretende  KealttioQ  war,  so  führt  er  aus« 
der  lefcEte  Kampf  gegen  den  V&jgerlidien  Liberaliemas»  wurde  aber  seitene  der 
Gebartsaristokratie  geführt  gegen  den  demokratischen  Zug,  seitens  der  Kirchenmänner 
gegen  den  Individualismus  desselben.  Der  pädagogische  Vertreter  dieses  Liberalismus 
war  Diesterweg.  »Hefreiutiy  des  Individuums  von  den  seine  ungehinderte  Betluiti- 
gnog  hemmenden  sozialen  ^ciiraiikeu«  wai*  der  poUtischo  Glaubenssau  und  dem- 
gemilb  »EtttwiflUimg  dee  Indtvidannis  Icegeltet  von  sotialen  Einflössen,  Bildung  des 
ISoselnen  als  Sdbstsweck«  der  pädagogische.  Diesem  Standpunkt  gegenüber  waren 
die  Regulative  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  eine  Sammlung  von  frommen  Ruden.s- 
arten,  sondern  der  Ausdruck  einer  in  sich  geschlossenen  pädagogischeu  Anschauung, 
nämlich  des  Sozialpriozips,  nur  unter  entschiedenem  Übergewicht  deaseiben  über  das 
Bedit  der  lodiridiialitit  »Die  Regulative  wollen,  sagte  Stahle  daTs  gegebene 
Wahrheiten,  gegebene  Pflichten,  gegebene  Zusttnde  begriffen  werden. . .  Da- 
gegen ist  die  Aufgabe  des  entgegenstehenden  Systems,  den  Jüngling  zu  erziehen 
zur  Kritik,  zum  Verlangen  nach  Verbesserung.«  —  Verfasser  deutet  leider  nicht  an, 
wie  viel  da»  üecht  der  Individualität  wiegen  darf  und  was  der  Jüngling  kritisieren 
kann  oder  was  er  anerkennen  muüs.  Auch  die  folgende  Bestimmnng:  »Bildung  zu 
geiziger  Freiheit  und  Selbstllndigicett«,  im  Oegsnaatse  zu  der  regnlativiachen  »Unter- 
werfung des  individuellen  Denkens  ucter  die  Autoritit  der  sozialen  Oewalten«,  .sagt 
nicht  bestimmt  wovon  sich  der  Zögling  frei  und  woran  er  sieh  gebunden  fülilcn 
soll.  Gegen  Stahl,  den  Thwretiker  der  Reaktionszeit,  wie  auch  ge^t  n  den  lilM  ia- 
hstischen  iudivividualismus  hat  aber  die  Uorbartscbe  Schule  damals  einen  längeren 
Kampf  geführt-,  man  vergl.  besonders  Thilo,  Die  Stahlscdie  Rechts-  und  Staais- 
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lehre;  Kritische  Zeitschr.  für  d.  Rechtswiss.  Bd.  4,  1857  nud:  Die  tlieologisierende 
Kochts-  und  Sta;itslt:hre  mit  besonderer  Hückäicht  anf  «lio  Kecht»ansichteD  StahlR,  heipzig 
IS61.  Man  kann  die  Au<*st('lluni;en  an  Stahl s  Theorie  dahin  zimmmenfjW'^n,  dafs 
noch  dei>>tflbeu  die  »uziaieu  »üuwaitcu«  eWu  uur  als  Gewalten  das  Kecht  haben  sollten, 
andere  ihrer  Antoritltt  lu  antorwerfen,  d«fli  w  otne  wirldich  eOiiaohe  Begr&ndang 
des  Rechts,  diese  Gewalt  so  oder  so  auszuüben,  nicht  gedacht,  ja  die  Notwendigkeit 
uad  Möglichkeit  einer  solchen  Begründung  übertiaupt  geleugrx't  wnrde  (vergl.  diese 
Zeitschr.  1897,  S.  414  f.  über  die  Ethik  Hegels  und  seiner  Nachfolger  als  blofee 
Macbtlehre);  endlich  dafe  sie  gerade  in  diesem  obersten  Rechtsprinzip  mit  dem  be- 
kJbniiftea  Liberatiamiis  aaf  demselben  Grande  ruhe.  Da  also  die  Macht  Uob 
an  ihren  Willen  gebtuiden  iat  und  nur  wollen  wird,  waa  ihr  irgendwie  Qütdich 
fi-sfhcint,  .so  ergiebt  sidi  als      r  i  iL:i^utlirliH  (»rund  der  Anftchauungsw«iiw,  weiche 
Thilo  bekämpft,  die  An.si('ht,  idiLs  sirtliuli  <lute  sei  nichts;  mehr  und  nie-hts  ander»« 
als  das  Nützliche.  Z\vi'<  knuilsige.  d.  h.  das,  was  nach  Vernunft  und  Erfahnini*  zur 
Wohlfahrt,  zur  Gluckaeiigkeit  dieuiich  seL«    (Dörpfeld,  Zur  Ethik,  Ges^nmelte 
Sohiiften  XI«  8.  198.)  Dieser  Ansohannng  worden  die,  wiewohl  in  anderer  Weine, 
{^ehfiüls  gegebenen,  aber  von  Macht  und  Thatsiichlichkeit  imabhängigen  Wert- 
begriffe in  H'Tbarts  Sinne  entgegengflialtcn.    >I)ii>  Oute  i.st  von  dem  Nützlichen 
wesentlich  verschieden.    Wie  dan  Schönt-  wohl  auch  ziif^lcich  nützlich  sein  kann, 
^r  doch  etwas  wesentlich  anderes  ist  alM  dan  hhin  NützUche:  su  verhält  es  sich 
anoh  mit  dem  Guten.«  (Dörpfeld  a.  a.  0.)  Linft  nun  onsere  obige  Frage,  wo- 
dnroh  sich  Verfasser  der  voiliegenden  JobaUnmaariNiit  das  Recht  der  Indiiridnalittt 
richtig  begrenzt  denk-t,  nicht  eigentiich  darauf  hinaus,  welcher  der  beiden  grund- 
veiachi'  dcnt'u  Ansichten  er  sich  anschliefst  V 

Die  prinzipiellen  Gruadlagen  der  Regulative,  sagt  er  weiter»  liaben  niemals 
allgemeinere  Anerkennung  gefunden.  Vielmehr  bildete  aicfa  tvota  der  gesetzlichen 
Oeitna;  der  Regulative  infolge  der  wirtsohafilichen  EntwicUung  ana  dem  btiger- 
liohen  Ijberalismus  herau.s  die  neue  Aristokratie  des  Kapitals,  und  ebenso  wntden 
aus  den  Verfechtern  der  konservati\ en  Prinzipien  allmählich  Vertreter  von  Interessen. 
Au(  ii  der  Kulturkampf«  war  tluit.s;iclilich  nur  ein  Kampf  um  die  Herrschaft  r.vn- 
schcu  dem  m  entwickelten  liberalihjuus  und  der  Kirche,  lixm  fielen  die  Htiguiutive 
anm  Opfer,  ana  Bfioksioht  auf  den  Geheimrat  Stiehl  aber  unter  einmr  kleinen 
FeieiUohkeit,  der  Juni-Konferenz  von  1872.  Sdion  ihre  Zuaanunenaetzung  liefe  er- 
kennen, dab  es  auf  nichts  anderes  abgesehen  war:  eine  extreme  Re(  hte,  eine 
extrente  Linke,  dazwinchen  Schulaufsichtsbeamte  nnd  Lehrerbildncr,  die.  m  Tradition 
und  l'ormaiismus  ergraut,  im  besten  Falle  Mtinner  des  gesunden  ilenschen verstand«^ 
waren;  »abeeits  endUdi  ein  Ftediger  in  der  Wüafce,  der  Banner  Ddrpfeld,  der 
awar  Jederzeit  Tortiiglioh  an  belehren,  aber  niemals  zu  diakutmiea  ventanden  hat, 
und  der  nun  die  Versammelten  mit  seiner  wohlNchematisierten  PSdagogik  traktierte, 
ohne  darnach  zu  fragen,  ob  die  Herren  sie  zti  verstehen  in  der  Iji^f*  fxler  de-^  «niteri 
Willenü  .>ieien.<  —  Hier  mu-shen  wir  fittgeu:  ist  zwischeo  Belehren  und  Di^ikuücren 
ein  Unterschied  bei  einem  Manne,  der  auf  keine  hinter  üuu  stehende  Macht  sich 
berufen,  sondern  nur  innerhalb  bestimmtor  Geaohiflaformen  seine  Meinung  asgen 
kann  und  die  Hoffnuug  hegen  darf,  dab  doch  vielleicht  ein  oder  das  andere  Kom 
entk'  imen  werde?  Bei  einem  Manne,  von  dem  Verfa.sser  selbst  an  iuiderer  Stelle 
K'  >:u:t  liat,  dals  er  bei  seiner  litterarisehen  Thatigkeit  methodisch  verfaha«n  sei.  und 
der  es  doch  gewifs  au  jener  wichtigen  tsteile  mit  seinen  mündlichen  Auiserungen 
nicht  leicht  genommen  haben  wird?  War  es  nötig,  zur  SrkUiung  der  firfoIgMg- 
keit  der  Beratungen  von  persönlicher  Uafthigkeit  emsa  TaOnehmen  au  reden,  wenn 
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bä  dMMo  Hörern  Bogar  der  gute  Witte,  die  voifpelmushten  Dtrlegnngen  an  Ter-> 
Sfeeiiefl,  ItVfeiweifelt  wird  uod  die  Kunfereoz  absichtlich  urizweckniüTsig  zusammen- 
gesetzt worden  war?  Oder  reicht  etwa,  da  dies  alles  sich  kaum  lM>jaht»ii  lafst.  jonf-r 
prinzipiell«  Unterschied  ftliisi  luT  Ansphauung  biH  hierher,  weil  es  Darh  d'-r  >Tsteron 
«uutzliuh«  erscheinen  iauii  uuU  darum  uelbstverständlicli  erlaubt  i8t,  die  »Macht« 
pendnlicbw  Ansatdlongen  anmwenden? 

Die  >Alig.  BestunmangeD«  worden  ohne  Rücbucht  auf  die  Ben^ngen  der 
Konferenz  ausgearbeitet  Sie  enthalten  nicht  wie  die  Hef?ulative  prinzipielle  Er- 
örteronj:»'!!.  aus  df^non  dio  f'inzeln»^  Anordnungen  abgeleitet  werden,  nher  dione 
Anordnungen  selb-st  sind  doch  eine  >i'üdag^{ik  de«  überaliisunas«.  ÜlenlingB  nicht 
des  von  Diesterweg  veitxetenea  »idenlen  I»ibern]ismn«c,  sondern  dee  im 
nateiidlen  Wetthampfe  grob  gewordenen  liberatismua  von  1870,  der  die  mSf^öfast 
TolUbommene  Aosrustnng  des  Individuums  für  den  Kampf  ums  Dasein,  di*  Aus> 
bildung  zur  Mir^^orlichen  Brauchbarkeit  von  der  S«  hidc  furdortf.  —  T>as  luifst  also 
eratens:  Die  Allgemeinen  Bestimmungen  waren  wie  die  KeguLitive  das  Werk  einer 
»sozialen  Gewalt«,  nur  einer  anderen.  Zweitens:  Ein  grolsor  Teil  des  pädagogisdien 
INd^iknma  bat  sich  viele  Jahre  Jang  ttnaohen  oder  anoh  über  das  licfatige  Halh 
htnans  begeistern  lassen  von  einer  Doktrin,  die  einseitig  uml  un|iiidngogiH<  li*-n  Vi- 
spranges  wnr:  dt-uti  dii'  nildniifr  zu  bürgerlicher  Ilruu<  lil>arkfit.  für  di*-  nun  wirklich 
besser  gesorgt  ward,  ptdiort  zwar  ohno  Zweifel  mit  /u  dem  mehrfa'-litMi  'AMo  der 
Schule,  aber  nur  im  n?chten  Verhältnisse  zu  dem  sonst  uuch  Nötigen,  und  dieses 
Teriiiltais  wurde  nicht  weniger  staik  veiletrt  wie  bei  den  B^pUativeii,  nnr  wiederom 
SU  gumsteu  einer  anderen  Gesdiscbaftagroppe.  Drittens:  In  diesen  Friller  verfiel 
der  Liberalismus  von  1S72.  weil  er  das  > individualistische«  Erziehungsziel,  das  einen 
Diesterweg  begeisti'rt  hatte,  für  «^Pino  ti-of/  des  boihf^halteuen  Namens  anders 
gewordenen  Zwecke  nicht  m«  hr  bram.hbar  fand  und  nun,  ebenfalls  nach  Art  blofsor 
»Oewalten«  batidelud,  pädagogische  En^ägungen  nur  so  weit  befolgte,  als  es  diesen 
Zwecken  sn  dienen  schien.  —  Ob  die  Fid^Jogen  fttr  sich  ans  dieser  lehrrreiehen 
»Entwiekluutr-  der  hier  in  Frage  kommenden  politisoh-wirtschafti:  1  ri  Tart  i  genng 
geleiDt  haben?  Vf^rfasser  stellt  •  itist weilen  blols  fest,  dafo  sie  nach  ^25  Jakren  nor 
geteilte  Freude  an  dieser  Entwitklunj^  haben  können. 

Die  neugeschaffene  Mittelschule,  fährt  er  fort,  entsprach  nicht  mehr  den 
demokratischen  Frinsipien,  sondern  denen  des  Klsssenstaates.  Die  Bestinimungen 
über  Lehrerbildnng  haben  im  Lanfe  der  25  Jahre  m  recht  fühlbarer  Überbürdung 
der  Seminare  geführt,  weil  die  Präparandenbildung  in  den  alten  Bahnen  blieb. 
Auch  in  dem.  wa*  dif  rAtlirf meinen  B4»s;tirnniungen^  Ontes  brachten,  sind  sie  spit- 
dem  in  mehrfacher  HiiiNiebt  uberholt  wuixieii.  Zwar  machte  Dürpfelds  Nachweis 
(m  den  »Zwei  dringlichen  Reformen«,  1883),  dafa  airlTrfafll)^  selbst  die  einfschslen 
OmndsBtie  der  Lehrvlantheorie  anber  acht  gelassen  habe,  noch  wenig  Eindntofc, 
denn  «der  Gedaiik)%  dafs  auch  die  FUsgogik  dam  berufen  sei.  ans  einer  Rezepten- 
sammlun«»  eiiu-  Wis.M'usi  haft  zu  wonlon,  war  für  Preufeens  Schnlmänner  noch 
nicht  geb<»i''u.  Aber  seitdem  hat  dtr  ilerbartanlsmus  »uns  gelehrt,  das  p:ida- 
gogische  Gebiet  wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Die  Eraiehurigslehre,  bü*  vor  Jnirzem 
eine  HXnfnng  von  Oemelnplataen  und  mehr  oder  minder  wittkürlich  anlieeBtellten 
Regeln  und  Praktiken,  gestaltet  sich  nnter  seinem  Einflüsse  immer  mehr  zu  einem 
in  sich  einigen  System  wohl  fundierter  Begriffe.«  Neben  einem  solHifn  kanu  der 
Lehrplan  der  Allgemeinen  BeHtimmuiT;:<n  ntf^ht  hcsttdu  n.  In  Bezug  auf  die  Organi- 
sation des  Schulwesens  und  den  Inhalt  des  Interriclit.s  »lud  dicsellvu  uberholt 
worden  von  der  neuen  Bewegung,  die  man  als  Borinlpüdagogik  beaeichnet  IHsee 
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sieht  das  Ziel  der  £rtielnuif  lueht  in  der  EbtwitMwtg  des  Einietneu,  in  seiner 
harmonischen  AusHIJuti^'  (Diesterweg)  oder  in  der  bürgerlichen  Brauchbarkeit: 
ihr  Uriti-rncht  sucht  vieliin'hr  'lern  Schüler  die  tHwr/onfung  einztipni|ron,  »dafs  er 
nicht  für  sich  selbst  lerne,  soiiüem  zum  Dienst  im  üaiuea,  und  daiüs  dm  Wissen 
und  Streben  des  Einzelnen  nur  daduruh  einen  wahrhaften  Weit  erlange,  dafii  es 
dein  aoxialen  Oanien  diene,  in  das  sieh  der  Binielne  durch  Gehört  und  Leben»> 
sducksal  gestellt  sieht,  und  dem  er  aogdiOrt  mit  jem  besseren  Teile  seines  Ich.c  — 
Diesp  Schill Tswendung  Rifsmanns  von  der  Individual-  zur  »Sozialpädagogik« 
ist  den  fiüher«^u  Darlegungen  ji,'»'c»*nulM  r  nicht  pinz  klar.    Denn  die  Allgemeinen 
Bestimmungen  enthielten,  wenn  aiuu  den  Ausdruck  eiuuial  gebrauchen  will,  eine 
SosialiNidagogilr,  die  man  mit  Hilfe  der  eben  angefühlten  Bestimnrangen  katun  kriti' 
Bieren  könnte.    Zur  genaueren  Begriffsbestimmung  sagt  er  aber  an  anderer  Stelle 
(Deutsche  Schule  1898,  S.  0):  Man  liut  ah  K»'ni  der  sozialen  Fraj^e  das  Aufstrclun 
des  arbeitenden  Standes  i.  c.  S.  erkannt.     Mit  dieser  Erkenntnis  hat  das  viei- 
deutigo  \V  Örtchen  »soziale  eine  neue  Bedeutung  gewonnen.   Wendete  man  ^  einst 
vorwiegend  an*  mn  eine  Beti^nog  m  den  Iheoiieen  der  soraaUemokrstiscbeD  Wirt- 
sdiallsrefomier  anssndr&oken;  beseichnete  man  denn  damit  den  gansen  Kreis  der 
Bestrebungen,  die  zur  Förderung  des  G^mtwohls  in  der  Qegenwait  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  empfohlen  werden:  so  fängt  man  jetzt  an,  den  Oebrauch 
des  Wüitcheuh  auf  jene  Bewegung  einzuhchranken.    In  diesem  Sinne  stellt  man 
dem  »Sozialismusc  den  »Individuidismus«  gegenüber  und  versteht  unter  ersterem 
die  Ahwehr  einer  eigensüchtigen  Intoiessenpolitik,  die  nur  einer  Mindeiheit  Nntcen 
bringt.«    Wir  wollen  von  den  lieformen,  die  hierdurch  im  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch nötig  werden,  hier  nidit  weifrr  re<len :  «1er  Zeitueijit  rast  und  will  sein 
Schlagwort  haben.    AImt  eine  wahrhafte  Sozialpädagogik  ist,  soweit  sie  sich 
überhaupt  durch  direkte  Bezieiiung  auf  das  »Wohl«  bestimmen,  definieren  lälst  nur 
die  sweite  Art,  die  das  Oesamtwohl  im  Auge  hat   Dagegen  kann  eine  einseitig 
auf  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  i.  e.  8.  bUokeode  Riuhtiing  in  der  Pidagofdk 
wie  in  der  Politik  trotz  des  schönen  Namens  gerade  so,  vrie  es  Rifsmann  bei  den 
anderen  Parteien  konstatiert  hat,  in  einen  Minderhoit.s-Tndi\  idualisraus  umschlagen, 
der  das  Cicsamtwohl  schädigt   Dafs  er  nun,  trotzdem  sich  praktische  Bestrebungen 
nach  den  CinsHtaiden  und  VerhJUtnissen  formen  mfissen,  diese  gwette,  für  die  Flda- 
gogik  als  Wissensdbaft  allein  berechtigte  Anttassnng  von  BosialpSdagogik  vertrete, 
wird  unsicher  dorch  die  Rede  von  der  Neuheit  der  Sache.  Denn  in  diesem 
Sinne  ist  sie  ebensowenig  »eine«  Piidafroplc  als  eine  neue,  sondern  nur  eine  ^Seite« 
dt  r  Einen  uud  ganzen  Pädagogik  (veigl.  diese  Zeitschr.  1897.  S.  59).  und  diese 
darf  des  neuen  Nuiueu»  kaum.    Hieim  zeigt  sich  aber  die  Spur  einer  vierteu  Auf- 
fsssnng.  Die  Soitalpädagogik  wendet  sich,  sagt  er  an  anderer  Stelle  (Deutsche  Sohnle 
18i)7,  S.  099)  1.  gegen  den  utilitaristischen  Individualismus  der  Philanthropen  und  der 
englischen  Pädagogik  ;  2.  gegen  das  Prinzip  der  ^ harmonischen  Bildung«,  wie  es  die 
Pestalozzi.sche  S<;hule  aufstellte;  8.  gf'tren  den  »Ethirismns  der  Herbartscheu 
Pädagogik«.    Von  den  Utilitaiisten  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  reden.    Über  die 
haimonische  Bikinng  aber  ist  sa  sagen,  daüa  sie,  wenn  rie  hinlingiich  bestimmt 
wird,  mit  dem  ethischen  Brsiehvngssiel  der  Heihartianer  rasammen»  od«r  ge- 
nauer in  das.selbe  mit  hineinfällt    Vergl.  Ilerbart,  Allg.  Päd.  1.  Buch,  2.  Kap.  II. 
(»Dadurch  wird  der  Sinn  de?<  pewiihnliehen  Ausdrucks:  harmonische  Ausbildung  aller 
Kräfte,  erreicht  sein«)  nebst  deu  .4unierkungen  in  W  illmann.-t  Au-^ir   der  Päd. 
Sehr.  I,  8.  iki5  ff.    Hier  werden  dann  die  ethischen  Zwecke  über  alle  anderen 
geseilt  nnd  es  wird  behauptet,  dab  nur  dies  »den  KrUten  eines  gsannden  und 
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geistig  lelwiMieit  Mensdien  eine  frrie  und  feste  Bestimmung  geben  kann.«  Diunit 

lälkt  sich  dann  sowohl  die  «Freiheit«  und  '•s^-Ih^rändigkHit*  des  Zöglings  (s.  oben), 
als  aurh  ih.-r  piuia^'it-ri^'  h  notwendipn  nnd  zuläs-sip-  Kinflufs  der  üosollschaft  bi  stiiiitnt 
ahpTenzpn.  Dies  ist  l>is  j«»tzt.  so  wx'it  idso  der  » HfiliHrtiHche  EthiciHmus«  die  (irund- 
lage  der  iilrorterung  büdot,  am  umfassendsten  geschehen  in  Zillers  »Grundlegung«. 
Ifeim  diese  llwoiie  ab  Ganten,  also  abgesehen  voa  etmyiten  einaelnen  Mbigein, 
•mdividnaliatifloh«  genannt  irird,  so  imnn  das  bei  Kritikern,  ^e  ihren  Gegenstand 
kennen,  nicht  daran  liegen,  dafs  in  derselben  der  Kiiiz -lue  als  »losgelöst  von  den 
sorialen  Eiofl«?*wn«  betrachtet  wird,  denn  das  j:fs(  |iiflit  uii  ht.  sorulcrn  flaran.  wie 
der  Einzelne  und  das  Ganze  inä  Verhältnis  gesetzt  wenien.  Wekheh  ist  nun  das 
gewünschte  Verhältnis?  Welolier  »Ethioisrnns«  liegt  demselben  zu  Grunde?  In 
mloher  'Weise  soll  das  Wissen  und  Streben  des  ESnselnea,  der  eigentüehe  Gegen- 
stand unserer  pildagogiadien  Arl»  it.  dom  sndalen  Gänsen«  dien<  i'  Und  welcher 
Art  ist  diese«^  Ganxe.  wenn  der  Kiiizelin'  (IcmsfMhpn  nur  -mit  tieia  besseren  Teile 
wines  Ich«  angehört,  nicht,  wie  andere  Leute  glauben,  auch  mit  dem  schlechteren .' 

Auf  solche  und  ähnliche  Fragen  hat  R,  Schöne  in  einer  kritischen  Arbeit: 
»Sotialpftdagogisches  ans  Frankruch  nnd  aas  Berlin«  (Frankfurter  SchnJintong  1896 
Nr.  5/6.)  hestimmt  Antwort  zu  geben  gesucht,  die  aber  von  Rifsraann  zurück- 
gewiesen worden  ist.    Wir  kommen  auf  d-  ii  lehrreichen  Streit  später  zurück. 

Im  I.  T'^ile  ^«kizzi'  rt  Vt  rfassc  t  den  Hauptinhalt  ein«*r  S<  hrift  von  dem  fran- 
sosischen  Sozialpolitiker  Edmund  Demolius:  A  quoi  ticnt  la  superiohte  des  Auglo- 
Saxoos?  (Paria  1807.)  Hierin  wird  das  heutige  fknudeisdie  Soholweeen  in  folgender 
Weise  ehankterisiert:  Das  frsnaasisohe  Volk,  hier  also  die  Hehriieit  der  Eltern, 
mifet  der  Tbätigkcit  im  öffentlichen  CiTÜ-  und  Militäixiienst  einen  hdheien  Wert 
bei  als  den  unabhiinjn.^n  Eru'erbszweijrpn  und  verlangt  daher  von  der  Schule  nur, 
dafe  «?ie  ihre  Kinder  glücklich  durch  die  vor  der  Aostellunp  tu  bestehenden  Prüfun- 
geu  bringe.  Der  Staat  wird  durch  den  Zudraog  genötigt,  die  Fiiifungen  immer  mehr 
za  eradiweven.  Die  Scholen  endlloh  werden  dsdnroh  geawongen,  allee  auf  gedlditnie» 
miMge  Anc^nnng  der  vorgeschriebeuen  Stoffmeugeu  einzurichten;  zur  Vertiefung, 
zur  Übung  der  geistigen  Kräfte  und  zur  Bildung  selbständigen  Urteils  ist  keine  Zeit. 
Zu  dem  Pauksystem  (rhauffage)  kommt  die  kaHenifmartiirf»  Einrichtung  d*T  4?rofsen 
Internate.  So  bildet  mau  brauchbare  Leute  für  die  bureaukratische  Hierarchie  und, 
soweit  sie  hier  nicht  ankommen,  für  den  privaten  Yerwaltnngsdienst  nnd  für  seichte 
JonmaUstik,  aber  keine  Männer  mit  durchdrmgender  Geisteskraft,  mit  peraSnlichem 
Selhstbewulstsein  und  eigner  Initiative.  —  Die  ähnliehen  Ausführungen  Demolins' 
über  drts  deutsf^ho  Sfhulwesen  übergeht  Verfasser,  folirt  aber  dann  sninr-m  Führer 
nach  England  in  die  Anstalt  zu  Abbotsholmo  (worüber  man  diese  Zt-itschr.  Ibi^T, 
8.  396  Teiglemhen  woQe)^  Die  hier  gepflegte  Art  der  Individiuüpndagogik  leistet 
das,  was  aal  jenem  ersten  We^ie  nicht  zn  errädien  ist  »Wo  die  alte  SoxialpBda- 
gO|^  herTKht,  giebt  es  nur  wirtM-haftlichen  Niedergang,  träge  Kuhe,  politische  Revo» 
lutionen:  da  aber,  in  der  Domime  der  Individualpädagogik,  findet  man  m&chtigen 
Anft^'^hwuug,  rüstigen  Fortwchriit  und  wunderbare  Entwickhmg.« 

Der  IL  Teil  bcfalst  sich  mit  Arbeiten  von  Hifsmann  und  Berge  mann  (auf 
wdche  dieee  Zeitsehr.  s.  T.  sehon  hingewiesen  hatX  in  denen  mit  dem  Worte  »Sosfad- 
pidagogtk'  eine  »wnndemame  Art  pldagogisdien  ^fummenschanzes  getrieben  wird.« 
Der  erstere  sieht  gegenwärtig  den  Kern  der  s-iy.ial'  n  Frai:'-  iu  di-m  Aufstreben  des 
'arbeitenden  Standes«  im  eu^^  n  n  Shiu*;  des  Wortes;  iudividualisnuis  ist  also  »eipm- 
süchtige  Interessenpolitik«  auf  •Sciteu  der  anderen  Stände,  Sozialismus  ist  umgekehrt 
die  Abwehr  dieser  Interessenpolitik,  nnd  tUe  beiden  entspredlienden  Arien  der  Fidsp 
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po^k  (.harai;t(>iisipron  sich  ilatlun  h,  d.-ifc  sie  dur<  li  Thnorie  und  Tendenz,  durch  YAu- 
richtungen  und  Mafsoahnioü  jr  eint'  dieser  »Politiken«  untfi>tützeii.  In  y\\vm  Falle 
aber  wird  die  Schule  auf  diese  Art  eio  bioHses  politibche»  Machtmittel  bald  dieser, 
bald  jooer  MajoritiL  Bergematma  8ozial{>itdagogik  ififc  nicht  die  Folge  prabtiacber 
Ziele,  sondern  der  »luiiveisellan  Tendenz«  der  evolutionistiadien  Weltanschaanng. 
Praktisch  aber  führt  sie  gleichfalls  zu  wndematürlicheu  Maüsnahnien,  imd  hier  lautet 
die  (Quintessenz  der  |>ädagi>«ri>'<'hen  Weisheit:  dem  Zeitgeiste  gehorchen.  (Tfi-fivsser 
scheint  zu  übeniehen,  dafs  auch  die  Pädagogik  v<>n  Demolias  gerade  so  wie  die 
Ton  Bifamann  und  Bergemaun  eine  Suziidpüdugogik  ist,  nur  eine  etwaa  andere, 
mit  aOfemein-poUtiachefn  Ziele.  Auch  bei  Demolina  iat  die  Ersiehnng  nur  ein 
politiiicheü  Mittel,  und  über  die  von  d(>r  Politik  ausgehend«  ti  Versnche  einer  Lehre 
vom  Schulwesen  gilt  wohl  noch  immer  llagors  Wml .  -Da  deijonipe  niemals  eine 
Sache  recht  können  lernt  der  damit  anfnngt.  si.«  als  Mittel  zu  etwas  audorera  zu 
betrachten,  uud  der  Weg  vou  der  Politik  zui  Pädagogik  ein  verkehrter  ist,  so  sind 
dieee  Anatttse  und  Anfibige  dnrobc^tai^  imbnmchbar,  wenn  aidi  aneh  da  and  dort 
ein  guter  Oedanke  in  ihnen  findet«) 


8.  Döipfelds  FnndamentetOok 

(Siebe  Natorp,  Die  Deutsche  Schule  1898,  H.  1.) 

Verfasser  hält  Dörpfelds  Beweisführung  für  »siegreich«,  sofern  ne  »nur« 
Deceiititülsation  und  Scllistvcn^'altimg  im  S^^hulvvoson.  Scnistfmdif^'kfit  de?*  Lehrer- 
standes, Sitteoaufsicbt  ul>er  die  Jagend  aufserhalb  der  Schule  will,  »wahrend  »ie 
anfechtbar  wird,  wo  immer  sie  über  dieses  Ziel  hinausgeht.«  Dieses  £q;ebiiis  der 
Xritik  mub  befremden,  dn  doch  die  wihrend  eines  Zeitnmmes  von  30  Jahren  an- 
gestellten Erörterangen  immer  nur  das  eine  Ziel  hatten,  jene  Selbetverwaltniig  als 
natürlich,  als  ethisch  liegrüridet.  als  zwcrknial^itr  ?:u  en^'eispn  und  da,  wo  sie  that- 
sachlich  bestand,  gegen  du-  Aidaufe  der  Ceatrüli»it'nings,su(  ht  zu  schützen.  Nach 
Natorp  geht  es  aber  schon  über  das  Ziel  hinaus,  dals  Dörpfeld  für  jede  Schule 
eine  eigene  Schulgemeinde  fordert,  d.  h.  einen  Verband  der  die  Sdiule  beechiofcenden 
Familien,  der  seine  Vertretnng  wIlUt  Denn  da  Dörpfeld  bei  adnen  ToxechlUgen 
eigentlich  volle  SelKstverwaltung  in  der  Kommune  voraussetze,  so  aei  doch  die 
bürgerliche  Gemeinde  überhau])t  nichts  als  ein  seino  Behörden  und  Vertretungen 
selbständig  wählender  Verband  von  Pamilien.  »Wozu  braucht  es  also  noch  eigene 
Verliiinde  sur  Vertretung  des  »FaniUeninteresBes«  an  der  Schule?  Stehen  nicht 
die  Scfaulangelegenheiten  mit  den  sonatigen  buigertidien  Angelegenheiten  im  allge- 
mcinou  gleich,  und  mit  allen  in  enger  Verbindung?  »Familie,  Gemeinde  und  Staat 
dürfen  überhaupt  nicht,  wie  Dürpfcld  in  der  Lehre  von  den  Skhulinteressenton« 
thut,  als  nebengeonlnete  Fakt  ncn  l  ehandclt  wenlen.  Sic  «»teilen  nur  die  bui^ger- 
liche  Gemeinschaft  in  vcrschieduueu  Instanzen  dur.  Diese  bürgerliche  Gemeinschaft, 
welcher  K<mimune  und  Familie  als  Glieder  angehören,  iat  der  Triiger  der  Knltor  und 
der  wirkliche  >Vollinteres.sent<  bei  der  Erziehung,  nidlt  die  Familie  wie  bei  Dörp> 
f  eld.  xmd  nicht  das  Individtinm  wie  nach  Lange rmanu  (vergl.  diese  Zeitschr.  S.  160>. 
Nun  unterscheidet  aber  Verfasser  selbst  den  »Staat  im  unifassenden  Rinne«,  d.  h. 
die  »politische  Oeinein.sohafr  überhaupt«,  lud  den  »Staat  im  engern  Sauie«,  d.  h. 
die  staatliche  »Centralgevalt«.  In  detselben  Weise  wiid  man  die  bürgerliche  Ge- 
meinde und  die  Familie  von  den  Kommunalbehörden  und  von  der  Fsmilienvertretong 
unterscheiden  mfiasen.  Von  dem  Staat  im  umfsasenden  Sinne  kann  man  gevib 
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ttgeOf  dafo  er  die  Kommune  nnd  die  I^unilien  »einschliebe«;  sobald  man  aber  an 

die  ausführenden  Organe  dieser  Gemeinschaften  denlt.  wird  man  ebenso  gewifs 
findpn,  dafs  dieselben  im  konkreten  Falle  je  nach  der  Natur  der  Sache,  der  gesetz-  ^ 
lieh  übertragenen  Rechte  und  PiUchten,  der  I^däcbaftsgebrauche  etc.  einander 
•g6geiiübantebaa.€  Ffir  dieae  FanuHenvartratong  sieht  DSrpfdd  achwetwiegende 
An^ben  thatslohlioh  tot  Augen  liegen  und  glanbt  sn  seigen,  dafe  die  leohtan 
Hände  dazu  getade  nor  dnreh  Oi^ganisation  der  Familien  gefunden  beaielke&tliell  ent- 
fesselt und  pewonnon  werden  können.  Soweit  die  Familie  als  solche  in  Frage 
kommt,  ist  Nator^i  mgur  eiuvm^tiuiden.  Die  Familie  »zeige  darin  einen  ganz  eigen- 
artigen Charakter,  daHs  sie  unmittelbar  die  Seele  des  iündes  in  Bearbeitui^  nehme. 
Bas  Idbne  iveaentlioh  anf  den  Gedanken  Peataioaaia  xiufUdc,  der  mit  ao  graltom 
Becbt  die  Individu  il  rge  im  der  Erziehung  ben-orhebt  und  diese  TOnogSweiBe 
der  Familie  zuweisr  l'iiterschied  von  der  penerenen.  das  Individuum  als  solches 
kaum  treffenden  StaatsfuTborge  für  die  Kultur.  Aber  mau  erfahrt  gar  nieiit,  wie 
jene  eigenartige  Kraft  der  FamiUe  für  die  Schuierziebung  dieiintbar  gemacht  werden 
konae;  Ddrpfelde  Organisation  der  Faaulien  wird  ja  atgdehnt,  ond  anob  von  der 
Weiteifillunuig  dieser  Otganfamfien  naoh  dien  binauf  ist  gar  nioht  die  Bede. 

Noch  mehr  geht  es  über  das  Ziel,  nämlich  soweit  es  Natur])  (ür  eistrebens- 
wert  hält,  hinaus,  dals  nach  Dörpfeld  die  aus  diu  Fainilieu  herauswachsenden 
Schulgeineiuden  einen  bestimmten  ethisi  h-religiösfn  Chai-akter  haWn  sollen.  Damit 
stehe  ü8  in  Widerspruch,  dafe  Dörpfeld  doch  Simultansohuleu  ztiiasöö  (!)  und  für 
Mine  hwifeasioneUe  OemeiBdeeobiile  «neu  BeÜgionBnnterridit  verlange,  der  die 
KonfaaaionaaQbnle  gnuafaitaliob  anfbebe  (!)  ond  vom  Standpunkte  der  »Hmnanitäts» 
idec'^  aus  nicht  naturgemäfser  entworfen  werden  könne.  Da.s  letztere  mag  richtig 
»ein.  .Jene  beiden  Widersprüche  aber  findet  Natorp  nur,  weil  er,  trotzdem  er 
entgegenstehende  Ausführungen  Dörpfelds  ausdrücklich  anführt,  beide  Schularten 
doeh  wieder  nur  ala  svangweiae  dorcbgefübrie  Einridhtnngen  anfiabt  und  die 
KoBlsHBionsechale  jnabeaondsro  aohledifhin  nur  als  Anstalt  für  nnnatürlicben 
dogmatischen  Untenioibt.  Beides  ist  in  den  Parteikämpfen  herkömmlich,  nicht  aber 
in  der  Soholveifaasangislebre  der  Her  bar  tachen  8obaie.O  Die  vorUegende  JLritik 


*)  So  lieifet  es  schon  Inden  »Drei  Orundgebrechent,  1869,  S.  48:  »Eonfessionelle 
Schule  heifj^t  nicht:  die  Kirche  allein  hat  das  Quid,  Quäle  und  Quantum  des  reli^nöson 
Lehrstoffes  zu  bestimmen;  sie  soll  vielmehr  auch  die  Lehr-Erfahrung  in  Schule  und 
Hans  anhören,  und  was  in  die.-^er  Verhandlung  dann  vereinbart  und  von  den  übrigen 
Interessenten  (in  der  Schulsynode)  gut  geheifseu  wird,  das  soll  im  Religionstinter- 
xidkt  Beoht  und  Regulativ  sein.  Und  endlich  —  konfessioneller  Beligionsunterricht 
beiftt  nicbt:  Dieser  Unterricht  wird  insondeibeit  mit  konfasaionellen  Hadersaohen 
sich  befa.s.sen,  —  im  Gegenteil:  Die  Schule  soll  sieh  an  die  fundamentalen  Haupt- 
sachen halten  ond  aikm  Cbrige  zurücktreten  oder  fallen  lassen,  aber  nicht  so,  daC» 
geiade  das  für  Hanptsache  gelte,  was  im  dogmatisdien  System  für  Hauptsache  gilt, 
oder  das  im  Unterricht  zurückgestellt  Wfi-du,  was  eine  friMi  K  infession  für  neben- 
sic^iiich  erklärt,  sondern  so:  was  laut  alier  pädagogischen  Eiiahrung  für  die  Jugend 
ab  das  Notwendigste  und  ersiehUcb  Wirksamste  ansoseben  ist,  das  sei  das  fiste, 
die  Hauptsfi  !ji  .  und  was  die  Erziehungserfahrung  in  Kirche,  Schule  und  Haus 
einhellig  nur  für  ein  reiferes  Alter  angemessen  findet,  danüt  soll  sich  der  Schul- 
unterricht nicht  befassen.  —  Nun  durf  ich  freilich  nicht  behaupten,  dafii  sUe  die- 
jenigen, welche  für  die  Verbindung  der  Schule  mit  der  Kirche  stimmen,  auch  in 
diesem  Sinno  dafür  stimmen.  Ich  sage  eben  meine  Meinimg  und  will  sie  jedermann 
bfötens  empfohlen  haben.  Was  andere  aus  der  Konfessionsschule  zu  machen  ge- 
denken, danir  wolle  man  midi  nidit  rar  Yeivitwortnng  liebeiLc 
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bt^woist  al>o  liauptsä«  hlioh  dies,  dafs  das  »Fundainentstücl;«  nnd  alles,  was  in 
|{ldichem  üeiüto  arbeiten  will,  noch  immer  eine  grofse  Au^be  vor  sich  hat   —  e. 


4.  Die  Neneren  Sprachen.  Zeitschrift  eto. 

In  YorMndiuig  mit  F.  Döri  und  Adolf  Rambeau  heraushieben  von  Wilh. 
Vietor.    Marbuiig  i.  H.^  Ehvertscbe  Buchhandlung.    Nt^w-York  bei  Gast.  Stechen. 

den  wissenschafüiuheu  Zoitechriften  steht  es  bei  luiä  ähnlich  wie  mit  Schnl- 
bioben,  inmal  solöheii  för  den  Spmhtmterrioht  es  giebt  Omr  elna  ftbergroli» 
Ztid^  und  wenn  man  (de  mustert,  findet  man  nioht  eben  viele  wirididh  bnmchbare. 
Ea  Lst  sonach  nicht  p  rado  verwundtrli(  h,  diifs  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biftp  der  wissen«;»  luiftJirhen  Zeitschrift on  mit  einem  gewi-i^sjen  Mifstratien  begegnet 
wird  und  daia  selbst,  wenn  die  ersten  Nummern  etwa  ein  günstiges  Vorurteil  er- 
«ioken,  dem  weitem  VecUtof  ungläubig  zugesehen  nüd.  Nloht  eo  ist  ee  nir 
«fgangen  bei  dem  Snofattnen  der  ZeHBOfarift  die  W.  Tietor  seit  wenigen  Jaliien 
in  Gemeinschaft  mit  Franz  Dörr  und  Adulf  Rambeau  herausgiebt  unter  dem 
Titel:  Die  Neuf-nn  Sprachen.  Zeitnchrift  für  dt  ti  nenspnu  blichen  Unterricht  Mit 
dem  Beiblatt  Fhouetische  Studien.  Mit  Befriedigung  hal»«'  ich  von  dem  Unter- 
nehmen gehurt  upd  mit  berechtigten  Erwartungen  habe  ich  dem  Erbcheiuen  seiner 
enten  Nummern  entgegengeedieo.  Die  Hinner,  von  denen  ee  ins  Weric  geeefcrt 
wurde,  erfreuen  sich  des  besten  Namens,  .sie  sind  als  Gelehrte  und  Schulmänner 
hurh;uif(t'SMhen.  Und  sie  halten  die  }:.  li»'gten  EnTai+iinj^en  nicht  petäuscht.  Mit 
Vergnügen  komme  ich  daher  t-iner  Einladung  Prüf.  Heins  nach,  enio  Keihe  von 
Heften  bm»  den  Jakigiiugeu  IbUO  u.  18U7  di^er  Zeitschrift  zu  besprechen. 

ZnoMchst  einige  aUgetneine  Bemeifcongen.  »Die  Neneiw  SpradieBc  beiltea 
eine  Zeitschrift  für  den  neosprachliGhen  ünterrioht  Wenn  sie  demgemili  in  erster 
linie  und  überwiegend  alles  daa  bringen,  was  zum  Unterricht  in  den  nouemi 
Sprachen,  inwmdcrheit  im  Englischen  und  Französischen,  nach  iT^rcnd  pin<»r  Seite 
hin  in  Beziehung  steht,  diesem  uUtxt,  ihn  fördert,  hebt  und  klärt,  so  erfüllen  sie 
damit  offenbar  ihren  weeeni^en  ZweoL  Wenn  sie  dsnebeo  dodb  anob  mancfaee 
bringen  und  berSbieo,  was  über  den  jBsnptiahnien  liinansgebt,  idobt  fta  den  engen 
Kreis  der  Sobole  bestimmt  ist,  .sondern  weitsigehendem,  wissenschaftlichem  Forschen 
und  Wirken  zngiite  kommt,  so  be^pnen  sie  damit  sicherlich  den  Wünschen  und 
Neigungen  vieler  Schulmänner,  die,  dem  SaUe  lel>eeid,  dals  der  Mensch  nicht  von 
Brot  allein  lebt,  Zeit  und  Lust  haben,  sich  auch  auisorhalb  der  Schranken  der  Schule 
auf  wiBsensdiafttidiem  Gebiete  sq  eigehen. 

Die  ZeitBcbxift  erscheint  jährlich  in  10  Hefton.  Der  Inhalt  der  einseinen 
Heftn  pliodert  sich  in  der  Regel  so,  da&  zu  Anfan^j  eint'  oder  mehivp-  Af'han<l- 
luiif^en  stehen,  woran  sich  ein  <xier  auch  mehrer«-  Berichte  anschltefsen.  Es  folgen 
Besprechungen;  den  Schluls  machen  unter  der  Kubrik  > Vermischtes«  mancherlei 
wiaaenswerte  Notisea. 

Anf  alles  Kinsrine  einxqgehen,  ist  nstilriich  nicht  antfingig;  ieh  begnfige  sueii 
auf  d&s  eine  oder  andere  hinzuweisen.  In  den  Nummern  2—4,  1890,  ftUt  ein 
Artikel  von  Vietor  in  die  Augen,  der  nicht  juir  in  neuphilologischen  Kreisen  atif 
Interesse  rechnen  darf.  Er  ist  betitelt:  Zur  ueuphilolugischen  Vorbildung.  Der 
AufMts  bdisnddt  eine  iajkerst  wichtige  Frage,  eine  Frage,  die,  nachdem  sie  vor 
beinabe  drei  Jshnehnten  snm  erstenmale  auff^estellt  woiden  ist,  erst  dnrdi  die 
neiwprachli<h(3  I^formbewegung  richtig  in  Flufs  ^^fraten  und  in  Bebandlur^  ge- 
nommen istf  ja,  die  dureb  die  Beform  exst  voUstäudig  liohtig  gestellt  und  demnaoli 


Digitized  by  Google 


4.  Die  Neaeron  Spraoben.  Zeitschrift  etc. 


373 


auch  erst  im  vollcndf'tfn  Umfang  boaiitwortot  w(»rdf>n  konnte.  Erst  seitdem  die 
Forderungen  des  neuspraclüicben  Unterrichts  von  ünind  aus  gegen  früher  andere 
geworden  riai  und  damit  die  Anforderungen,  die  an  die  Lehrer  des  Englischen  and 
FnoMfitscheo  geeteHt  weideii,  ndi  eooini  geindert  und  gestaigeit  haben,  Ultt  sieh. 
gua  übersehen,  was  Ton  der  Vorbildung  der  I^ehrer  verlangt  werden  niufs. 

Eine  Fnur*»  von  solcher  Bedeutung  bat  selhntversi^indlii  h  die  O.-ivtor  mächtig 
iji  BeNregung  gesülzt  und  deragemals  eine  sehr  reiche  iattumlur       lAjlitn  rufen. 

Vietors  Aufsatz  ist  eine  geschichtliche  Übersicht  über  die  EntT^JcUuug  der 
Fmge  allerdings  nur  naoh  einer  Seite;  er  berücksichtigt  die  geeamte  litteratnr  gar 
nicht;  er  hält  .-i«  h  nur  an  (üe  grofsen  Züge  dar  Bewegung,  wie  sie  in  Boschlüsson 
von  Faohversannnlun^on  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Damit  hat  er  j;i  ullcixlings 
den  Kern  getroffen,  <l».'nn  in  diesen  Heschlüasen  sind  sicherlich  die  litteraiischen 
Eischeinungeu  des  Gebiete«  mit  verarbeitet.  Auch  hiud  die  Bt^chlüsso  von  Fach- 
ninnem  vnd  yor  allem  Ton  Tertretem  der  Befimn  gefabt  and  herbeigef&hit  d.  h. 
Ton  MtaMiD,  die  in  der  Fnge  die  «aattod^eten  Bmirteüer  eind. 

Yietor  giebt  ans  einen  historisdien  Überblick  über  Entstehen  und  Entwicklung 
der  Frairo,  und  wir  sehen  wie  sie  von  Anfang  an  eng  mit  dr>m  korjiorativon  Auf- 
treten der  Neusprachler  verknüpft  ist.  Zu  Anfang  der  (k)er  Jabra  machen  diese 
nch  saei«t  bemerkbar,  aber  mdi  bescheiden  in  der  germanistischen  Sektion  de» 
denlaclien  Fhllologentagee  (an  Angaboig)  Tersteokt  Naoiidem  sie  xehn  Jahre  in 
dieser  Verquickung  vegetiert  hatten,  machten  sie  1872  zu  Leips^  einen  Versuch  zur 
Selbständigkeit;  sie  konstitxiiorton  sich  als  fr^ir«  Sektion  für  neuoro  Sprachen. 
War  «m  Versuch;  dio  .St.'ktiou  erwies  sich  nicht  als  lebcnsfjihig;  ab«r  dennoch  hat 
sie  iu  der  Fiage  der  neuphilologischen  Vorbildung  8>chuu  das  Wort  ergriffen  und 
dnen  Keim  hinteriaaaen,  der  aich  als  entwieklangattliig  erwiesen  hat  Die  53  Hü' 
Nieder  sprachen  ninüii^  einstimmig  die  Erklärung  aas:  »daTs  zur  gründlichen  Aua« 
bOdung  der  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an  allen  deutschen  Univer»itftten  Lehntülüd 
für  franzö?iische  und  englisrhi»  Spmrhe  dringend  crfordfrltch  seien.« 

Auf  der  Philologen  Versammlung  zu  Stettin  löbU  kam  nun  zwar  eine  endgiltige 
Begründung  der  nouspndüi<&en  Sektion  aoatai^  die  1884  aa  Deisin  atatate^gra^ 
aaoh  eine  standige  wnrde;  aber  im  ^em  derselben  gab  es  viele  Klmpfe  swisdisn 
den  »Philologen«  und  den  »Sdittinüinnem«,  die  dem  erfolgreichen  Besteben  der 
Sektion  nicht  eben  günstii?  war.  Da.«5  Thema  von  den  der  j)hiloli »frischen  Vorbildung 
ging  aber  nicht  verloren,  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  seiner  Behandlung 
blieb  allgeuiein  anerkannt  Als  ein  bedeutuug^voile^  Zeichen  ist  ein  Beschluls  auf 
der  Oii^fliener  Versammltmg  (1885)  ansosehen:  »Um  der  praktischen  Aosbüdang  der 
neapbUologiächi'ii  Iiulamtskandidaten  auf  der  Universiät  ebensowohl  Genüge  sn 
U'isten.  als  ihn,'r  hist<irisch-wissensi  ]iafflirhen  Schuluufr,  ist  es  nofwundi',',  dafs  auf 
allen  deutschen  Hochschulen  je  zwei  Trofessuren  für  Kn^disdi  nnd  Frauzösi.Hch  an- 
gestrebt werden,  welche  das  (iesamtgebiet  der  aiudftn««n  lluhdogie  thuoretiäch  und 
piaktfoch  omlassen.  Wfinscliensweit  ist  sogleich,  dafs  jedem  neuphilologischen  Sobal- 
amtskandidaten  ror  seinem  iSntritt  in  dos  Schnlamt  ein  längerer  Aufenthalt  im  Aas- 
lande behufs  seiner  weiteren  Ausbildong  erm^cht  werde«.  Mit  dem  Beginn  des 
neunten  Jahrzehnts  unseres  Jahrhundert.«*  be^rinnt  dif?  Rcfr^nnbowoeunti  auf  dem 
Gebiete  des  neusprachlichen  Untcnichts  mit  gewaltigen  Schritten  sich  auszudehnen; 
sie  sog  ameb  die  neuphilulogi^che  Vorbildung  in  ihr  Gebiet  und  hat  diese  Fn^ 
niobtig  gefördert  Zamat  seit  1886.  In  diesem  Jahre  worde  der  Verband  der  neo- 
phildogi-scheu  Lehrerschaft  begründet,  der  sich  lom  Zwek  setzte  die  Pflege  der 
neueren  Philologie,  der  getoianisohen  wie  der  romanisohen,  and  inabesondere  die 
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VSiderung  einer  lebhaften  Wechselwirkung  zwischen  Universität  und  Schule.  Auf 
d&a  alle  twn  Jahre  sfcattfiiideiideD  Yennmiiilniigeii  des  Yeibandee  ist  unter  dem 

-dirs'kt  'n  Einfluls  der  Reformbestrebungen  die  Frage  nach  der  Vorbüilung  weiter 
und  wi'it.  r  verhandelt  worden.    Die  Berliner  Vt  iNainmlung  (ISTL')  biliJ -  t  einen 
Weudfpuukt.     Hier   hielten   nach   (»in«^r   bc(l>Mitun^'svoIlen   BegnilsuiigvrLNie  des 
JRcgierungsvertreters,  Siuuder,  Waetzoldt  und  Kambeau  ihre  beridmiUju  Vor- 
ti%e:  »Üher  die  Aufgabe  dee  neuapracbUchea  Unterridits  und  «Ue  Torbädang  der 
I^ehrer«  und  »Die  dfidellea  Anfarderungen  in  Bezug  auf  die  Sprechferti^Bit 
<ier  Lehrer  der  neueren  Sprachen  und  die  realen  Verhältnisse»  .    Boidf  Vorfnige 
4<ipfelten  in  einer  Reihe  von  Thesen  (z.  T.  miteinander  üHereinstiiuuieud)  in  leneü 
bis  in  das  Einzelne  gehend  die  gesamte  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
tefla  in  Form  der  Forderung,  teile  in  der  des  Wunaohea  aar  DaiHteliung  gebiadit 
winL  Von  nun  an  hört  die  Frage  ani,  Sache  dea  ISnaetnen  su  aein,  de  mii 
Sache  des  Verbandes.    Die  R«  rlintT  Versammlung  beschlofe,  die  sämtlichen  Thesen 
den  rntorriclitsht'hördi'ii  der  (ieutsuhen  Staaten  durch  den  Vcrbmidsvorstand  zur 
Kenntnis  bringen  zu  la^-sen.    lUeichwuhl  gkubte  man  nicht,  daiis  alle  in  Betracht 
konuneudeu  I'unkte  khugesteUt  seien,  zumal  neben  den  Verbandstagen  audi  die 
nenapraohliche  Sektion  dea  deutacfaen  FhOologentagea  eich  gleicbfalla  mit  der  Frage 
beschäftigte,  wie  die  Versammlungen  au  Wien  (1893)  und  Köln  (1895)  VH>wei>  >n. 
Daher  f^'izte  die  Ncnphilologen-Versammlung  zu  Karlsruhe  1894  einen  Auhschuls 
von  akademischen  Dozenten  und  Schulmännern  ein  zur  gründlirlu  n  \'orbereitung 
der  Frage,  um  sie  auf  der  folgenden  Versanunlung  abtichiieDsend  zu  beraten.  Dies 
ist  1896  in  Hamburg  geschehen.   Fünfzehn  Thesen  lagen  xur  Beratung  vor,  dam 
elf  mit  wenigen  Yeründerungen  zur  Annahme  gelangten.   Die  wichtigsten  mögen 
liier  einen  Platz  finden.    1.  Alfl  Normalzeit  für  das  neuphilologische  Studium  gelten 
acht  SempstHf,    Zwei  können  davon  im  Ausland  verbmcht  werden;  doch  ist  vor 
Ausilaüd.stxidien  eine  phonetische  Schulung  wunschüuowert.  —  2.  Eine  Vorprüfung 
in  nicht  neuphilologiBohen  Fächern  (z.  B.  Deutsch,  Religion  und  Oeechiohte),  nach 
Art  der  jurialaachen  und  mediainiachen  Yorezamioa»  iat  abauireiaen.  — 

Die  biBher  im  Franz  »  ix  hen  zulfiaa^  Fkkultaa  fär  Unteridaasen  füllt  weg.  — 

Dm  Probejahr  kann  durch  einen  minde«iten«i  oinj?ihnj»en  Anfcnthalt  im  Aus- 
land nach  dem  Examen  ersetzt  werden,  in  diesem  Falle  inui't»  der  Kandidat  uacij- 
weisen,  daJs  er  während  diei>er  Zeit  bestimmte  Punkte  aus  dem  Sprach-  und  i^ultur- 
leben  dee  betreffenden  Volkes  emgehender  atudiert  bat  — 

Da  Neuphilologen  dui"ch  die  Art  ihres  Unterrichts,  durch  Vorbereitung  und 
Korrekturen  besonders  schwer  helastet  sind,  ist  ejue  Herahsetznni^  der  Pflicht- 
{«ttindi'nzahl  auf  womöglich  IS  Stunden  erforderlich;  zugleich  iat  ein  Übermalis  von 
schnfllichen  Arbeiten  zu  venneiden.  — 

Zur  Erhaltung  der  piaktiaohen  Sprachfertigst  und  der  Bealienkenntnia  ist  den 
Neui^radileni  aowobl  an  ÜnivemÜten  wie  höheren  Schulen  in  regelmXfinjgen  Zwi- 
achen räumen  (^gstens  alle  5  Jahre)  Urlaub  ins  Ausland  mit  Sti|)endien  zu  gewähreu. 

Nach  einem  weiteren  Beschlurs  sollen  die  angenommenen  Theeen  den  betreffenden 
Ministem  der  deutschen  Staaten  überreicht  werden. 

Hiermit  sind  die  Bestrebungen  der  Neuphilologen,  ihre  eigne  Vorbildung  so 
an  gestalten,  wie  aie  naeh  dem  Stande  der  Forderungen  im  neuapraohliehen  Unter- 
richt notwendig  ergeheint,  vorlAufig  zu  Ende.  Es  bleibt  abzuwarten,  yne  die 
Regieningen  sich  m  Forderungen  und  Wünschen  stellen.  Im  Anschluls  an  diese 
historische  Darstuliung  der  Vorbildung  in  Deutvidand  hat  Vietor  sich  bemüht, 
eine  Dm>>teilung  der  Frage  in  anJserdeutschcn  Landern  zu  geben.   In  zwanzig 
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Undetn  hat  er  ErkondiguDgen  eingezogen  imd  oder  weniger  eiDgehfinde  kut- 
ftnnmgen  eibalten.  Diese  sind  >.  T.  ftnfiwnt  interenant  und  beweisen,  daTs  niaa 
sich  auch  aodeiswo  regt  auf  dem  Gebiete  der  Reform  und  der  Vorbildung  der  Neu- 
sprachler —  ja,  dafs  wir  sogar  an  verschic'lfnon  Stellen  lernen  könnrn.  so  x.  B. 
nicht  nur  in  Frankreich,  Skandinavien  und  Finnland  sondern  auch,  was  wohl  niemand 
erwartet  hätte,  in  Ktnada  and  Chile.  Dabei  wag  es  iraneilun  unaenn  Selbetgefölü 
sduneidiela,  dab  unaer  ESuflnb  «och  in  den  genannten  Lfaideni  ein  bedeutender 
war.  Kiiu?  Art  wehmütigen  Neides  beschleicht  oinom,  wenn  man  liest,  dafs  eine 
pr  tfseie  Atiz.ihl  vnn  Tiinrlicrn  nicht  unledeutende  Summen  für  den  Aufenthalt  im 
Ausland  aa^ebt,  während  von  den  deutschen  Regierungen,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
den  groCsen  Wert  solchen  Aufenthalts  noch  nicht  gewürdigt  wird. 

loh  habe  diesen  Aufiiata  Vietors  herausgegriffen  und  aoaftihriicher  besprochen, 
weSi  er  bei  der  Bedeutung  der  Reform  au<  }i  in  andern  als  Fachkreisen  Interesse 
erregen  dürfte.  Wer  ander»'  Tiiti  ros-^on  verfolgt,  wird  leicht  Befiifdiirnnir  in  andern 
Aufsätzen  der  »Neueren  S[>rachen-  fimli'u.  I(  h  nonnr"  nnr  folgende:  Anschauungs- 
unterricht im  Englischen  und  Französischen  und  seine  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Klaasen.  Von  EL  Wilke,  (3.  Heft,  Juni  1896);  —  Die  Entwicklung  der  hSheien 
Knabraaduilen  in  England.  Von  Aronstein  (Desenaber  1806,  Jaauar-Febniar 
1897).  —  Acht  Vorträge  über  den  deutschen  Sprachbau  als  Ausdruck  Deutscher 
Weltanschauung  von  N.  F.  Fink  in  Marburg.  Bis  jrtzt  sind  drei  dieser  höchst  f('s.s*>1n(l<'ii 
Vortrage  erschienen  in  den  Heften  5 — 8,  August-Dezember  1897.  Im  Oktoberheft 
1896  ist  der  gehaltvolle  Vortrug,  den  der  Sdinlnt  Manoh  anf  der  ^Neuphilologen- 
tagong  SU  Hamboig  1896  gehalten  hat;  er  ist  betitelt:  Welohe  Ausriiatang  für  daa 
neoqirachliche  Lehramt  ist  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  wünschenswert.  loh 
kann  mir  nicht  versagen,  (Vu-  Sichhifssnftf^  Kwv  anzufiihrtm.  Die  V'-rniiffflung 
zwischen  (ien  Anspriifhen  dtw  Ideals  und  denjenigen  des  He<lürfuis.seh  suchen  wir 
melix  und  mehr,  und  indem  wir  daran  mitarbeiten,  dürfen  wir  uns  an  unserm  bo- 
fldieideneii  Teile  ala  EultoitiSger  empfinden.  Aber  ee  genügt  nidit,  aioJi  gelegen^ 
lieh  in  festlicher  Stande  SO  zu  fühlen;  num  muTs  es  durch  seine  ganze  Persönlich- 
keit wirklich  sein.  Tnd  es  genüsrt  aurh  ni<  hf,  sich  einnuil  tu  dieser  Aufgabe  vor- 
borcitet  7,n  haVii;  rnai)  !')st  sie  eben  nur  durch  f?pin  <lcni  llenif  ^'fwidm'^tes  T.^ben. 
in  dem  es  immer  wieder  güt  sich  zu  klaren,  zu  ergänzen,  sich  zu  ül>erwinden,  sich 
m  eiiieben,  immer  wieder  aich  neu  zu  rüsten.  Daa  wertvollste  Stock  der  Aua- 
ruatung  tat  eben  dasjen^je,  daa  unter  der  Bnstnng  getragen  wiid,  in  der  tüchtigen 
Brost,  im  fröhlichen  W^illen.« 

Wen  die  Grammatik  und  Dialektforschung  besonders  anziehen,  den  kann  ich 
auf  einen  von  echtein  Foi-scherfleiÜB  zeugenden  Aufsatz  von  G.  Höf  er  über  Die 
moderne  Londoner  Vulgärsprache  verweisen,  der  sich  durch  eine  gröbere  Reihe  von 
Ht^n  des  Jahrgang  1897  hinaiehi 

Ich  könnte  <lia  Ausführungen  leicht  vermehren,  die  genannten  mögen  genügen, 
(i.i  sie  hinreichend  den  Beiditum  an  guten  Aufsätaen  der  »Keueren  Sprachen«  kenn- 

zeichnen. 

Die  Berichte,  die  ziemlich  in  jeder  Nummer  vertreten  sind,  beziehen  sich  auf 
Versammlungen,  Vereine^  Ferienkniae,  Effahrungen  auf  dem  Gebiete  dee  ünter^ 

richts  und  der  Unteirichtamethoden  u.  a.  m.  Sie  werden  je  nach  Neigimgen  und 
R»v>trebungen  der  Leser  natürlich  verscliiedono  Anziehungskraft  ausüben;  aber  ich 
darf  die  Behauptung  ans«prechon,  dals  hier  auch  jfder  etwas  finden  winl. 
Mich  zog  besonders  ein  Bericht  an  von  0.  Gerhardt  über  eine  Unterrichts- 
atonde,  die  von  einem  Franaoaen  mit  Anftngern  gehalten  worden  ist   (Heft  1, 
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1890.)  Diese  /iif;ii;f,'.  r  waren  arabisch  redendo  Kinder  in  Alaonl  in  Tbak.  Der 
Unterricht  wurde  nach  der  Methwle  Oouin  orteilt  und  zeitigte  —  wenigstens 
für  die  mit^'ftcilto  Lektion  —  einen  R-hiinen  Erfolg.  E>>'^n'*r<  fifn-ulich  ist  <1»^r 
üericht,  den  ein  nu»hiM^er  Lehrer  dos  Deutschen  zu  Uai.sk  ui  öibinen  über  seinen 
ünterriclit  ond  dessen  Erfolge  im  Beutscben  unter  nusiBohen  Sdhubin  ^ebi  Dm 
Metbode  ist  die  sogeDsimte  Berlits-Metiiode.  Die  Hauptsache  ist  dabei  eioennts 
die  Anschauung,  andererseits  der  nattttgemftrse  Gang,  die  Sprache  an  und  mit  der 
»Sprrii'h«»  zu  lehren  und  zu  l*  nieii,  "Besondei-s  intt'ressant  in  diesem  Berichte  ist  die 
Mitteilung,  da&  dem  Vciiu.s(>er  zwar  von  der  Kegieruog  am  Ende  des  Jahreakuisus 
verboten  wurde,  nach  Berlitz  zu  verfabren.  als  aber  die  Srfoige  des  UnienichtB 
bekannt  wurden,  ward  Berlits  anf  Naohsucben  des  Lebrers  gestattet 

Die  raofahaltigste  Hubrik  der  »Neueren  S|>racheri'  Lildea  ohne  Zweifel  die 
Hcsprechiuigen;  in  f^p^^^^s.■M\  Sinne  ist  .si»^  aut  Ii  dif  wichtigste.  Iiier  finden  wir  di»' 
mannigfac-bste  Anregung.  Hier  findet  der  I>;hrer  (ieiegenhcit.  sich  zu  oheutiereQ 
über  Keuerücheiuungeu  sowohl  auf  dem  Gebiete  »eines  Spezialfach^  sowie  der 
FKdagogik,  als  sudi  auf  Oebieten,  die  ibm  an  ond  fftr  sidi  vielleiobt  fem«:  liegen, 
deren  Kenntnis  aber  doch  sozusagen  zur  aligemeinon  Bildung  gehören.  Hietber 
rei  hin«  icli,  um  wenigstens  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Bt'sprechung  vrm  Trfvers 
Schrift:  »Zur  Psychologie  des  Schreibens'  (v<iii  Hitzcrt  in  Heidelberg);  lieft  3,  .Juui 
181)6.  SelbstverstoDdiich  ifit  es  aufgeschlossen,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen. 
Ebensowenig  kann  anl  die  Bulmk  »Venniscbtei«  nSher  eingegangen  weiden.  Bs 
finden  sieb  da  Nottsen  wiasenadiafUidier  und  metbodiscber  Art  vendüedenater 
Gattung,  die  sieb  an  anderer  Stelle  der  Zeit>>  hilft  nicht  unterbringen  Ias.sea. 
Aufiserrlpm  finden  per<«öiili<  lHj  Bemerkung«»!!  hU'V  l'hitz,  und  etwaige  Feliden  unter 
den  Gelehrten  der  »Neueren  Si»rachen«  werden  hier  ausgefochten. 

Meiue  Absicht  bei  vorstehender  Besprechung  war  die  »Neueren  Sprachen«  zu 
empfehlen,  waa  sie  naeb  meiner  Überseagang  ver^enen  wie  wenige  Faohblitter. 
Vor  den  meisten  derselben  seich  neu  sie  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dals  sie 
ülu-r  die  Vor<rän;:i»  (U-h  neuspra«  hlii  Iuti  rntorrichts  meistens  schnfllcr  imtorrrichtet 
sind  und  daher  auch  schneller  uuturhchteu  als  andere,  freilich  mehr  ^hilulo^iacb 
augelegte  Fadhblätter. 

Eiaenacb  L.  Baet^en 


6«  Der  Verein  der  GemeindeBchnllelirer  Kopenluigeiui 

Köbenhayns  EommflneUererforeiiiiig 

&n  Jahre  1805  tbaten  sich  die  GemeindeschnUefarer  der  dftalBolien  Hanpiatadt 
ttx  einem  Vereine  zusammen,  dessen  Zweck  ist:  »den  Oemeinainn  der  sttdtischea 

rubrer  7:n  ent\vick»'lii  und  zu  starken,  für  ihre  püdagogischen  und  ökonomischeu 
liiter»'s,«'  ii  zu  \\  irken  und  bei  gegebener  Gelogenhoit  eine  Hf'in-.tst?ntjitifjn  des  Standes 
zu  bilden.«  So  heilst  es  in  dem  Aosdireibeu,  das  der  Vorsumd  des  Vereins  im  April 
an  answirtige  Lehrer  oder  Vereine  gesandt  hat,  und  das  eine  EtgioBunfr  büdet  in 
dam  Beriohte  über  die  Wirksamkeit  des  Kopenbüger  Vevefaia  im  Jahre  1897.  Da 
wir  i^ben,  dab  deuladie  Lehrer  gerade  von  IHlneinaric  mandiee  lernen  können,  so 
mögen  die  Mitteilungen  des  dänischen  Vereins  hier  weiter  gegeben  werden.  Die 
Absicht  des  N'eieius  »st  es:  mit  auswäitigen  Vereinen  »eme  dauernde  Verbindung 
herbeisufübreu,  und  zwar  zunächst  in  einem  gegenseitigen  Austausche  von  wichtigen 
Ifitteiltingen*  betreftand  die  Veraine  und  die  Sohnhrelt  ftbeihaivt,  bealehend.«  Alb 
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die  Mitglieder  antewititniHcher  Tereiiie  wXhrend  eines  Antentiialtes  in  der  schönen 
dänischen  Hamptstadt  wünschen,  dem  Yereine  der  Beraftgenoesen  einen  Bedach  ab- 
zasfAttL'D,  s<»  werden  sie  dort  »immer  herzlich  willkommen  «si  iii  -  Der  Vorsitzende 
d»*s  Vt'mins  ist  der  CnmI.  nia/risterii  R.  Thye  (Vesterhropade  91)1^1).  Und  nun  zur 
Ituiti^keit  des  üeinuiudestdiullelu^rvereioee,  den  wir  im  fulgeuden  der  Kürze  wt^u 
wie  in  drai  Ansdureibeii  mit  »K.  K.t  beieiebnen  woUen. 

K.  K.  nmia&t  cur  Zeit  324  Milglieder,  das  ist  etwa  drei  Viertel  der  ganzen 
Kopenbügrr  TA'hrennhsft,  di^'  ii:t<  h  den  »statistischen  Mitteilungen«  von)  Jahn'  1895 
im  Jahre  Ih'X]  im  ^fimen  4J7>  Mann  zählt*-  Hu  ^>en  5(M  Lehrerinnen).  Unter  diesen 
425  Lehrern  waren  112  nicht  fest  angestellte  stundenweise  bezahlte  Lehrer  (Time 
lärare).  Ein  Erfolg  der  K.  K.  ist  es,  dafe  zu  Anfange  dieses  Jahres  alle  diese  llilfs- 
lehrer  oder  -Lehrerinnen,  soweit  sie  4  Jahre  tiifitig  gewesen  waren,  feet  angestellt 
worden:  —  nicht  weniger  ah^  49  Lehrer  und  1(X)  Ijchrerinnen.  Die  nicht  fest  an- 
jrf-st»'lltcu  TA'hror  erhalten  für  lii»'  Stuiidv  &)  l)is  80  Üre,  die  LchnM-innen  (iO  und 
Tu  Oic.  Das  (iehalt  der  ordentiiclicu  I>'luvr  al'cr  st^ij^  von  1400  Kix>neu  bis  auf 
.^»00,  da«  der  Lehrerinnea  von  1400  auf  1000  (1  Krone  s=«  1'/,  M       100  Uro). 

Anfter  dem  K.  K.,  der  nnr  die  im  Dienste  der  Stadt  Kopenhagen  angestellten 
Lehrer  aufnimmt  (die  städtischen  Lahrerinnen  bilden  einen  Verein  fär  sich)  besteht 
noch  der  allgemeine  Landeslehrerverein  (Danmaiks  Laererforening).  Dieser  kann  in 
betreff  der  GehaltsverhriltriisHe  in  der  Hauptstadt  schwer  ptri-a»!  atisrichteu,  da  die 
üemtiinUeschullehrcrKopeahageuä  nicht  wie  die  übrigen  Lehrer  dem  Kultuäuiiiiiätehttm, 
eonderD  dem  Ministerium  des  Innern  nnteigeetollt  sind. 

Eine  nmiaisende  übitigkeit  enthltet  der  K.  X.  für  die  Unterhaltung  und 
Belehning  seiner  Mt^eder.  Einmal  wöchentlich  finden  Versamnilungen  statt  (im 
letzten  Jahre  im  Hause  dt  s  !Iandworker\ereins  (Kronprinsonsjjade  Nr.  7).  Da  wird 
ein  Vortrag  gehalten,  eine  Dichtung  vorgelesen,  oder  es  finde«  Musikauffuiiningen 
statt,  und  danach  ist  geselliges  Bei^iammensein  der  Mitglieder  und  ihrer  Angehörigen. 
Der  Bericht  fahrt  die  sehn  YortcBge  des  vorigen  Jahree  auf:  ftber  Schubert  (ver* 
bnnden  mit  Musik-  und  Gesangvorträgen);  etwas  HeraldUc;  dw  Sosialismiis, 
dessen  Vor^tt-nuniren  und  (uHlankLMikreis ;  rfauptimnktc  der  Ratzl^-hre;  neuere  Unter- 
suf'huii^'t.'u  Uber  drii  Kampf  ^i'<ivn  ansttnkt'iidi' Kraukht-itfii  (SrJiutzpocken,  Heilserum); 
England  im  19.  Jahrhundert ;  lvfii>eeindrückü  aus  ikasüien ;  Staat,  Gemeinde,  Schule; 
Wshrend  unseres  letzten  Krieges ;  die  Peraon  Knuds  des  Heiligen.  Femer  acht  Yor- 
esungen  von  Dichtungen,  älteren  wie  neueren:  TOn  Shakespeare,  Holberg,  Hertz, 
P.a'.z  1  ,  S^iphus  Bauditz,  Inpvor  Bondesen.  Endlich  verschiedene  MosUc- 
vortrügu  von  Hiiiulcl,  Mozart,  Weber.  Sodorman,  Gado  n.  a. 

Das  Dagmartheater  hatte  dem  IL  K.  wöchentlich  100  Platze  unter  günstigen 
Bedingungen  war  Verfügung  gestelit  Aach  sn  den  11  Nadunittagsvorstellungen  des 
kottigUehen  Theaters  hatte  K.  K.  etwas  Über  100  Eintrittskarten  erlangt  Die  Knnst- 
ausstrilung  in  Ghariottenboig  gewährte  1600  Karten  an  halbem  Preise ;  der  zoolegiBohe 
Oarteti  mt  zu  35  Öre  u,  n. 

Alle  zwei  Wochen  lial><'ii  die  Schulen  Kopenhagens  1  Tag  frei.  An  diesen 
unteruahm  K.  K.  Be.suche  in  den  gewerblichen  Anlagen,  wissenschaftlidien  oder 
Kimstsamralnngen,  im  ganzen  13  (nnter  anderen  in  der  PorzeUanfabrik,  in  einer 
groben  Brotbäckerei,  der  Fahrradfabrik,  der  KriegVwerft  u.  a  ). 

Aus'  dem  Mif^'t-toilten  geht  zur  Genüge  linrvor.  in  w^'lcher  Weise  K.  K.  die 
eingangs  genanntu  Aufgabp  xu  losen  sucht.  Man  uelinif  noch  hinzu,  dafs  au«  h  von 
andrer  Seite  für  die  Fortbildung  der  Volksschullehrer  in  Dunemaik  gut  gesorgt  wird: 
Seit  dem  Jahre  1860  bestehen  in  Kopenhagen  die  sogenannte  Monradsohen  Kniae, 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


378 


B  Mitteilungen 


zuuuciiBt  nur  für  Healhchullebrer  oingorichtet  und  anfangs  2' ,  Jahr,  seit  lb89  1  Jahr 
lunfmend.  Aul  Antrag  des  Aiuisehussea.  an  dessen  l^itie  FiofeMor  Dr.  Hans 
Olrik  steht  wollte  das  Ministerimn  soboo  im  Jahre  1894  diese  FoiHiildoogskiUM  in 
eine  »Art  höhere  T^hrerschule«  oder  ein  >Fortbildungsseminar*  (»Forthiittelses- 
seminarium«)  umwandeln.  Allein  der  Rpichstiu;  verweigerte  die  Mittel  dazu.  (Eine 
ähnliche  Anstalt  ward  auf  dem  nordischen  Lehrertage  zu  Stockliulm  im  Auguj»t  1895 
aodi  für  Norwegen  in  Bergen  angeregt).  Seitdem  ist  der  Yorsohlag  oidit  inedeiliolt 
worden;  es  ist  aber  seit  1695  allen  Lehrern  gestattet,  an  den  LehigSngen  des  ein- 
jiihrig'  ri  L^  hrerkursu»  (Statens  eetaarige  l.sorer-Knr8nK)  teilzunehmen,  falte  «e  nidit 
htaatli.  liL-  I  nti^rstützung  (Stipendium)  ruichsuchon.  sondern  m-h  mit  dem  fr*»ien  Cntcr- 
richto  allein  begnügen.  Und  in  dem  ei^iten  Berichte,  den  der  Leiter  der  Lebi^uge, 
der  schon  genannte  Professor  OIrik,  im  Jahre  1890  erstattete,  finde  ich  unter 
42  Teilnehmern  anch  2  GemeindeeohnUdurar,  daneben  6  OemeindesdioHehrerinnea. 
Die  übrigen  i>ind Hiir^.  rsLhuIlL'li r  i  i  i  «Lehrerinnen,  Reatedrallebrer  und  -Lriirerinnen, 
Semiuarlehri.'i  und  VolkshochschullihrfT.  auch  andre  Lehrerinnen  und  Schnlvor- 
stf'horinni-n.  [Vnr  Volk-shochHchuJlchnT  licsteht  noch  ein  be.'wmdrer  Fortbiidungs- 
kurHU8  au  der  erweiterten  Volkshochschule  iti  Askov.  Die  akademisch  gebildeten 
Lehrer  beteiligon  sich  sehr  reige  an  den  Ton  der  üniversittt  venuDStaItei«n  Ferien« 
kursen  in  Kopenhagen,  doch  haben  zn  diesen  im  September  stattfindanden  anch 
Volks-schullehrer  Zutritt.)  Mit  Recht  weist  Ol rik  amSchlus.se  seines  Berichtes  auf 
die  besondere  Rf^loutun^  des  Umstandes  hin,  dafs  bei  diesem  vom  Staate  ver\\  altptf"n 
einjährigen  Lehi-crk-ursus  »der  Untarriohtäpian  und  die  Arbeitsweiiie  und  zugleich 
damit  das  kameradsohafttiohe  Znaanmenleben  rtdi  Tellig  angemeesw  er- 
wiesen hat  für  SD  verschiedene  Anstalten  wie  YoUnschnleD  (Almneskoler),  Bealschden, 
höhere  Midchenschulen,  Seminare  und  Volksboohschnlen«.  Ijefse  sidi  daraus  nicht 
«och  für  Douthchiaod  eine  Lehre  ziehen? 

Malchin  G.  Uamdorff 


6.  Herbartlflolie  Fftdagogik  in  Serbien 

Herr  Br.  Stevan  M.  Okanovid,  der  in  Jena  atodierte  und  sich  schon  dorch 

.seine  ausgezeichnete  Dissertation*)  für  die  Vorpflanzung  der  wissensrhuft liehen 
Pädagogik  auf  serbischen  Boden  verdient  machte,  hat  nicht  avif;^t'lioi1  in 
dieser  Richtung  weiter  zu  arbeiten.  Während  der  serbischen  C't»tcrfenon  hielt 
er  an  der  UniTersität  in  Belgrad  eine  Reihe  öffentlicher  Vorlesungen  ab  aas 
dem  Oebiete  der  wiasensdiaftlichen  FIdagogik.  Hit  diesen  Toriesnngen  bexwedste 
Herr  Dr.  Ukanoviö  die  serbischen  Schulmänner  in  das  Verständnis  der  Pädagogik  ate 
WLssenschaft  (Einzuführen  mi'I  dadiiri  h  na*^h  Intorosso  für  das  \  nn  ihm  herausjjof^ebone 
■»Archiv  für  i'hilusuphiü  und  riulaL'ugik«  hctvurzuniftni.  I>>'r  Inhidt  d(>r  (»  Vor- 
lesungen war  folgender:  1.  Die  Aufgabe  der  Erziehung  (Etzit-liuag  als  angewandw 
Ethik);  2.  Die  Aufgabe  des  erriehenden  Unterrichts  (das  Interesse);  3.  Die  Aas- 
wahl des  Unterrichtsstoffes  (Kultaifaistorische  Stufen);  4.  Die  Einheit  der  Unter- 
richtsgegenstände in  der  Erziehungsschule  (Konzentration);  5.  Die  Durcharlx  itung 
der  einzelnen  methodischen  Einheiten  f Formale  Sttifon)  und  B.  Die  Fülining.  Die 
Vorlesungen  erfreuten  sich  eines  zahlix>ichen  Besuchen  und  wurden,  entsprechend 
der  TVNtrefflidtoB  AwfQhnmg,  mit  Begeistenmg  anlgeinomiiiffii.  Raj. 


•)  Die  serbische  Volksejiik  im  Dienste  der  Erziehung.  ISn  Beitrag  zum  Aus- 
hau des  L<  hqilans  der  sf>^^l'^chen  Volksschule  vom  Standpunkte  der  wisaenscbaft- 
lieben  Fädagogik.  Jena,  Vopelius,  1897. 
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7.  Systematische  Übersicht  der  litterarischen  Er- 
soheinongeu  des  deutschen  Bachhandels  in  den  Jahren 

1896  nnd  1897 

Mitgeteilt  von  der  J.  C.  Hinrichüjschen  Buchhandlung  iu  Lcij-zig 


Wiusenschaft 
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1806  1897 


I. 


II. 

m. 

IV. 
V. 
TL 

m 
vm. 

IX. 
X. 
XI. 

xn. 
zm. 

XIV. 
XV. 
XVL 

xm 
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8.  Eine  Freisauf  gäbe  von  allgemeinem  Interesse 

»stellt  der  Ev.  Diakoiiit  vereiii  in  Berlin-Zehlendorf.  Er  verlangt  l»is  zum  1.  .latiuar 
1899  eine  Bearbeitung  des  Themas:  »AVie  läfcit  der  ereto  Sprachunterricht  (ein- 
sefalieMch  des  Anschaunngs-^  Schreib-  und  Leseonterrichts)  durch  das  VerEihrBn 
dea  Selbstfindenlassens  sich  weiter  bilden?«  Ben  VeifaBsem  der  drei  besten 
LiMsungen  soll  aus  den  Überschüssen  des  Pensionsprei.ses  über  den  Selbstkostenpreis 
im  Cassnlor  Töchtcrhoim  di  ?  Vcrpins  eine  Studienreise  nach  Enschedc  in  Holland 
ermogheht  werden,  wo  der  Hauptlehrer  de  Vries  den  bedeutsamen  Versuch  machte 
daa  Priosip  der  Arbeit  von  unten  auf  dnndi  alle  VoIksschuDdaasen  als  den  den 
ganien  tJntenieht  beherrschenden  Omndsats  dnrchznführen.  Nühere  Auskunft  über 
das  Preisauasdireiben  erteilt  der  Dtrehtor  dea  Ev.  DiakonieTereinSt  Profeaaor  D, 
Dr.  Zimmer  in  Berlin-Zehlendorf. 
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C  Besprechungen 


I  Philoso 

Dr.  R«Ml|lys  StÖlile.  Prof.  der  Phil.  a.  d. 
UniT.  Wfinbnig:  Kail  Brnit  Ton  Baer 
und  seine  TKTeltweclunang.  Begras- 
Imig,  Nationale  Yerlagsaiurtalt.  1807. 

XT  u.  ChST  S. 

Was  uos  hier  gobotou  wird,  ist  in 
der  Tbat  eine  vollütandige,  bin  in  alle 
Einzelheiten  anagebildete  Weltanschanong. 
Wie  umfassend  das  Denken  des  rUunlioh 
bekannten  Naturforschers  liaer  gewesen 
ist,  irsii'ht  mau  schon  aus  dem  Inhidt.- 
des  Buche»:  Leben,  Forschung  und  Gha- 
lakter  Baera  als  Qndle  seiner  Welt- 
ansohanwig.  Die  Philoeophie  an  Baera 
Zeit  als  Quelle  seiner  "Weltanschauung.  ] 
Bae  rs  Stellung  zur  riiilnsophif  ühpiliaupt. 
B  a  e  r  8  Erkeuutuis-theoretisc-he  G  ruudsätze. 

Baera  Natuiezllinuig  oder  der  Zweck 
in  der  Natnr.  Daa  kosmdogiaohe  PtoUem. 
Das  biologische  Problem,  Ursprung  und 
Zukunft  des  Lebens  und  der  Arten.  Prinzip 
des  Lehens  und  der  ÜrganLsationsfoniieu. 
BaersStelluugzuxDescendeDzlehre.  Baer 
gegen  Darwin.  Die  Tiereeele.  Daa  an- 
thropologische Problem.  Die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  oder  Mensch  und 
Tier.  Die  Menschenseele,  ihre  Existenz, 
dir  Wesen,  ihr  Ursprung  und  ihre  Zu- 
kanft  Der  Un^ning  des  Henaohen. 
Die  Einheit  des  Uensdiengesobleobts. 


phi  sches 

Das  Alter  des  Menschengeschlechts. 
Keligionsphiioäophie:  Dasdil  und  Begriff 
Ootlea.  Olanben  nnd  Wissen.  Oeeohichta- 
pbiloeoplüe.    Baers  ethische  Ansdia»- 

ungen.  Baers  pädagogische  Anschanungen 
über  Mittel-  und  Hochschulen.  Baers 
politische  Anschauungen. 

Ober  alle  diese  Paukte  hat  Baer  In 
seinem  84jährigMi  Leben  (tl876)  uach- 
ginlarlit  un<I  man  mufs  sntren  gründlich 
^a'finM-lit.  Und  der  Bearbeiter  hat  mit 
gruiscni  Fleifs  gesammelt  und  gesichtet, 
waa  Baer  darüber  an  sehr  veisdiiedeaeQ 
Zeiten  in  Büchern,  Reden,  Abhandinogen« 
Briefen,  Ta^flnirh blättern  geäulsert  hat. 
Der  Verfasser  zeigt  sich  überall  sehr  ver- 
traut mit  den  betreffenden  Problemen^ 
weUB  die  Frsgen  richtig  an  stellen,  kennt 
die  Antworten,  die  daranf  giegeben  aind 
und  wie  man  versucht  hat,  die  PloUeme 
zu  lösen  und  bringt  so  die  von  Baer  ge- 
gebene Ixisung  in  Zusammenhang  oder  in 
Gegensatz  nnit  denen,  die  vor,  neben  und 
nach  ihm  diese  Probleme  bearbeitet  haben. 
Er  weifs  überall  das  "Wesentliche  von 
dem  Unwesentlichen  zu  sondern,  auch 
nach  den  vei-schiedenen  Zeiten  die  An- 
sichten Baers  zu  scheiden,  hebt,  wo  es 
nötig  ist,  das  ünaosgegliohene,  ja  Wider^ 
aprechende  hervor  und  hilt  eodlldi  sein 


DIgitized  by  Google 


381 


Urteil  darüber  vom  Inrchlich-katkoUtoiMii 
StandpQDkt  &m  uicbt  zurück. 

£r  macht  bemeiklich,  wie  B&er  in 
aemem  raUgiöseB  Standpunkt  schwankt 
etwa  in  der  Wei.se,  dab  er  anfangs  thei- 
>ti.s<:h,  dann  pantheiatisch,  agnostisch  und 
zuletzt  wifcHlur  theiMtiHch  gedacht  habe. 

Den  gruüiteu  Teil  seines  Furtk;hei  lebeuä 
dMhte  er  pantMstiflch-agnotliaoh.  Es 
war  diM  ein  Keat  der  Schellingschcn 
Naturphilosophie,  deren  Blüte  in  die  Zeit 
seiner  Entwicklung  fjlllt.  Dicf:«  hat  aoch 
K'pfliita  gehabt  aoi  dos,  was  zu  dem  loter- 
ouwatuuluii  dM  gttMB  Ba<^w  gehört, 
iiimliok  auf  seine  AnffaaRmg  des  Zwedn 
in  der  Natur.  Baer  iKt  von  dem  Teleo- 
loiHsehf'n  der  panzon  Natur,  im  profseu 
uud  kieiueti,  der  anoiganischen  und  dt^r 
organischen  durchdrungen  und  weils  dies 
ans  der  FBlle  seiiier  arafueenden,  teilweis 
faahikbrechendeD  Forschongen  su  erlautem. 
Besonders  betont  er  überall,  (lafs  ihr 
Zweck  die  Xotweudigkeiton  nicht  aufhebe, 
da(s  der  Zweck  immer  nur  durcli  nutür* 
liehe  IGttel  erreicht  werden  kanut  dilli 
keine  caosa  finalia  vennag,  wse  nicht  im 
ümkieia  der  causae  efficlentes  liegt. 

B«»kanntli(  h  hat  Baor  ttatt  Zwwk  das 
Wort  Zielstrebigkeit  eingefiihrt  und  viel- 
fach eingebürgert  £r  that  dies,  weil  das 
Wort  Zweek  stets  auf  em«A  ZwetAsetser, 
aof  persönlichen  Willen  und  Intelligenz 
hindeutet  Baer  suchte  aber  diese  An- 
nahme zu  vermeiden  nnd  durch  die  An- 
nahme einer  allgemeiuüu  unpersönlichen 
aber  naoh  Zielen  strebenden  Nataikraft 
m  ersetaen.  So  konnte  er  die  einsehieB 
Natnrprseheinnngon  zl^'l^tIvh^g  nennen, 
und  ihiirn  eine  ,\i-t  unbewuistes  Streben 
nach  vernünftigen  Zwecken  beilegen. 

Ben  Dentelhingen  Beere,  die  übrigens 
sehr  leeenswert  eiad,  hattet  so  die  Un- 
ilarheit  an,  die  bei  dem  pantheistisohen 
StandiuinVti  MTncnneidlich  ist,  \^io  dies 
auch  der  Yerfai>i>er  stets  hervorhebt.  Viel- 
leicht erreicht  es  der  YerCnner,  dab  man 
ans  den  bequemen  und  eingehenden  Dar- 
stellnag  Ten  Baers  Bfanreodoqgen  gegen 
den  Bwiniinras  wieder  mehr  Gegen* 


beweise  wider  den  houtigt  n  Darwtnisrona 
sich  aneignet  Denn,  whü  Baer  dagegen 
sagt,  ist  durchaus  uicbt  veraltet,  palst 
vielmehr  beote  geiade  noch  so,  wie  vor 
20  oder  30  Jahren.  Übrigens  i.st  Baer 
nicht  in  allen  Stücten  Aritidanviniannr. 
vielmehr  vertritt  er  die  Deseendenz,  die 
Unbeständigkeit  der  Arten,  Ti-aii.smutation, 
ja  m  mawdier  Hinsieht  die  Oizeugung.  Um 
so  intereesaater  ist  es,  wse  er  gegen  die 
zu  grofee  Verallgemeinerung  dieser  Piin* 
zipion  hoi  Darwin  vnrbrinpt. 

Baer  hat  sich  fast  mit  allen  Philo« 
sopheo  anooiniPdeigeeetat,  nnr  nicht  mit 
Herbart,  deseen  KoDege  er  doch  über 
ein  Jahrzehnt  in  Ktai^beig  war. 

Es  nia«;  dies  an  Baers  panthoistisch 
gerichtetiMi  Naturphilosophie gelegen  haben, 
die  aileixlings  keine  andre  als  eine  völlige 
AMehmmg  der  H  erbartsdien  Philosophie 
gestattete;  d;il>ei  aber  sieht  er,  wie  er  bei- 
läufig bemerkt,  Herbarts  Versuch  einer 
mathematisrhenl*8ychnlopip  alsgosichert  an. 

Verfasser  schliefst  sein  schönes  Werk 
mit  den  Worten:  Die  Weltansahanong 
Baers  ist  trots  Inkonsequenien  numoher 
Art,  trats  Mangel  an  Neuheit,  ungeachtet 
mancher  IrrHtm»>r  fp*;selnd  durch  die  Än- 
schanlichkeit  der  i>arstelluug,  verehrungs- 
würdig wegen  Uee  ernsten,  nnablässigen 
Btrebens  nach  Wahrheit,  aohtnngsgeble» 
tend  durch  die  Vielseitigkeit  und  IRefe 
der  Ideen,  von  bleibendem  Wert  wfgfn 
der  gruCseu  Zahl  unvergänghcliur  W'iihr- 
heiteu,  erhebend  durch  den  idealen,  auf 
die  Hohen  derllenaeheit  gerichteten  Zng, 
versöhnend  in  ihrer  sehlielslichen  Hin- 
wendung zum  Glaubon  an  den  lebendigen 
por<?nnlichen  Gott  und  —  viellfieht  dürfen 
wir  behaupten  —  auch  zum  Glauben  an 
Jeeaa  Christns.  0.  Flügel 

James  Mark  Baldwla,  Professor  der  Psycho- 
logie an  der  rniversität  Prinepton.  ..Die 
Entwickelung  des  Geistes  beim 
Kinde  and  bei  der  Bassel* (Hetiiodea 
und  Terfahren).  Unter  Hitwirirang  dee 
Autors  nach  der  3.  engli.schen  Auflage  ins 
Deutsche  öbersetst  von  Dr.  Arnold 
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C  Bosprechuogen 


E.  Ort  mann.  NeV>Rt  «hinein  Vunvort 
von  Th.  Ziebeu,  Frufessor  au  üt^r 
UnivexBittt  Jena.  Ifit  17  Fignran  und 
10  Tabellen.  Berlin,  Reuther  &  Keichaid, 
1S98.  XT  u-  470  S.  Preis  8  M. 
r)»T  Verfasser  geht  von  der  Ansic  ht 
am»,  du£b  die  bisherige  Behandhing  der 
Fbycbologie,  nach  weldier  die  Seele  ab 
dne  Snbslans  mit  beatmunten  Attributen 
angesehen  und  ihn?  Kenntnis  auf  das  Be- 
wuTstsein  ^»ogründt't  winl.  Unfjfnügr^ndes 
leiste  und  deshalb  durch  eiue  neue,  die 
genetäsohe  Behindliiiig  etwtit  weiden 
mflaee.  Der  Entwiekelongagedtnlce,  d«r 
seit  Darwin  für  die  Behandlung  vieler 
'WissenHchaften  leitend  go worden  ist,  soll 
auch  für  die  Behandlung  der  rsychologie 
maCigehend  werden.  An  die  Stelle  der 
Seeleneabetamc,  mit  der  die  alte  Fsycho- 
logio  rn  hn»  ti\  soll  die  Idee  der  sich  ent- 
wickelnden ThAtigkeit  treten,  und  statt 
bestimmtor  seoji^i'her  Fähipk<>itpn .  auf 
welche  die  alte  i^ychologie  »tuts  führen 
mullBte,  8oU  die  neae  Psychologie  nnr 
Funktionen  kennen.  Den  Kern  der  Bald- 
winschen  Theorie  darzulegen,  ist  un- 
gemein scbwiorifT.  da  die  Anordnung  des 
Buches  ziemlich  verworren  und  die  JUar- 
stelluog  gleichfalls  wenig  klar  ist.  Yer* 
aoohen  wir,  nna  von  ihr  nnd  ihrer  Be- 
deutung im  Geietealeboi  einen  BeKxiff  su 

verschaffen. 

Alles  Li'lifii  ist  im  Anfang  Bewoguiif^. 
und   KütiUuktiliUit,   d.  i.   die  Fähigkeit, 

aoh  ausaradehnen  nnd  eioh  snaanunen- 

zuziehen,  ist  das  erste  Vennögen,  die 
einzige  Funktion  des  Organismus.  Wird 
der  kindliche  f^rptinisma«)  von  irgend  einem 
Reize,  Sauerstoff,  Licht  u.  s.  w.,  getroffen, 
80  ist  die  natüfUche  Reaktion  hiexanf  die 
Bewegung,  und  swar  bewirkt  ein  ab  an- 
genehm empfundener  Reiz  Ausdehnung, 
ein  als  unangenehm  empfvmdeuer  Zu- 
saniniena&iehuug  des  Organismus.  Gewisse 
Bewegungen  nun  haben  das  Ergebnis,  dals 
sie  dem  OiKanismus  eine  gewisse  spesielle 
AnpaasnngTerleiben,  wie  z.  B.  eine  bessere 
Tiflge.  hps«jpren  Schutz  oder  grölisere 
Leichtigkeit,  etwas  aoszoführen.  Solche 


lk?wf'$ifutifjen  sind  von  Lust  beglnitet,  und 
iu  Zukunft  strebt  ein  stärkerer  tStrum  von 
Eneigie  sich  auf  diejenigen  fii(ditungcn 
der  Äubemng  an  konsoitrieren,  die  diese 
Bewegungen  veranlassen.  wt'nlen  eben 
in  diese  Richtuuf^Nlinien,  dun-h  welche  die 
Aufserung  im  ersten  Falle  zufällig  ging, 
grobe  Mengen  moleknUrer  Bewegungen 
abgeleitet,  nnd  so  werden  diese  linisn 
mehr  gangbar  gemacht  als  andere,  oder 
es  entsteht  ein  „anatomischer  Weg  ge- 
ringsten Widerstandes''.  Auf  jeden  Fall 
eihilt  die  Bewegung  eine  eriiöhte  MSg* 
lichkeitf  bei  spiteier  Gelegenheit  ana- 
geführt  zu  werden,  and  so  wird  sie  fixiert, 
und  der  Orsmnismns  wird  mit  seinen  Be- 
wt^uügen  dt  n  Kt  iz-'n  der  AtiDsenwelt  an- 
gepaßt ;  eine  motorische  Adf^tation  hat 
aioli  ToUsogen.  Von  dieser  herrschenden 
biologischen  Theorie  der  Anpassung  weicht 
Bald w in  zwar  in  etwas  ab  und  stellt 
seine  Auffassung:  kurz  so  dar:  I  nser  Or- 
ganismus beginut  mit  einer  Empfänglich- 
keit für  gewisse  oiiganisobe  fieiae,  wie 
Nahrung,  Sanentoff  n.  s.  w.;  wenn  diese 
Reize  vorhanden  sind,  erregen  sie  Lust, 
eine  erhi)hte  Vitalität  in  den  zentralen 
Kern- V Olgäugen;  diese  erhöhte  Vitalität 
inbart  sich  in  motorisohen  Cbenchnb- 
Sotiadnngen.  und  von  den  ans  diesen 
Überschuls  -  Entladungen  resoItierBnden 
reichlichen  und  verschiedenen  Bewegungen 
wt-nJeu  diejenigen  ausgewählt,  die  mehr 
derartige  vitale  Reize  wieder  hervorrufen; 
diese  erhalten  scUieblioh  die  Vitaiitilt 
des  OrKuuisnms  und  sozgnn  durch  wieder- 
holte l  IxTsi  hu fs- Bewegungen  dafür,  dals 
sich  fortdauernd  Anpassuuijen  oder  Adap- 
tationen vullzieheu.  Baidwin  lolst  also 
den  Proieb  nicht  von  gufiUigen  Be- 
wegungen anflgehen  nnd  betont,  dab  die 
Wiederholung  der  Bewegung  zum  Zwecke 
der  Wiederherstellung  des  Reizes  ge- 
schieht und  dals  diese  Wiederherstellung 
am  sichersten  dvnk  Xnbemng  deijenigen 
Oigane  geaohteht,  die  durch  fröhere  Obnng 
oder  Gewöhnung  sich  am  besten  eignen 
den  Reiz  zu  i  ihalten.  Aber  trotz  dieser 
Abweichung  ist  Baldwins  AnpaHSungs- 
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theorie  im  Gnmde  die  ol>en  .skizzierte, 
und  auch  n:uh  ihr  ist  (.lif  motorische 
Ada(itatiun  eiu  reiii  orgaiiisotitr,  physiolo- 
padißtYoTgKDgi  der,  wie  gezeigt,  im  letston 
Grande  »nfNntilichkeite-Reaktione»  beruht. 

Dieser  auf  Nützlichkeits-Ki-aktiuncii 
beruhende  physiologische  Vor^^an^'  nun  ist 
nach  Bald  w in  Basis  und  Kern  der  ge- 
SHnfen  fiatiriokeliuig  dee  Odftas  bis  la 
aeinen  kMnplmerteBtan  und  hÖcJMten 
Funktionen  bin.  Ihn  als  das  Element 
aller  orfranischen  und  ^'oistigeu  Prozesse 
nachzuweisen,  wird  Baldwiu  nicht  müde. 
Verhältnismäfsig  einfach  ist  dieeer  Nudi- 
wois  für  dw  onte  Btufe  der  EntwidUuog, 
«d)(^e  die  logenannten  biologiachen  An- 
passungen umfalst.  Durch  Fixii«ning  der 
als  nützlich  orkanntfii  Hfwegiuigeu  ent- 
stehuu  alle  Modiiikuüuueu  der  oi^ganischen 
Struktur,  die,  weil  aie  dem  Keiae  nach 
ererbt  sind,  gewöhnlich  als  gegeben  und 
vorhanden  angesehen  werden.  Hingewiesen 
sei  auf  die  Entstehung  des  Muskelsystf>ms. 
das  »spezieile  Gewohnheiten  und  Kuin- 
Unatioiien  toh  Bewegungen  danteilt,  die 
dafür  geeignet  änd,  entweder  Baisnogen 
zn  ergreifen  und  festzuhalten,  oder  von 
ihnen  zurürkznziehen  und  sie  zu  ver- 
meiden«. Der  geuetiäche  Standpunkt  ver- 
langt eben  die  Annahme,  dals  es  keine 
Huakeln,  ftbeduHi|it  keine  Teile  im  Or> 
gwusmxis  giebt  auHser  denjenigen,  die  zu 
einem  bestimmten  Gebraufh  f nt^tamlen 
sind.  —  Auf  einer  höheii'n  Stufu  der 
Entwickelang  sind  grundlegend  diejenigen 
Akkomodationen,  die  sich  auf  Gnind  der 
Beflez  -  Aufmertffiamkeit  nnd  der  Sog- 
geeiton  vollziehen.  Irgend  eine  Idee  oder 
ein  Bild  oder  ein  sehr  nnhestimmt  be- 
Wttftter  Beiz  tritt  in  das  Bewuli^tsein  und 
rnft  die  Tendenz  hervor,  Muskel-  oder 
WiUenaetfekte  horbetsufähren,  die  auf  jene 
zu  folgen  pflegen.  Hierher  gehören  die 
einfachen  Nachahmungen  des  Kindes,  die 
wohl  bewufst,  aber  ohne  oi>,'i!itliihi'.s 
"Wollen  vor  sich  gellen  und  dem  Kinde 
einen  reichen  Sohati  von  Erfahrungen 
und  Anpas.sungen  vcrechatfen.  Schliofslich 
geschehen  die  Reaktionen  unter  mehrlaMn- 


plizit']-t«Mi  Bfxlinfninppn,  wodun  li  >'in  Uurdi- 
kri'uz<'n  und  Si«  h-vci-sehmolzen  dt*r  Wege 
uod  Abieituugakaiiüle  heri>eigeführt  wird, 
und  ao  bOdet  Bich  endlich  ein  gaoae» 
System  von  Keaktions-Zentren  und  -Ver^ 
hindungen,  mittnls  doren  der  Or^mnismus 
von  p.ein»«r  Abhängigkeit  von  direkten 
binnesreizungen  sich  frei  macht,  und  so 
kommt  ea  denn  dahin,  dato  jede  einselne 
Bewegung  nidit  immer  als  Beaktion  auf 
einen  bestimmten  Beiz  erscheint,  sondom 
zu  einem  Teile  einer  umfassenden  Änfseruiig 
wird,  die  sich  als  Gruppe  von  Bewegungen 
bethätigt,  passend  für  einen  wetteren  Oe- 
braudi,  für  eine  weitere  Funktion.  »Wie 
diese  Zuaammensetsung  im  Oigaainnus 
zustand»«  kommt«,  sagt  Baldwin,  ^murs 
man  sich  rein  mechanisch  vorsteilen;  es 
ist  ein  Fruzeis  des  AUeitens  der  Energieen 
meist  in  die  Kaaile,  die  die  weitesten, 
am  leichteeten  durchlässigen,  die  gebräuch- 
lichsten sind,  und  dann  in  dio.  die  w<Miiger 
gübraucht  wenden;  bei  sjiäteren  (irlo;^eu- 
heiteii  wird  die  ganze  Gruppe  als  solche 
hervorgerufen,  inaofera  als  irgend  ein 
Bria,  den  der  Orgamamns  erhSIt,  die  cen- 
tralen Enexgieen  in  Kanäle  lenkt,  die  für 
die  Aulsi'mng  als  ein  Ganzes  geeignet 
sind.  Somit  können  Prozes.se,  die  sich 
an  dii-ekte  Sinnesreizungen  knüpfen,  von 
innen  direkt  oder  indirekt  von  aasoiUerten 
Prozessen  aii;.'ere^^  werden,  und  umgekehrt 
liann  eine  Ausdrucksbewegung  die  säint- 
liehon  irnieren  Zustände,  die  ihr  fmber 
vorangingen,  wieder  wachrufen.  Letztere« 
iat  8.  B.  der  Fall  beim  Affekt,  wo  sich 
den  durch  momentane  Lust  angei-egten 
Muskel -Kontraktionen  gewisse  habituelle 
Prozesse  des  Organismus  anschliefeen,  im 
gewissen  Sinne  also  der  Ausdruck  den 
Affekt  erzeugt;  und  eistoiea  geschieht 
z.  B.  in  der  ^rache,  die  sich  als  eine 
umtessende  Äufeerung  vieler,  vieler  Pro- 
zesse darstellt,  die  sieh  in  deti  Sproch- 
Z(?ntren  vereinigt  haben  ujui  in  ihren 
ülementen  nichts  sind  als  Adjustierungen, 
motorische  Adaptionen,  gleich  den  Adap- 
tionen an  Nahrung.  Luft  u.  s.  w.  auf  dem 
Fiinstpe  der  Nütslichkeit  beruhend. 
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Ähnlich  hat  man  si^^h  die  Entstehung 
aller  buiieren  (ieistesfunktionen  vorza- 
Mtellen.  Sie  iünd  nur  höhere  KoordinatioDen 
niederer  fimktiooan,  and  in  ihnen  Blecken 
dieselben  Reaktionen,  die  die  einfachen 
Keflexhi'WPfjangen  ausmachen.  Rf>  leisten 
z.  B.  (jixiachtnis  und  Assoziation  auf  drti 
höheren  Stufen  der  Entwicklung  für  den 
OfganiBurae  genm  dneeelbe,  was  anf  den 
niederen  Stufen  die  einfache  KontraktUität 
leistet;  der  rnterschied  ist  nur  der,  dafs 
die  f'n>3!«»ss»».  «He  erfolgreich  in  dif  dun  h 
Gewöhnung  gei>chaffenen  Kaniiie  geleitet 
änd,  dntcfa  «inen  einsigen  Keii  angeregt 
nnd  zn  achneilem  AUanfen  genötigt  werden ; 
nnd  das  Gefühl  des  Wiod>  i»>ikt  iint'ns,  des 
Tif'Vautitsf'in.';  mit  oin^m  '  'lijckt  ist  allein 
tlarauf  zurückzuführen,  dals  der  motorische 
rrozcls^  den  die  erste  Akkomodatioa  an 
daa  Objekt  Temxnachle,  mit  all<m  seinen 
AssoziatkMien  and  in  allen  seinen  Ver* 
hiiidungen  mit  don  verschii'dtmen  Zentren 
wieder  einsetzt.  Zwei  Elemente  sind  eben 
im  Bewu&fcsein  verbunden,  weil  und  soweit 
sie  motorische  Effekte  gemein  haben.  In 
der  ganzen  Entwickelang  des  Ik^wurstseins 
i^t  die  Gewohnheit  dt-r  inotoiischen  Re- 
aktion als  Grundiag»'  anzusehen.  So  i*:t 
die  Apperzeption  irgend  einer  Vorstellung 
nor  die  Teveinigung  ihrer  ursprünglichen 
Reaktion  in  eine  gröbere  Äulatoning,  die 
das  I4>perzipierte  Resultat  ausdrückt  Ihr 
VohikH  ist  die  AufmerksamkiMt,  wolchc 
ekm  die  feinsten  und  zentralsten  l-urmen 
motorischer  Reaktion  auf  Oeisteeiuhaltdxu-- 
at^t,  also  anob  nicht  eine  FKhigkeit  des 
«ifistcs.  Mindern  eine  Funktion  seioea  In- 
li.ilf.s  und  daher  au<h.  wie  dieser,  ver- 
srliii'duner  Art  ist.  Ttideui  die  Aufmerksam- 
keit die  feinste  und  zentralste  Form  der 
motorischen  Reaktion  ist,  wild  sie  das 
Medium  für  die  feinsten  und  höchsten 
Gebilde  der  Geistesfunktionen,  ftir  die  Be- 
trriff-^-  nnd  Schluisbildnti|L!; .  für  da>!  ge- 
samte Gebiet  des  Denkens,  von  welch 
letsterem  naloriich.  auch  naebgewieaen 
wird,  dafe  m  an!  nwtorisdier  Adaptation 
beruht.  Wie  Wahrnehmungen  und  Em- 
ptiuduogen  Adjustienwgen  des  Oigania- 


;  mm  an  die  Objekte  nach  dem  Gesichts- 
punkte der  Tbatsaclilichkeit  sind,  so  be- 
deutet das  Benken  ein  Adjustieren  nnter 
demOeaiohtawinkal  der  Wahibeit  Klaasaa- 

I  begriffe  entstehen  dnroii  niohta  aMteree 
als  dun  h  Zusammenwachsen  von  mo- 
tori.Hchen  rn)Zi*sisen,  die  bei  den  Ak- 
kommodationen an  das  einzelne  entstanden; 
nnd  Abstnaktionen  sind  kein  Inhalt,  sondeni 
nur  eine  motorische  Tendenz  des  Oiigania- 
mus,  welche  die  Möglichkeit  einer  Re- 
aktion in  sich  schliefst,  die  sirh  gleich- 
uiiUsig  und  gleichzeitig  anf  eine  grofee 
Menge  beeondeier  oad  einaelner  Br- 
faiimngen  bezieht 

Die  dai*geh<'tonr  Skizzo  dürfte  genügen, 
die  Eigcntümlichkt  it  dor  Baldwinschen 
Psychologie  zu  keunzeicbnen.  Der  Ver- 
fasser gehört  zu  der  grofeen  Zahl  hevtigair 
Psychologen,  ^e  den  aktnellen  Seeleii- 
begriff  au  Stelle  dea  substantiellen  setsen 
wollen.  Und  zwar  Sflieint  er  alh's  t!^ci'»tige 
(ieschehen  auf  Bewef^uu^^^vorgange  des 
Organismus  zurückzuführen.  Über  sub- 
stantiellen nnd  aktneUen  Seelenb^griff 
vergl.  dieee  Zeitsofarift  1806. 
Backebarg  Schwertfeger 

Or.  Max  firwnnld,  Spinoza  in  Deutsch- 
land. GekxOnte  PrtiBochriH.  380  8« 
Beriin,  Yeriag    S.  Calvary  &  Co.,  1887. 

Ein  begeisterter  Verehrer  Spinoaaa 
lif'fcrt  hi'»r  eine  (Jeschichtc  df»H  Spinozismns 
m  beutscbliuid.  In  den  Augen  de.s  Ver- 
fassers ist  der  Spinozismus  die  Vereinigung 
aOer  Oegensittse,  in  denen  aidi  das  mo- 
derne Denken  bewegt,  zu  einem  einheit* 
liehen  Ganzen  r^m  mi^nschlichen  Denkens. 
Ihm  ist  daher  die  Geschichte  de«?  Spino- 
zismus die  Geschichte  des  modernen  Bd- 
dungKgedankens,  and  er  bringt  dämm  die 
Wandlungen  in  der  Brkmintnis  und  Anf- 
fassimg  Spinozas  iu  die  engste  Verbin- 
i  dunfT  mit  den  Wandlungen  der  modernen 
Weltanschauung  überhaupt  So  entsteht 
mne  Gesoluohte  d«r  neueren  Fliäoeo|>hla 
geadirioben  vom  Standpunkte  des  Spino- 
zismus. Und  Verfasaer  nicht  nor  den 
Einflalh  Spinosaa  anf  die  e^eotUeiiea 
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Phil(>»opben  behandelt,  sondern  auch  diejnosa.  BUf  den  maii  sich  überall  l>nzM^. 
Ausspnn  lii'  \un\  T'rtnilf  alltT  nioglicben  !  Spino/n.  (Jörn  die  führendt  n  <if'i>-tor  lias 
Schriftstelier  uI>»t  S|)iiio2tt  anführt,  so '  Material  zinn  Aufbau  der  ueueu  Wdt- 
wiitl  sein  Buch  zu  einer  Art  modemer  I  anschauaug  entlichen,  Spinoza,  der  dem 
Knhaigefloiiiohte.  { neaen  Bau  Leben  gab.  Goethe,  Leasing, 

In  der  'Waodlang  der  Antfaaming  Spi-  Herder  erscheinen  .somit  als  Männer,  die 
DOzas  unterscheidet  Verfasser  5  IVricKleii.  die  Oröfse  und  Eitilicitlidikt  it  ihm  Wclt- 
die  er  bezeichnet  als  di»^  Perioden  des  anschauung  di-in  Spiiinzisnuis  verdanken. 
Spinozismus  der  Materialisten,  der  Auf-  —  In  rein  jihüosopluscher  Beziehung  alwr 
kiftrer,  der  Klaaatfar,  der  Natnrpbilosophen  war  man  in  dieser  Periode  auf  halbem 


und  der  Monisten.  Die  erste  Periode,  das 


We^je  stehen  geUiebeo.  Kant,  der  ihr 


EndedeslT.Jahrhundt  its  umfassend,  ist  die  '  den  philosophischen  Stempel  aufdrüclte, 


Zeit,  da  man  in  Deutschland  »'h'^n  anfing;, 
flieh  mit  Spinoza  zu  beschiiftigeu,  wahrend 
er  in  den  Nachborläudern  bereit»  zu  einer 
Macht  gediehen  war,  mit  der  man  an 
rc'chiK-u  hatte.    Da  der  ttkeologisch  -  poli- 
tische Tiaktnt  e<5  wnr.  dfr  zurrst  in  Deutsch- 
land bekannt  wuixle,   so   waren   es  im 
wesentlichen  theologische  und  politische 
Kresse,  die  Spinoaa  ihr  Interesse  zu- 
waodten;  von  einer  philosophischen  Po- 
lemik gegen  Spinoza  war  noch  nichts 
zu  sjpürfn.    Tn  d»»r  zweiten  l'eriodo,  der 
ersten  iiuifte  des  18.  Jahrhunderts  lagen 
die  Yerfailttttese  ihiüich.  Noch  waren  es 
hanpMtehlich  die  Theologen,  die  gegen 
Spinoza  in  Felde  zogen;  die  riiilos<iphen 
fingen  ebf>n  an,  sich  mit  st  im  i  I,chre  zu 
beschäftigen.    Da  sie  in  Spiuuza  aber 
auch  wesentlich  nur  den  Atheisten  sahen, 
so  beicftmpfen  aneh  sie  ihn  ans  mehr  oder 
weniger    theologischen  Gesichtspunkten. 
Hatte  also  bis  dahin  der  eigentliche  Spino- 
zismus  nur  einzelne  kreise  beschäftigt,  sc» 
trat  jetzt  eine  AVendung  ein.    Die  Saat, 
die  bisher  hdmlich  gekeimt  hatte,  sandte 
ihre  Fmdit  an  das  Tageslicht  xwA  der 
Spinozismas  fing  an,  im  Geistesleben  der 
Deutschen  eine  Itolle  zu  spielen.  Man 
bcbüttelte  den  scholastischen  Staub  vuu 
den  Kleidern  nnd  fing  an,  den  morschen 
Ban  der  alten  Weltansdumong  einanrei&en 
nnd  absntni;:»  n.   Auch  begann  man,  neu 
zu  bauen.    Man  strebte  nneh  einer  ein- 


hatti'  die  Interessen  de«?  Herzens  vfin 
denen  des  Geistes  getrennt,  hatte  Gott, 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  ans  dem  Kreise 
des  Erkenn-  und  Beweisbaren  gewiesen 

und  damit  einen  tiefen  Rifs  gescliaffeu 
zwischen  Natur  und  Gei<?t,  Gott  und  "Welt 
Diesen  Rifs  zu   heilen,   vei-sufhtfn  die 
grufeen  Mättner  der  vierten  Periode,  vor 
allen  Schölling  und  Hegel,  ersterer 
naturphilosopkisch  und  Usthetisoh,  letzterer 
logisch  und  theologisch.    Es  entstand  die 
Identitiits- Philosophie,    doron  Grundbau 
wieder  der  Spiuozismus  liefeite.  Auch  als 
es  galt,  za  disseir  Philosophie  den  Olaubeo 
zn  schaffen,  war  Spinoza  wieder  die 
Losung.  S ch  1  e i  e  r  m  ac  h  e  r s  Theologie  ge- 
hört  in   ihn»n  Grundlagen   dem  Spino- 
zismus  an:  Wie  Schelling  den  Kähmen 
des  Spinozismus  ausfüllte  durch  Material 
aus  der  Naturphilosophie,  so  arbdtete 
Sohleiermaeher  in  die--n  Kähmen  die 
alten  thetdogisi.lien   lir^Miffe  liitteju  und 
gab  ihnen  dadurch  neues  Leben.  Und 
so  wuitle  es  mügUch,  didls  auch  in  der 
neuesten  Pvriode  des  Spinozismus,  in  der 
flegenwart,  dieser  seine  Herrschaft  be- 
hauptete.   Wie  Theologie  einst  durch  die 
l'hilosophie.  so  ist  die^e  jetzt  dnreh  Xatur- 
forschuug  und  Politik  —  immer  nach  dem 
Boche  —  abgelöst;  aber  aneh  hier  zeigt 
sich  der  Spinozismus  keimkrSftiig.  Der 
monistische  Gedanke,  der  Geist  des  Spino- 
I  zisnnis.  f,-;r  rt  heute  auf  dem  Gebiet»"  der 


heitlichen  Auffassung  dc-s  .Sems  in  der  ■  natuiwi.wii.selmfilit.heu  Forschung  seine 
Natur  und  im  Menschenleben.  Die  I'hilo-  Triumphe.    Kein  philosophisches  System 


Sophie  trat  in  den  Vordeignuid  des  allge- 
rasioen  Interesses;  und  da  war  es  Spi- 


MtMbrlfl  PkT  miflieyhl»  «nd  Padsgogik.  0.  Jahtgang 


vertiilgt  sich  so  gut  milden  grandlsgenden 
Theorieen  der  modernen  Naturauffsssung 
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wie  geradf»  der  Siiinoxtsmim.  E^-ip  ist  die 
Substanz  mit  ihreu  Attributen;  da»  Ver- 
schwindoB  des  «men  Moduit  kMin  d>h<n- 
nnr  die  Umwandltuig  in  «neo  and«»  be> 
deuten.  So  hat  Spinoza  nicht  wenig 
dazu  Ki'igoti-.u::*»!!,  in  Dputfichland  die  Bahn 
frei  zu  machen  für  den  Triumphzug  des 
Darwini&mus,  in  welchem  dem  Spinummus 
wlbst  wiedemm  «iiie  neue  Btütxe  eiHtand. 
Auch  der  PoK8iniiunas  SobopeDhaners 
erweist  sich  hA  -i-h-it  Betrachtung?  als 
ein  Schölsling  ani  Stumm»,'  des  8|>inozisiiiu>. 
Qiid  £.  V.  Hartman uä  Guttesbegnff  lat 
nichts  anderes  als  8pinosaa  SolietRiut- 
b^triff.  Die  Ssratome  aller  Iteiannteran 
liouisten  zeigen  spinozistische Grundlagen: 
Fechner«:  '\\  »  itatisrhauung  ist  eingei<tan- 
denermaben  »pmozistisch ;  m  iiiickelä  Wer- 
ken kämmt  nberall  ab  Urahn  der  oio* 
nistiBobe  Gedanke  Spinozas  sur  Gdtnng; 
J.  Müller  hat  in  seine  Physiologie  die 
Affcktenlehre  S pinozas  fast  uiivt-nindort 
üufgenommeu.  und  Lutze  hat,  ludein  ei 
die  HO  klar  entwickelte  Vielheitülehi-e  zum 
Teil  wenifBtens  wieder  aufgab  gegen  den 
Grundbegriff  einer  in  aich  einheitlichen 
AUsubf^tnnz,  in  der  That  v'iwm  Hrtlauken- 
irang  nickwart.--  soii  Leibniz  zu  Spi- 
noza Vollzügen.  —  Auch  in  der  Fulitik 
der  Gefjenirart  ist  Spinoasmns  an  apärnt 
Der  Hegel  sehe  Satz,  wonach  die  Reali- 
äienmg  des  Ik'griÜH  dur  Freiheit  das  Ziel 
der  Weltgetichichte  iüt.  leuclitet  in  «l-  rOe- 
sc'hichtsauffiUibung  der  Sozialiisten  uberall 
als  Leitsats  hervor,  und  so  Ist  hier  der 
Punkt,  an  dem  ucfa,  wenn  auch  nicht 
onmittelbar,  der  Sozialismus  mit  dem  Spino- 
zi<?Trms  berührt,  wie  denn  überhaupt  die 
VtTbmduiifr  Spinoza-llegel-Marx  in 
der  Hozialtstiächen  Geschichtskoustruktion 
ziendich  deutlieh  zu  Tage  tritt 

Betmcbtet  man  diese  kurze  Skizze  der 
Orunw aidschen  Aiusführungen,  80  mufs 
man  zn<?pbfn,  d.ifs  der  EinfluTn,  den  Spi- 
noza m  Ücut^chluud  gehabt  hat  und  hat. 
äemlidi  richtig  gezeidinet  ist  Nach  dem 
eingangs  Gesagten  ist  es  selbstvenitindlidi. 
dab  diejenigen  Perioden  und  Perslkilioh- 
keiten,  die  den  Einflofo  Spinozas  am 


'  df'iitlishsten  spie|c»'in.  dem  Verfasser  am 
ix&ten  zusagen,  dals  dagegen  die  Miüiner. 
die  jenem  Eioilusse  Widentand  entgegen- 
gesetzt haben,  ungünstig  benrtnlt  weiden. 
Zu  den  letzteren  gehört  Herbart.  An 
drf'i  St.'llen  des  Bti.  hfs  bcs<.]iäfti;'t  ^i' h 
Verfa.sä»er  mit  ihm.  und  die  Art  und  N\  eise, 
wie  die»  genchieht.  beweist,  daüü  Verfasser 
ihn  richtig  erkannt  hat  als  den  sch&ifston 
und  unerbittlichsten  Gegner  alles  dessen, 
was  Sninirzismus  heißit.  Völlig  zutreffend 
fuhrt  er  als  di»^  wwentlichsteu  (1  runde 
Herbart.s  gegen  Spinoza  an:  Die  Ver- 
wedislung  des  esse  mit  dem  exsistnre, 
den  Mangel  einer  Erklärung  des  Übergangs 
der  Substanz  in  die  Welt  der  Dinge,  das 
Bestreben,  Gott  definieren  zu  wollen,  den 
Mangel  einer  wirklichen  Ethik,  die  nicht 
hätte  kosmologisch  behandeltweidendfiifen; 
auch  etwihnt  er  ganz  zutreffend  als  Grand 

!  für  die  SdUUfe  der  Gegnenschaft  IT  e  r- 
l»arts  gegen  Si>i!!"'a,  Her'>art  haf>e 
erkannt,  dafs  der  SiimoziHUius  der  Kern 
der  IdentitatNphilosophie  sei,  in  welcher 
doch  die  Schmach  der  SSeit  und  der  Vei^ 
derb  der  Jugend  erblickt  werden  miLsse. 
Schade  nur,  dafs  Verfft.<?<or,  statt  Herbart.s 
Gründe  zu  widerlegen,  ihn  mit  der  Be- 
hauptung abthut,  es  fehle  ilun  jedes  tiefere 
Verstftndnis  fttr  Spinoza,  und  die  An- 
sieht  durohUieken  Übt,  HerbartsGegner- 
schaft  sei  mehr  aus  dem  Gefühle  des 
Neides  auf  di--  dii-  Z.-it  V>oherr"srhendcn 
Idontittttö-lHjüus.üi)iicii  aJh  au.«*  saehliuben 
Gründen  zu  verntehem  Für  die  Leaer 
dieser  Zeitschrift  ist  es  unnötige  die  Grund- 
losigkeit solcher  Yerdichtignngen  nachzu- 
weisen, und  so  gehen  wir  nicht  nälier  auf 
sie  ein.  Wenn  es  no^'h  nötig  gi-wt-seu 
wäre,  den  Kampf  Uerbarts  gegen  den 
Spinoiismns  als  notwendig  zu  erweisen, 
so  bilte  Yerfaraer  diesen  Beweis  erbracht 
Seine  Ausführungen  über  den  grolsen  Elin- 
flufs,  den  der  Spinozismus  gegenwärtig 
auf  den  Foiisscliritt  der  mooistisdien  Weli- 
auschauung  mit  allen  ihren  Konsequenzen 
austtbt,  rechtfertigen  mehr,  als  man  zu 
Herbarts  Zeit  ahnen  konnte,  die  Schärfe 
seines  Kampfes  gegen  den  Spinosisnius 
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und  laawD  deo  Wunsch  Ittbendig  werden: 

e*;  der  Gejfenwart  nicht  an  MÄnnorn 
fehien,  dip,  mit  dem  Rüstxeug  vereehon. 
das  Herbarts  i*hilosophiü  liefert,  im 
alSDde  rind,  dam  Fortachreitea  des  nemslan 
SpinoriamoB  zu  wehien  und  den  modenieD 
Bildangsgedanken  in  die  lediten 
zu  lenlieol 

£.  Sobwertfeger 


Oeadiiohie.  KritJaoh- 
eilintenide  Darstellung.  Einheit  von 
Form  und  Gehalt.  Philosophisoher  Er- 
kenntniswprt.  III  u.  227  S.  8".  häpäf^ 
U.  StrübigM  Vertag,  1895.  5  K. 
Unter  vmtpliendeni  elwag  weüadiivei- 
figem  Titel  hat  der  Vertoer  eine  mit 
Ileib  und  Sorgfalt  gearbeitete  Darstellung 
und  Würdigung  der  K.intix  heti  Ästlu'tik 
als  der  Grundlage  aller  witi^eDHchaftlicbeu 
Äatbeiik  überhaupt  gt^eben.  Nach  Voran- 
acliickang  einer  knnen  Einleitung,  in 
welcher  darauf  liiri^'ewiesen  wird,  dafs  die 
äathetischen  Gefühl»',  wtil  sie  als  von 
fillfii  unbcwitfst  iM'gnffrii  und  geteilt  keine 
Ikütbül  aeu  lüiM^u  aufgeben,  verb&Itoismälsig 
Kpa  bearbeitet  kq  weiden  anfingen,  er- 
hahea  wir  im  ersten  Abschnitt  eine  Über^ 
•  !it  iilxT  di»'  Vorbereitungszeit  der  mo- 
donieii  Ästli.  tik  hh  auf  Kant,  die  von 
Cartenius  ihren  Ausgang  nimmt,  um  mit 
Borke  und  Mendelssohn  sn  achheben. 
Der  sweite  Abaohnitt  bringt  dann  die  Dar* 
Stellung  der  ästlK>tis<  hen  Lehre  zumeist 
mit  Kants  Worten  selM.  Der  nt'<jb- 
achtungtm  über  das  Schöne  und  Erhabfue«, 
welche  schon  I7t>4  erschienen,  wird  als 
einer  noch  der  forkritisofaen  Periode  an- 
gehörigen  Schrift  nur  kurz  gediicht,  da 
das  eigentliche  Intfres-Nt'  die  Kritik  der 
Urtoilsknift  in  Anspruch  nimmt,  die  sich 
wüidig  ÜL-u  andern  beiden  grundl^enden 
Vexken,  der  Kritik  der  leinea  «od  der 
praktisoheii  Vernunft  anreiht  Zwischen 
Verstand  und  Vernunft  tritt  damit  als  ] 
drittes  f^fistijjes  Vermögen  die  Urteilskraft,  j 
Die  Frage  nun,  welche  der  erste  Teil  des  ' 
K  an  tischen  Haoptwericea,  die  Kritik  der 
Xslhetiwdu!«!  UrteflskFslt,  behandelt^  ist  die; 


Wie  sind  Gesdunacksarteile  ak  aynthe- 

tisrho  Urteile  a  priori  möglich,  d.  h.  wie 
erklärt  es  sieh,  dafs  ein  vom  Beurriff  des 
Ubjektä  uuiibbangigi^  Lustgefühl  auf  All- 
gemeiugiltigkeit  Ansprach  machen  kann? 
Die  beiden  Hanptteile  dieses  nm&ogrdohen 
Abschnittes  bilden  im  4.  und  5.  Kapitel 
die  liohro  vom  Schönen  und  die  L^-hr*» 
vom  Erhab**npn.    Voiiasser  sucht  darin 
den  Sinn  und  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Kantiachen  Sitae  klar  ra  steUeu  und 
gegen  Mif> Verständnisse  in  Sehnti  sn 
nehmen.    Mit  Heiht  riihmt  er  es  dabei 
als  Verdien.st  des  rhilnsophen,  dafs  er  dnn 
Formale  der  reinen  Schönheit  betont  und 
und  dss  8oli5ne  -mm  YoUkonmeiHn  nnd 
Anfsenehmen  Strang  geschieden  hat  Doch 
wird  auch  auf  den  einseitigen  Subjek- 
tivismus  Kants    hini'fwifvcp    nnd  als 
Mangel  erkannt,  dafs  üiin  der  Begriff  des 
ästhetischen  Scheins  gefehlt  habe.  Sein 
Beginnen  sei  swar  richtig,  aber  noch  nicht 
genügend  gewesen.  —  Noch  mehr  An- 
j  erkennung,  als  Kants     f  r»-  votii  luinen, 
hat  seine  Lehre  vom  Krhabenen  unter 
seinen  Nachfolgern  gefunden.  Unter  Er- 
habenheit Toisieht  Kant  (tie  Wixkaqg, 
welche  die  Orölbe  eines  Objekts  auf  uns 
ausübt  Er  nnter>jcheidet  dabei  das  Mathe- 
matisch-Eilialw>ne,  bei  dem  es  auf  die 
Ausdehnung,  und  das  Dynamisch-Erhabene, 
bd  dem  es  snf  die  IntensHit  ankommt 
Doch  mnb,  wie  Yerfiueer  daranf  hinwdst, 
diese  Scheidung  mit  Vorsicht  aufgenommen 
wenien,  denn  die  Oröfse  der  Ausdehnung 
wirke  nur  dadurch  erhaben,  dafs  sie  ffir 
den  Beschauer  zu^eich  Intensität  d.  h. 
Macht  repiteentiere.  Das  Gefühl  für  das 
Erhabene  ist  em  Analogon  cur  intersaae- 
losen   Kontemplation   des  Geschmackes, 
und  liegt  dm  Erhabene  ebenso  in  der 
Seele  des  Empfindenden,  wie  das  Schöne. 
Da  für  die  Istbetische  Lehne  Kants  aneh 
seine  Knnstlehre  von  Interesse  ist,  so 
wii-d  derselben  im  Kapitel  VII  eine  aus- 
führliche Darstelliinp  ^rewidmet,  während 
der  Abschiuis  (VIUj  darauf  hinweist,  dals 
nacb  Kant  die  Beiiliidieit  das  Symbol  der 
Sittfidikmt  ist  —  Za  dieser  den  giQJk* 

25* 


Digltized  by  Google 


388 


C  Besprechiingr'n 


ton  Teil  <l»'s  Budics  au'^fullfudt-n  Dar- 
stfllnng  li-T  K  an  t  Im  Iicii  Lehre  kommt 
in  t'iiiom  (Irittrii  Alis'  hriitt  uIh_t  »Wosen 
unii  Bcdoutung  der  ä.sthetisobeQ  Ijehie 
Kftnts«  eine  Würdigung  denelben,  wobei 
«nf  d«n  Mingel  hingewieMo  wird,  der 
Dsich  des  Verfassers  Ansicht  in  der  ()e- 
riiifcsi  hntztir)»:  der  i)athologisehen  Gefühl»' 
liegt.    Die  positive  Wirkung  der  Kritik 
der  Urtoilaknft  zeigt  sich  beeonders  bei 
SchiUerf  der  ein  geistreieher  Ausleger 
derselbra  geworden  let  und  namc-uflir]! 
Äwei  Momente  aufgenommen  und  fort- 
geführt hat:  die  Hamiouie  der  Gemüts- 
kräfte  und  die  Interesselosigkeit  Da 
Kant  die  IsUietik  als  notwendiges  Olied 
der  Fhiloeophie  eingeordnet  hat,  so  hat 
er  schon  dadurch  fimni  bleibenden  Kinfluls 
auHgeübt,  so  dafs  iia<  li  iJim  kein  Philosoph 
die  Äätbetik  uubcrucküichtigt  lasKen  darf. 
Die  Reaktion^  weloJie  sich  gegen  die  ein- 
seitige äiithetihch-philoeoplusche  Spekiilatioii 
in  Herbart  erhob,  erkennt  Verfasser  als 
l)ereohtigt  an.    Die  Fi"age  nach  dem  ob- 
Jektivea  Warum,  uioht  nur  nach  dem  sub- 
jeUiveD  Wie  sdieide  die  spefadative  von 
der  empiiischen  Ästhetik. 

Während  rnan  dem  Meisten  l)eistimmen 
darf,  fordfi-t  da«!,  wfts  Cnihif riedrich 
iilit  r  den  Zweck   im  Hiiihlick   auf  die 
Kau  tische  ZweckmäLsigkeit  ohne  Zweck 
sagt,  tum  Widenpruoh  henuis,  da  er  in 
dem  Zweck  nur  etwas  Subjektives  sieht. 
Eh  wird  sogar  der  Versnoh  i^-omaf  ht  die 
Idealität  des  Zweckes  rviu  logiscii  zu  be- 
weisen.   »Nichtse,  heilst  es  S.  221,  >ist 
verstilndlicfaer,  als  die  Bealitüt  der  Zweck- 
niÜBigkeit  bei  doch  bestehender  fdealitttt 
des  Zweckes.    Denn  das  Sein  kann  nicht 
anders  sein  als  so.  dafs  es  sein  kann.« 
Aber  woher  hat  denn  das  Sein  diese  Eigen- 
tnfaaft,  wenn  der  Zweck  nadi  aemer  wirit- 
lieben  Art  nur  in  uns  exiatilMt?  Das 
eigentliche  Ziel,  gegen  welches  Verfas.ser 
seine  Äusfälli'  richtet,  ist  der  Olanbo  an 
eiueu  porsöuiichen  Zwecke  setzenden  (iott. 
»Denn  gäbe  es  einen  weisen  8ch())>fer 
oder  deiigleidien:  so  mülkte  man  au  8pitc- 
dbMligkeiten  der  Xheotogen  und  Theo» 


diceeisten   all-r   Ztitfn    seine  Zuflucht 
nehmen,  um  das  Unzwer  ktnafsifre  zu  be- 
greifen —  und  um  sohliflslii  li  doch  nie- 
mand zu  überzeugen.    So  aber  ist  die 
natfiriiche  Notwendigkeit  des  ünsweck- 
mäfeigen  Idar:  Denn  Sein  ist  nicht  Rulle, 
sondern  Werden:  und  im  beständigen 
Flufs  rinfrt  sich  da«  Unzweckmälsigr'  zum 
Zweclcmä&igen  durch:  indem  immer  von 
neuem  das  »ünaweekmltfidge»  Terk&mmeit« 
verdiilrt,  vergeht,  und  das  »ZweckmKlaige« 
sich  behauptet:  überall  im  Physischen, 
im  I»gischon  und  Moralischen.  Das  Zweck- 
mäfsige  aber  behauptet  sich  deshalb,  weil 
wir  das  sich  Behauptende  das  Zweck- 
mäfsige  nennen«.  Das  ist  nun  allerdings, 
a)>^'>'S)then  von  der  iiniiatürlioben  Häufung 
des  Koliins  utid  dein  Hinwf>is'  auf  das  ab- 
solute Wenieu,  nidit  i,'onuie  t'in  Vorbild 
logischer  Beweisführung.  Denn  wenn  das, 
was  stdi  behauptet,  das  Zweckraifeige  ist, 
so  mufe  das,  was  sich  nicht  behauptet, 
das  Unzweckmäfsige  sein.    Wie  soll  sich 
nun  in  beständigem  Fhifs  d.X'^,  was  sii  h 
nicht  behauptet,  nämlich  das  L'uzweik- 
mäTsigc,  zu  d^n,  was  wA.  behauptet,  nämlich 
cum  ZweckmlGsigen,  duichxingen?  8w  222 
spricht  Verf.  dann  noih  von  dem  >Bild  des 
in  sich  s<'lbst  fraglos  nihriidcu  zwecklosen 
reinen  Seins«  und  nennt  die  immanente 
Zweckmäfsigkeit  eiuen  traurigen  Aushelf, 
der  weder  Fisoh  noch  Vogel  sei,  ja  etwas, 
wovor  man  förmlich  die  Ffeide»  d.  L  die 
schlichte  Mt'nschcnnntnr.  schonen  soh". 
Solche  Au.sfälie  bleiben,  niogeu  sie  nun 
berechtigt  oder,  wie  hier,  unberechtigt 
sein,  dem  Leser  besser  erspart,  sie  hinter- 
lassen acblielslioh  doch  nur  einen  pein> 
liehen  Eiudnick  und  haben  mit  wi.ssen- 
schaftlicher  Beweis-führung  nichts  zu  thun. 

Auf  die  Au&merzuog  der  Druckfehler 
Mute  mdir  Sorgfalt  Terwandt  werden 
müssen.  Das  Verseichnis  am  Ende  des 
Hurlirs  bringt  nur  zwei  Verbesserungen 
und  nui'li  dazu  nachlässigerweise  in  ver- 
kehrter ik'ilien folge,  zuerst  S.  92,  daiiu 
S.  «32.  Für  S.  lOU  scheint  überhaupt 
keine  Korrektur  gelesen  worden  au  sein, 
80  wimmdt  dieselbe  von  Druckfehlern, 
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12  Bat  einer  Seite!  Audi  8.  115,  128» 
134  Q.  216  sind  Druckfehler  stelHii  ge- 
hl i^K^n. 

Cuuow  a.  U.  Str.       A.  Schwarze 


I,  HiBtorisohe 
und  politische  Anfsätxe.   IV.  Bd. 

Hio^raphi^.  h<»  und  histurist  he  AMmiid- 
lungen  vornobmlieh         der  iiHnorMn 
deutschen  üeüchichtü.  Leipzig.  S.  ilirzei, 
1887.   Preis  geheftet  8  M. 
Die  ersten  drei  Bftnde  der  historitichen 
und   püliti.scheu  Aufsiitzo  Treitschkes 
8ind  !so  berühmt  und  bekannt  wie  kaum 
ii^eud  ein  Werk  mit  gleichem  Ijüudt 
Jetxt  bttt  ein  BVeund  dee  Terstorhenen, 
Herr  Erich  Liesegaog,  aus  den  hier  und 
da  verstn-uteo  AulBälsea  Treitsubkes 
e!n*»n  4.  Band  zuHnmnieni^'steüt.   Es  sind 
iioclanteressante.  wertvolle  Abhandiuogeu. 
die  sich  selbst  empfehlen.    Wir  heben 
her?or:  »Die  Grundlagen  der  engtisohen 
Freiheit«  und  >Das  Selfgovenjment«,  die 
Mde  aus  AnlaCs  der  Gneist.sch«  n  Srhrift 
ül)er  onjrlj^^'h*'  Vorfiissm)«?  und  Vi-rwultung 
eotstandeo  .sind,    ihr  Grundgedanke  int 
der,  daüs  die  englisobe  IVnheit  nioht  in 
dem  Pariamentariamna  besteht,  wi«  viele 
bei  lULS  wähnen,  sondern  in  der  Selbst- 
verwaltuni?  »Inr  KnMse   und  (JemeiiKlpn. 
Dajuit  &ind  auch  die  wichügnten  Kieht- 
punkte  für  eine  innerdeutsche  Politik  ge- 
geben, wie  sie  s.  B.  Barth  in  Leii»^ 
in  seiner  »Beform  der  (lesellächoft«  er- 
strebt; aber  Im»!  d<  r  Zt'ni>-,t  iiht'if  unserer! 
i'aiteiverlialtnisse  dniigeu  solche  Stimmen 
leider  nicht  durch.  Ferner  verweisen  wir 
auf  ^e  grobe  und  schöne  Abhandlung  | 
hber  »Samuel  Pufendorf < .  den  llistu-  j 
rilcer,  der  w.  a,  mit  so  scharfem  Blick  | 
und  freiem  Urteil  eine  grundlegende  (ie-  ' 
schichte  des  groben  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg geschrieben  hat    Weiter  nnd 
berrenEuhebea :  »Ans  der  Blftteteit  mittel- 
staatlicher Politik«.  »Stein«,  »Luther  und 
die  deutsche  Nation«,  »Max  Duncker«, 
»Das  Gefecht  von  Eckernfördo«  und  »Die 
Au^abe  des  CfeschichtaschreiberB«.  Alle 
dieee  Abhandlungen  sind  reich  an  be* 


lehrendem  Inhalt    Sind  Treitschkeft 

Anschauungen  manchmal  auch  etwas  ein* 
seitig,  so  fntsrliatiiYrt  »t  <iafiir  lir-ti  Ti»>ser 
dun^h  den  Ulauz  scme»  iätih  und  seiner 
Dütion. 

Der  Herausgeber  hat  Beoht,  wenn  er 

im  Vorwort  sagt:  »Vergleicht  man  den 
InLalt  dieses  Buches  mit  dem  der  andern, 
die  Treit8clike  noch  selbst  in  die  Welt 
ausgesaudt  hat,  so  ergiebt  sich  handgreif- 
lich, dab  in  kemem  von  ihnen  das  Per* 
sönliche  so  stark  hen'ortiitt  Treitscnke 
hat  im  Leben  nicht  den  Einflufs  gehabt, 
der  ihm  seiner  il»  inuii<r  nnch  zukam.  Er 
war  sich  indessen  i)ewalst,  dafs  nach 
seinem  Tlode  sein  Buhm  wadiaen  ireide. 
Dab  es  so  k<Mnmen  «ilrde,  dab  seine 
Ideen  so  bald  und  so  nsohhal^  auf  die 
Volksgenassen  einwirken  würden,  hat  er 
schwerlich  zu  erwarten  gewagt.«  Zum 
Schlüsse  wollen  wir  noch  bemerken,  daE» 
der  Herausgeber  einige  charakteristisohe 
Züge  aus  Ireitschkes  Leben  mitteilt, 
welche  den  vielbekämpft on  und  k;unpf- 
gewohiitiMi  llisforiki-r  und  Pubhzistfii  ia 
eine  freundlichere  Beleuchtung  rücken  als 
die  ist,  in  der  er  auch  seinen  Anhängern 
gewöhnlich  erscheint        J.  Honke 

Heinrich  vos  Treltschkes  Heden  im 
deutscheu  Keichstage  1871 — 1884. 
JOtEinleitung  undEilSuteruugen  heraus 
gegeben  von  Dr.  Otto  Mittelstadt. 
Leipzig,  8.  Hinel,  1896.  Preis  geh. 
2.4')  M. 

Der  duivh  8ume  Broschüre  »Vor  der 
Flut«  neuerdiugs  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gewordene  Herausgeber  hat  in  dieser 
Schrift  27  Keden  Treitschkes  gesam- 
melt und  das  Verständnis  derselben  durch 
zwf'ckriiiirsifre  Erliiutenmpen  erleichtert. 
Zu  eimgim  Keden  wollen  wir  hier  die 
Übetaohriften  angeben:  »Über  den  Mangel 
an  Orundrediten  in  der  deutschen  Bnohs- 
Verfassung« ;  »Die  Vereinigung  von  Eb*aLs- 
Lothriugen  als  Heichsland  mit  dem  Deut- 
schen Keich«;  »Der  Konsütutionalismua 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten«;  »Über 
die  deutaehe  Bechtachmbnng«;  »Über  die 
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WchfBteaer«.  In  allen  diesen  Reden  ist 

ein  reicher  Oeschichtsstoff  verailieitet  und 
eine  Fülle  pf<Htischf»r  B«}lehntnfr»»n  t»nt- 
ludten,  die  Zeit  und  Menschen  zutieffetid 
sobildern  und  die  schärfsten  Charakterzüge 
der  ^Mche  deutlich  beseichnen. 

Wir  können  dem  Heraua^eber  <n- 
stimmen,  wenn  er  im  Vorwort  sa^ft:  ».To 
vulgärer,  hureaukratisch-peKchäftsmäfsipor, 
geistloser  der  heutige  Keichsparlamcn- 
tiriunus  unter  uns  daherklapi»ert,  desto 
gröLser  der  Genufi^  sich  in  die  so  nach 
verblafsten  glorreichen  Tage  des  neuen 
deutschen  Keichs  rnriir-kznvorsftzcn .  da 
in  der  Heichsver^amniiung  unseres  Volkes 
noch  grofoe  Gedanken  und  starke  Empfin- 
dnngen  bedenlenden  Auadrude  sn  finden 
Vennoehten.  Sollte  es  nicht  auch  dem  jün- 
geren parlaini  ntarischen  Nachwuchs  von 
heute  noch  von  einigem  Nutzen  sein, 
eich  gelegentlich  mit  den  nicht  judilreichen 
Ifttstem  d«nitBcher  poUtischor  Beredsam- 
Iceit  ein  wenig  zu  beschäftigen  und  sich 
M'  h  ihnon  zw  bilden  V  Die  natürlichen 
<nilK'n  <>ratorisr!i(ni  Talnnts  sind  ohnehin 
unter  unseren  Laudsleuten  niemals  be- 
sonders  entwickelt  geweeen.  Nächst  der 
deatadien  Nationalvereanmlong  der  Fxank- 
furter  Paulskircho  wird  der  Deutsche 
Reichstag  der  .Tahre  1K71  bis  etwa  zum 
Jahre  1878,  der  Beginn  der  wirtschaft- 
lidien  Kämpfe,  immer  noch  die  edelsten 
und  glänzendsten  Blüten  prjlitiseher  Be> 
Tedsomkeit  geseitigt  haben.  Seitdem  be- 
finden wir  uns  auch  darin  im  Nieder- 
gange.  Die  AlL'ii^-  iH'ii  wnrhspn  und  die 
Menschen  schrumpft  u  zusanuaen,  ju  nach- 
<<lem  ilire  Zwecke  grfifsete  eder  kleinere 
werden. r  Kin  Lehrer,  der  eeine  Zeit  Ter- 
stehen  will,  darf  an  solchen  Erscheinungen 
nicht  achtlos  vorbeigehen. 

J.  Hooke 

CmII  Michael,  S.  J.,  Dr.  derTheol.  n.  FhiL, 

o.  Prof.  d*  r  Kiii-hengeschichte  an  der 
l'nivf'njitat Innsbruck,  ( J  e s c h  i  c h  t e  des 
deutsehen  Volketi  seit  dem  drei- 
aehnten  Jahrhundert  bis  anm  Aua- ' 
gang  des  Mittelalters.  Frelbozg 


t.  Br.,  Heidersche  Yeriagaihaiidhmg, 
1897.   I.  Bd.,  3.  AufL    Preis  5  M. 
Das  Werk  soll  in  6  bis  7  Biinden 
gr.  8"  von  je  300  bis  r)00  Seiten  er- 
scheinen.   Der  vorli^eude  erste  Band 
war  knne  Zeit  nach  seiner  Aufgabe 
sdion  vergriffen,  so  dafs  in  wenig  Wochen 
eine  2.  und  )  ild  cini^  3.  Auflage  nötig 
wurden,  um  der  starken  Nachfrage  zu 
genügen.    Diesen  Erfolg  hat  der  Ver- 
ftiflser  allerdings  auch  rsdlicli  venfieni 
Er  schildert  in  diesem  Bande  das  mittel* 
alterliche    Leben    nach    seinen  Hanpt- 
bf^ziehungnn  sri  fdn!r''hertd,  wie  es  l)ish*'r 
in  der  Tendenz  und  in  der  Form  noch 
nicht  vMmuAt  weiden  ist:  Die  I^sdwirt- 
Schaft  und  daa  büueriiche  Leben,  die  Be- 
siedelung  der  oetdbiachen  Länder,  das 
buntfarbifTc  Leben  in  den  Städten,  die 
Verhaltnisse  der  Kitterschaft  und  endlich 
das  Verfassung«-  und  Kechtswesen  im 
Reiche  sum  Teil  auch  in  der  Kirahe.  Efal 
gewaltiger  Steift  der  hier  in  ül>ersicht- 
licher  Anordnung  und  vorzüglicher  Dar- 
.steÜnnr  verarbt'itet  worden  ist.  I^^nienken 
wir,  dafs  der  wirtschaftliche  Umscliwung. 
der  sich  während  dea  13.  Jahriranderis 
in  Deutschland  voUsogm  hat,  bis  dahin 
einzig  in   seiner  Art  war,  reicher  au 
Gegen.sätzen  und  rascher  in  .sein»T  Ent- 
wicklung als  die  Beformation,  so  dürfen 
wir  dem  NattonaMkoacinen  Sehmoller 
beistininien,  wenn  er  den  Krisen  jener 
Zeit  dieselbe  Bedeutung  zuerkennt,  welche 
die  sozi.ilon  B»'\vptrungen  unserer  Gegen- 
wart  für  die   Zukunft    haben  werden. 
Schmoll  er  schreibt  in  seinen  »Quellen 
und  Forschungen  sur  Sprach-  und  Knltur- 
geschichte«   über  Strafsburgs  Blüte  und 
Volkswirtschaft! iclif  lu  volution  im  l.^..THl;r- 
hundert:  »Es  ist  eine  Itevolutiou,  die  ich 
fast  für  gruüser  halten  möchte  als  jede 
spitere,  die  daa  deutsche  Volk  sdther 
erlebt  hat.    Die  beiden  groben  Zeiten 
wirtschaftlichen    und   technischen  Fort- 
whrittes  .seither,  die   Renaissance  mit 
l'ulver,  Koinpafii  und  Bucbdruckerei  und 
daa  19.  Jahihnndert  mit  Dampfmaschinen 
und  Ebeabahnen,  haben  tnch  wunderbar 
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tief  gegriffen;  von  der  leMMeD  Epoche 
winimi  wir  noch  gwr  niobt,  wdib  de  uns 

führt;  wir  sind  noch  mitten  in  der  Um- 
wälnin!»  hopnriffen.  Ah^r  dorh  könnte  man  i 
versucht  sein,  zu  behaupten,  diese  beiden  ' 
wirtediafIlioheD  Fortsohrittsepochen  seien 
melir  nur  sekmidftre  Fortaetsnngen  der 
Umwälzung  des  13.  Jahrbundertn.  Man 
könnte  nicht  ohne  mancherlei  (iniml  (\m 
Satz  verteidi^'pii :  der  tibergang  von  einer 
Zeitf  die  gar  keine  eigentlichen  Städte 
kninte^  in  Stildten  mit  6O00O  Einwohnern 
und  technischen  Leistnngen  wie  da«  hi<-MV'>- 
(Strafsbui-ger)  Münster  s.  i  ^^nifsiT  als  der 
ÜbergT^ng  von  (!ip«?er  Z«'it  /u  unsem  h'^tt- 
tigen  (irolsstadten  uad  ihren  EiHeobahu- 
hiUen,  IfaeeeD  iind  lliettetD.  Ton  der 
BicilEwirlnuig  jener  Revolation  nf  das 
geist^  und  sittUdie  Leben  der  Menschen 
können  wir  uns  nur  schwor  mehr  ein 
tiditiges  Bild  machen;  aber  die  Gegen- 
fifttse,  die  in  rasdier  Folge  aneeinander 
sieh  entwickeln,  sind  jedeofalls  nindeetena 
ho  grofs  alts  die  in  unsom  Tagen,  noch 
prr.r>t.T  ;ih  (lif  in  der  Rcformation^zcit.« 
Über  die  Tra;; weite  dieser  zunächst  etwas 
befremdondtiu  Auffassung  wird  man  Hich 
klar,  wenn  man  Zag  vm  Zng  die  Hanpt- 
eiecheurongen  beider  Epochen  aufsucht 
und  vei^leicht,  eine  Arbeit,  ilif  rinf 
WfMtPrr»  Vcitiefting  in  den  Stnff  zur  Folge 
haben  wird.  Dabei  ist  M  i c  ii a e  1  s  deutücUo  ' 
Geadkiohte  nnentbehiUdi. 

Im  Vorwort  heifirt  ea :  »Daa  %'orii^|ende 
eiate  Bnch,  wolohes  übrigena  ohne  jede 


irgendwiemaAigebendeRftcfcnditaMfTaijes- 
fragen  an^geaibettet  wofden  Ist,  könnte 

betitelt  sein:  »Die  soziale  Frage  in  Deutsch- 
land während  des  13.  Jahrhunderts  und 
ihre  LötMog.«  Naobtrige  zu  dieser  Fassung 
de«  IbeniM  weiden  in  apttem  Partien 
folgen.  Es  wnide  daa  ante  Buch  aelb- 
ständig  veröffentlicht,  weil  es  einen  nc^^en- 
stnnd  Ix  ttifft,  welcher  nusreu blicklich  di»' 
(»eistfr  lebhaft  beschäftigt.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  sozialen  Frage  dürfte 
nidit  nnerwfiBaeht  eein,  denn  die  Oeges» 
wart  kann  von  dem  Mittelalter  gar  manches 
lernen.  Freilich  ili-  nw  ist-  Ti  Vt^rtreter  der 
Wiss'f>nsf'hnft  init>iinit  dnn  prol^^'n  Publi- 
kum sind  noch  immer  darin  einig,  dafi> 
das  lOtielalter  die  Zeit  tiefer  Erniedrigung 
der  Menaohheit,  eine  Zeit  der  Barbarei 
und  Finsternis  gewesen  sei.  Wer  die*<er 
Ansieht  huldigt,  wird  in  den  fnlfrenden 
Blättern  das  Gegenteil  nicht  bloLs  be- 
hauptet, sondern  anoh  bewieaen  finden. 
Daa  hier  entworfene  Bild  weicht  ron  der 
fattt  allgemeinen  Auffassung  des  Mittd- 
altern,  zumal  des  13.  Jahihunderts,  niebt 
unerheblich  ab.« 

Vom  kulturgeschichtlichen  und  sozial- 
politiacben  Standpunkt  betraohten  wir 
Michaels  Arbeit  als  eine  Leistung  ersten 
h'äiiL'es,  die  axvli  dn  nnspf  Intei-essc  und 
ui)>''ie  \f  litiiiiL.'  venlieiit.  wo  wir  den 
grundsatzliclien  Ansciuluuugen  des  Ver- 
tmem  nicht  suatimmeo  könoeo. 

J.  Uonke 


II  Pädagogisches 


R.  Frltxaoht,  Prä)Mmitionen  zur  T.and«  s- 
knnde  von  Thüringen.  -  Kiti  inetlir)- 
di.sches  Hjuidbuch  f.  d.  Unterricht  in 
der  geographischen  Heimatkunde  de^ 
3.  und  4.  Sohn]  jahiea.  Hit  einem  Vorwort 
▼on  Prof.  F.  Regd  (Jena).  ^  Alten- 
burg. 0.  Bonde.  1887.  —  Vm  ond 
140  S. 

Wie  «k;r  Titel  des  Buches  anzeigt, 
identifisiert  der  VeifMaer  die  Begriffe 


T..-iiide8kaDde  und  «Heimatkunde«.  Das 
niufs  vnn  vniuherein  festgestellt  werden, 
da  sieh  hieraus  manches  erklären  läfst, 
was  sonst  schwer  verständlich  ist.  So  der 
Umstand,  dafs  gleich  in  der  1.  Einheit 
die  Anadiauung  der  Heimat  durch  das 
Kartenlesen  ergilnzt  wird.  Welche  Karte? 
können  Kinder  in  den  ersten  Wochen  des 
3.  Schuljahres  schon  die  luurte  lesen? 
Haben  aie  sie  seihet  »erarbeitet?  »In  der 
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3.  EinJii'it  (S.  17)  wird  eino  Karte  VOO 
der  »K<">nik.iimiier  dos  l>stkivis. -^^  augi-- 
f<'rtii:t;  warum  nicht  schon  zu  (ii.'r  1.  oder 
2.  Kmlioifr  Ei-st  in  der  3.  Eiuheit  wird 
eine  »Deutung^  der  Karteueiched,  Fairben» 
tone  etc.  gegolten  und  iu  das  Kartenver- 
stiindnis  ein^-führt,  wähitnid  schon  vorher 
niif  der  feitigou  Karte  operiert  wird.  Viel 
N|witer,  iu  der  7.  Eiuheit,  kommt  der  Ver- 
&6aer  o.  a.  eist  zu  der  Erklärung,  waium 
die  flfiflee  im  Oberiaufe  achwJ&oher,  ge^en 
die  Mündiing  m  atftrker  gez«Mchnet  sind. 
Diese  Inkonsofiucn/.fn  sinii  die  FoL''-  «ln- 
vuu,  dafs  der  Verfa>.Ner  die  Heimaikuadi* 
idcht  im  Fiuger-Stojücheu  Sinne  als 
lediglioli  auf  der  Aseobaaung  beruhend 
anffiaHst  Die  Stellung  der  Karte  m  der 
unmittclhan  n  Anschauung  niiii'ste  sonst 
au.s  II  Phiparatioueu«  viel  «ioherer  ber- 
\  urgellen.  — 

Aber  auch  aonat  ist  das  Prinsip  der 
Anschaumig  nicht  gewahrt  In  der  3.  Ein- 
heit werden  auf  2  Wanderungen  12  Ort- 
M-hafteu  berührt  (S.  15),  bei  der  vr  r- 
gleichenden  Zusammonstellung  (S.  18)  aber 
deren  43  aufgezählt.  ÜVo  haben  die  iüoder 
diese  Jcennen  gelernt?  Und  wie  sind  diese 
methodisch  im  3. Schuljahre  zu  verarb.  it. n  V 
Ist  CS  nn<-h  nnr  mf>glich,  diese  zum  Tt  ile 
recht  schweren  Namen  —  eines  Teiles 
des  Alteuburger  Ostkreise»  —  richtig 
schreiben  zu  lernen?  Tn  der  4.  Einheit 
werden  Geeteinsarten,  wie  Kalk-,  Mannor-t 
Serpentin-,  Schiefen^teine,  Porphyr,  Grau- 
wa'ii'  ^'euannt.  Sind  sie  alle  auf  den 
"Wanderungeu  gesebeu  und  kui^z  be.spi-o- 
chen  worden?  Der  Zweifel  entsteht,  weil 
in  der  »unterriefa'didien  Behandlung«, 
welche  mit  dem  Betrachten  der  Karte 
b»'in!int,  nichts  darüber  angegeben  ist, 
Wiiiirend  es  S.  42  beim  Muschelkalk  aus- 
drucklich hei&t  »Proben  zeigen!«  S.  22 
wird  schon  von  »Hans-  and  Ororündostrie« 
gesprochen!  Oder  die  Schüler  sollen 
erfaliren  wa«  mnn  nntnr  Srii'iclm'ain- 
spiunerei«  ver^tül^t  und  w;l>  man  dazu 
braucht,  ohne  solche  gesehen  zu  iiabeu. 
Aach  das  ist  mit  dem  Principe  der  An- 
aehaaal^(  nicht  vereinbar,  dab  (19  Ein- 


heiten soUen  im  3.  und  4.  Schuljahre  durch- 
gearljeitet  werden)  ><  lioii  nach  der  4.  Ein- 
heit keine  Wanderung  mehr  stattfindet, 
sondern  die  Karte  die  Grundlage  des  L'nter- 
ridits  wild,  nachdem  sie  schon  in  den 
ersten  Einheiten  auoh  eine  Rolle  gespielt 
hat.  Ich  kaim  darum  auch  nicht  dem 
Urteile  S  hulrat  Polacks  beistimmen, 
welcher  m  einer  Zuschrift  an  den  Ver^ 
fasser  sagt:  »Der  Stoff  wird  dorch  An> 
schannng  gewonnen.«  Die  Karte  kann 
nur  dann  einen  Ersatz  für  die  Anschau- 
ung bieten,  wenn  ihr  V.Tsliiniluis  s.-hr 
gründlich  vorbereitet  wüplei)  ist,  uud 
dazu  ist  mindestens  das  ganze  :>.  und  ein 
Teil  dea  4.  Sohuljahres  erfordeitich. 

Die  methodische  Durcharbeittiog  der 
( inzelnen  Einheiten  vollzieht  sich  nach  An- 
Kuhe  des  Ziele«  iu  vier  Stufen.  Die  Ziole  sind 
im  allgemeinen  recht  gut.  Die  Durch- 
arbeitung der  Stoff  e  ist  libexsiohtlieh.  An- 
suerkennen  ist,  dafs  sich  der  Veifaaser  in 
Dezug  auf  historische  Daten  die  ntHige 
Beschränkung  auferlegt  hat.  Manche  Ein- 
zelaugaben  gehen  zu  weit,  so  z.  B.  dab 
der  Flothenteicb  840  m  lang  ist,  waa  an 
wissen  nur  von  Wert  ist,  wenn  die  Schfller 
den  Teich  selbst  abgeschritten  und  ab- 
ir^'M'bät^t  haben;  oder  Mitteiluriirc?!  über 
die  innere  Ausstattung  des  Schlosses  »Fröh- 
liche Wiederkunft«,  wenn  es  nicht  be- 
sucht wird.  Besonden  wertvoll  scheinen 
mir  die  reichhaltigen  Anit^gungen  und 
Überlegungen,  welche  die  sachliche  Ver- 
tiefung bietet,  weil  sip  auf  das  V'erstäudnis 
des  ui'sächliclieu  Zusammenhanges  zwi- 
sohen  dem  heimatlichen  Boden  und  dem 
heimatlichen  Leben  hinarbeiten.  Dagegen 
scheinen  mir  die  Fragen  uud  die  »Ei^eb- 
uisse«  der  III.  Stufe  geeignet,  den  An- 
fänger zu  recht  breiten  Betrachtungen 
über  die  Dinge  statt  einer  gründlicben 
Anschauung  der  Dinge  selbst  lu  verleiten. 
Fragen  wie:  A\m  können  vnr  aus  der 
Verschiedonheit  der  Thalbiidung  über  den 


Bodeiiiiufliau  schliefsen?' 


»Wie  7.ngt 


sich's,  dafs  auch  die  Qewä&ser  auf  die  Be- 
wohner ihren  Einflub  ausgeübt  haben?« 
welche  sch<m  hi  der  6.  Einheit  vorkommen, 
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acheinen  mir  für  dieses  Alter  Terfiülii 

(Übrigcus  ist  der  »Überbliok«  (Sw23)  nioht 
eine  inftliaiiischp  Einheit.) 

Über  den  stofflichen  Tt-il  kaim  ich 
mich  eiaee  eiDgeheoden  Uiteilä  eutkalteu, 
da  Piol.  Reg«*!,  deflseo  umfaiwendea 
Handbuch  von  Thüringen  der  V<  i^i isser 
besoud>:'i>j  benutzt  hat,  das  Werk  l>ereits 
vor  seineoi  Erscheinen  voi-gelegen  hat. 
Er  bat  geprüft  and  gegen  seino  Sadi- 
Ücbkeit  keinen  Emwimd  erhoben.  Dal« 
indes  etolfUch  der  Wixknngskreis  dos  Ver- 
fassers ausführlicher  als  andere  Gegenden 
Thüringens  behandelt  ist,  sei  noch  zum 
Schlüsse  erwähnt.  Die  Üeuutzuog  eines 
ansfahilidiflai  Handbaches  von  Ibfiringen 
oder  einer  eingehenden  Schrift  über  die 
örtlichen  Verhältnisse,  in  welchen  der 
I/'hnT  wirkt  ticbon  den  Pniiiamtionen«. 
kauu  letzterem  bei  seiner  Vorbereitung 
nicht  ei'spait  bleiben,  was  indes  nach 
meiner  Anffassviig  auch  die  II einnng  dee 
Verfassers  ist.  Als  enter  Versuch  ^\n<\ 
iii^^e  I'i-aparationen«,  die  mit  vii  1  H.  iis  j 
^'(>arhtitet  sind,  einer  sorgfältigen  Beach- 
tuug  wert 
Blankenhain  i  Thür.     E.  SahoU 

Beyer.  Dr.  0.  W.,  Deutsche  Ferienwan- 
derungen.    Sehülerreis«m    als    An- ' 
bchauungsgänge  in  deutscher  Laiides- 
iind  Yolksktimle.  IT  u.  73  8.  l^ipzig, 
Beicfaardt,  1894.  H  1^. 
Das  Neue  in  der  vorliet;eiMlen  Arbeit 
ist  zunächst  dor  Standpunkt,  von  tleiii  aus  ! 
der  Verfasser  die  Schulwanderuugeu  auf- 
falst   Er  will  nioht  Schul  reisen  im  all- 
gemeinen, Bondem  Sc h {Herreisen  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  höhere  Schulen 
das  Wort  reden.    Schul it-isni  vurlan^n-n 
eine  organische  Eingliederung  in  den  I>ehr- 
plau  der  Schule  und  eine  Beteiligung  aller 
fichfiler  einer  bestimmten  Klaase  oder 
AHersatnfe,  weil  sie  sonst  nicht  ab  Teil 
des  Lehrplanes  behandelt  werden  können. 
Da  sich  der  V^erwirkliehun^  dieses  Ideals 
zur  Zeit  noch  alizugrolse  Scbwierigkeiteu 
in  den  Weg  stellen,  begnügt  sich  der 
Verfaaser  mit  einer  freiwilUgen  BeteiUgnng 


an  den  Ferienwandemngen.    Kuu  sind 

ferner  Zweck  und  Ziel,  w«?lche  der  Ver- 
fasser diesen  WaTu!enin^''on  boirnifst.  Ziol 
ist  die  EiurlHMtiuii;  anschaulicher  Bilder 
*  von  den  Han^tt  y  pc  n  des  dentMshen  Landes, 
wie  des  deutschen  Tdkes  und  den  Hanpt- 
Zügen  seiner  Kultur«  (S.  Ö).  So  Weit  ist 
bis  jetzt  das  Ziel  der  Srhülerreisen  no<?h 
nicht  gefafst  worden.  Dieses  Ziel  soll 
erreicht  werden  durch  Erfüllung  der  For- 
derung: »Für  höhere  Schalen  jedes  Jahr 
eine  Schulreise.«  Nach  genaaeo  Erwä» 
gmigen  kommt  der  Verfasser  dann  5!nr 
Feststellung  folgender  typischer  l^nd- 
sohaftuu,  welche  zu  gleiclit- r  Zeit  die  Keise- 
ziele  bilden:  1.  Erzgebirge,  2.  Thüringer- 
wald.  3.  i1chtelgebii>?e,  4.  Harz,  5.  Vo- 
geseo,  0.  Rhein  (Mainz- Wesel),  7.  Sudeten, 
K.  N'iederdeutschland, 0.  S(  hwarxwaM.  Ober- 
bayern. F'ür  se(;hsklus.sige  i>chuieu  wunlen 
die  unter  3,  5  und  7  geuannlen  Gebwte 
wegfallen.  —  Das  Hauptverdienst  des  Ver* 
fassers  besteht  aber  in  dein  zum  erstenmal 
uiif*  rnomnien'*n  Vorsnch,  diese  Gebiete 
aus/.uliouti'Li  in  Bezug  auf  die  Stoffe, 
wekUe  auf  den  Schülenviseu  zur  best- 
möglichen Enreichung  des  genannten  Zieles 
beobachtet  und  MMurbeitet  werden  sollen. 
Hier  kann  jinlcr  lernen,  der  es  mit  Schüler- 
n'isi'Q  zu  thun  hat,  nicht  nur  der  T/»hrcr 
au  höheren  Schulen.  JSlit  gmlser  Umsicht 
und  wahrem  Bienenfleib  hat  der  Ver- 
teer  das  zosammengetragen,  was  m 
physikalischer,  geschichtlicher,  politischer, 
sprachlifh'T ,  volkstümlicher  ete.  Hin- 
»iciit  der  i'fl^e  einer  gesunden  Viel- 
seitigkeit des  Interesses  dienstbar  gemacht 
werden  solL  —  Kftner  fabt  sich  der 
Verfasser  dann  über  die  Fratze,  wie  diese 
Rt  i>en  vorzubereiten  un  l  (liir(  hzuführen 
sind  und  schliefst  mit  dem  Entwurf  zu 
einer  Kjtagigeu  Heise  durch  den  Tliuringer- 
wald  und  einer  Übersicht  über  die  Stoffe, 
weiche  hier  im  einselneii  zu  beobachten 
wären. 

Über  d(-n  Standpunkt,  ob  Schnlreisen 
oder  Schulerreisea  läüst  sich  mit  dem 
Yerfaaaer  nicht  lechten«  da  er  enteren  im 
Pxuudp  anstimmt.  Aber  inieraasant  iat  es^ 
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G  Beipfecbiiiigeii 


m  aehon,  m  «ddhon  Konseqneum 

KüDzession  all  die  Praxis  und  die  Ver- 
Kobiebung  des  Zielfs  führt.  Ilaaptzir»!  ist 
die  Bükaimtschaft  mit  den  Uaupthtaminen 
uoseres  deotechen  Volkes  lud  nach  diesem 
Oarichtsponkte  ist  der  Beisepian  eüt- 
worfen  (8.  32).  Dalier  kunimt  es,  dafs 
an  die  Scbülor  von  10—12  J.Jiren.  welch" ' 
Mitteldeuthcbland  bereisen,  Forderunueu 
gestfillt  weiden,  wie  da»  Eingeben  auf  die 
fiedentong  der  MeioalBaflklieD  Bildimgen 
Mitteldeutschlaada  für  die  deutscbe  KuU 
tur  fS.  50),  welrhe  sidi  psycholf^Hsch 
nicbt  rechtfertigen  laiiiMen.  DasscU»'  trilt 
von  dem  Vonichlage  (S.  12)  auf  der 
üiüringemwBe  daa  Hiatomdie  reidilich 
danabietan:  den  mitlelalterliohen  Kampf 
zwischen  Deutschen  und  Sorben -Wen- 
den, die  lirtreffeuden  Partieen  aus  der 
Kefonnatioaszeit .  die  gro£se  Zeit  Wei- 
maiSf  d^  weit^ti«>chiciifUobe  Bedeotung 
der  Sddacht  bei  Jena,  abgeaelien  von  den 
vielen  Einzelnotizen,  wie  sie  die  Keise- 
Vtcol'nchtunL'^fn  (S.  58  f.)  enthalten.  "Wer- 
den diese  Keison  durch  die  Kückuicht  auf 
den  Lehrpian  nicht  mehr  eingeschränkt, 
nimmt  man  in  enter  linie  auf  die  VoO> 
atlodigkeit  des  Ubjektr>  (  ieutHche  Land- 
schaft und  deutsches  Volkstum  i  IJiu  ksicht. 
Ko  tritt  leicht  Cberhiinfune  <  wie  das 
lieiMpiel  der  ltoi.se  durch  den  Thüringer- 
wald (8. 57  f.)darthiil  Mit  einer  16tügigen 
Beaae  sa  beginnen  iat  nioht  ratsam;  daa 
Ziel  des  1.  Tages  mit  lOjälirifrou  Kindern 
zu  envichen,  ist  k;iuin  denkbar.  Solche 
Beiden  könuteii  leicht  eine  Zerstreuung, 
eine  Übersättigung  zur  Folge  haben,  vor  der 
»ohen  Jean  Paul  warnt  —  Audi  über  die 
Verwertung  des  gewonnenen  Stoffes  im 
uachfolLM'iiiifii  rnterricht  is-f  in  der  Schrift 
s^i  gut  wie  gar  lucht  die  Kede.  Das  ist 
aber  auch  wieder  selir  schwierig,  sobald 
man  daa  Prinzip  der  Schnlreise  verUUat 
Trotz  allodem  bedeutet  die  fidulft 
Beyers  einen  Fortschritt  auf  dem  ficbiet 
der  Schulwanderungen.  Der  i'iuktiker 
wijti  sie  mit  Nutzeu  verwerten,  der  Theo- 
retiker miifii  in  manolien  Pnnirten  anf  den 
Vorsohlflgen  des  Verfassers  fobea.  WÜn- 


adien  woDeo  wir,  dafii  der  Voraohlag  dea 

Verfassers,  en  sollte  eine  Centrnlana- 
kunftstolle  für  Schul  ff  i«;pnn^legon- 
heitcn  geschaffen  werden,  wo  sich  die 
intereeeenten  jederzeit  Rat  holen  könoteo, 
reoiit  bald  in  Erf&Uung  geim  vOgi, 
Blanicenliain  l  Thür.    B.  Sehola 

Sveoika  spörtmftl  IHf«.  IV.  »Di-  Arbeit 
der  HocLschuleu  in  Kugiuud  an  der 
VoÜBbildnng«  von  Harald  Hjirne. 
Tills  r>f)  .Seiten  atarko  Heft  der  »achwe* 
dischen  Fragen^  enthält  tK  ii  Vortrag,  den 
dpr  Professor  der  li|j8iilacr  Hochschule 
Harald  iijärne  vor  einer  Versammlung 
vonTolkahocbaQlidlehrem  iiii6ominerl892 
an  Upeak  gehalten  liat,  in  etwaa  erwei- 
teiler  Gestalt.  Harald  Hjärne  sohUdect 
die  Entwicklung  der  sogenannten  Univer- 
sity  Extension,  idso  der  Bestrebungen 
der  eoglischea  Hochadialen  ihre  Bildung 
anch  weiteren  Kreiaen  anglnglich  au  machen. 
Die  letztere  Frage  beschäftigt  schon  seit 
50  Jahn  ii  du"  englischen  Hoch8chult.'ii,  die 
ja  ganz  audfrs  oinfrerichtet  sind  als  die 
deutsclien  und  auch  die  schwedischen,  und 
die  eine  ganz  andere  Stellung  im  Vdk^ 
leben  einnehmen,  da  aie  bislaug  nnr  den 
Söhnen  reicher  Leute  zugänglich  waren. 
Auch  dns  onglischo  Volk»=schiil\vt'Sf>n  ist 
anders  geartet  und  die  höheren  Lehr» 
austalten  aind  noch  hente  zum  grüben 
Teile  Privatanatalten;  dab  in  der  letzten 
Zeit  eine  Änderung  eiugftroton  iat,  Ter» 
dank't  England  eben  y^wv  liowepiri;^.  d*>r 
University  Extension.  Die  alten  ilucb- 
.schulen  zu  Oxford  uod  Cambridge  be- 
gannen  ihr  Neneniagaweric  damit,  dab  sie 
anlkorhalb  derünivei'sitäts.städte  Prüfungen 
und  Unterricht  durch  ali^t  urdnpf»'  H«>ch- 
srliullehrer  einrichteten.  Difs»-  Vorln'rcitung 
sollte  aber  nicht  etwa  auf  ein  blofses  Km- 
panken  (Gramming)  hinanalanfen,  aondem 
die  Lernwilligen  sollten  za  einem  plan- 
mälsigen  selbständigen  Arbeiten  angeleitet 
werden.  Da  «irh  hierzu  viele  r-infand^m, 
die  nur  einen  noch  dazu  mangelhaften 
Vcikaohnlniiterricht  genoaean  faiäen  und 
die  anteidem  gar  nicht  an  anatvengande 
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gdatige  Arbeit  gevShot  waren,  to  mrabte 
der  Unterridit  ein  anderer  sein  als  in  den 

Hochschulen,  ja  auch  in  df»n  mittlem  und 
niedem  Schuleu.  Eiu  »ehr  gwignete»  Ver- 
fahren fand  James  Stuart  (jetzt  Pro- 
femw  der  Mechanik  m  Cambridge)  der 
xoeiat  Bude  der  aeohciger  Jahre  vor 
Frain'n  und  vor  ArVit»>rn  Vorlesnnjrfn 
hielt  un<i  sii  h  dabei  folgender  von  ilt-r 
l  mversity  Extension  übemouuuuuer  Hilfs- 
mittel bediente: 

1.  Er  Teiteilte  Leitiidem  in  denen  die 
Hanpfptinkte  der  Vorlesung  angegeb<'n 
warf»n;  die  ZtihonT  bekamen  damit  einen 
gewissen  Anhalt  für  ihre  Aufzeichnungen 
«fihrend  dee  Vortrages;  aaoh  Kachwewe 
etnechlagender  Schriften  und  Aufgaben 
zum  selbständigen Weitecarbeiteo  enthielten 
dieHe  Syllabi. 

2.  Die  Teilnehmer  lit  fcrton  über  ditö 
im  Vortrage  Uehörte  wöchentliche  Aus- 
arbeitungen (weekly  everdoee)  an  den 
Vortra^nden  (der  jede  Woche  nur  einmal 
las);  der  letztere  sah  diese  Arbeiten  dnroh 
nnd  beurteilte  sie 

3.  im  Anschluitse  au  jede  Vorlesung 
fanden  Erörterungen  statt  (Class), 
wobei  jeder  eich  Über  daa,  was  ihm  unver- 
atändlich  geblieben  war,  AufklÜrong  er> 
bitten  konnte  und  überhaupt  ein  freier 
Oedaukenaustausch  statt  fand. 

Diese  dreiUilfsmitt«}!:  Syllabus,  weckly 
exercioes,  otasg  bilden,  wie  gesagt,  anoh 
etat  noch  die  Hauptmittel  in  den  soge- 
nannten Univer^^itätskuiNen,  welch»»  sr-it- 
üeo)  von  den  H<>eh>rhulen  selbst  ein- 
gerichtet worden  sind. 

Den  eisten  Tersneh  damit  machte 
Cambridge  1873.  die  Ix)udouer  l'uiveisitilt 
folgte  lH7t).  <  »xford  1878.  Die  Vorlesungen 
worden  vcr.iii.staltct  von  den  schon  ge- 
nannten i'nifuugsaussobiisson  der  Hoch- 
schulen (Looai  Examinaüons  and  Leotoreis 
Qjndiflste)  nnter  dem  Beistände  von  ör^ 
licht-  n  Oarantievereinigungen  (Ccntres) 
Welche  die  K'liume  beschaffen.  Kintritts- 
karten  verkaufen  etc.  Nach  jedem  Lehr- 
gänge wind  eine  Prüfiug  abgehalten  und 
ein  Zeugnis  erteilt  Wer  mehrere 


Lehijgtawe  nach  voi 

mehrere  Jalirc  liindurch  mit  Erfolg  durch- 
gemacht hat,  ist  ?.mn  Besuche  der  Hoch- 
s<;hule  berechtigt,  wird  affiliated  Stu- 
dent of  the  uuiversity  (of  Cambridgef 
Oxford  etc.) 

Nach  dem  Vorgange  von  Chatau<iua  im 
Staate  N*'a- York  hat  Oxf  .rd  im  Jahre  1888 
auch  Summ  er  Mtctintr^  veranstaltet 
an  denen  jeder  teünehineu  kuuu^  der  sich 
fbitbiUen  will  1800  Ist  Cambridge  ge- 
folgt, nnd  anch  die  Londoner  •  ioty  for 
the  Extension  of  üniversity  Teachinp  ver- 
anstaltet S(»mmfrkiirso.  Dir  Zahl  (l.T  Tcil- 
nehnier  an  der  ersten  uxforder  Zusammen- 
kunft, weiche  3  Woob«n  wühlte,  betrag 
aber  tausend  Personen,  damnter  viele 
Frauen,  auch  Arbeiter. 
I  Ähnliche  Voran staltuniren  sind  seitdem 
j  in  den  vereinigten  Staaten  von  l'biladelphia 
aus  getroffen  worden,  ebenso  in  Anstnlien 
I  (Ifelboonie).  Auch  Holland  bat  seine 
Hooger  Onder  wijs  voor  het  volk,  und  atn 
2().  Januar  189.5  hat  in  r5ni»«  l  ein  Con- 
frri'^  f\c  l'pxtonsion  uni\ ei-sitaire  statt- 
gefunden, um  auch  m  Belgien  Vorlesungen 
indenProvinssttdtsnsuTeranstalten  (Ox- 
foid  TTnivemty  Extensbn  Gazette  1895,  II.) 

Welche  Ausdehnung  die  Bewogimg  in 
England  bereits  hat  geht  am  deutlichsten 
aus  den  Mitteihmgen  der  für  die  neuen 
Bestrebungen  gegiündeten  Zeitschriften 
henras.  In  der  Oxford  üniversity 
Extension  Hazotte  vom  Februar  1895 
Jahrgang 53;  findet  si<  h  vuw  Zusammen- 
stellung der  Vorlesungen,  welche  die  Hoch- 
schule von  üxfonl  in  diesem  Frühjahr 
Teranstaltet  Danach  werden  in  einigen 
sedisig  Stüdten  von  23  Lehrern  Vortrilge 
gehalten  in  (Jeschichte  und  Litt^ratur, 
Baukunst,  Volkswirtschaft,  Xaturwi.ssen- 
schaft,  über  lialiDdungeu  etc.  Die  Vor- 
lesungen liaben  Mitte  JtnnAr  begonnen  und 
danem  bis  Ende  März  oder  April.  sUe 
14  Tagß  findet  in  der  Regel  über  jeden 
Oep^^nst.md  pin»*  Bt^^ppThunf]:  st.itt.  Die 
moibteü  sind  FurtscUuugen  der  llurbstvor- 
l^ungen,  einzelne  bt^nnen  und  schlielsea 
in  diesem  I^rnhjahr,  besohribiken  sich  also 
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mf  6  Shmden.  Eb  liest  s.  R  Marriott, 
M.  A.  (inagister  artiuni)  iu  Birmingbaui 
(inial  Abeuds  üWr  enfjlisr  he  Kolotiioen,  mi- 
fangcuU  aiu  lö.  Januar;  aai  Niubmittage 
des  ersten  Tages  lut  er  in  einem  indem 
Teile  von  Birmingham  seine  Voiiesnngen 
über  Ludwig  XIV  und  die  fnniflsisc-bü 
Kovolutimi  vuiii  Hi'ilistf  auf^onojTtniMn  \\\\<\ 
fiibrt  beiUe  mit  14Uigigeu  l'aiLseu  bis  zuiii 
2ü.  UixTz  zu  Kude.  Am  G.  Jauuar  fiudeu 
wir  denselben  Herrn  in  Sale  seine  6  Yor- 
lesuugen  Uber  England  im  18.  Jabrbundtni 
beginnend,  ajn  17.  in  Hradfonl  (iil.t  r  Ko- 
lonieen,  0  Yorlesuageu),  ain  1s.  in  (ixfurd 
(fitinaiäüance  und  Kefonnuuuu  ai  England, 
h  Vori.X  am  22.  Nachmitfai^  in  Wey- 
mootb  (Zeitalter  Ludwigs  XJV,  6  Vor!.), 
abends  in  Bridi>ort  (Umwälzungen  auf 
gewerblichem  Gebiete,  12  Vorl.),  am  23. 
nacbmittags  in  Bouiuemoutb  (Europa  »eit 
Wstexioo,  12  Tori.),  abends  in  DordieBter 
(KolonieeOf  6  TorL),  am  24.  in  Southboonie 
(Eoxopa  seit  Waterloo,  12  Vorl.),  am  25. 
in  Clevedon  (Shakespeares  geschichtliche 
Dramem,  12  Vorl.)  Noch  mehr  ist  llors- 
burgb,  13.  A  ^bocbelor  oi  &rU)  beschäftigt; 
er  ist  im  Veneichnisse  nicht  weniger  als 
16  Male  an^^eführt  mit  gi^schichtlichen 
und  litterargeschichtlichen  sowie  volkswirt- 
schaftlicben  Vorlesungen  an  13  Orten  (an 
dreien  zwemial  des  Tagen).  Selten  be- 
sohiänkt  sich  der  Vortragende  anf  einen 
Gegenstand,  wie  Bond,  M.  A.,  der  3  Vor- 
lesungen über  Baukunst  hält,  Woßfuld, 
M.  A,  der  an  neun  Orten  über  ^Jiidainka 
litöt.  — 

Andere  Mitteilungen  der  0.  U>  £.  G. 
beziehen  sich  anf  die  Ferienkurse  in  Exeter 

die  neue  Londoner  Hochscbulet  OS  finden 
sieb  Brrirht»»  aus  den  Ontr^s  u.  a. 
Malchin  .  G.  Eamdorfi 

Or.  Italkkl  Frütri-Helsuigfon:  Eni- 

stehung   und  Entwicklung  der 

V  olks  buch  schulten  in  (l(»n  nordi- 
schen Ländern.    Buni,  A.  Siebert, 

Die  Vei&Bseiin  des  voiliegmideii  Bu- 
ches bat  sich  in  DeatBchland,  der  Schweis 


I  und  Frankreich  Itagere  Jahre  hindurch 
j  aufgehalten  und  ist,  namentlich  in  Deatsch- 
'  land.  dafür  thätig  gewesen,  die  Einrichtung 
der  nordischen  VuHäbochschulen.  die  fast 
I  jj^slieh  unbekannt  bei  uns  war,  bekannter 
!  SU  machen.  Nachdem  sie  i.  J.  1895  eine 
ßroschüru  »Die  Volkshochschulen  im  Nor- 
den» (Berlin.  Verlag  von  Max  A.  W. 
Schulze,  32  S.)  veröffentlicht  hatte,  hat 
;  .sie  UDS  jetzt  eine  auüführUchere  Dai- 
'  Stellung  des  Gegenstsndes  geschenkt  Es 
ist  dies  die  ausführlichste  Arbeit  über  die 
Vr(lk>lii/«  li^.  hnb'n  <I<-s  Xriiilcn-,  die  wir  in 
deutscher  S|irttche  boit^ca  und  ebcafall.-* 
die  kenntnisreichste,  da  Maikki  Friberg 
I  die  Folkehöjskoler  aus  eigener  Anaohanung 
j  H«br  genau  kennt  und  mehrfach  selbst  an 
ihnen  als  Lehrerin  gewirkt  hat  (siehe  den 
Aufsatz  von  Karl  JorpfMison:  Maikki 
Fnbeig  Dg  heudeü  Viiksambeit  for  bolkc- 
höjskolessgen  i  Ddlaadet  im  H{l|akoleliladet 
I  vom  16l  Juli  d.  J.).  Eine  Empfehlung 
I  ihree  Buches  ist  nach  dem  Gesagten  wohl 
I  übeillttssig.  Ernst  Bohultxe 

i 

0.  WQnscIif,  Die  Pflanzen  Deutsch- 
lands. Eine  Anleitung  zu  ihrer  Be* 
Stimmung.   VII.  AnfL  Lelpsigi  1897, 

kl.  80.    559  S. 

Da«  Buch  i.st  ein»'  neue  Atiflap^  der 
i*ühmlich  bekannten  Scbulflora  de»Helb«-u 
Verfassen.  Der  neue  Titel  reditfertigt 
sich  durch  die  Aufnahme  aller  im  Gebiet  — 
DeutiKrbland  von  der  Ost-  und  Nordsee 
bis  zu  den  Alpen  —  vorkommenden  Fam- 
und  Blütenpflanzen  und  durch  die  neu 
eingeführte  Anordnui^  und  Dmgransong 
der  Familien  und  Gattungen  nach  Engler 
und  P  r  a  n  1 1  s  >  natürlichen  Pflanzen- 
familien«. Wünsches  Werk  verdankt 
seine  Beliebtheit  dem  I  nistaude,  dafa  e.s 
auch  wenig  Geübten  ein  rasches  und 
sicheres  Bestimmen  enn^idit  und  dabei 
gleich  in  das  natürliche  System  einfihrt 
Sicherlich  wird  es  auch  unter  dem  neuen 
Titel  diese  Verzüge  bewähren;  es  sei  daher 
wann  empfohlen. 

Eisenach  X.  Büsgen 
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Btiwrl,  8chulwörterbneh  tu  den 

Lebeüsbeschreibungen  des  Cor- 
nelius Nepoa*  Broalau,  Kern  (Max 
MüUer). 

In  der  aeiMii  Avilige  ist  der  YeifMser 
soigMtig  iMmüht  g«w6fieii,  die  Schüler 
iveder  dvrdh  fLbertriehene  Kürze  im  Stiche 
zu  lassen,  noch  durch  die  Fülle  'los  Stoffes 
iluueu  die  häiusliche  Vorbpri  itun^;  zu  tfr- 
schweren.  Die  Bedeutungen  der  einzelnen 
Wörter  eind  moii^ichet  TereiiifBoht  worden. 
Die  gebotenen  Übersetzungen  achlieken 
sidi  enger  aifi  buher  «n  den  lateinlechep 


Text  an,  ohne  dooh  gegen  die  Oeeetie  der 

deutschen  Sprache  zu  vt  rst  »rson. 

Die  geschichtlichen  und  ^;>'ngra|ihischeü 
Angaben  sind  zum  Teil  ungenügend. 

Die  Vokibeln  in  älterer  SchreibweiBe 
und  die  giieduidieii  Wdrter  nnd  in  be> 
seitigen. 

Zu  Grunde  gphgi  ist  der  Text  von 
Nipperdey;  von  anduren  Lesarten  sind 
nur  die  der  Ual machen  Kexensioa  be- 
rücitaiehtigt  worden. 

Schneeberg       Ernst  Hsnpt 


D  Aus  der  Fachpresse 


Ans  der  philosophischen  Fachpresse 


11.  Bd.  3.  Heft 

Übersichtliche  Darstellung  und  Prü- 
fung der  philosophisclien  Bcwoise  für  die 
Oeistipkrit  und  die  Unsterblichkeit  der 
menschlichen  Seele.  Von  Svoreik.  — 
Die  Frnheitdehre  der  Intheriachen  Kirche. 
Yon  A.  Beitz.  —  Der  Nne  nach  Anaacop 
goras.  Von D entler.— Rezensionen  nnd 
fieferate. 


Csmer's  Jahrbuch  fOr  PhiloeopUs  «d 
tpekalative  Theologie.  XIII,  i. 

I.  Ap'^lnjjftischo  Tendenzen  nnd  Rieh- 
tuugcn.  (Füits.  von  X,  433.)  ü.  Artikel. 
Der  Gottmensch,  seine  Person  nnd  sein 
Werk.  Ton  Kanonikus  Dr.  IL  Olofsoer 
in  München.  —  II.  Moral  Statistik  und 
Willensfreiheit.  Von  Dr.  L.  Haas,  Liceal- 
professor  in  Fassau.  —  III.  Disputatio 
criticn  de  di8tiiieti<ttie  »ratnalic  inter 
essentiam  et  existentiani.  Scnpsit  J.  L. 
Jansen,  C.  8S.  R.,  Prof.  Theol.  (Wittern, 
Holland).  —  IV.  Zur  nouosten  philo- 
sophischen Litteratur.  Von  Kanonikus 
Dr.  M.  Glofsner.  —  V.  Nochmals:  »Areo- 
p^ptica«.   Ton  P.  Josephns  a  Leo- 


nissa,  0.  H.  Cap.  in  Königshofen  (Bayern) 

—  TL  Über  den  Begriff  der  Sinuiltaneitftt 
der  göttlichen  Mitwirkung.  Von  Her  m  ann 
Dimmlnr,  Vikar  in  Stuttgart.  —  TU 
Litteransehe  Besprechungen. 

Nsova  Antotogio.  Kivista  di  Seienze 
Letteru  ed  Arti.  Direttore:  Aluggioriuo 
Ferraiis.  Born«  1897. 

Anno  32  Faactoolo  624.  —  18.  Di- 
oembre  18d7: 

Nigra.  Ia  Ronianza  di  Tristano  e 
Isotfu.  —  Nicoletti- Altimari.  I.a  Caro- 
vana  della  Morte.  —  Villari,  T,;i  S  ieietä 
Dante  Alighiori.  —  Lovatelli,  1  Vigili 
dell*  Antica  Roma.  —  Segre,  Sheridan. 

—  H artano,  Rosmioi  e  la  sua  Condanna. 
ßunfadini,  Fi-derico  Confalonieri.  — 
B rv n  t  c  t .  y.rm <  te  Zacconi .  —  r>"  A  n  u u  n z i o, 
I^  Tarabola  delle  Vii-gini  >atue  e  delle 
Vergini  PrudentL  Bersesio^  0.  B. 
Bottero  e  Gaslmiro  Teja.  —  La 
Crisi  Politico-Naziouale  dell*  Austrin  o  gU 
Ttaüani  del  Litoralc.  —  Dal  Verme. 
11  iiinistero  e  la  Canipagna  d'Africa  dopo 
il  1.  Marao  1890.  —  Cronica,  Notizie, 
libri  e  Knove  Pabblicazionl 
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H  Mtvo  RlMriiaMl«.   Torino  la^S. 

y<>].  K  Fa«<^.  2—3.  Febbraif )— Marzo: 
Billia,  LJoa  fu^sazioue  bc^eliana.  — 
Calzi,  Roflmini  nelU  piesMite  queelkHie 
sociale.  —  Billia,  die  alciui«  oontnddi- 
zioni  dd  oeo  tomisBio.  —  Btw<ymBiMio- 
gnfica. 

La  pftix  ■■ivertelic.  Hevm  iadöp.  Dir. 
Jl  Bouvieff  L^on  16  Alars  au  15  Avril 
1806. 

TIIL  annce.  Ko.  176/77: 

AppelaiLx  !<pirituali8te8  8<-ientil. :  J.  B  o  u- 
very.  —  La  Genie  Celtique  .  t  !».-  ^^piri- 
tualii«me  moderne  (suite):  Lt  on  D*  tiis.  — 
La  Hace  pc'lasj^i(|ue:  de  Beaurepaire-Fro- 
Dient  —  Noe  frena  inferieaia  lea  ani- 
manx:  E  J.  Bloch.  —  A  Monaieiur  J. 
Bouvpry:  A.  Eniy  et  reponse.  —  La 
Toleraacti  dauü  loa  croyauces:  Decband. 

Revae  ile  MeUphyaique  et  de  Moraie 

(Xavier  Li>ou).  Pari^i  1ÖU8.  Aruiaud 
Colin  4  Cie. 

6.  annee.  No.  2.  Man: 

Lagneau,  Fragmente.  —  Ja*  ob.  ]^ 
Philosophie  d'hier  et  eelle  d  aujourd  hui. 

Tarde,  Le»  loia  i»ocialeh,  IL  Opposition. 
—  Noel,  Ia  j^iiloeophie  da  M.  Lachelier. 
^  Lapie,  La  jnatioe  pteala.  8ap|il6- 
ment :  W,  Stern,  Krit.  Grundlap»^  der 
Ethik;  braig,  Vom  Krtcntifn;  Kuhin, 
l)w  Erkenntnistheorie  Muiniuiis;  LutoH- 
Zawnki,  The  ori^  and  growth  of  Piatos 
Logik»  etc. 

Ravaa  N^SatlUttfU.    Public>e  par  la 

So«  iete  pliüosopliiqae  de  Louvaia  (Her- 

Ci'T). 

j.  anneo^  No.  1.  Supplement  1.  Fe- 
Trier  1886: 

Mercier,  La  Pbiloeophie  de  Herltert 

Si>encor.  —  Des»*amps,  La  Science  de 
l'onlrf  ( K.»ai  iTli;iniiul<jpf').  —  Lant* 
shuere,  LE\ulutiuu  moderne  du  droit 
natareU  ~  Thiery,  Waa  soll  Wandt  für 
uns  «ein?  —  Bulletins  Bibltogiapluqaes.  — 
Comptea  Bendua. 


Revue  phllasepM^  de  la  Fraaoe  et  ie 

rEtraaoer.  Diri?'^  par  Hl.  Balwt. 
Pans  um.    Felix  Alcan. 

23.  annee  No.  3.  Man: 
F.Panlhan^L'tnveoäon.— A.8olit]is, 

La  moralite  de  I'eiifiHit  —  CL  Fere, 
L'etat  iiu  ntal  de  mourants  (nouvcanx  do- 
ciuneul^s>.  —  Oh*ä»»r%';itiMiis  et  documents: 
Dissard,  Les  byueigieh  visuelles  etTumtd 
de  oonadenoe.  «-^Bevoe  critiqne:  £.  Belot: 
Les  »Frindpes  de  sodoioigje«  de  Heibeit 
Speuci^r.  —  Analyses  et  comptes  rendna. 
—  N^rologie.  —  Li^-res  nouveaxuc 
23.  anaee  No.  4.  Avril: 
Ch.  Ricliet,  La  foime  et  la  dnree 
de  la  Vibration  nenrense  et  Tunito  paydMH 
logiqne  da  tempa.  —  Wintarski.  Bnai, 
.'iur  ta  mecanique  sociale.  —  G.  Dumas, 
L'etat  mental  d'AuguKte  Comte.  (Fin.)  — 
Analytiee  et  oomptes  rendus.  —  Revue  dee 
peiiodiqaee  itnu^n.  —  Livree  noaveanx. 

Rivlata  Itallana  dl  Flleaalla  feadata  dal. 

l'rof.  Luifri  >erri   Eoiua  1097.  Gio« 

vunm  l>albi. 

Anno  Xn  Vd.  IL  Novembre— 
Dicembre: 
Do  Sarlo,  II  Soci;Jismo  come  cnncf- 
zione  filo^ofica.  —  Lahatn  a.  l^i  Scieuza 
nuova«  di  Yico  al  lume  della  Biblöa  in 
un  TBM  libio  del  aeook»  XVIIL  ~  Anir 
brosi,  1  prindpi  della  Oonoeoensa  e  la 
loro  prima  radioe.  —  Codara«  Seneca 
fiIn)«()fo  e  San  ProIo.  —  Grasso.  8tndio 
äuU'  Atteuzioue.  —  BoUetiuo  pedagogico 
e  füoHofiao.  —  BoUetino  Storieo-Lettenrio. 
— i  Kviste  atnniere  ed  italiane.  <—  Bto* 
oentä  pobblioaaioni. 

Revae  de  i'Universit6  de  Bruxeiles.  Ked. 
p.  P.  do  Keul  et  M.  Sand.  Bruxeiles 
189B.  Bruylaut-Ouiatophe  k  Git. 

HL  annoe  No.  7.  Avril: 
H.  de  Vries,  l'unite  dan.s  la  Variation. 
Oinsider,  sor  riitTodito.  —  Goblet  d'Al- 
viellu,  la  theone  du  ÖacnÜce  et  les 
recherahes  de  Robertson  Snitli.  —  L.  De- 
Togel,  Etode  snr  la  latinite  et  la  style 
de  Paolin  de  Pella.  —  F.  Dnpont,  le 
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d*aptte  IL  Tarde.  —  E.  Lame  er  o. 

Im  nouvf»!  examon  do  hiMi()th(''<  atn'  u  la 
Bibiiotlne<|ue  royale  do  B<eigique.  —  A. 
Treichel,  le  bouheur allemuad.  —  BibÜo- 
ipraphie.  —  Chioiiiqii«  luiTeisteire. 

Tlie  PMIosopMeal  Revtfw.  Editcd  by 
Scbunnau,  Crtü^btun  and  J.  Seth.  New- 
Tcoi  IflOa  TtiB  ifii^mau«.  oomp. 

Toi.  7,  Na  2  (Ko.  38).  M«roh: 
Watson.  The  metaphyaic  of  Arifitotle, 
n.  —  Sohürman,  The  genwis  uf  tbe 
critical  philosophy,  LI.  —  H.  Davies, 
Tbe  pRychology  of  tempenuncot  aud  it» 
«pistemologieal  applicaffiona. — Reviewseto. 
—  New  books:  Esser,  Thomas;  Lipps. 
Banmiethetik;  v.  Haitmaao,  Schelliog. 

Thf  PiyeMtoleal  Itevliw.   Editod  l>y 

J.  McKeen  Cattell  and  J.  Mark  Bddwiu. 

New- York.  The  Macmillaa  Oomp. 
March  18i)8: 
The  Psychological  Index»  No.  4.  A. 
fiibliography  of  tfae  liteiatnre  of  FlBycho- 
iogy  and  Cognate  Snbjects  for  1897  comp, 
bgr  Li  Vingst  on  Farrand^Oolombia  Univ. 
and  Howard  C.  Warren,  Princetoo  Univ. 
wifh  the  coüper.  of  N.  Vaschide,  Paris 
an-l  I).  Borchardt.  B»  rlin. 

Vierteljahrssohrlft  für  wUtentelMflliehe 
PUlOMpbie  (Fr.  Cai-stanjcn,  Zürich). 
Leipzig  1898.  Reisland. 

XU.  Jahrgang.  Hoft  I: 
Orooa,  Über  Hör -Spiele.  —  Car- 
atanjen.  Der  Empiriokritizismus.  — 
Kiehl.  Ik'ni«ikunir**n  zu  dem  Problem 
der  Form  in  der  Diehtkuutit  —  Bu- 
BpredioDg^n.  —  Anzeigen.  —  Khlio- 
graphiscbe  Mttteilttngen.  —  Notisen. 


Ausdrucksbewegungen.  —  Loeb.  Kon- 
tfn^f  r  .  Iiciiiungen  im  Oebiete  der  Kaum* 
Lini'iiiKiaii^ron.  —  Ijtteraturbericht. 

Biuid  XVI,  Heft  5,'G,  ausgegeben 
den  5.  April: 
J.  Hirschberg,  Die  Optik  der  alten 
Griechen.  —  M.  Meyer,  Uebcr  dir«  ünter- 
.schiedsemiifiixlli'  hkoit  für  ToiihMhcn  noKst 
einigen  B^-nioikungen  über  die  Methode 
der  Mimnulindemngen.  —  W.  A.  NageL 
Über  dai  Anbert'aohe  Phlnomen  und  ver* 
wandte  Iftu^baogen  über  die  vertikale 
('irhhmg. »  Beq»rechiuigett.  —  Litteiator- 
bericht 

RtvM  dt  HMipiQfilfit  it  dt  Htftli* 

Secretaiie  de  la  Bodaction:  M.  Xavier 

Leon. 

Sommaire:  E.  Dürkheim,  Hepresen- 
tations  individuelles  et  n>presentatiom> 
oollective«.  —  Ch.  Dun  an,  La  natore 
des  Corps.  —  0.  Hude  Les  küs  sodalea 

^Suite  et  fin),  —  III.  Adaptation. 

Ktudes  Critiques:  L.  Contnrat,  Essai 
sur  les  foodements  do  la  geometrie. 

QnestioDS  Piatu)iies:  A.  Darin,  Do 
I  IL  Brunetiöre  et  de  TlndividaaliBme.  — 
'  A  propos  de  Tartide  »Apros  Je  proces«. 
—  Stipplöment:  Livres  nonveaux.  —  K'c- 
viu  s.  —  Congres  des  iSocietw*  üavantes. 
I  l'rix  Lobatchevski. 


Xt  w  Series  No. 
Mied  a  tiuarterly 


Zaitaohrift  fiir  Payobtloglfl  uail  Physlo 
itglt  dtf  Slattltlfili.  Heiausgegeben 

TOB  H.  EMäagbaas  und  A.  Kdaig. 

Leipzig  IB98.  Johann  Ambroshis  Barth. 
Hand  XVI,  Heft  4: 
Wahle.  ÜJx'r  deu  gegcuwiirtigeu  Zu- 
stand der  Psychologie.  —  Ouillery,  He- 
merkungen  über  Baum«  nnd  Lichtsinn.  — - 
Sommer,  DreidimensioDale  Analyse  ton 


26.   April  mos. 

K.'vi.'W  of  Psycli'.Iogy 


and  Philosophy.  Edited  by  0.  F.  Stout, 
With  the  Co -Operation  of  Professor 
H.  SIdgwiGfc,  Dr.  E.  Csird,  Dr.  Yenn, 
Dr.  Waid,  aod  Professor  S.  B.  Tit- 

chener. 

Contents.  I.  The  K^nilae  of  Des- 
artes  (L):  Boyue  Gibson.  —  Ii.  A 
Contribnlion  towards  an  Improvement  in 
Psyobological  Method  (II.):  W.  Mo  Don- 

gall.  —  III.  Frt'«xlom:  ('•.  K  M'Hire.  — 
IV.  Tlif  Tara-lnx  t,f  J^gical  Inf.'ren<'e: 
ili.ss  E.  £.  C  .lunes.  —  V.  Mandcvillus 
Place  in  English  Thought:  Norman  Wilde. 
—  VI.  The  Dialectical  Method  (II.):  Prof.  E. 
B.  HcOilvary.  —  VU.  Critical  Notices: 
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Oeorgc  Tniiiil'ull  T-ndil.  PTiilnsojdiy  of 
Knowledge,  etc.:  James  8eth.  luiiile 
Durkhf'im,  Le  Suicide.  Etüde  de  Socio- 
lof^e:  Havelodk  EUia.  JBorden  P.  Bowne, 
Theoiy  of  Tbou^t  and  Knowledge :  ( i  e  o  r  g  o 
A.  Coe.  R.  Nettloship,  PhilosopLical 
I/^rtur»'s  nn<\  H«'mains  (ed.  A.  C.  Brndley 
and  ij.  K.  Benson):  B.  Bosanquet. 
C  Uojd  Moi:gan,  Haliit  and  Inatinct: 
Editor.  -  Tin.  NewBoola.  -  DC.  Ftulo- 
.sophicnl  Periodicala.  —  Note  on  tbe  Aii- 
etotelian  Society  and  Mind. 

New  Series  *No.  27.    July  1808. 
I.  Tlie  E.Hseuce  oi  Revenge:  Dr.  E. 
Weatermarck.  —  H.  Ä  PBychoIogical 
I^iatoiy:  Plrof.  S.  B.  Titohener.  — 


III.  Tli."  \i>r^\Ur  uf  Deseartes  (II.  Con- 
ciiLsion):  Boyce  üibson.  —  r\\  A  Coo- 
thbution  towards  an  Iniprovemeot  La 
Psychologioal  Xetfaod  (IE.  Omdnakm): 
W.  McDoagall.  —  V.  Hie  Dialectical 
Methud  (in.  Conclusiou):  Prof.  E.  B.  Mc- 
Gilvary.  —  V'T.  Critica  Notioes:  A.  E.  H. 
ix)ve,  Theorelical  Meclianicj<:  B.  Kussel. 
M.  H.  Dnewictd,  (edited  by),  Johannis 
Wydif  ftactalns  de  Lopca:  James  lind- 
say.  W.  L  II t  o  w  s  1  a  w  8  k  i,  The  Origiu  and 
j  (JjxjwthofPlat(.  sLa-ir:.7.  Adam.  F.  Pillnti, 
Ij»  Philosophie  de  Charles  ^^ecn^uu;  II, 
Barker.  —  New  Book».  —  VIIL  Philo- 
sophioal  Feriodicalft.  —  IX.  Note. 


Bobert  Zimmermaiiii  f 

Am  1 .  September  d.  J.  starb  der  ProfeGsor  der  Philoeophie  an  der  Wiener 

T  riiv«  isität  Kobert  Zimmermann  in  seiner  Vaterstadt  Prag.  Geboren 
am  J.  N'ovember  1824  j>romnv!prtt>  er  zum  Doktor  der  Philosophie  an  der 
l  iiiverNität  Wien  am  2Ü.  ilai  1840,  iiululiiioite  sich  in»  Februar  IH4M  für 
Philosophie  «n  iter  ünivetBÜttt  Wien,  suppiierte  die  Ldutansel  der  Ifatibe» 
matik  ebenda  1849  und  wurde  nodi  in  demselben  Jahre  aum  a.  d.  Professor 
der  Philosophie  an  der  üniverBität  Olmüta  und  1852  snm  ürdentHchen 
Profes-sor  der  Philosophie  an  der  rnivorsitiit  Vmp  cmaout.  Im  .Fuhre 
18(51  wuitle  er  an  die  Univei-sität  \V»eu  berufen  und  hier  erfreute  er 
sich  bi.s  iu  die  Mitte  der  siebziger  lahre  der  grüfsten  Hürerzahl  an  dei: 
philosophisehen  Fakoltat  1896  trat  er  in  den  Ruhestand.  Von  1880->1806 
war  er  Präsident  der  Pi-üfungskomnn.s.sion  für  die  Lehramtskandidaten  an 
<'>ymii:i.-i'  !i  und  Keal.H-hulen  im*!  strllt-'  als  solihor  di'n  ^avifstrii  Teil  der 
Friigeu  für  die  in  «MMrroi.  li  diim;il.>  iilili<ho  m  luiftliche  l'nifurig  aus  Päda- 
gogik. Zimmermann  war  auch  Mitglied  der  Akademie  der  \Vis.seaschafteD 
in  Prag  und  Wien  und  schrieb  für  die  Siteongsberichte  der  letsteren  zahl- 
reiche Abhandlungen.  Die  Begierung  zeichnete  ihn  mit  dem  HoAststitBl 
aus.  Seine  Hauptwerke  .sind:  die  Ä.>;thetik,  welche  1858  und  1865  in  zwei 
P.'iiiii.  n  erschien  und  deren  ei-ster  historiscJi-kritiseht  i  Teil  dio  erste  He- 
scluclite  der  Ästhetik  ist,  welche  existiert;  .sodann:  Phiiosophi.sche  Pi\i}»h- 
deattk  enthaltend  Logik,  Psychologie  und  Etnldtung  in  die  Philosophie.  In 
mehreren  Auflagen.  Er  starb  an  einer  Karbunkeloperation.  Sein  Tod  kam 
a!l'  ii,  die  ihn  persönlich  kannten^  unerwartet,  denn  er  erfreute  sich  bis  in 
seine  letzten  Tage  der  volkteu  Uesundheit  und  Rüstigkeit. 


B«if  «r  *  WbM  ta 
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Braig,  Vorn  8fin.    Al>rife  der  Ontolo^rie. 

Freibarg  i.  B.,  HeuJer,  18UG.  158  S. 
Miohelitsch,  AtomiiimtiBf  Hylemorphis- 

mui«  und  Natarwusenschiift  On2,1897. 

Selbstverlag.    104  S. 
Was  mann,  Instinkt  und  Intpllifrenz  im 
Tierreich.  Freibuiig  i.  ß.,  Herder,  1897. 
94  & 

Kuno  Fischer,  Oescftiichte  der  ot'ueo 

Philosophie.  Jubiläuni.sutusgube  1.  tteidel- 

bprp.  Winter,  1897.    KJO  S. 
Hecker,  Schopenhnner  und  die  uuiiM  li»^ 

Philosophie.    Köln,  Uiibscber  k  Teufel, 

1897.   254  8. 
Böse  h,  Die  entwiekhmgstheoreti.sch*'  Idee 

s<^zialer  nt'rechtitrk'it,    Kinc  Kritik  und 

Ergänzung  der  Soziidthi  '  i  I  ii  }1.  Spencers. 

Zürich,  Speidel,  1800.    -'4.'j  S. 
Petrftnie  vics,  Der  oDtoIogisebe  Beweis 

für  das  Dasein  des  Aboolateo.  Leipzig, 

Haacke,  1897.  19 
A.  Dre^rher.  Werden.  Sein.  Vergeben. 

Giefsen,  Kicker,  1897.    104  8. 
Heiwig  Bender,  Philosophie,  Hetur 

phyaüc  und  EinselforBchiiog.  Leipzig, 

Haacke,  1897.   96  S. 
Krieg.  DieÜberarHeihinn;  ili'rl'Iat  inis,  h,.n 

Gesetze  durcb  riiilipp  vuu  Opus,  irrei- 

Lurg  i.  ß.,  Herder,  is'.iG.    40  S. 
Otteo,  Der  Orandgedanke  derCarteeiani- 

adien  riulos(i|ihie  au.s  den  Quellen  dar- 
gestellt.   Ebenda  1890.    1  V2  S. 
G.  Hecke,  Systematik«  Ii  -  kiiti^.ohe  Dar- 

btelluog  der  Pädagrigik  I>jckes.  Gotha, 

Perthes,  1896.  129  6. 
Joh.  Friedrich,  F.  £.  Beneide.  Ein  Ge- 
denkblatt zu  Seinem  1(X\  Oebui-t.sta^'e. 

Wiesbaden,  Behreii'l   l^!**^.    (Hi  S. 
0.  Foltz,  Die  Ethik  und  das  Ziel  der 

Erziehung.   Gotha,  Thienemann,  1S98. 

24  8. 

Rubin ,  Die  Erkenntnisibeorie  Mainions 
im  Verhältnis  r.u  rarti  sivi^ .  l/!iltniz, 
Humc  und  Kant.    Hern,  Steiger,  1S97. 

E.  He  ich,  Die  Entwicklung  der  KeUgiö.sitüt 
und  das  Werk  der  Religion.  II.  Züriefa, 
1807.    426  8. 

Kr.  Keimes c h .  II eimat-  und  YaAexiands- 
künde,  Kronstadt,  Zeidner. 

Fr.  K r ö n  1 6 i n ,  Vaterländisches  Lesebuch. 
FMburg  i.  Br.,  Trosmer. 


K.  H.  Iii  eine  seh,  Kechenbocb.  Kron- 
stadt, Zeidner. 

A.  Huber,  Jiibrbuch  des  Untenichtü- 
wesens  i.  d.  Schweiz.  VHI.  Zuricli, 
OreU  Ffiseli. 

K  Kols,  uffentliofae  Bücher-  und  Lese> 

hallen.    Hamburg,  Boysen. 

Fautb  -  Kost.' r,  Zi  itsebrift  für  den  Ev . 

H<  liir  -rnt.  Deiiin.  Iveutber  &  Heirlianl 

Spanier.  Künstler  -  Bildcrsrhmuck  für 
Schulen,    llumbuig,  Conimeter. 

liittrieh  tk  Uuster,  Industrie  und 
Mutterbemf.   Plauen,  Kell. 

Ilu.ster  &  Kretzsehtnar,  Das  Rechn6n 
im  Haushalt.    Plauen,  Kell 

Zur  Keform  des  Zeiche  II  u  11  te  rrichtSi 
Hamburg,  Boysen  &.  Maasch,  1897. 

Tischendorf,  Pr&panitionen  f.  d.  geogr. 
Unt    4.  Aufl.  JU.  Teil.  Leipsig, 

Wtmderlieh. 
i'feifer,  Mehr  Anfsichtt  mehr  &tte. 
Ebenda. 

Hermann,  Deutsche  Aufsätze.  2.  Aufl. 
Ebenda. 

I  Tischeudorf-Mari|uard,  Piäi  ar.  f.  d. 

Vni.:\  eiiif.  F.rtlü.hin^ssrliul.  T.  T.  Ebd. 
The  t'iieltenliuüi  Laiin  s  Cullego  Magik 

ziue.    Cheltcnhaai,  Hetlnng. 
Ch.  HacMurry  und  Fr.  Mao  Harry 

Tho  Method  of  thc  Becitation.  Bloo-, 

niiiiL't'.n,  III.,  1897. 
E.  Stutz. *'r.  Detit.sche  äozialgeschichte. 

Halle,  \Vaisenbau.s, 
H.  Laehr,  Die  DarsteliuDg  krankhafter 

Geisteszustände  in  Sbake6peart>s  Dramen. 

Stuttgart,  P.  Neff. 
U.  T  ■  i  <  ■  h  Ml  n  n  n ,  Engliseb  Sprechen  und 

Denken.    Erfurt,  H.  üüther. 
M.  Walther,   Die  wahre  Natur  des 

Menftcben.,  Leipzig,  Thomas. 
J.  Freund,  HauptNät/.e  für  den  Konfir- 

mnndi  n-T^nt.    Saalf-  lii.  r>üik"|>. 
II.  K.  Konipler,  Vor  und  nach  der  Kelig.- 

Stuude.    Plauen,  Kell. 
0.  Schäfer,  Katechismualehre.  2.  Aufl. 

liangensidza,  Hermann  Beyer  &  Söhne. 
P.  Staude,  Präpar.  f.  d.  eisten  Bei.- 

Unt.  Ebenda. 
G.  Schüfer,  Kirchengeschichte  2.  Aufl. 

Ebenda. 
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Verlag  von  Hermann  Beyer  4  Sühne  iu  Langensalza. 

Die  Eleiiieiite  der  rsycholoiBrie. 

Aiiscliauiich  entwickelt  und  auf  die  Pädagogik  augewandt 

Toa 

H.  de  Raaf, 

Diruklor  de»  KOuigh  Lel&r«rtMiiiORr8  ku  Middelburg 

Autorisierte  Übersetzung:  nuB  dem  HolländiBchen 

TOU 

U8  u.  VI  Seüen.  "-Hi«'-'  i-  iri.i.,.ü.bM,.  j  m  60  Pf, 

Intaftit:  I.  TiH  l>i<  lUMung  der  Voi*l<  llanpro.  KiiileitnoK.  1.  Art  dr*  Vuritullcnt-  ä.  Dt« 
Bin|»flndun)r.  ~  '^.  I>ii>  •  «beiitrnip&»du(i(|cu.  —  4.  Die  8inDnenip(lniluiiß«n  —  S.  !>••  cinolicii« 
(irfulil.  —  (3.  Ua»  «iiiiilicli«  b>((t'brvn.  —  7.  iMt-  ItauiuvotitFlIut)^ <  »-  -  ^  l'ic  Zr)tTor*t»)Iaagen. 
N.  Ttil.  !)■•'  Hl  wrgiiiiK'  li- r  V'Mriit(*ll>iuf{i>ii.  t).  Vi  r  luukelui<(?  iiihI  Hoproduktloii.  —  lo  ITnmHt«!- 
bare  K<-)>rtiduktiou.  -  11.  M  ii t-  i ba K' i  r r  tluki luo.  —  IS.  A >iK>ol»tioiii -  und  Bej  r  ■  1  u kiiou«- 
gMat*«.  -  KS,  Hipfi.liiklii.il,  Uetaiil  uud  H'ti'T.lr  J1  A  (>iM  r  p  t  Ion .  -  IT».  Die  >' liii.  t  a^i«'  — 
16.  Pluinta»!!',  (ivtLii  I  uii.l  Mi'^'irrd«.       17.  «M'iii(itai<. '.^  v'.'     i>        IS.  l)its(>'  1[>  l:>M 

Mcmoiiereii.  -  °/l<.  ^lKi|.uui>IVtl.  —  81.  FiTtigk  i  it<<ii  lll.  letl.  Da»  l)>iiken  rml  tl«<u  V  uf  Kl  >  ]  I  II  Ti  t^fu. 
A.  Da«  1.,K»>^1'<>  8«wur»Uein.    2J.  KjnlrituDtf        L'3.  !•.•»  l'rtvll«n.  -  D.  r  S. Muf».  -    -  l'i* 

loumctiro  Bcirifte.  —  86.  D«uk«D  uud  Sprechen.  -  tl .  Dir  Kntwirk>  laug  der  S|ir»«b«.  —  2».  in- 
telli-ktnellea  Utfabl  uud  lifiiahrru.  -■  29.  Uildui.K  df  h  Vi  r»ti>iiil< n  H.  Das  at(>i>  titob«  Bcwulftirio. 
SO.  J)*«  8rhnn<>  —  31.  Da»  nefUbl  d«*  HchOnen.  —  it.  A«thrti»cti«  BiidVBir.  C.  Oai  aittliob« 
«ud  relitii''»^  iitwudUeln.  SS.  Vom  Wollen.  —  34.  D«a  aittlicbe  HewuraUeio.  —  S5.  Sittlich« 
Hildun«.  ~  SU.  Dmu  r«lit;iOM  Bewaranetn.  1).  Da«  8elb«tb«witlata«io.  97.  IM«  lohwntcUuf.  — • 
S».  Dm  Seibau  «fahl.  -  S9.  Di«  Lttdt-DWliBft«».  —  M.  ltltc«niil.  —  41.  INt  ~ 
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Biohard  Bothe  als  speknlAtiver  Theologe 

0.  ruMa 

Am  28.  Januar  1899  gedenkt  man  an  der  Universitftt  Heidel- 
berg  and  vielleicbt  auch  an  andern  Orten  eine  besondere  fleier  m 
veranstalten  za  Ehren  des  am  28.  Janaar  1799  geborenen  and  1867 
in  Heidelberg  verstorbenen  Professor  der  Theologie  Bichard  Rothe. 

Da  man  also  in  yerhältnisweiton  Kreisen  Botbes  Andenken  fttr 
wert  hftlt,  noch  heate  gefeiert  /u  werden,  so  ist  es  wohl  aach  unsem 
Lesern  von  Interesse,  mit  der  Bedeutunp:  Rothes  bekannt  gemacht  zu 
werden*)  wenigstens  nacli  der  Seite  hin,  der  unsro  Zeitsclirift  dient, 
nach  der  philosopliischen  Seite.  Und  an  philosophischen  Betrachtungen 
ist  ja  R.  RoTTiK  sehr  reich.  Wollte  er  doch  sein  Werk  am  liebsten 
Spekulative  Theologie  oder  auch  Theosopbie  genannt  wissen.  TJnd 
wahrsclieinlich  wird  sein  Andenken  erneuert  hauptsächlich  um  des 
qpekalatiTen  Charakters  seiner  theologischen  Ethik  willen,  denn  was 
er  in  den  späteren  Teilen  dieses  seines  Hauptwerkes  an  sittlichen 
einzelnen  Vorschriften  und  Batschlägen  bietet,  ist  wohl  sehr  wertv  oll 
und  ist  manchem  ein  Wegweiser  in  seinem  Leben  gewesen,  geht  ahor 
nicht  über  das  hinaus,  was  man  in  jeder  angewandten  chiistiicheu 
Ethik  ziemlich  in  gleicher  Weise  findet. 

Über  die  philosophisclion  (Jedanken,  mit  df-non  Rothk  seine  Ethik 
begründet,  hat  Thilo  das  Hoste  gesagt,  was  übcihaupt  darüber  gesagt 
werden  kann.    Da  aber  TiULOS  Buch:  Die  Wissenschaftlichkeit  der 

Dai-uin  niugü  mau  i\s  entsclmldigon,  wenn  in  diesem  Hefte  die  Abhandlung 
LoosBüs  über  die  BntBtehnng  der  E^mohe  naterbiochen  wird. 

Zcltaolirlft  für  ThUotophit  nad  PMagoirik.  6.  JArfng.  26 
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modernen  spekulativen  Theologie  (Schleiermaciiers,  R  Rotugs  und 
J.  Mt^LLERs)  in  ihren  Prinzipien  1851  jetzt  ziemlich  unbekaimt  sein 
dürfte,  so  soll  im  folgenden  der  Hauptsache  nach  geboten  werden, 
wie  Thilo  die  Spekulationen  Rothf>  <1;i!Ntellt  und  beurteilt  Dabei  ist 
freilich  nur  die  erste  Auflage  der  BoTHt sehen  Ethik  berücksichtigt 
Indessen  ist  die  zweite  Auflage  wohl  orlieblicli  erweitert,  aber  gerade 
die  spekulativen  Grundlagen  sind  genau  dieselben  geblieben,  und  auf 
diese  allein  kommt  es  hier  an. 

Nach  dem  allgemeinen  spinozistischen  Grundsatz^,  daJs  alle 
"Wisspnsrhafton  aus  Kinom  Frineipe  abprelcitct  worden  müssen,  schickt 
Rotiii:  seiner  tlieoloirischen  Ethik  eine  Einleitinif;  voran,  welche  mit 
einer  Tiieusophie  he^uiiiend.  durch  eine  Kosmologie  hindurch  zum 
Bepiff  dos  Sittlirlien  führt.  Mit  einer  Spekulation  über  (Jott  niiin- 
lieh  glaubt  er  l»ef,annen  zu  müssen,  denn  da  er  nicht  eine  plülo- 
sophischo.  simfh.Mii  eine  the<»IoLn-;che  Ethik  geben  wolle,  so  könne  er 
behufs  der  Altlcitunf^  dei*selben  keine  philosophische  Sj)ekuhition,  die 
mit  dem  Begriff  des  Ich  begönne,  sondern  nur  eine  theologische,  die 
mit  dem  Gottesbegriffe  anhebe,  gebrauchen. 

Wir  %verdeii  daher,  um  den  wissensehaftiichen  Wert  des  uns  hier 
gebotenen  Denkens  zu  würdigen,  zunäciist  auf  diese  Unterscheidung 
zwischen  philosoj)liisciier  und  theologischer  Spekulation  zu  achten 
haben,  sodann  seine  spekulative  Konstruktion  des  Gottesbegriffes  und 
der  Weltschöpfung  untersuchen,  ferner  einige  Proben  aus  seiner  Kos- 
mologie und  endlich  der  Lüak  geben.*) 

A.  I>«r  Vateraohied  zwiacheo.  pliiloeophiBcher  und  theolog^iaoher 

Btp«lnilatl<m 

Das  >])ekulative  Denken  .soll  nach  Kotme  zwar  ein  apriorisches 
sein,  das  seine  Gedanken  aus  sich  selbst  erzeu^;t,  (tli.  Eth.  I.  S.  7.) 
aber  doch  nicht  schlechthin  Voraussetzung«] aafaiigen  können  (S.  II). 
Ein  Datum  soll  ihm  gegeben  sein  müssen,  aber  auch  nur  Eins,  denn 
da  die  Spekulation  apriorisch  sei,  so  könne  sie  nicht  mit  der  Totiiiitat 
des  Gegebenen  beginnen  (S.  12).  Daraus  iKrird  weiter  gefolgert  dafs  die 
Spekalation  das  Kacbdenkeu  über  einen  schon  gegebenen  Bcgnff,  d.  h. 
die  Reflexion  voraussetze;  und  dals  auch  innerhalb  der  Spekulation  das 
reflektierende  Benken  jedesmal  da  eintrete,  vo  über  einen  spekulatir 
gewonnenen  Begriff  weiter  nachgedacht  werde,  um  aus  ihm  einen 
neuen  zu  erzeugen.  Aber  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Speku- 


Veigt'  Ihaalfligiadie  £thik  von  Dr.  BfooAaD  Bonn.  Kraler  tmd  iweiter  Band 
1845.  Zweite  Auflage  1867.  Hier  ^rd  nach  der  exstea  AafU^  siliert. 
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lation  jenes  ürdatnm  eiigriffeiL  habe,  Terscfalie&e  sie  gleichsam  die 
Augen  für  alle  Eifahrang,  und  öffne  sie  erst  dann  wieder,  wenn  sie 
das  UniTersom  spekulativ  aas  dem  Einen  entwickelt  habe,  um  nun 
sehen,  ob  die  apriorische  Konstruktion  auch  zu  der  gegebenen 
Welt  passe. 

Zunächst  fällt  hier  der  Widerspruch  in  die  Augen,  dafs  das 
Benken  seine  Begriffe  aus  sich  erzeugen,  und  doch  wenigstens  Ein 
Begriff  ihm  gegeben  sein  soU^  aus  welchem  alle  andern  Begriffe 
entwickelt  werden.    Das  angegebene  Verfahren  ist  also  nur  ein 

scheinbar  apriorisches,  denn  so  weit  es  auch  fortgesetzt  werden  mag, 
bleibt  es  dennoch  nur  ein  Nachdenken  über  den  gegebenen  Begriff, 
da  in  diesem,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird  (S.  12)  »implicite  bereits 
alles  liegen«  soll.  Diese  Spekulation  ist  also  nur  Entwicklung,  Ana- 
lyse jenes  Do^rriffos;  sie  erzeug^t  keine  wirklich  neue  (Jedankcn, 
sondern  evolviert  nur  die  in  jenem  Begriffe  schon  vorhandenen;  sie  ist 
also  nur  ein  empirisches  Verfahren,  das  sich  aber  den  Anstrich  eine« 
spekulativen  zu  geben  sucht.  "Wir  geben  Rotuk  allerdin^'<  flarin  Rechte 
dafs,  wenn  dem  Denken  pir  nichts  gejjeben  sei,  es  auch  zu  keinem 
Anfange  kommen  könne;  aber  soll  ein  vom  Gegebenen  ausstehendes 
Denken  wirklich  spekulativ  sein,  so  mufs  es-  auch  neue  Be^riffo 
erzeugen,  d.  h.  solche,  welche  in  einer  Analyse  des  Gegebenen  nicht 
gefunden  werden.  Ob  und  wie  es  nun  mödich,  und  ob  es  nr»tijr 
oder  unnötig  sei,  ist  freilich  eme  Frage,  die  hier  außterhalb  unsers 
Z wecken  lieirt. 

"Weshalb  denn  aber  soll  jene  sogenannte  Spekulation  nur  mit 
einem  einzigen  TTrdatum  anfangen?  In  dem  Charakter  des  apriorischen 
Verfahrens  kann  der  (Jrund  nicht  liegen,  denn  wenn  die  Spekulation 
diesen  Charakter  da  l  ir  jh,  dafs  sie  von  Einem  Gegebenen  uniiebr, 
nicht  verliert,  so  vejlitrt  si&  ihn  auch  nicht,  wenn  p^ie  mit  Mehreren 
beginnt:  denn  davon  würde  nur  die  Folge  sein,  dafs  nicht  Eine, 
sondern  mehrere  spekulative  Begriffsreihen  entständen.  Freilich 
kann  der  Denker  nicht  alles  auf  einmal  bedenJien  und  noch  weniger 
darstellen.  Allein  das  ist  doch  nur  ein  äufserlicher  Umstand,  der 
das  Zugleichsein  jener  mehreren  Reihen  nicht  hindert  Denn  wenn 
es  wirklich  Terschiedene  unabhängige  Funkte  geben  sollte,  Ton  denen 
das  Benken  heginnen  mtUSste,  so  würde  es  nicht  eher  wirklich  voll- 
endet sein,  bis  es  die  verschiedenen  Bethen  in  ihrem  Yerhältnis  zu 
einander  mit  Eünem  Blicke  zusammen  flbeischaute.  Der  eigentliche 
Grund  aber  jener  Forderung,  dal^  die  Spekulation  von  £inem  Be- 
griffe anhebe,  liegt  in  dem  spinozistischen  Yorurteil,  die  Wissenschaft 
dttrfe  nur  Ein  Prinzip  haben. 

26» 
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Jenes  ürdatnm  soll  aber  nicht  willkflrlich  herausgegriffen  wer- 
den (S.  13)  sondern  ein  solches  sein^  dessen  unmittelbar  unbe- 
dingte Gewifsfaeit  für  uns  die  absolute  Bedingung  des  Benkens  über- 
haupt ist;  und  dieses  sei  das  menschliche  Bewu[st.>>ein  selbst  »in 
seiner  absoluten  Reinheit,  d.  h.  nach  vollständiger  Abstniktion  von 
jedem  bestimmten  Objekt  und  Inhalt  desselben«  (S.  14).  »Es 
ist  schlechterdings  das  Selbstbewußrtaein  und  nur  dieses,  von  dem 
aus  die  Spekulation  ihren  \\'>  <:  anzutreten  hat.«    (2.  AulL  S.  30.) 

Auf  die  Frage:  woher  denn  zwei  Spekulationen,  eine  philo- 
sophische und  eine  theologische,  wenn  doch  das  reine  Ich  der  alleinige 
Anfangspunkt  des  spekulativen  Denkens  ist?  antwortet  Ronu:  14)  in 
der  Methode  liege  der  Unterschied  nicht,  sondern  in  der  Verschiedenheit 
der  »unmittelbar  gewissen  ürdata  dor^  Bowufstseins«.  »Allerdings, 
sagt  er,  ist  uns  da^i  subjektive  Selbstbewufstsein  nur  mit  schlechthin 
unmittelbarer  Gewifsheit  gegeben,  allein  dieses  ist  zugleich  wesent- 
lich Gottesbewufstsein.  Das  fromme  Subjekt  kennt  in  seiner  Er- 
fahninfT  ?:ein  Splhstbownfstsrin  ;iar  nirht  als  ein  reines,  sondern  immer 
mit  einer  «»hjoktivfn  Hestimnitlicit,  näinlioh  der  religiösen.«  —  Ja 
S.  17  (2.  Aufl.  S.  37)  It'SfMi  wir  da«?  nach  dem  Vorigen  mehr  als 
Sonflf-rbare :  Das  Bekenntnis  def^  Frommen  ist:  Gott  ist  mir  noch 
unmi ttfi barer  gewifs  als  mein  Ich;  denn  erst  im  Liciite  meines 
Gottesbewufstsoins  hellt  sich  mir  moin  Sell)stbewnfstscin  walirhaft  auf; 
Gott  ist  mir  <iaa  letzte  schlechthin  unmittelbare  Gevrisse:  ich  bin 
meiner  selbst  erst  mittel&t  meuici  tu  wil'^hoit  (Jottes  wahrhalt  gewifs.* 

Nachdem  das  reine  Ich  für  das  schlechthin  unmittelbar 
Gewisse  erklärt  war,  nun  n<ich  ein  unmittelbar  Gewisses  ein- 
führen ,  heifst  mit  den  Worten  spielen ,  wie  etwa  jene  Schau- 
spielerbanden, die  auf  das  letzte  Mal  Aoch  ein  allerletztes  folgen 
lassen! 

Joncf«  Urdatum  soll  die  l^edinpmg  alles  Denkens  sein;  daher 
vird  zuerst  das  Ich  in  seiner  absoluten  Reinheit  von  allem  Inhalt 
als  solches  aufgestellt,  —  hier  aber  hat  das  reine  Ich  doch  eine 
wesentliche  objektive  Bestimmtheit,  es  ist  zuf^ieich  Gottesbewufst- 
sein! Und  nun  der  Beweis:  Gott  sei  dem  Fiunimen  noch  unmittel- 
barer gewifs,  weil  erst  im  Lichte  des  Gottbewusstseins  sich  sein  Selbst- 
bei^fstsein  aufhelle!  Als  ob  die  Gewifsheit  einer  Erfahnmgsthatsache 
davon  abhänge,  ob  man  sie  begreift  oder  nicht!  Wird  es  mir  etwa 
ungewifs,  dals  ich  die  Sonne  sehe,  weil  ich  nicht  begveifen  Icann, 
wie  es  möglich  ist?  Der  Fromme  jenes  Bekenntnisses  eifert  offenbar 
mit  ünyerstand!  Gesetzt  nun  aber,  alle  diese  Ungereimtheiten  wären 
Wahrheiten,  so  würde  daraus  doch  nicht  folgen,  was  Rothe  will,  dals 
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eine  theologische  und  oine  philosophische  Spekulation  neben  einander 
beständen,  sondern  die  philusophische  müfste  verworfen  werden.  Denn 
ist  es  wahr,  dafs  das  Selbstbewufstsein  nur  durch  das  Gottesbewulst- 
sein  wahrhaft  gewifk  ist,  so  geht  eine  vom  reinen  Ich  anhohonde 
Spekulation  von  einem  unsichem  Priazipc  aus,  dessen  Unf^t  »viisiieit 
sich  natürlich  auf  alles,  was  daraus  gefolgoi-t  wird,  erstrecken  nuifs. 

Doch  ftncb  das  ist  für  uns  von  keiner  sehr  grolsen  Bedeutung. 
Die  Hauptfrage  ist  Tielmehr  die,  ob  denn  das  Gottesbewufstsein  der 
Anfang  einer  Spekulation  sein  kj^one?  Bei  Boxbk  finden  wir  nur 
Erachleichnngen,  um  diese  Frage  zu  bejahen.  Er  behauptet,  das 
subjektiTe  Selbstbewnfsteein  sei  wesentlich  zugleich  Gottesbewofot- 
sein;  das  kann  doch  nichts  anderes  heilten,  als  eine  solche  Bestim- 
mung des  Selbstbewulktseins,  die  nicht  hinweg  gedacht  werden  kaiin, 
ohne  den  Begriff  desselben  in  Wahirbeit  zu  aeistören.  Anstatt  mm 
abw,  wie  etwa  ScmjniitMACHSR  aas  einer  Analyse  des  Selbstbewußt- 
seine  das  Gottesbewufstsein  als  ein  notwendig&s  Klement  zu  finden» 
beweiset  Rothe  nur,  da&  das  fromme  Subjekt  sein  Selbetbewu&tsein 
wesentlich  religiös  bestimmt  wisse;  —  ein  Beweis,  den  er  sich  hätte 
sparen  kdnnen,  da  er  auf  eine  Tautologie  hinauslfiuft;  denn  das 
fromme  Subjekt  ist  eben  das  religiös  bestimmte;  zum  Begriffe  dee 
frommen  gehört  allerdings  wesentlloh  das  Element  des  Qottesbewubt- 
seins.  Auf  diese  Weise  aber  kann  man  allenfalls  jede  Bestimmtheit 
des  SdbstbewufstBeins  zu  einer  wesentliohen  machen;  das  sltttiohe 
Subjekt  weife  sich  durch  die  Sittlichkeit,  der  Arbeiter  duioh  die 
Arbeit,  der  Genie&ende  durch  den  Oenuft  wesentlich  bestimmt  u.  a  w. 

Die  bauptsSchlichste  Täuschung  aber,  durch  welche  Hothe  den 
Begriff  Gottes  als  Prinzip  der  Spekulation  gewinnt^  liegt  darin,  dafs 
er  die  Begriffe  der  Wahrheit  und  GewUsheit,  und  des  Gegenstandes 
der  fVommigkeit  und  der  JE^mmigkeit  selbst  ineinander  wiirt.  So 
sagt  er  (S.  15),  dafs  im  frommen  Subjekt  das  Selbstbowufstsein  seiner 
ebenso  schlechthin  prewifs  sei.  wie  als  reines  Bewufstsein,  möge 
controveis  sein  und  deshalb  als  eine  wüUiiu-Ucbe  Behauptung  er- 
scheinen. »Aber«,  fiüirt  er  S.  Itt  fort,  >es  giebt  noch  solche,  denen 
die  Frömmigkeit  eine  schlechthin  unmittelbar  gewisse  Thatsache  ist. 
Unmittelbar  gewifs  ist  ihnen  die  Realität  der  Frömmigkeit  eben  daher. 
Ton  woher  überhaupt  alle  unbedingt  unmittelbare  Gewifsheit  abfüefrr, 
ans  der  eignen  unmittelbaren  Erfalmmg.  Sie  leben  in  wirkliehcr 
Gemeinschaft  mit  (Jott.  und  erfahren  unmittelbar  die  eigentümliche 
Tf rsehiofienhoir  flicser  religiösen  Bestimmtlieit  ihres  Lebens  von  allen 
ül'iiL'OR  Bestimmtheiten  desselben,  und  so  isi  es  ihnen  denn  ebenso 
unmittelbar  gewiüs,  dais  es  wirklich  Frömmigkeit  giebt,  d.  b.  dak  sie 
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ein  reelles  objt  kt  hat,  dafs  Gott  ist,  als  ihnen  ihr  ei^renes  siimlichts 
Löben  unmittelhar  gewifs  ist.«  —  Man  wird  ohne  weiteres  sehen, 
wie  die  imraiticlbare  Gewifsheit,  dafs  Frumaugkeit  ist,  d.  h.  dafs  der 
Glaiil*.'  iiü  Gott  in  einem  Subjekte  vorhanden  ist,  sofort  in  die  un- 
mittelbare Gewifsheit,  dafs  das  Objekt  der  Frömmigkeit  Realitüt  habe, 
(d^h.  sei,  unabiiäu^M^  \un  dem  Gejxlaubtwcrden  oder  nicht)  umge- 
wandelt wird.  Diese  Verwechslung  ist  bei  Rothe  so  stark,  dafs  er 
es  controvers  sein  iäfst^  ob  im  frommen  Subjekt  das  Selbstbewufstsein 
des  Oottesbewnlstsems  schlechthin  gewils  sei;  da  doch  kein  Ver- 
atlindiger  leugnen  wird,  dals  der  Fromme  seines  Glaabens  Tollkommen 
gewiis  sei  Darüber  ist  vielmehr  Streit»  ob  der  Glaube  objeküTe 
Oiltigkeit  habe.  —  Wenn  man  nun  aber  schlielst,  dafs,  weil  Frömmig- 
keit eine  unmittelbar  gewisse  Tbatsache  ist^  auch  das  Objekt  der 
Frömmigkeit  real  sei,  so  gleicht  man  nur  dem  Richter,  welcher  die 
Wahrheit  der  Thatsache,  dafs  jemand  etwas  aussagt,  für  die  Wahrheit 
der  Aussage  selbst  nehmen  wollte. 

B  Di»  apeTralattre  Sonstniklloii  dm  OoCtMlMgBUk 

RoTBE  geht  bei  seiner  Spekulation  angeblich  von  dem  frommen 
Bewulstsein  des  Theologen  der  eTaugeUsch- protestantischen  Kirche 
aus,  und  faßt  es  also  ab  »ein  bereits  in  irgend  einem  Ma&e  wissen- 
schaftlich entwickeltes  und  gebildetes,  c  —  Es  hätte  sich  ihm  hierbei 
freilich  die  Frage  aufdrfingen  müssen,  ob  denn  ein  Begriff  von  Gott, 
der  durch  allerlei  wissenschaftliche  Beflexionen,  welche  in  einer 
langen,  verwickelten  Geschichte  des  menschlichen  Benkens  und  Glau- 
bens auf  ihn  eingewirkt  haben,  affiziert  ist,  ein  sicheres  Prinzip  der 
Spekulation  sein  könne,  wie  es  jene  andern  Begriffe  sind,  die  sich 
stets  als  dieselben  durch  die  Erfahrung  erzeugen?  —  Allein  wir 
wollen  (lit  >(>n  Einwand  jetzt  fahren  lassen,  und  uns  den  zum  Grunde 
gelegten  He^riff  selbst  ansehen,  der  nun  durch  die  Spekulation  von 
einem  bloläen  »Gedanken  oder  einer  »Vorstellung«  zum  »Begriff« 
erhoben  werden  soll.  In  der  unmittelbaren  Vorstellung  von  Gott,  — 
heifst  es  S.  47  —  ist  der  Gedanke  von  Gott  einerseits,  ja  zu  aller- 
oberst, als  der  des  Unbedingten,  des  Absoluten  pefafst.  andererseits 
aber  mit  einer  Mehrheit  besonderer  positiver  Bestimmtheiten  behaftet, 
die  Gott  als  Prädikate  beigelegt  sind.  Dieses  beides  nun,  wie  es  in 
der  biofsen  religiösen  Vorstellung  auf  unmittelbare  Weise  lediglich 
nebeneinander  steht,  widerspricht  sich  offenbar.  Denn  da  das  Be- 
sondere ein  Besonderes  nur  vermöge  seines  Verhältnisses  zu  einem 
Andern  ist,  so  involviert  jede  besondere  Bestimmtheit  ein*»  KeJa- 
tivität  und  schliefst  somit  die  Absolutheit  aus,  oder  ist  eine  Be- 
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sohrfinkung.«  Hierbei  beruft  sieb  Rothk  auf  den  Satz  Splsozaä:  omnis 
detenninatio  ncgatio  est   (2.  Aafl.  S.  71.) 

Botox  «war  will  dieseu  Satz,  dafs  alle  Bestimmtheit  Negation 
«ei,  nicht  unbedingt  gelten  lassen.  Er  meint  (S.  48),  nicht  jede  be- 
sondere poaitiTe  Bestimintbeit  Gottes  sei  an  sich  eine  Besehränknng, 
sie  sei  es  entschieden  nicht  in  dem  Eslle,  wenn  sie  eine  von  ihm 
selbst  ansdiücklich  an  sich  selbst  gesetzte  sei.  Auch  bescbrSnkten 
sich  die  mehreren  besondern  Bestimmthelten  nicht  an  sich  nnter- 
einander,  sondern  nur,  wenn  sie  nebeneinander  ständen^  nicht  aber, 
wenn  sie  ineinander  seiend  gedacht  würden.  —  Allerdings  ist  diese 
Beschränkung  für  seine  Absicht^  aus  dem  Begriffe  des  Absoluten  den 
der  absoluten  Persönlichkeit  so  zo.  deduzieren,  dafs  dadurch  das  Ab- 
solute nicht  Terendlicht  wird,  tou  der  fia&ersten  Wichtigkeit;  denn 
nach  dem  aneingeschränkten  Satze  des  Spinoza  kann  das  Absolute 
»  Gott  nur  das  absolut  Unbestimmte  sein,  und  jede  Bestimmtheit, 
also  auch  die  Persönlichkeit  gehört  zur  Welt;  nicht  in  die  subetantia 
infioita,  per  se  spectata,  sondern  in  die  substantia,  quatenus  certo 
ac  definito  modo  determinata  est  Allein  kann  diese  Beschränkung 
noch  gestellt  werden,  wenn  jener  Satz  einmal  schon  zugelassen  ist? 
Ist,  wie  BoTBE  sagt,  ein  Besonderes  nur  rermöge  seines  Verhältnisses 
zu  Anderm  ein  Besonderes,  so  liegt  es  in  seinem  Begriffe  ein 
19egatiTes  za  sein.  Mag  es  dann  neben  oder  in  einem  Anderen 
sein,  mag  etwas  sich  selbst  seine  Besonderheit  gesetzt  haben  oder 
nicht,  es  bleibt  eine  Beschränkung,  so  lange  es  Besonderes  gedacht 
wird.  Denn  was  von  dem  Inhalte  eines  allgemeinen  Begriffes  — 
liier  dem  des  Besondem  —  gilt,  das  gilt  auch  von  allen  seinen  An- 
wendnnf^en.  Soll  es  aber  wahr  sein,  dafs  in  einigen  Fallen  der  Be- 
trriff  des  Besonderen  keine  Negation  involviert,  so  kann  der  Umstand, 
daXs  es  in  andern  Fällen  eine  Negation  ist,  nicht  in  seinem  Begriffe 
liegen.  Dann  aber  folgt,  dafs  der  Satz:  ein  Besonderes  ist  nur  durch 
sein  Verhältnis  zu  Anderm  ein  Besonderes,  nicht  etwa  eingeschränkt, 
sondern  gänzlich  aufgehoben  werden  miifs:  womit  aber  sofort  die 
ganze  Weise  dieser  Spekulation  vorlassen  wiirde.  Aber  so  lange  jener 
Satz  irgendwie  festgehalten  wird,  ist  es  auch  unmöglich  zu  denken, 
dafs  das  Absolute  an  oder  in  üieii  besondere  positive  Bestimmtheiten 
setze.  Denn  ist  das  Besondere  nur  dadurch  ein  Besonderes,  dafs  es 
nicht  das  Andere  ist,  so  setzt  ein  Besonderes  immer  das  Andere 
schon  voraus  ins  Unendliche  fort;  das  Absolute  müfste  also,  wenn 
wirklieh  Brsondcres  in  ihm  sein  sollte,  mit  ursjirringlieh  I^^S'  iiili  r-  lu 
oiiuilt  sein,  was  aber  ganz  gegen  die  Voraussetzung  ist.   Jedocli  wu 

brauchen  nur  an  den  schon  gefundenen  Satz  zu  erinnern,  dafs  in 
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dem  Unbestimmten  nicht  der  Gmnd  der  Bestimmtheit  liegen  kann, 
um  jene  Unmöglichkeit  einzusehen.  —  Das  Andere  aber,  dals  die 
Bestimmthelten  sich  nicht  untereinander  beschrlinken  sollen,  wenn  sie 
ineinander  sind,  kommt  auf  den  Widerspruch  hinaas,  dafe  man 
zugleich  ihre  Unterschiede  verneint  oder  bejaht,  sie  als  besondere 
setzt  und  zugleich  niclit  setzt  Denn  jenes  Ineinander  kann  nur 
heiTsen,  dals  sie  ihren  Begriffen  nach  ineinander  fallen,  d.  h.  aber, 
dafs  sie  denselben  Inhalt  haben;  danach  wären  sie  also  (  inerloi  und 
ihre  Besonderheit  aufgehoben,  weil  nun  jede  positive  besondere  Be- 
stimmtheit auch  die  andere  ist,  aber  dabei  sollen  sie  duch  Terschieden 
bleiben,  also  nicht  ineinander  fallen;  denn  sie  sollen  ja  eben  mehrere 
besondere  sein.  —  Die  Täuschung,  die  hier  obwaltet,  beruht  wieder 
auf  einem  imaginioronden  Denken.  Man  denkt  sich  das  Unendliche 
unter  dem  Bilde  des  unendlichen  Raums,  da  der  nun  beschränkt 
würde,  wenn  man  besondere  Räume  nebon  ihn  setzte,  so  glaubt  man 
sich  sehr  klug  zu  helfen,  wenn  man  sie  in  ihn  hineinsetzt,  denn  dann 
sind  sie  koine  Schranke  mehr  für  ihn,  weil  er  selbst  sio  ja  nun  ein- 
schliefst. Ki)ons'i  scheinen  sich  dio  bosnnderen  Räume  nicht  zu  be- 
schranken, wenn  mau  sie  ineinander  liineinsot^t,  —  die  hosonderon 
Bestimmtheiten  also  etwa  denkt,  wie  viele  ineinander  goschachtolte 
Kii^M'ln.  Man  vrr^^ifst  nur  liei  der  ganzen  Sache  sich  die  Fmge  zu 
überlegen;  wer  denn  in  dioses  Unendliche  das  Endliche  hinein- 
zeichne? —  Auf  wolche  Weise  aber  Kotük  jenes  Absoluto  <iiu  be- 
sondern  Bestimintlicitcn  an  sich  motzen  liifst.  werdon  wir  -j>;iti  i  sehen. 

Es  wird  behauptet  (S.  49).  der  üedanko  tlt-r  Absolutiieit  sei  »die 
wesentliche  und  unverrückbare  (inindbestimmtheit  des  (MMlankeus  von 
üütt  :  die  dialektische  (Jperation  iiiiisse  daher  zuniiclist  m  der  Be- 
freiung von  allen  den  seiner  fcjubstauz  widersprechenden  Merkmalen 
bestehen,  die  sich  »zufällig  oder  widerrechtl  i<  I  <  i  Weise«  au 
jene  angehängt  hätten.  —  Nun  fiage  ich  das  christiichi  Ii*  wulstsein 
des  Frommen,  ob  ihm  wirklich  etwa  die  Begriffe  der  Heiligkeit  und 
Liebe  Gottes  nur  znfiUlige  Bestandteile  seines  Gottosbegriffs  sind-,  ob 
ihm  nicht  vielmehr  der  (ro;;eiistand  seiner  Anbetung  und  Liehe 
ijcliwuidet,  .sobald  er  Gutt  nicht  mehr  als  den  heiligen  und  allliebenden 
Vater  der  W^elt  denkt,  sondern  blufs  den  leeren  Begriff  des  Absoluten 
behiilt?  —  "Was  hat  man  denn  an  dem  Begriffe  des  Absoluten,  wenn 
man  iiicht.^  hineintrügt,  als  was  nicht  darin  liegt,  als  den  leeren  und 
wertlosen  Gedanken  des  von  allen  Beziehungen  losgelösten,  des  ohne 
Vomeinung  und  Relation  Gedachten?  Dem  frommen  Gemfite  redet 
man  daher  Worte  ohne  Sinn,  wenn  man  ihm  blols  vom  Absolnten  redet; 
es  denkt  seinen  Gott  nie  ohne  Beziehung  der  Heiligkeit  und  Liebe!  Das 
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Absolute  ist  iiun  mofat  Gott,  es  »t  ihm  in  seiner  Nacktheit  rdlUg 
gleiohgiltig!  Niebt  fremdartige,  zufällige  Beetimmtheiteii  sind  ihm 
die  Liebe  und  Heiüi^keit  Gottes,  eondem  ihm  ebenso  nnverrackbar 
mid  onanfliebbor,  wie  jede  andere!  fVeiiich  ebenso  wenig  wird  es 
das  absolnte  Sein  Gottes  fahren  Ussen,  noch  auch  den  Gedanken  der 
4b8olntheit  oder  Yollkommenheit  der  göttlichen  Eigenschaften;  denn 
weder  ein  in  seiner  Liebe  beschrünkter  Gott  genügt  ihm,  noch  etwa 
das  blolse  Bild  Gottes  in  Gedanken,  ohne  die  Oberzeugung,  da&  das 
darin  Yorgestellte  nicht  ein  blofses  fiild  sei,  sondern  unabhfingig  von 
allem  Gedachtwerden  wiiklich  sei.  —  Ist  nun  für  das  fromme  Ge- 
müt die  eine  Bestimmung  so  wesentlich,  wie  die  andere,  so  wird 
ihm  sofort  der  Gedanke  Gottes  seistort,  sobald  von  dem  Einen  oder 
dem  Andern  abstrahiert  wird,  das  übrig  Bleibende  ist  ihm  nicht 
mehr  Gott 

Zunächst  giebt  Botbe  einige  Aufklirungen  über  den  Begriff  der 

Absolutlieit  (S.  49)  2.  AufL  S.  85).  Es  liege,  meint  er,  der  Begriff 
der  Aseität  oder  der  causa  sui  in  ihm,  denn  das  Absolute  sei  schlecht» 
hin  durch  sich  selbst  bedingt 

Hier  fängt  er  schon  an  ein  Werden,  einen  Prozefs  in  das  Ab- 
solute hineinzuschieben,  aber  freilich  durch  ein  offenbar  fehlerhaftes 
•Denken.  —  Wie  nämlich  Spikoza  schlols:  Was  nicht  in  einom  Andorn 
ist,  das  ist  in  sich  selbst,  ohne  daran  zu  denken,  dafs  der  dritte  Fall 
auch  möglich  sei,  da&  nämlich  die  Kategorie  des  inesse  ganz  ver- 
neint werden  könne,  so  schliefsen  seine  Jünger:  was  nicht  durch 
Anderes  bedingt  ist,  das  ist  durch  sich  selbst  bedingt;  was  nicht  ab 
alio  ist,  ist  a  so;  und  scheinen  ebensowenig  den  dritten  Fall,  dafs  es 
wodei-  von  Anderem  noch  von  sich  bodinrrt  soin  könne,  zu  kennen. 
Daher,  obgleich  sie  das  Absoluto  unbedingt  setzen  wollen,  also  mit 
ihm  völlig  aus  Her  Kateporio  der  Bedingung  hinausgehen  müfston, 
setzen  sie  es  dennoch  bedingt,  aber  durch  sich  selbst.  Ks  liegt  auch 
hier  nur  die  beständii:  wiederkehrende  (iewohnheit  zum  (»runde,  das, 
was  beim  Vorstellen  eines  Begriffs  sich  in  den  Benkbewegungsn 
ereignet,  in  den  Bet^riff  selbst  hineinzuschieben. 

Ferner  s<dl  auch  die  Einheit  in  dem  Absoluten  selbst  schon 
liegen,  und  zwar  aus  dem  trefflichen  Gninde:  >eine  Mehrheit  von 
Absoluten  höbe  den  Begriff  der  Unbcdinptlieit  auf,  du  man  nicht  um- 
hin könnte,  diese  mehreren  Absoluten,  als  untereinancier  in  Relation 
stehend  zu  denken. ^  —  Dann  kv.unie  man  freilich  nicht  umhin,  eiuen 
^aubeü  Fehler  zu  begehen  Zwar  wären  mehrere  Absolute  zugleich 
dem  Denken  ü:cp^ebpn.  so  würde  es  sie  wohl  unter  einander  vergleichen, 
TieUeicht  uuwiiikürlich;  über  es  würde  doch  absurd  sein,  diese  im 
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Denken  stattfindende  Yergleichung  für  eine  vom  Denk«i  unabhängige 
Relation  der  Absoluten  selbst  auszugeben.  Überall  derselbe  Fehler: 
die  Verwechslung  des  Denkens  und  Erkennens! 

Doch  sehen  wir  nun  die  merkwürdige  Dialektik  an,  durch  welche 
Roths  den  gesachten  positiTcn  Ausdruck,  nftmlich  den  Begriff  der 
absoluten  Macht,  findet!  —  Er  bahnt  sich  den  Weg  snnfichst  durch 
eine  höchst  folgenreiche  Eischleichung  (S.  53,  2.  Aufl.  S.  92).  »Es 
(das  absolute  reine  Sein)  ist  die  FQlle  alles  Seins,  jedoch  so,  dals 
ihm  das  Etwassein  schlechthin  fehlt,  dals  es  Etwas  nur  auf  negative 
Weise  ist  Es  ist  also  freilich  das  Nichtsein  des  Etwas  aber  das 
seiende  Nichtsein  des  Etwas,  —  ein  Nichtsein  des  Etwas,  welches 
das  absolute  Sein  ist,  welches  sonach  nicht  irgend  ein  Defekt  des 
Seins  ist,  sondern  die  absolute  Fülle  des  Seins.« 

Wober  mag  denn  wohl  die  absolute  Fülle  alles  Seins  in  dem 
absoluten  reinen  Sein  kommen?  Woher  diese  Alclheit,  die  in  dem 
Begriff  der  Allheit  liefet?  Von  der  Vielheit  oder  Allheit  der  h  - 
deren  Prädikate  war  abstrahiert;  d.  h.  es  war  verboten  in  dem  Be- 
griffe des  absoluten  reinen  Seins  irgend  eine  Vielheit  und  damit  auch 
eine  Fülle  und  eine  absolute  Fülle  oder  Alilieit  zu  denken;  es  sollte 
eben  (Ihr  von  der  Vielheit  reine  Sein  sein.  Und  nun  ist  es  dennoch 
die  Fülle  alles  Seins?  —  Freilich,  man  war  zu  dem  abstrakten  Be- 
griff des  reinen  Seins  gekommen,  indem  man  von  dem  Mannigfaltigen 
abstrahierte;  dies  ist  in  Oedanken  nicht  vernichtet,  sondern  nur  zurück- 
geschoben, und  df^r  Begriff  des  reinen  Seins  steht  im  subjektiven 
Denken  in  Beziehung  auf  die  Fülle  alles  Seins,  die  man  aus  ihm 
herausgenoiunien  hatte:  jenes  reine  Sein  erscheint  daher  als  ein  leeres 
OpfäFs,  (las  aber  die  Möglichkeit  besitzt,  jene  FiilJo  ^vieder  aufzimehnieu, 
wie  man  bie  ja  auch  im  willkürlichen  Denken  durch  Determination 
wieder  hineinbringen  kann,  indem  man  die  zurückgeschobenen  Ue- 
danken  wieder  hervorholt.  Allein  so  üufserlich  darf  das  doch  nicht 
geschehen,  derin  die  Spekulation  will  ja  eben  aus  dem  Leeren  das 
Volle  wieder  erzeugen.  Man  will  die  Fülle  nicht  gleichsam  von 
aufsen  wieder  in  jenes  leere  (iefäfs  hineingiel'sea,  sondern  sie  soll  in 
ihm  wieder  wachsen.  Wie  fängt  man  das  nun  an?  Darin  ist  sie 
nicht,  das  niufs  man  gestehen;  aber  sie  könnte  doch  darin  sein!  es 
ist  möglich,  dafs  sie  darin  ist?  Also  ist  sie  auf  eine  mögliche  Weise, 
oder  als  Mögliches  in  jeaeia  leeren,  absoluten  Sein,  enthalten!  Daran 
hält  man  sich  zunächst^  um  dann  später  aus  der  Möglichkeit  auf  gute 
Manier  die  Wirklichkeit  hervorzuzaubern.  —  Dazu  kommt  eine  Zwei- 
deutigkeit in  dem  Worte  »absolut«,  das  sowohl  diis  von  allen  Be- 
dingungen Losgelöste,  als  auch  das  Vollkommene  bedeutet.  Das 
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absolute  Sein  kann  aUu  auch  das  vollkommene  zur  Fülle  gekommene 
Sein  lieifstMi.  dns  allen  ^Defekt«  oder  Mangel  des  Seins  iiussehlierst, 
also  danach  die  Fülle  alles  Seins  zu  sein  scheint,  —  obgleich  das 
vollkommene  Sein  in  Wahrheit  auch  nichts  anderes  ist,  als  der  voll- 
kommen, d.  h.  ohne  Fehler  gedachte  Begriff  des  Seins.  —  Der- 
gleichen El schIeichuDt;en  werden  dunii  unter  verschrobenen  Rede- 
weisen versteckt.  So  sagt  Rtniii;;  »Es  ist  Etwiui  auf  negative  Weise, 
oder  es  ist  auf  negative  Weise  darin  enthalten.«  —  Er  fährt  nun 
also  fort:  »Ist  es  aber  diese  (die  Fülle  des  Seins),  so  mufs  das  Etwas- 
sem in  ihm  schlechthin  enthalten  sein.  Xor  ist  dasselbe  in  ihm  auf 
schlechthin  negative  Weise  enthalten,  mithin  als  nicht  gesetztes,  d.  h. 
als  nicht  daseiendes.  Es  i&t  in  ihm,  aber  es  ist  in  ihm  nicht  gesetzt, 
nicht  da,  nicht  wirklich,  d.  h.  es  ist  in  ihm  nur  als  mögliches,  aber  — 
da  es  sich  hier  Oberall  nra  das  absolute  Sein  handelt,  —  als  schlechthin 
mögliches,  d.  i.  deutlicher  als  schlechthin  realiter  mögliches.  Der 
Begriff  der  realen  Möglichkeit  ist  aber  mit  Einem  Worte  der  der 
Potenz  (potentia  dem  actus  gegenüber),  der  Macht  Positiv  aus- 
gedrückt ist  mithin  das  absolute  Sein,  das  nicht  Etwas  ist»  die  reale 
Möglichkeit  des  absoluten  Etwas,  d.  h.  die  absolute  Potenz,  die  abso- 
lute Macht«  Man  sieht  hier,  wie  die  absolute  Macht  aus  Nichts 
hervorgezaubert  wird.  Zuerst  wird  der  Satz,  daTs  in  dem  reinen  Sein 
nicht  Etwas,  d.  h.  Nichts  ist,  durch  den  schon  erschlichenen  Oedanken, 
dals  es  dennoch  die  Fülle  alles  Seins  ist,  dahin  umgewandelt,  daTs 
das  Etwas  in  ihm  schlechthin  enthalten  sein  mfisse,  freilich  nur  auf 
negative  Weise,  —  denn  obgleich  das  weiter  nichts  heilet,  als:  es  ist 
nicht  darin  enthalten,  so  entsteht  doch  der  Schein,  als  ob  es  auf 
irgend  eine  Weise  darin  sei.  Diesem  Satze  wird  nun  der  andere 
substituiert:  es  ist  in  ihm  nicht  wirklich.  Und  nun,  da  man  gewohnt 
ist,  der  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  gegenüberzustellen,  —  stellt  sich 
diese  auch  sofort  ein:  es  ist  in  ihm  mr.«rlich!  —  Nur  schade,  dafs 
dabei  die  Kleinigkeit  vergessen  ist,  dafs  das  Nicht-Wirkliche  auch 
das  Unmögliche  sein  kann,  dafs  also  der  Scbluls:  »es  ist  in  ihm 
nicht  wirklich,  d.  b.  es  ist  in  ihm  möglich«,  geradezu  falsch  ist,  denn 
es  kann  ebensogut  beir>t  n:  d.  h.  es  ist  in  ihm  als  unmögliches.  Und 
wir  haben  schon  gesehen,  dafs  die  absolute  Fülle  des  Seins  in  dem 
reinen  Sein,  um  nach  RoTHEscher  Weise  zu  reden,  nur  auf  unmög- 
liche Weise  enthalten  sein  kann.  —  Die  also  erschlichene  Möglich- 
keit mufs  nun  in  dem  absoluten  Sein,  wo  ohne  weiteres  alles  absolut 
ist,  natürlich  auch  eine  absolute  sein;  und  aus  dieser  wird  ohne  viele 
Umstände,  durch  ein  blofses  »d.  h.  deutlicher«  die  reale  Möglichkeit, 
Und  nun  sind  wir  da,  wohin  Rothe  wollte,  bei  der  absoluten  Macht 
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Denn  das  Iftteüuscbe  Wort  potentia,  das  bier  um  keinen  Preis  ent- 
behrt werden  kann,  beiist  sowobl  Mogiicbkeit  als  Macht!  (etwa  wie 
MögUcbkeit  und  Vermögen). 

Die  folgende  Exposition  des  absoluten  Lebensprosesses  üottes 
(§  1 0,  2.  Aufl.  §  24)  giebt  uns  Gelegenheit,  auch  in  der  BoTHEschen 
Dialektik  jene  allgemeine  Eigentamlicfakeit  des  Spinozismus  aufzu- 
decken, wonach  er  die  populfiren  Begriffe  unkritisch  aufnimmt  und 
umwendet  Durch  den  Bogriff  der  sich  solbst  aktualisierenden  Macht 
wird  nämlich  der  Begriff  des  Werdens  herbeigeführt;  der  Prozefs, 
durch  welchen  sich  Gott  aus  der  blofsen  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit 
erhebt,  ist  das  absolute  Worden.  »Gott  ist,  als  das  absolute  reine 
Sein,  zu  denken  als  sich  selbst  zum  Werden  bestimmend,  aber  dieses, 
da  er  das  absolute  Sein  ist,  auf  absolute  Weise,  also  zum  absoluten 
Werden  oder  zum  absoluteu  Prozefs.«  —  Es  wird  hier  auf  ganz 
populäre  Weise  das  Werden  zwischen  M<>gli(:hkeit  und  Wirklich- 
keit gestellt.  Wenn  etwa  Jemand  ein  Haus  bauen  will,  so  exi- 
stiert es  zuerst  in  seinem  Kopfe  als  mögliches,  während  er  es  baut, 
wird  es:  ist  es  fertig,  so  ist  es  nun  wirklich.  Das  Werden  selioint 
also  der  Prozefs  zu  sein,  durch  welchen  das  Mögliclie  zum  Wirk- 
liehen wird.  Diese  franz  rohe,  vorstell ungsniafsip'  Denkweise  wird 
nun  auch  bier  beibehalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Be- 
griff des  zeitlichen  Verlaufes  eliminiert  ist;  denn  im  Absoluten  ist 
das  Werden  zu;;leich  mit  seinem  Resultate,  dem  Sein.  »Gott  ist  als 
Worden  wesentlich  unmittelbar  zugleich  da«  Sein.«  —  Das  triebt 
nun  Veranlassung  einen  neuen  Begriff  einzuführen.  Denn  wenn  Gott 
unmittelbar  zugleicli  das  Werden  und  das  .Sem  ist,  so  ist  er  die 
absolute  Kiulieit  von  Sein  und  Werden  und  diese  wird  ohne  weiteres 
für  das  Lüben  erklärt.  —  Es  ist  das  auch  wieder  ganz  nach  dör 
gemeinen  Vorstellungs weise.  Ein  Haus  ist  noch  nicht,  Mährend 
es  wird;  ist  es  aber,  so  wird  es  nicht  mehr.  Sein  und  Werden 
scheinen  hier  auseinander  zu  fallen.  Alx  r  das  Haus  ist  auch  nur 
ein  totes  Ding.  Dagegen  die  lebendigen  Wesen  werden  beständig, 
während  sie  sind.  Ihr  Üinn  kann  alsi»  nicht  als  ein  ruhiges,  still- 
liegendes, sondern  nur  als  ein  Werden  gefafst  werden:  Sein  und 
Werden  sind  hier  also  eins.  Daher  nun  jene  Definition  vom  Leben.  — 
Betrachtet  mau  die  Sache  genauer,  s<>  uigiebt  sich,  dafs  dieser  Begriff 
■weit  Uber  den  diuch  den  Sprachgebrauch  fixierten  Begriff  des  Lebens 
und  des  Lebendigen  hinausgeht  Denn  nicht  allein  zeigt  sich  alles 
OegebenOi  mag  es  organisches  oder  unorganisches  sein,  in  einem  be- 
et&ndigen  Plusse  der  Veriinderung  begriffen,  mag  er  auch  bei  dem 
Einen  für  das  menschliche  Beobachten  schwerer  bemerldioh  sein,  ak 
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bei  dem  AEdern,  eo  da&  also  überall  das  Werden  mit  dem  Sein  in 
Einheit  zn  sein  scheint,  sondern  auch  jedes  Werden  hat  unmittelbar 
sein  Resultat,  das  Sein,  bei  sich;  denn  so  weit  ein  Ding  jedesmal 
wird,  so  weit  ist  es;  die  Crsache  ist  mit  ihrer  Wirkung  stets  zugleich. 
Folglich  ist  jener  Begriff  des  Lebens  so  weit  ausgedehnt,  dafe  er  mit 
dem  allgemeinen  des  Geschehens  zusammenfällt,  und  ist  nicht  mehr 
eine  besondere  Art  desselben.  —  Wir  haben  schon  früher  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dals  es  ein  nicht  selten  gebrauchter  Kuns^piff 
des  Spinozismus  ist,  einen  allgemeinen  Begriff  mit  einem  Worte  zu 
bezeichnen,  das  dem  Sprachgebranche  gemälb  einen  besonderen  aus- 
drückt; wie  auch  wohl  Dichter  ein  Concretum  für  das  Abstractum 
setzen.  Wie  forderlich  dies  für  den  Zweck  des  Fortschreitens  zu 
konkreteren  Begriffen  sei,  braucht  wohl  nicht  erinnert  zn  werden. 

Aber  möchte  das  auch  sein!  Ist  denn  nun  durch  die  Definition: 
Leben  ist  Einheit  des  Seins  und  Werdens,  begriffen,  was  das  Leben 
sei?  Ist  dies  grofee  Rätsel  dadurch  gelöst?  kann  man  daraus  erklären, 
wie  die  Erscheinungen  möglich  sind,  die  wir  als  lebendige  be- 
zeichnen? —  Offenbar  ist  weiter  nichts  geschehen,  als  dafs  die  empi- 
rischen Ersehe! nimgen  unter  einem  völlig  abstrakten  Ausdrucke  zu- 
sammengefafst  sind.  Das  Lebendige  wird  zugleich  als  seiend  und 
werdend  gedacht  Diese  beiden  Merkmale  werden  in  jener  Definition 
vereinigt;  und  so  geschieht  weiter  nichts,  als  dafs  ein  ATersuch  ge- 
macht wird,  dem  Begriffe  des  Lebens  seinen  logischen  Ort  zu  be- 
stimraen.  Es  fällt  sowohl  unter  den  Titel  des  Seins  als  unter  den 
dos  Werdens.  Und  nun  hat  man  begriffen,  was  Leben  ist!  Das  ist 
splnozistische  Weisheit ! 

Ini  folgenden  (§  11)  finden  wir  zimäcbst  bestätigt,  war  wir  oben 
bemerkten,  dafs  die  früheren  Begriffe  in  dieser  Dialektik  nicht  wirk- 
lich ausgestrichen  und  durch  richtige  ersetzt,  sondern  beibehalten 
werden.  Denn  es  heifst  daselbst,  dafs  Gott,  indem  er  seine  reine 
Potenzialitnt  aufhebe,  sie  auch  unmittelbar  zugleich  setze:  L'f>rade  hie- 
dureh  und  nur  hierdurch  sei  sie,  wie  der  Begriff  der  Ahsohitlieit  fordere, 
eine  durcli  ihn  selbst  gesetzte,  und  sein  Sein  aueli  als  gottliches  Wesen 
schlechthin  durch  sich  selbst  gesetzt,  eben  dadurch  sei  <iütt  causa  sui. 

Es  wird  hier  zugleich  ausdrücklich  bekannt,  dafs  jenes  absolute 
leine  Sein,  von  dt  ni  es  hiefs,  es  sei  schlechthin,  nur  eine  Möglieiikeit 
ist.  Diese  Möglichkeit  sull  sich  sellist  verwirklichen,  und  indem  sie 
sich  als  "Wirklichkeit  hervurbnngt,  sich  zugleich  wieder  als  Möglich- 
keit setzen,  damit  e^  doch  nur  scheine,  als  sei  jenes  absolute  reine 
Sein  nicht  von  aiider&woh*  r.  snndcrn  von  sich  selbst  gesetzt,  und 
damit  ja  nicht  die  ewig  sich  im  Kreise  drehende  causa  sui  verloreu 
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gehe.  Wir  halten  uns  dabei  nicht  mehr  auf,  sondern  wollen  die 
eigentliche  Bedeutung  jener  tiefsinnig  scheinenden  Rede,  dafs  Gott, 
indem  er  seino  reine  Potenzialitiit  aufhebt,  sie  auch  unmittelbar 
wieder  setzt,  kurz  anprcbcn.  Wir  liaben  schon  früher  bewiesen,  dafs 
hier  das  Wort  Gott  nur  den  Wunsch  des  Dialektikers  auMlrückt.  dafs 
man  hier  an  den  höchsten  Gegenstand  unserer  Verehrung  denken 
niö^e,  dafs  al)er  in  der  That  nur  von  leeren^  abstrakten  Begriffen 
und  deren  logischen  Yorhjil missen  die  Kede  ist.  So  heilst  dtnn  auch 
jene  Rede  nur,  dafs  wenn  man  etwas  nh  wirklieh  denkt,  man  es  auch 
immerfort  noeli  als  nid^^licli  denken  nuiis.  Die  Mii^^diehkeit  wird  ja 
durch  die  Wirklichkeit  nicht  aufj^eleilMMi,  vielmehr  erst  recht  gesetzt; 
denn  wenn  ich  weifs.  dafs  etwas  wirklich  ist,  so  weifs  ich  auch  ganz 
sicher,  «iafs  es  möglich  ist. 

V  i  n  es  sich  also  immer  deutlicher  herausstellt,  dafs,  während 
angei'lj(  h  von  Gott  die  Rede  ist,  der  eigentliche  Sinn  der  Rede  doch 
nur  in  der  abstrakten  Region  logischer  Verhältnisse,  und  zwar  ziemlich 
trivialer,  sich  bewegt,  so  kann  man  schon  hier  die  Befiiiehtung  nicht 
unterdrücken,  dafs  Rothe  in  Wahrheit  keinen  aiuh  ni  Gottesbegriff 
konstruieren  werde,  als  jenen,  welchen  uns  die  Logik  1Ie<.ki,s  bietet  — 
Dem  Anschein  nach  ist  freilich  diese  Furcht  ohne  Grund;  denn  Rothe 
entwickelt  sofort  {§  12)  deiijeuigeu  Begriff  von  Gott,  welchen  Heuel 
erst  am  Ende  seiner  ganzen  Philosophie,  nachdem  die  abstrakte  Idee 
sich  in  der  Natur  selbst  entäufsert  hat,  und  in  ihr  wiederum  zu  sich 
zurückgekehrt  ist,  gewinnt:  den  Begriff  des  absoluten  Geistes.  — 
Würde  es  also  Rothe  gelingen,  aus  dem  Begriffe  des  absoluten  Seins, 
deu  des  absoluten  Oeistes  und  weiterhin  den  der  absoluten  Person 
so  zu  entwickeln,  dtUla  er  in  notwendigem  und  widerspruchslosem 
Gedankengange  bewiese,  Gott  müsse  als  absolute  Person  gedacht 
werden,  die  nicht  erst  im  endlichen  Geiste  zum  Selbstbewußtsein 
komme,  oder  dafe  ihr  Wissen  ron  sich  selbst  nicht  mit  dem  Wissen 
des  endlichen  Geistes  von  ihr  einerlei  sei;  —  dann  wollen  wir  mit 
Freuden  zugeben,  er  habe  mit  seinen  aus  einer  pantheistischen  Philo- 
sophie entlehnten  Mitteln  den  Pantheismus  glücklich  überwunden. 
Gelingt  es  ihm  aber  nicht,  —  und  darüber  kann  für  den,  welcher 
unserer  bisherigen  Kritik  beistimmt,  kein  Zweifel  mehr  sein,  so  können 
wir  ihn  auch  nur  zu  denen  zählen,  die  zwar  von  dem  im  allgemeinen 
lobenswerten  Streben  beseelt  sind,  aus  der  pantheistischen  Fluth,  in 
welcher  die  philosophische  Theologie  zu  ertrinken  in  Gefahr  ist,  sich 
auf  den  festen  Boden  des  Theismus  zu  retten;  die  aber  meinen,  schon 
das  Land  erreicht  zu  haben,  während  sie  sich  noch  auf  einer  trüge- 
rischen Sandbank  befinden. 
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Begleiten  wir  ihn  nun  auf  diesem  letzten  und  för  ihn  wioii- 
Ügsten  Stadium  seines  W^gee«  um  zonüchst  zu  sehen,  wie  er  den 
Begriff  des  Denkens  gewinnt 

Indem  Gott  sich  aktualisiert,  setzt  er  das  als  möglich  in  ihm 
seiende  Etwas  als  wirklich.  Darin  soll  liegen,  dab  er  sich  von  sich 
selbst  unterscheidet  »Cr  setzt  also,  heifst  es  (§  12)  das  in  ihm  be- 
schlossene absolute  Etwas  als  wirklich  dadurch,  dafe  —  er  es  ron 
sich,  und  soniir  elion  sich  von  sich  selbst  unterscheidet,  —  es  und 
eben  damit  sich  selbst  für  sich  als  Objekt  setzt,  sich  objektiviert,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  dadurch  dafs  oder  indem  er  es  sich  Torstellt, 
es  sich  beu  iifst  macht,  —  kurz:  dadurch  dals,  oder  indem  er  es  und 
eben  damit  sich  selbst  denkt« 

Woher  kommt  hier  so  schnell  der  Begriff  des  Sichselbstdenkens? 
Einfach  daher,  dafs  das  Sich  seibat  denken  als  ein  engerer  B^riff 
unter  den  weitei*en,  des  Sich  von  sich  Unterscheidens  fällt.  Diesen 
glaubt  Rothe  im  Vorhergehenden  gewonnen  zu  haben,  und  substituiert 
nun  ihra  jenen  engeren,  indem  er  für  jenen  auf  scheinbar  unschul- 
dige Weise  andere  und  wieder  andere  Worte  setzt,  die  auf  diesen 
liindeuten. 

Das  Sich  vdu  sich  unterscheiden  wird  zunächst  in  die  undere 
Redeweise  übersetzt:  er  ^oM  sieh  selbst  für  sIl'Ii  als  Objekt.  Bei 
diesem  Ausdrucke  ist  es  uuii  kaum  zu  vermeiden,  dafs  mau  sich  nicht 
an  den  Prozefs  des  Selbstbewufstseins  erinnert,  und  so  scheint  denn 
ganz  von  selbst,  nachdem  noch  das  iSich  vorstellen,  Sich  bewufst 
machen  angezoj^en  ist.  der  Begriff  des  Sich  seihst  denkons  einzu- 
stellen. Das  gescliieht  um  so  leichter,  da  einmal  an^eblioli  von  Gott 
die  Kede  sein  soll,  den  niaji  von  vornherein  als  ein  i:eistig:es  Wesen 
zu  denken  gewohnt  ist:  und  da  auf  der  vorigen  Stufe  (iott  schon 
als  r^ebendiger  deduziert  ist,  ao  dafs  es  nur  als  ein  natürlicher  Fort- 
schritt der  Rede  erscheint,  wenn  sie  vom  AVerden  zum  Leben,  und 
von  diesem  zum  bewufsten  Leben  Gottes  fortschreitet 

Wir  wollen  einmal  zugeben,  der  vorangehende  Begriff  (iottes  als 
des  absolut  aus  sich  selbst  Werdenden  sei  richtig,  so  licj^t  allerdings 
darin  ein  Sich  von  sieh  Unterscheiden.  Denn  offenbar  üiliI^  in  jenem 
Begriffe  unterscliieden  werden,  das  was  zum  Werden  bestimmt  und 
was  dazu  bestimmt  wird,  und  ferner  zwischen  der  ersten  Bestimmt- 
heit, welche  das  Werdende  hat  und  der  folgenden,  zu  welcher  es 
sich  selbst  bestimmt  Werden  nun  diese  Unteischiede  als  die  Ihat 
des  Werdenden  gefaü^t,  so  unterscheidet  es  sich  allerdings  von  sich 
selbst;  und  da  es  ISns  sein  soll,  so  ma&  das  Bestimmende  und  das 
der  Bestimmung  Dnteriiegende  trotz  des  Unteisohiedes  auch  wiederum 
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ein  und  dasselbe  sein.   Hieiin  liegt  aber  gar  nichts,  was  notwendig 

auf  den  Gedanken  führte,  dafs  das  absolut  Werdende  als  ein  Sich 
selbst  denkendes  zu  fassen  sei,  'i  h.  dafs  es  die  Unterschiede,  die  es 
in  sich  selbst  setzt,  sarat  ihror  Lleiititiit  apperzipiorte.  Denn  wir  sied 
genötigt  alles,  auch  das  bewufstlose  AVerden,  in  nackter  Empirie,  als 
ein  Sich  von  sich  selbst  Unterscheidendes  aufzufassen.  Bekanntlich  sind 
uns  in  der  reinen  Erfahrung  nur  die  Yerftndertingen  der  Dinge,  nicht 
aber  die  Ursachen  der  Veränderungen  gegeben.  Das  Gegebene  erscheint 
daher  in  der  That,  sobald  man  nur  nicht  sofort  die  nicht  fregobene, 
sondern  behufs  der  Erklärung  erdachte  Kategorie  der  Ursache  hinein- 
schiebt, als  ein  absolut  Werdendes,  das  also  sich  von  sich  unter- 
scheidet und  in  diesem  Unterschiede  doch  dasselbe  ist  Auch  ein 
schmelzender  Eistropfen  ist  nicht  erst  Eis  und  dann  Wasser,  sondern 
in  dem  .Akt  der  Vonin<lerung  zugleich  Eis  nnd  Waspcr;  in  diesem 
einen  und  unteilbaren  Au{xonl)lirke  ist  er  zugleich  dasselbe  und  nicht 
dasselbe,  wird  die  Vciiindernng  also  als  seine  Thätigkeit  aufgefafst, 
so  unterscheidet  anch  er  sich  von  sieh  imd  mufs  in  dieser  Unter- 
scheidung doch  als  Einer  aufg«  t d  t  werden;  —  sollen  wir  deshalb 
sagen,  er  denk»'  sieb  selbst?  Fi«  ilu  h  ist  dieser  Begriff  des  Werdens, 
der  Ver:iinN  1  img  ein  ungereimter,  em  sich  widcrsprecbeuiier.  der 
gelöst  werden  ninfs:  denn  die  Krfabrung  dringt  uns  ihn  auf;  —  aber 
er  wird  nicht  dadurch  gelöst,  das  man  eine  Art  desseU)eD,  das  geistige 
Goschehen,  für  den  allgemeinen  Begriff  substituieit.  —  Allerdings 
hat  der  moderne  Spinozismus  diese  Begriffe  des  sich  selbst  Unter- 
scheidenden, sich  selbst  Bestimmenden,  sich  selbst  Setzenden  u.  dergl., 
auf  Verunhissung  des  von  Fichte  aufgestellten  Problems  vom  Ich 
behandelt  or  hat  tbiij  Ich  so  erweitert  dafs  ihm  das  ganze  Universum 
als  ein  einziges  Ich  erscheint,  und  daher  ma^  es  zu  entschuldigen 
sein,  wenn  man  Mch  da,  wo  die  Kede  vom  absoluten  Werden,  vom 
Setzen  und  Zurücknehmen  der  Unterschiede  entsteht,  sofort  an  das 
Ich  erinnert  Allein,  dafs  man  das  Ich,  das  sich  selb.st  Denken,  ohne 
Hilfe  einer  solchen  Erinnerung  aus  dem  absoluten  Werden  abgeleitet 
habe,  dos8en  möge  sich  niemand  rühmen.  Selbst  wenn  man  den  6e* 
danken  herrorhebt,  dals  das  absolut  Werdende,  das  was  es  setzt»  f  flr 
sieb  selsrt,  so  liegt  in  dem  blolhen  Für  siob,  nnr  eine  allgemeiiie 
Rtiokbeziehnng  auf  das  Setzende,  nicht  aber  die  besondere,  dsTs  es 
nm  das  Gesetzte  wisse,  und  dieses  insofern  fttr  es  vorhanden  sei* 
Auch  die  Pflanze  setst  ihre  Blätter  für  sich  an,  eur  Brfaaltnng  ihres 
Organismus,  darum  aber  stellt  sie  dieselben  noch  nicht  vor,  maoht  sie 
sich  dieselben  nicht  bewnfst  —  Endlich  aber,  wo  zeigt  denn  Roias 
den  immanenten  Widersprach  in  dem  »absoluten  Lebensprozesse«  auf, 
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<Jer  mit  innerer  dial»  kti-^clier  Nütiirnng  zu  dem  Bepiffe  des  sich  selbst 
Denkenn  forttri»  1.  "r^  Kr  redet  mit  keiner  Sylbe  davon!  und  doch 
konnte  er  nach  seinen  Grundsätzen  nur  darin  die  Bereehtigong  hnt'>'n. 
zu  diesem  Hefrriff  ' fortzuschreiten.  —  Da  also  ohne  alle  inner-^  N  tti» 
uun^'  von  ih'in  Jiep:riffe  (h^s  absohiten  Lebens  zu  den»  des  sich  selbst 
Benkens  fortgeschritten  i^t,  und  auf  dieser  ^'rundlosen  Einführung  die 
ganze  folf^ende  K*'de  von  der  absoluten  Fersüulichkeit  Gottes  beruht,  so 
gelangt  Kothe  nicht  auf  recbtmälkigc  AVeise  zu  dem  Ziele,  das  er  anstrebt 

Ziehen  wir  nun  jj^ar  unser  Zugestäiidiii«^,  dafs  wir  Kotbe  ^e- 
macht  haben,  zurück,  und  iwdten  uns  an  die  iiesultate  unserer  voran- 
^'cpin^encn  Kritik,  dafs  er  nicht  von  Ciott,  überhaupt  nicht  von  einem 
Seien<ien  in  Wahrheit  redet,  sondern  nur  von  den  abstrakten  Begriffen 
des  Seins  und  dei'  Müglichkcit  und  dejn  Werden,  so  versteht  sicli  von 
selbbt.  düfs  dies»'  Begriffe  niclit  ein  sich  selbst  Denkendes  sein  können. 

\\  II  würden  gegen  difso  \Veise  von  ab^;trakteren  zu  konkreteren 
Begriffen  tortzusclircitcn  wcnii;  einzuwenden  lud)en,  wenn  sie  nicht 
eine  hidii  iv  (i>  ltiinL:  in  An>j)iiic)i  nähme,  als  ilir  zukommt,  Sie  will 
euie  spekulative  Kntw  icklimg  sein,  d.  h.  aus  abstrakten  H<'i:i  ilfi  n  die 
konkreteren  so  erzeugen,  dafs  das  Denkern  (iuidi  <  int'  nnmanente 
logische  Nötigung  zu  ihnen  tortgetrieben  wird.  Alu  r  wir  haben  fast 
auf  jedem  Schritte  gebunden,  (bds  sie  nur  dun  ii  Erinnerung  an  das 
in  der  Abstraktion  beiseite  (iesetzte  weitersciu'eitet.  Sie  hat  daher 
in  Wahrlieit  nur  die  (.ielmng  einer  bluT-on  !ogi>rlirii  S\ steiiKiti>ieriing, 
in  welcher  zu  dem  Al'strakten  in  aUinahiicher  Deteiniinatiun  das 
schon  bekannte  HeMtiMlere  hinzn^etiigt  winl.  Sie  ist  also  nicht 
eine  Synthesis  a  primi.  >ondern  a  po-,teriori,  die  aber  über  die  Giltig- 
keit  und  Wahrheit  eines  B»^griffes  nichts  entsclieidet.  Sie  mag  ihren 
Wert  liaben.  um  allo  Merkmale  eines  Begriffes  dem  Bewufstsein  vor- 
zuführen, Lind  daher  eine  Vorarbeit  für  denjenigeu  sein,  welcher  ein 
Wissen  erringen  will.  Aber  indem  sie,  die  ihren  Platz  nur  im  Vor- 
bofe  der  Philosophie  hat,  sich  selbst  schon  für  ein  spekiiiatives  Wissen 
ausgiebt,  verhindert  sie  nur.  sich  der  Bedingungen  eines  wirklichen 
Wissens  bewufst  zu  werden,  auch  da,  wo  es  möglich  ist,  zu  demselben 
Tonadringen ;  denn  sie  bringt  die  Einbildung  hervor,  als  sei  die  Arbeit, 
die  noch  nicht  begonnen  ist|  schon  gethan. 

Nachdem  Rothe  aas  dem  sich  selbst  Unterscheiden  des  sich  als 
wirklich  setzenden  Gottes  ein  sich  selbst  Denken  gewonnen  zu  haben 
glaubt,  giebt  er  das  Setzen  desselben  nicht  auf,  sondern  behält  es 
neben  dem  Denken,  so  dafs  er  nun  sofort  weiter  redet:  «Er  (Gott) 
bestimmt  sich  sonach  za  der  neuen  Bestimmtheit,  einerseits  des  Oe- 
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setztseins  und  andererseits  des  Godachtsf^ins  —  als  Reales  und 
Ideelles.^  Diese  i>eiden  Bestimmtheiten  sind  natürlich  im  Al)s.)luten 
absolut  eins,  und  die  Einheit  des  Bealen  und  Ideellen,  des  Daseins 
und  Gedankens  nird  nun  für  den  spezifischen  Begiiff  des  Geistes  aus- 
(^egeben.  Actu  ist  daher  (u>n  als  Geist..  Gott  als  absoluter  ist 
natürlich  abboiuter  Geist  13.)  Als  solcher  aktualisiert  er  sich  auf 
absolute  Weise:  indem  er  seinen  Inhalt  für  sich  unterscheidet,  stellt 
er  denselben  in  der  schlechthin  vollständigen  Allheit  seiner  besonderen 
Bestimmtheiten  für  sich  heraus-  15).  Daher  ist  denn  auch  das 
sich  Unterscheiden  Gottes  keiu  einfacher  Akt,  sondern  ein  tieferes 
Differenziieren  seiner  rntorschiede  in  ilim  selb.st  (i?  14). 

Hier  iiiin  war  der  Ort,  wo  es  sich  zeigen  mulste,  ob  dio  Theo- 
sophio  t  ili  wirkliches  Wissen  um  <»ott  besa<:t:  hier  nuifste  entwickelt 
werden,  wil«}ies  denn  besonderen  Hestimiiitheiten  (tottes  in 

ihrer  ab>u!iiti'u  Voll>tan(ligkeii  seien,  zu  (Iriini  *•]■  >icli  immer  tiefer 
in  sich  >t  ll'>t  diffor>'ii/.iit'rt;  es  mufsf«'  nicht  allein  die  wirklirlio  Fülle 
dieser  lH>i)iideren  Be^timinrhritcii  aus  den  bisher  gewonnenen  ab- 
strakten Hcffriffen  ohne  Hilt<'  andcier  abgeleitet,  sondern  auch  endlich 
bewiesen  werden,  dal's  die  daun  gefunikMu-n  Hotininitheiten  der  voll- 
ständige Inhalt  der  absoluten  Fülle  des»  wirklich  e.viötierenden  Gottes 
seien!  Wäre  das  geleistet,  dann  sollten  wir  sagen:  hier  sei  speku- 
latives Wissen  um  Gott,  hier  sei  Tlieuhophie!  —  Aber  es  bleibt  bei 
jenen  ali^umeuien  Hrdensarteu :  »Gott  aktualisiert  liaN  in  ihm  potentiell 
ruhende  absolute  Etwas      Was  ist  denn  dieses  Etwas? 

Oder  .sollen  wir  etwa  die  nachfolgende  Entwicklung  für  die  An- 
gabe dessen  halten,  was  dieses  Etwas  in  der  absoluten  Fülle  seiner 
Unterschiede  sei?  —  Es  wird  allerdings  (§  IG)  ein  neuer  Begriff  ein- 
geführt: »der  absolute  geistige  Xaturorganismus«  Gottes.  Allein  dieser 
Begriff  ist  nur  eine  andere  Bezeichnung  fttr  das  in  Gott  wirklich 
gesetzte  absolute  Etwas,  oder  fiir  die  aohleobtfain  vollständige  Allheit 
der  besonderen  Bestioinitheiten  Oottes;  sagt  uns  aber  nicht  welches 
sie  sind.  BafCLr  aber  zeigt  uns  die  Art,  wie  dieser  neue  Begriff  ein- 
geführt wirdf  eine  merkwürdig  schnelle  Manier,  Begriffe  spekulatiT  zu 
gewinnen.  »Das  geistige  Sein  —  heifst  es  (§  16)  —  zu  dem  sich 
Oott  rerwirklichtf  ist  gedachtes  und  gesetztes  Sein,  nicht  selbst- 
denk^des  und  selbstsetzendes;  —  als  nur  gedachtes  und  gesetstee 
Sein  ist  es  für  ein  anderes  es  denkendes  und  setzendes  Sein,  also  — 
in  teleologischer  Beziehimg  zu  diesem,  gedachtes  und  gesetztes  Sein, 
d.  h.  werkzeugliches  oder  organisches  Seia«  Mit  dem  Worte  »orga- 
nisch« stellt  sich  dann  sofort  der  Begriff  des  Organismus  ein. 

Soll  man  gegen  dergleichen  noch  sagen,  dafo  weder  in  dem: 
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>Fttr  ein  Anderm  sein«  sofort  eine  teleologische  Beziehung  liegt, 
zumal  hier  nicht,  da  der  Satz:  das  Gedachte  ist  fttr  das  Denkende  — 
weiter  nichts  heilkt  als:  das  Denkende  weil)»  das  von  ihm  Gedachte, 
durchaus  aber  nicht  die  Absicht  des  Denkenden  ausdrückt,  das  Ge- 
dachte als  Mittel  zum  Zweck  zu  gehrauclien;  noch  dafs  in  dem  Be- 
griffe des  Mittels  oder  Zweckes  der  eigentOmliche  Begriff  des  Orga- 
nismus enthalten  ist! 

Die  dialektische  Konstruktion  des  Gottesbegriffes  nfthert  sich  nun 
ihrem  Schlüsse  (§  17).  Indem  Gott  sich  in  seinem  geistigen  Natur- 
organismns  verwirUicht,  setzt  er  sich  selbst  in  ihm  als  sein  eigenes 
Objekt  Ein  Objekt  giebt  es  aber  nur,  sofern  es  ein  Subjekt  giebt, 
folglidi  muTs  sich  Gott,  indem  er  sich  objektiTiert,  auch  eben  dadurch 
sobjektiTieren;  und  da  dies  in  dem  Einem  Absoluten  geschieht,  so  ist 
natürlich  das  Oedachte  nnd  Gesetzte  desselben  als  das  Denkende 
und  Setzende,  Objekt  und  Subjekt  identisch;  der  Gedanke  (S.  65) 
»als  sich  selbst  denkender  ist  das  SelbstbewuThtsein«  und  in  der  Yoll- 
endung  »Vernunft«.  »Das  Gesetzte  als  sich  selbst  Setzendes  ist  die 
Selbstthiitigkeit«  in  ihrer  YoUendung  »die  Freiheit«.  Selbstbewulst- 
sein  nnd  Selbstthätigkeit  sind  hier  aber  als  Bestimmtheiten  des  abso- 
luten Geistes  identisch  und  in  dieser  ihrer  absoluten  Einheit:  die  abso- 
lute Persr.nliclikeit  (06).  Die  Einheit  aber  der  subjektiven  und  objektiven 
Seite,  oder  der  I^rsünlichkeit  mit  dem  Naturorganismus  Gottes  wird  im 
folgenden  als  die  absolute  Person  Gottes  bestimmt  Denn  Rotbk 
denkt  sich  den  geistigen  Naturorganisnuis  Oottos  als  den  Leib  des- 
selben, von  dem  er  die  Persönlichkeit^  als  gleichsaro  die  Seele  dieses 
Leibes  unterscheidet  Hierauf  aber  näher  einzugeben,  ist  fttr  unsem 
Zweck  überflüssig. 

Alle  diese  Reden  sind,  wie  man  sieht,  nur  eine  weitere  Aus- 
einandersetzung des  schon  §  12  aufgestellten  Satzes,  dafs  das  sich 
selbst  Unterscheiden  des  absoluten  reinen  Seins  ein  sich  selbst  Donken 
und  Setzen  Gottes  sei.  Da  wir  nun  aber  gesehen  haben,  dafs  jener 
Satz  niclit  auf  rochtniäfsige  "Weise  gewonnen  wurde,  so  können  wir 
dieser  p-anzen  Entwicklung  nur  den  Wert  eines  Wunsches  zugestehen, 
auf  spekulativem  Woee  die  absolute  Persiinlichkeit  Gottes  m  erweisen. 
Der  ganze  Gedankenpro/pfs  ist  voll  von  unberechtigten  Annahmen. 
Es  konnte  weder  zugestaiulen  werden,  dafs  das  absolute  reine  Sein, 
von  dem  der  Ausgang  gemacht  wurde,  die  i^Hille  alles  Seins  als  mög- 
lich in  sich  enthalte,  noch  dafs  diese  Möglichkeit  die  absolute  Macht 
sei  sich  selbst  zu  verwirklichen,  noch  dafs  das  darin  liegende  sich 
selbst  Unterscheiden  ein  sich  selbst  Denken  sei.  Der  erste  Fehler 
lag  darin,  dafs  in  das  absolute  reine  Sein  ein  Unterschied  hinein- 

27* 
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^eschwänst  wurde;  aber  dieser  erste  Fehler  zog  nicht  einmal  not- 
wendig die  folgenden  Behauptungen  nach  sich,  sondern  auf  jeder 
neuen  Stufe  muTste  ein  neuer  Fehler  begangen  werden,  damit  das 

gewünsclite  Resultat  erreicht  würde. 

Doch  gesetzt  auch,  wir  müfstcn  alle  unsere  A\  iderlogungen  zu- 
rückmhiiu'n,  was  ist  dnnn  nun  der  frowonncne  Be<xv\ff'f  Wir  sind 
offenbar  bisher  unter  Jauter  al)strakton,  formalen  Bopitfen  «reu  andelt 
Die  Begriffe  vom  absoluten  Sein,  dem  absoluten  Etwas,  Werden,  Loben, 
sicii  selbst  Denken  und  {Setzen  ete.,  welelun  Inbalt  balion  sie?  Was 
weifs  Gott,  indem  er  sich  selbst  weils?  Was  setzt  (u<\\.  iiuicm  er 
sich  selbst  set/.t?  Hierauf  f»'blt  alle  Antwort  und  mufs  telden,  denn 
aus  jenen  fonnnlen  Begriffen  liU'st  sich  kein  wirklieber  Inluilt  des 
göttlichen  Seili^tltrwufstseins  herausklauben,  Uder  sind  etwa  die  von 
Rothe  uufgesteliien  Begriffe  der  Inhalt  desselben?  Dann  wäre  offenbar 
das  göttliclie  Selbstl)ewurst>;ein  das  leerste,  was  sich  denken  liefse. 
Will  man  also  aufrichtig  sein,  so  niuls  man  gestehen,  dafs  hier  nur 
von  den  abstrakten  Schematen  xijcher  Begriffe  die  Kode  gewesen 
ist,  die  etwa  bei  einer  logisch(!n  Analyse  des  (iottesbegiiffes  vor- 
kommen, dafs  aller  diesen  Be<:riffen  aller  Inhalt  fehlt,  der  si»-  zu 
spezifiscli  gottlicl>en  machte.  Denn  <h\<  Wort:  absolut,  welches  liier 
überall  angebracht  wird,  tliiit  es  nicht;  zumal  da  es  hier  in  der  That 
nur  den  B<'grdf  des  Abstiukien  haben  kann.  Das  absulute  Werden 
ist  nur  der  abstrakte  Bi'irrift  dos  Werdens,  ih  r  aloolutf  (ieist,  nur 
der  abstrakte  Begrilt  des  iiej.>ti.>  fU'.  Denn  wenn  man  ditse  Hegriffe 
ganz  abi:<  >ehen  von  aller  Bezugnahme  iiul  (iuU  wie  für  steh  analysiert, 
wird  n)an  zu  den.selbeu  oder  wenigstens  ähnlielien  Bestimmungen 
gelangen,  wie  .sie  Hotue  auistellt.  >iunüit  man  etwa  «leu  ab.->trakten 
Begriff  der  Poi-s<inlichkeit  und  hiUt  mit  Rothe  dafür,  dafs  die  beiden 
wesentlichen  Meikinal*  demselben  .Si;lbstbewurstseiii  und  Selbsttbaiig- 
keit  sind,  so  wird,  da  iiu  Ab.strakten  von  allem  Inhalt,  ci.  i  -ewufst 
und  gethau  werden  konnte,  abgesehen  wird,  aucii  keine  Vci'schieden- 
heit  oder  kein  Zwiespalt  zwischen  Sei bstbewurst.se in  und  Selb.stthätig- 
keit  gedacht  werden  können,  da  dieser  nur  durch  den  wirklichen 
Inhalt  bedingt  sein  könnte;  mau  wird  also  auch  sagen  könuen,  der 
abstrakte  Begriff  der  Persönlichkeit  sei  die  absolute  Identit&t  von 
Selbstbewuiktseiii  and  Selbstthätigkelt  Es  bestätigt  sich  daher  unsere 
alte  Behauptung  von  neuem,  da&  die  ganze  Bede  abstrakte  Begriffe 
behandelt}  die  als  solche  gar  keine  Beaüehung  auf  Oott  haben.  Das 
Wort:  Gott  kann  überall  gestrichen  werden,  und  die  Rede  wird  doch 
so  viel  Sinn  behalten,  als  sie  überhaupt  hat 

Wollten  wir  daher  im  Ernste  glauben,  dafs  Rothe  hier  wirklich 
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den  Inhalt  des  Ooltesgedanken  vor^clef^  hätte,  welcher  das  Bild  des 
Gottes  sein  sollte,  an  den  er  als  Frommer  glaubt,  so  müfsten  wir  ihn 
beschuldigen,  jene  abstrakten  Begriffe  wären  sein  Gott.  Dafs  wir 
von  solcher  Beschuldigung  weit  entfernt  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  das  mufs  sich  aufdringen,  dafs,  wenn  jemand  in  seinem  Bewufst- 
sein  Yon  Gott  nur  die  vorgeftthrten  Begriffe  hätte,  er  nur  einen  ähn- 
lichen Gott  hätte,  wie  die  HsoELScbe  Logik;  nämlich  die  abstrakte 
Idee,  einen  abstrakten  Gott,  der,  an  sich  der  Wirklichkeit  entbehrend, 
seine  Wirklichkeit  offenbar  nur  in  einer  wirklichen  Welt  finden 
konnte,  in  welcher  jene  teeren  Schemata  sich  mit  wirklichem  Inhalte 
fOUten. 

Wenn  daher  Botbe  am  Schlüsse  sebier  Konstruktion  sag^t:  »Mit 
dem  Bej^iffe  der  göttlichen  Persönlichkeit  ist  der  Begriff  (nittes 
überhaupt  abgeschlossen«  (s?  24)  und:  »Hiermit  ist  nun  anci»  der 
volle  Inhalt  des  Gottesgedankens,  wie  er  sich  im  frommen  BewuCst- 
sein  unmittelbar  vorfindet,  wieder  in  den  Bepjiff  Gottes  auff^enommen« 
(sj  25),  so  werden  hoffentlich  Alle,  die  an  den  Gott  des  Christentums 
glauhen,  mit  mir  den  nachdrücklichsten  Protest  dairciren  einlofcen. 
Doch  Boras  protestiert  mit  uns  gegen  sich  s.  n»t.  In  der  Anmerkung 
zn  eben  diesem  Paragraphen  sagt  er:  :^Wenn  die  besonderen  Bestimmt- 
heiten, die  in  dem  unmittelbaren  Gedanken  (Jottes  enthalten  sind, 
sich  in  dem  Bisherigen  noch  nicht  vollständig  wiederfinden,  so  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dafs  hier  noch  die  Konstruktion  der  ge- 
samten göttlichen  Eifrcnschaften  rückstiindiir  ist.« 

Was  heifst  das  aber  als:  Hier  habt  ihr  den  vollen  Inhalt  cnros 
Gottesbegriffcs  wieder,  nur  der  eigentliche  Inhalt  fehlt  noch?  Sollen 
wir  wiederlioien,  (ia('>  es  erst  die  sogenaiitifeii  Ki^MMiseliaften  (i(»ttes 
sind,  die  dem  Gottes;:! 'danken  religiösen  Wert  geben,  und  dafs  man 
Worte  nhn(>  Sinn  für  den  (ilaul>en  redet,  so  lange  man  sich  in  jenen 
ims  Vorgeführten  abstrakten  Schematen  bewegt?  Freilich  entwickelt 
KoTUK  27)  aus  dem  Verhältnisse  dos  gottlichen  Sellotbewulstseins 
zu  dem  gottliehrn  ^^'•'>eM,  (h  r  ^rittlichen  Natur  und  der  gottlielien 
Selbstthätigkeir  eine  (iruppe  sogenannter  immanenter  Kigensehaften: 
die  Allgenuffsamk^  it.  Seligkeit  und  lienlichkeit;  allem  die  Hcgriffo 
sind  hier  auch  noeh  leere,  und  haben  nicht  die  Bedeutung,  die  .sio 
im  frommen  Glauben  haben.  So  heifst  es  B. :  >Sofern  Gott 
in  seinem  Selbstbewufstseins  sich  nach  meiner  Peisönlichkeit  als 
schlechthin  Seele  seiend,  d.  ii,  als  .schlechthin  angezoirt  n  mit  einem 
scbleclithiu  beseelten  Leilte  fiiidel,  ist  er  selig.«  Was  hat  man  nun 
an  einem  soUdien  lieLniffe  von  Seligkeit,  so  lange  man  noch  nicht 
weifs,  welchen  Inhalt  diis  SelbstbowufstÄcin  und  der  beseelte  Leib 
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hat?  Das  Cliristontuni  aber  and  eine  wahre  Ethik  kennt  keine  andere 
Seligkeit,  als  die  durch  vollkommene  Heiligkeit  vermittelt  ist.  Eh<  nso 
soll  die  Herrlielikeit  (lottes,  die  in  seinem  Selbstbewulstsein  reflek- 
tierte Selbstthiifi^^'voit  oder  Fieiheit  sein.  So  Jan^c  man  aber  nicht 
weifs,  was  Gott  thut,  ist  jener  ßej^riff  natürlich  auch  ohne  Bedeutunfj. 
Das  fromme  Gefühl  wird  seine  H^j^riffe  von  gtittlicher  Herrlichircit 
und  Seligkeit  nicht  darin  wiederfinden,  und  diese  leeren  Begriffe 
werden  wahrlich  niemanden  bewein,  einen  Gt)tt  anzubeten,  dessen 
Begriff  nur  aus  solchen  abstrakten  Schematen  besteht 

C.  D&ß  Verhuluus  Gottes  SUr  Welt  im  allgemeinen 

Nachdem  Rothr  seiner  Meinung  nach  den  Be^aiff  des  persön- 
lichen (ruttes,  ahü-'-fhcn  von  allem  Verhältnisse  zur  Welt,  spekulariv 
kunstrui^'it  hat,  uiiterniniriit  er  es  nun.  die  Sflnipfung  der  Welt  als 
eine  notwenditre  Konsequenz  aus  dem  ^M'funtieneu  Begriffe  abzuleiten. 
Wir  werden  durch  eine  Prüfung  der  nun  folgenden  Ge<lanken- 
bewes^unjjen  uns  noch  deutlicher  überzeugen,  daJs  innerhalb  des 
(inu(iernen)  iSpmozismus  der  ranthcismus  nur  durch  die  gröfsten  Will- 
küriichkeiten  vermieden  werden  kann. 

Der  Gedankengaug  ist  folgender  (§  28):  »Mit  dem  bich  selbsjt  zur 
absoluten  Persoiüichkeit  Bestimmen  Gottes  schliefst  sich  sein  imma- 
nenter Lebensprozefs  in  vollendeter  Weise  ab.  —  Aber  nichtsdesto- 
weniger setzt  er  sich  selbst  eben  mit  dieser  seiner  unbedingten  8elb>t- 
voUendimg  rein  aus  sich  selbst  heraus  unmittelbar  zugleich  die  Not- 
wendigkeit einer  nach  aufsen  gehendt  n  Wirksamkeit,  durch  die  er  — 
eine  unendliche  Welt  schafft.  —  Indern  (intr,  denkend  und  setzend 
in  Einem,  sich  als  PersönluLkeit.  d.  h.  als  leh  be^timmt.  denkt  und 
setzt  er  eo  ipso  zugleich  sein  Nicht-Ich,  ein  Anderes,  welches  Nicht- 
Gott ist.  —  Das  Ich  involviert  nämlich  notwendig,  dafe  das  loh  sich 
selbst  ein  Nicht-Ich  entgegensetzt  Zwar  nicht  etwa  entsteht  das 
Ich,  am  wenigsten  das  absolute,  vermöge  einer  solchen  Contraposition 
nach  An&en  hin;  —  es  entsteht  vlehnehr  dadurch,  dab  ein  be- 
stimmtes Sein  sich  in  sich  selbst  Ton  sich  unterscheidet  —  nnd  in 
dimer  Selbstanterscheidiing  unmittelbar  zugleich  wieder  sich  als  mit 
sich  selbst  JSins  zusammenschliefst;  eben  hiermit  aber  ist  ihm  mit 
absoluter  Notwendigkeit  zugleich  der  Oedanke  seines  Nicht-Ich  ge- 
geben. £s  kann  sich  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  in  sich  selbst 
vollziehen,  ohne  in  Folge  daron  unmittelbar  zu^eioh  ein  gegen  es 
Anderes  von  sich  zu  unterscheiden,  —  zu  weldiem  es  sich  als  zu 
seinem  Nicht^Ich  Terhilt  —  Wenn  aber  so  Gott^  sich  in  sich  selbst 
znr  Persönlichkeit  zusammenfassend,  notwendig  auch  zugleich  sein 
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XichtoJch  setxtf  so  ist  damit  unmittelbar  auch  seine  Absolut- 
heit  aufgehoben.  Denn  dieses  Nicht-Ich  Gottes  ist  ja  eben  als 
solches,  d.  i.  als  Gegensatz  Gottes^  eine  Negation  oder  Schranke 
Gottes.  Gott  Icann  es  also  bei  diesem  Stande  nicht  belassen.  Er 
muis  seine  Ahsolutheit  festhalten,  indem  er  sie.  wie  sie  auffjehohen 
wird,  unmittelbar  auch  wieder  hei-stellt.  Dies  kann  er  nur  daihirch, 
dafs  er  jenes  sein  Nicht-Ich,  als  blofses  Nicht-Ich  von  ihm  autbebt, 
indem  er  es  als  wesentlich  zu;rleich  Er  selbst  (sein  Ich)  denkt  und 
setzt  —  also  als  einen  Nicht-Ciott,  in  welchem  Gott  selbst  ist  Denn 
so  ist  es  dann  für  ihn  keine  Sehranke  mehr  —  er  ist  in  ihm  als 
seinem  Anderen  schlechthin  bei  sich  selbst,  —  Jenes  Nicht-Ich  Gottes 
ist  eben  die  Welt.  '  —  Hiermit  vergleiche  man  §  38:  Der  Begriff 
der  göttlichen  Weltscli.ipfung  ist,  dafs  Gott  sein  Nicht-Ich  setzt,  die 
AVolt,  —  die  so  sicii  selbst  entgegengesetzte  Welt  aber  sich  selbst 
adäfjuat  set/!t.  und  eben  damit  in  ihr  sich  selbst  sein  Sein  sriebt.  Un- 
niittell)ar  (Hier  durch  einen  rein  absoluten  Akt  kann  alior  Gott  sein 
Nicht-Ich  —  nicht  auch  sich  a(iii(|uat  setzen.  Die  Schi>pfiinij:  ist  not- 
wendig aU  ein  zeitlicher  —  sueeessiver  Akt  Gottes  zu  denken.« 

In  einer  Anmcrkunp:  zu  !:?  2n.  in  der  er  sieh  mit  den  pan- 
theistischen  Einreden  gegen  die  Persönlichkeit  Gottes  auseinander- 
set/.on  will,  meint  nun  Kotiik  den  Pantheismus  dadurch  überwunden 
zu  haben,  dafs  er  die  Welt,  wie  wjr  eben  urschen  haben,  nicht  als 
eine  notwendige  Voraussetzung,  sondern  als  ein  nutwendiges  Prä- 
dikat der  göttlichen  Personhelikeit  fafst  Leider  aber  beruht  diese 
Überwindung  nur  auf  Selbsttäuschung. 

Zunächst  ist  es  ein  sehr  übler  Umstand  für  Rothe,  dafs  er  die 
Notwendigkeit,  diUs  das  absulute  Ich  ein  Xielit-Irh  setze,  blofs  be- 
hauptet: denn  weder  in  den  eben  ausgezogenen  Hauptsätzen,  noch 
in  den  übrigen  etwas  sehr  weitschweifigen  Reden  findet  sich  der 
mindeste  Ansatz  dazu,  diese  Notwendigkeit  dialektisch  aufzuzeigen. 
Seine  pantheistischen  Gegner  werden  ihm  also  noch  inmier  entgegnen 
können,  dafs,  wenn  er  diese  Notwendigkeit  hätte  dialektisch  aufweisen 
wollen,  es  sich  ergeben  haben  würde,  dals  auch  das  absolute  Ich,  um 
wirklich  zu  sein,  der  Vermittlnng  durch  ein  Nicht- Ich  bedOrfe. 
Namentlich  die  echten  Hegelianer  werden  ihm  leicht  nachweisen 
können,  dafs  er  mit  seinem  Gottesbegriffe  weiter  nichts  habe  als  ihre 
abstrakte  Idee,  die  sich  auch  in  sich  unterscheide  und  ihre  Unter- 
schiede wieder  in  Eins  zusammenhisse;  dafs  es  aber  Thorheit  sei, 
dieses  Abstraktum  außerhalb  der  Welt  als  wirklich  seiend  zu  Selzen. 
Die  Welt  sei  zwar  auch  ein  Produkt  der  absoluten  Idee,  aber  in  dem 
Sinne,  dals  sich  dies  Abstractum  in  diesem  seinem  Produkte  ver- 
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wirklielie.  so  dafs  es  nicht  zweierlei  wirkliche  Selbstbewufi^t.seiii 
gäbe ,  ein  unendliolies  und  das  endliclio ,  sondern  das  endliche 
sei  eben  die  Wirklichkeit  dos  unendlichen.  Und  darin  werden  wir 
ihnen  Kothü  gegenüber  Kechi  geben  müssen,  denn  wir  lialu  n  ohon 
sattsam  nnch?rewiesen,  dafs  er  in  seinem  an^reblichen  absoluten  Ich 
nur  das  abstrakte  Sciiema  des  Ichs  hat.  Überhaupt  aber,  wer  d^n 
ursprünglichen  Sinn  des  Satzes,  dals  das  Ich  notwendig  ein  Nicht-Ich 
setze,  aus  der  FicHiEschen  Philosophie  kennt,  woifs.  dafs  pr  gar  nicht 
die  Bedeutung  hat,  dafs  der  Begriff  des  Icli  vollzogen  werden  könne, 
ohne  dafs  von  einem  Nicht-Ich  die  Kede  sei,  und  dals  das  in  sieh 
vollendete  Ich  nun  erst  notwendig  sicli  sein  Niciit-Icii  entgegensetze, 
sondeiTi  dafs  rias  Srt/.tn  dos  Niclit-Ich  dialektisch  der  Vollendung 
des  Ich  vorangellt.  Die  AQtitheiii.s  folgt  nicht  uuf  die  iSynthesis, 
sondern  umgekehrt. 

Aber  schon  die  biofsc  Behauptunir.  «lals  «las  alisolntc  Ich  not- 
wendig sein  Niclit-lcli  »A/j\  mnriit  fiaen  Strich  durch  die  ganze 
vorht'ri:''li>'n<lt'  J^rcliniiii^'.  Wer  uamiich  das  absolute  ich,  oder  <lie 
göttliclie  r»  is<iiili(  lilv<  ir  wirklich  durch  einen  rein  immanenten  ridzefs 
vollzogen  doiikr,  dart  alle  nach  aulM'n  geliendc  AVirkung  (iottcs  nur 
als  eine  für  dosen  Ich-sein  zufällige  denken.  Denn  da  Notwendig- 
keit Unmöglichkeit  des  Gegenteils  ist,  also  ein  Widcrsprucli  entsteht, 
wenn  dennoch  das  Gegenteil  gesetzt  wird,  so  ist  das  absolute  Ich-Gott 
so  lange  als  ein  nnmr.  glich  er  Bogriff  gedacht,  als  es  ohne  sein 
Nicht-Ich  gedacht  wurde,  falls  nämlich  das  Setzen  des  Nicht-lch  für 
das  Ich  notwendig  sein  soll.  Der  ganze  Prozefs  also,  durch  welchen 
Rothe  das  ab.solute  reine  Sein  angeblich  zum  Selbstbewufstsein  ge- 
langen liefs,  ist  —  abgesehen  von  allen  Fehlem  —  in  seiner  Abstrak- 
tion vom  Nicht-Ich  ein  unmöglicher,  und  erhält  nun  erst  seine  £r» 
gänzuBg,  indem  von  der  Setzung  der  Welt  die  Rede  wird.  Ist  das 
aber  der  Fall  so  kann  das  absolute  Sein  sieh  nicht  durch  einen  rein 
immanenten  Prozefs  zum  Selbstbewttfstsein  erheben,  wie  anfangs 
behauptet  wurde.  —  Kann  nun  aber  das  absolute  Ich  nicht  als  ein 
wirkliches  gedacht  werden,  ohne  dafs  es  die  Welt  setsrt,  so  fragt  sich 
nun,  ob  denn  die  Welt  als  ein  Nicht-Ich  gedacht  werden  könne,  das 
anfserhalb  des  absoluten  Ichs  falle,  oder  ob  nicht  viehnehr  Rorm 
nach  seinen  Grundsätzen  dieses  Nicht-Ich  als  ein  notwendiges  Moment 
innerhalb  des  absoluten  Ichs  denken  müsse V^)  Dafs  er  das  Letzte 
in  Wahrheit  mufs,  wenn  er  sich  treu  bleiben  will,  sieht  man  sofort 

KoiuK  sucht  .sich  durch  ei«  Beisi>iel  zu  h'  ifeD:  »Die  Somie,  nagt  er.  isit 
^Vilich  nicbt  ohne  den  Schütten,  aber  sie  ist  nicht  durch  den  Schatten  bedingt,  vieU 
mehr  er  durch  sie.«   'Er  veifiiM  nur  leider,  dals  der  Schatten  niur  eine  für  die 
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darauBf  dafs  er  die  Immanenz  der  Welt  in  Gott  nur  auf  Kosten  der 
Absolutbeit  Gottes  vermeidet!  Denn  wenn  Gott  sein  Nicht4ch  nicht 
in  sich,  aondem  aufser  »ich  setzt,  setzt  er  sich  damit  eine  Schranke, 
hebt  seine  Absolutbeit  auf!  —  seine  Absolutheit,  jene  »unTerrttck- 
bare  ond  unauf  heb  bare  Grundbestimmtheit«  des  göttlichen  Wesens! 
das  ist  eine  traurige  Notwendigkeit  für  Gott,  dafs  er,  indem  er  ewi^r 
persönlich  wird,  auch  ewig  seine  Absolutheit  aufgehoben  hat;  eine 
Notwendigkeit,  so  lange  das  Fundament  dieser  ganzen  Art  tod  Speku- 
lation gilt:  determinatio  est  negatio!  Denn  nach  dem  von  Hotbe 
anfangs  aufgestellten  Satze,  da(s  die  Unterschiede  nur  dann  nicht  t  lne 
Beschränkung  wären,  wenn  sio  nicht  nebeneinander,  sondern  in- 
einander wären,  muls  die  Welt,  wenn  sie  nicht  als  notwendiges 
Moment  des  ewigen  göttlichen  Prozesses,  (iott  immanent  ist,  eine 
Schranke  für  ihn  sein  und  bleiben:  denn  sie  steht  dann  neben  oder 
aufser  dem  Absoluten.  Dieses  seihst  sinkt  also  damit  zu  einem 
schlecht  Absoluten  oder  schlecht  Unendlichen  herab,  welches  in 
Wahrheit  selbst  ein  Endliches  ist:  das  heifst  aber  nicht,  jenes  Ab- 
solute sei  einmal  ein  wahrhaftes  Absolute  gewesen  und  winvk'  jptzt 
ein  schlechtes,  sondern:  es  ist  bisher  fälschlich  als  Absolutes  gedacht; 
es  kommt  nun  zu  Tage,  dafs  es  selbst  nur  ein  Endliches  ist.  War 
aber  die  Absolutheit  die  unverrückbare  Grundbestimmtheit  des  Gottes- 
godankens.  und  zeip:t  es  sich  jetzt,  dafs  sie  durch  das  \im  deni  ab- 
soluten Ich  UDtweiKÜ«:  gosctztr«  Xiclit-Ich  aufgehoben  ist,  so  kommt 
nun  auch  wieder  zu  Tage,  dal's  die  ganze  Redo  sich  nicht  auf  den 
tvirklichen  CJott  bezieht;  denn  es  ist  nur  von  einem  Endlichen  unter 
dem  Nnnion  dr-s  Absoluten  geredet. 

Aber  Hotui;  sa£rt  ja:  Gott  kann  es  bei  diesem  Stande  nicht  be- 
lasseii,  er  iiiuls  M'iiir  Al»solutln'it  lestlialten,  indem  ci-  sie.  wie  er  sie 
aufhebt,  uniiiittrlbar  wieder  hersteiit. —  Allein  ist  durrli  Satzung 
des  Nicht-Ich  die  Absolnthcit  aufgehoben,  so  kann  sie  auch  nur  durch 
Aufhebung  des  Nicht-Ich  w  iodci hr'rgestellt  werden.  Das  heilst  aber, 
da  nach  Kotiiks  anfiingliclien  Grundsätzen  die  Absolutheit  uuaufhebbar 
ist,  also  gar  kein  licdanice  gefafst  werden  darf,  der  die  Absolutlicit 
verletzte:  der  .Schritt,  tl»r  im  Denken  gethan  war,  als  behauptet 
wurde,  Gott  setze  sein  Xiclit-kh  aufser  sich,  mufs  als  ein  iirtüm- 
lieber  wieder  zuüukgenommen  werden,  es  dail  gar  niclit  gedacht 
werden,  dal's  Gott  sein  Nicht-Ich  aufser  sich  setze.  —  Aber  dann  ist 
Gott  weder  absolutes  Ich,  noch  schafft  er  eine  Welt,  und  die  ganze 

fioono  zuf Iiiige  Foigo  ist,  wenn  sie  nimlidi  uDdurchsichtige  Körper  bescheint; 
und  dal»  akto  das  Beispiel  für  semen  Zweck  ganz  nnbnuichbar  ist. 
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Spekulation  bleibt  in  ihrem  Anfange  stecken?  —  Ja  freilich  Wilson 
wir  schon  lange,  dai's  sie  eine  verfehlte  i»t.  und  dafs  ihre  innere  Ualt- 
lüsigkeit  nur  immer  deutlicher  zu  Tage  kommt. 

IndevSsen  scheint  Kothk  uns  dennoch  zu  entschlüpfen!  (iott  kann 
sieh  zwar  seines  Xiclit-lchs  überhaupt  nicht  entledigen,  '/aberdafs  dieses 
Nicht-l<h  lediglich  sein  Xicht-Ieh,  also  ein  gegen  ihn  Gegensätz- 
liches ist,  diese  Bestimmtheit  an  demselben  kann  r  r  aiiflicbon.«  Aber 
an  wem  rlenn?  Ist  das  Nicht-Ich  oder  Xicht-ndtt-Scm  nur  eine  Be- 
stimmtheit !in  dem  Nicht-Ich  odtT  Nieht-(Jott?  \V n her  hat  denn  Kothe 
Hilf  einmal  ein  Siil)strat.  eine  Substanz,  an  welcher  <las  Nicht-Gott- 
Sein  iedighcii  <^'in  .•\<  *'id<*nz  wäre,  und  die  aufser  diesem  noch  andere 
Eigenschatten  annt-iinien  krumto?  Vielmehr  die  Substanz,  das  Wesen 
des  Von  (iott  angeblich  sich  entgegengovctzten  Nicht-Ich  ist  eben.  d;ir> 
t'>  der  (Gegensatz  von  <iott  ist.  Bleil)t  ilun  aber  dieses  sein  AVi  -i  n 
ewig.  —  und  es  mufs  wohl,  wenn  das  absulute  Ich  die  Setzung  seinos 
Ni(  lit-Ieh  nicht  zurücknimmt,  so  mag  es  immerhin  andere  Be?4tiramt- 
heiten  erhalten,  immerhin  durch  das  Denken  und  Setzen  Gottes  sein 
'  anderes  Ich«  (S.  87)  werden;  e»  bleibt  dennoch  als  Gegensatz  gegen 
Gott  aufser  ihm,  w-eil  es  nicht  ein  immanentes  Moment  des  Prozesses 
ist,  durch  welchen  das  Absulute  sich  zur  Persr»nliclikeit  erhebt,  und 
damit  ist  es  ewig  eine  Schranke  für  Gutu  Gott  also  kann  dadurch 
seine  Ab^ulutluMt  nicht  wiederherstellen,  sie  ist  ihm  ewig  verloren 
gegangen,  d.  h.  er  ist  niemals  das  Absolute  gewesen. 

KuTHK  forderte  ferner,  dafs  Gott  seine  Absolutlieit  unmittelbar 
wiederherstellen  sollte.  Da  dies  nach  ihm  dadurch  geschehen  soll, 
dafa  Gott  die  Welt  sich  adäquat,  als  sein  anderes  Ich  setzt,  so  folgt 
natOrlich,  da/s  das  !Nicbt-Icb  Gottes  auch  unmittelbar  Gott  adäquat 
sein  muifi.  Dagegen  aber  stellt  er  S.  92  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung auf:  »Unmittelbar  —  kann  aber  Gott  sein  Nicht-Iofa,  indem 
er  es  denkt  und  setist  in  Einem,  nicht  anch  sich  adäqaat  denken 
nnd  setzen.«  Welche  dialektische  Kunst  löset  uns  nun  diesen 
Widerspruch?  -  Aber  'freilich:  Unmittelbar  muls  ea  geschehen, 
damit  Gott  seine  Absolutheit  nicht  wirklich  verliere,  nicht  nn- 
mittelbar  dagegen,  damit  nicht  der  Nicht*Gott  »ein  anderer  Gott 
neben  dem  ersten«  sei,  und  damit  die  Schöpfung  der  Welt,  die  eben 
darin  besteht^  dafs  Gott  sein  Nicht-Ich  sich  adäquat  setzt,  eine  in  der 
Zeit  sich  entwickelnde  sei;  denn  sonst  wtlrde  der  gegebene  zeitliche 
Terlauf  des  weltlichen  Geschehens  nicht  herauskommen. 

Die  zur  Wiederherrstellnng  seiner  Absolutheit  erforderliche  Adft- 
quatheit  der  Welt  bewirkt  Gott  nun  femer  dadurch,  dals  er  de  als 
das  setzt,  was  er  selbst  ist   »Er  ist  aber  etwas  nur  nnter  dem  Modus 
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Beines  aktoellen  Seins  —  als  Qeist«  (S.  94.)  daher  denn  auch  (3.  96) 
konsequent  weiter  behauptet  wird:  »In  dem  kreatOrlichen  Geiste, 
aber  auch  nur  wieder  im  Qeist,  kaon  der  ewige  oder  absolute  Geist 
Gott,  sein  Sein  haben.«  Daraus  wttrde  zunfichst  folgen,  dafs,  da  die 
Schöpfung  eine  sucoessive  ist,  Gott  auch  nur  in  der  Zeit  seine  Ab- 
soluüieit  wieder  erhalten  kann;  denn  vollendet  sich  die  Schöpfung 
erst  in  der  Zeit,  und  schafft  Gott  erst  in  der  Zeit  kreatttrlichen  Geist, 
den  er  in  zeitlicher  Entwicklung  bis  zur  Vollendung  führt,  so  ist  Gott, 
so  lange  zeitlicher  Verlauf  da  ist,  ein  endlicher  und  beschränkter 
Gott;  odßT  vielmehr:  da  die  Absoliitlieit  die  unaufhebbare  Grund- 
boätimmtheit  göttlichen  Wesens  sein  soll,  so  ist  jetzt  Gott  nicht,  son- 
höchstens  wird  er  erst;  er  ist  ein  geschichtlich  zur  Gottheit  w«M<h  ndes 
WesoTi.  Aber  auch  das  ist  noch  zuviel  gesagt.  Denn  da  cl<  i  krea- 
türliche  Geist  ewig  kreatürlicher  bleibt,  niemals  absoluter,  unendlicher 
wird,  und  auch  eine  unendliche  Menge  von  kreatürlichen  Geistern, 
in  welchen  Verhältnissen  sie  immer  gedacht  werden  mögen,  niemals 
dem  absoluten  Geiste  wirklich  adäquat  sein  können,  so  erlangt  Gott 
also  seine  Absolutheit  niemals  wieder,  er  ist  und  bleibt  ewig  endlich. 
Seine  eigne  Idee  also  ist  ihm  oin  unorreichbares  Ziel,  er  entspricht 
niemals  seinem  Begriffe,  er  ist  damit  auch  in  Wnhrlipit  niemals 
Gott  —  Hier  also  zeigt  sich  wicdrr.  was  ^vir  behauptet  haben,  dafs 
der  Bf'gritf  von  rrott.  den  Ruthe  anfan;;s  aufstellt,  als  das  absolute 
S.'in.  das  sich  srll)st  zur  ahsnlutcn  Person  entwickelt,  nach  seinen 
nunmehrigen  l^estiinnuins^en  nur  eine  unwirkliche  abstrakte  Idee  ist, 
welcher  kein  wiiklicher  Gott  entspricht. 

Rothe  selbst  nnils  eben  an  dem  Orte,  wo  er  den  Widerspruch, 
in  welchen  er,  wie  er  seli»st  wolil  fühlt,  sich  verwickelt,  zu  lösen  ge- 
denkt, mit  dem  i^ekenntnis  heraus,  dafs  die  Welt  niemals  dem  abso- 


')  Ebt*nil;tM'nt*it  wird,  um  fla>  Sein  Gottes  im  kroatürlicbeu  Geiste  zu  erliiutcm, 
mit  allem  Nai  lidnu  k  v>TS!rhert,  dal'a  die  Geister  realiter  ineinander  sein  könnten, 
»In  der  lebeudigeu  Erfiihrung  der  Liebe,  der  Freundschaft  —  glauben  Alle  an  eio 
Uiatsichliciies  Ineioandersein  der  Geister.  ]^e  so  pupal&re  Übeneeugung  daif 
wohl  veriangetif  auch  in  der  WissenHchaft  zu  ihrem  Rechte  zu  kommen.«  —  Aller» 
dings  wird  sie  darin  lioffentlich  zu  ihrem  Kechte  kommen;  ebenso  wie  die  noch 
viel  populiirt're  t'}vcrzf»ugung,  dafs  die  Knb»  stillstehe  und  die  Sonnf»  s'vh  um  sie 
bewege,  schon  bingj^t  in  dar  Wissenschaft  dm  ihr  gebührende  Heeiil  empfangea 
hat!  —  Aber  Rothe  hat  eineD  »vogeDScheuiltohen«  Beweis  für  jenes  reelle  Inein- 
andersein  der  Geister:  »Wie  durch  Debe  em  reelles  Ineinandersein  der  Penooen 
zu  Staude  kommt,  erkennt  man  am  augea^heuiliohsten  an  dem  zerreifsendeD 
Schmor/  '}>M-  .sii  Ii  T,i''ti<'Ti<it'n  l».'i  der  Troiiminj^.«  —  Dann  sind  wob!  di^  Thiitnen, 
die  bei  .H(*lchen  Gelegouheiten  zu  fltelsen  pflegen,  das  Blut,  das  aus  der  Wunde  der 
auseinander  gerissenen  Geister  fliefst! 
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Juten  Ootte  vollkommen  adäquat  worden  könne  (§  20).  Auf  der 
einen  Seito.  safrt  er,  iiiibson  wir  den  Prozefs  dieser  Weltwerdiing 
Gottos  als  sich  schlectitliin  vollendend  denken,  -  auf  <ler  andern 
Seite  können  wir  —  den  Schiipfungsprozefs  —  aucti  wieder  schlechter- 
dingH  nur  als  einen  schlechthin  unvollendbaren  —  denken.  Wenn 
nun  so  der  Gedanke  der  Schiipfunp^  einen  inneren  AVidersprnch  zu 
enthalten  scheint,  so  findet  diese  Antinomie  sofort  ihre  Auflösung  in 
d*<m  Gedanken  einer  unendlichen,  aber  oigaaisch  einbeitüohen  Viel< 
hcit  von  konzentrischen  beson<leren  Schöpfun^kreisen,  —  in  denen 
einzeln  betraclitet  das  Weltsein  der  j;öttlichen  Natur  und  der  gött- 
lichen Persönlichkeit  wirklicli  absolut  zu  stände  kommt,  nämlich  nach 
Mafsgabe  der  in  jcilom  einzelnen  durch  seinen  eigentümlichen  Be- 
frritt  iT'^prcbencn  und  cigentünilichon  Boilinirunfrcn,  eben  deshalb  aber 
docii  auch  iin  sich  anircsehen  nur  in  rt  lativcr  Weise.«  Also  wirk- 
lich absolut,  und  doch  nach  J^IaTsi^abc  von  nrdin«jun*ron.  und  doch 
an  sich  angesehen  relativ!  —  Zuletzt  kommt  dann  doch  an  den  Tag, 
>darH  die  Inadiiquaticm  ins  Unendliche  fort  i\\<  ein  nie  schlechthin 
zu  viMtil^cnder  Kest  veiharrt.'  —  Denn  ma;;  die  Wrh  noch  so  sehr 
unendlich,  einheitlich,  konzentrisch  und  organiscdi  gedacht  werden,  — 
es  hilft  alb»s  nicht,  die  unendliche  Vielheit  auch  solcher  Wesen,  die 
sich  zu  einer  unendlichen  Totalität  ergänzen  (selbst  ein  Wi(h  i"spruch!) 
kann  niemals  dem  absoluten  üuiste  adäquat  sein.  Das  kann  nur  ein 
zweiter  ahsulutor  Geist. 

Wii  sehen  also:  Gerade  indem  Rotuk  sich  dadurch  über  den 
Pantheismus  zu  erheben  gedenkt,  dals  er  die  Welt  als  das  Nicht-Ich 
Gottes  ausserhalb  Gottes  (durch  eine  nach  »aufsen«  gehende  Wirk- 
samkeit üüttes  gesetzt)  denkt,  wird  er  seinem  anfänglich  aufgestellten 
Satze  von  der  Unverrückbarkeit  der  Absolutheit  Gottes  ungetieu;  er 
kcmstruiert  einen  endlichen  Gott,  und  alle  .*<eine  Bemühungen,  ihm 
die  Absolulheit  wieder  zu  verschaffen,  .schlagen  fehl.  Will  er  daher 
sein  Grundprinzip  von  der  Ab.solutheit  Gottes  aufrecht  erhalten  — 
und  was  für  einen  Wert  kälte  sonst  seine  ganze  Rede!  —  so  mufs 
er  die  Welt  als  ein  Moment  des  absoluten  Prozesses,  durch  welchen 
Gott  sich  zur  Persönlichkeit  erhebt,  in  Gott  hineinschieben.  Dort 
(8.  60)  wo  er  tob  der  Differenziiening  Gottes  in  sich  selbst  redet, 
bevorwortet  er  ausdrücklich,  dafs  Gott,  indem  er  sich  diiierenziiere, 
unmittelbar  sogleich  die  gesetzten  Unterschiede  wieder  anfhebe,  nnd 
dadurch  seine  absolute  Identität  mit  sich  selbst  als  eine  vermittelte 
wieder  bersteile,  weil  sonst  die  Absolutheit  verloren  gehe.  Durch 
das  Setzen  der  Unterschiede  in  Gott  wurde  also  die  Absolutheit  nur 
scheinbar  aufgehoben,  d.  h.  nur  so  lange  fttr  das  subjektive  Benken, 
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als  man  noch  nicht  die  Aufhebung  der  Unterschiede  denkt  In  dem 
ewigen  Prozesse  Oottes  selbst  aber  sind  die  Unterschiede  natürlich 
ewig  gesetzt  und  ev/if^  aufgehoben.  Soll  nun  hieuach  durch  das 
Setzen  der  TVelt  die  Absolutheit  Gottes  nicht  in  Wahrheit,  sondern 
auch  nur  scheinbar  für  das  subjektive  Denken  aufgehoben  sein,  so 
lange  man  nämlich  den  Prozefs  noch  nicht  vollständig  gedacht  hat,  — 
90  kann  Gott  sie  nur  als  einen  in  ihm  immanenten  Unterschied 
setzen,  den  er  als  einen  ewig  aufgehobenen  iu  sich  hat  Die  Schöpfung 
kann  dann  kein  aus  Gott  herausgehender  Akt  sein,  sondern  nur  ein 
immanenter,  durch  welchen  Gott  sein  Selbstbewufst$ein  erlangt  Die 
Setzung  der  Welt  fällt  danach  konsequent  dialektisch  vor  die  Voll- 
endung der  absoluten  Persönlichkeit  Gottes^  als  Voraussetzung,  nicht 
als  Folge  derselben.  So  fordert  es  der  zum  Grunde  gelegte  Satz, 
dals  die  Absolutbeit  nur  durch  immanente  Unterschiede  des  Absoluten, 
d.  h.  solche,  die  zwar  ewig  gesetzt,  aber  auch  ewig  —  nicht  in  der 
Zeit  —  aufgehoben  sind,  nicht  gefährdet  sei.  Denn  davon  ging  die 
g&n/«<  Rede  aus,  dal's  die  Unterschiede  in  dem  gegebenen  Gottes- 
gedanken, weil  sie  als  nicht  von  Gott  gesetzte  und  nebeneinander- 
stehende erscliionen.  mit  seiner  Absulutlieit  unvortiä^ürh  seien.  Des- 
halb nuifste  sicii  das  einfaclii'  absolute  Sein  in  sieh  selbst  diiinueren 
und  die  gesetzten  Unterschiede  wieder  in  seine  Einheit  zuriicknehinen, 
zwar  in  einem  snceessiv  dargestellten,  der  Sache  nach  aber  zeitlosen 
Prozesse.  Nach  diesem  Priuzipo  kann  also  ein  von  Gott  gt'setzter 
Gegensatz,  der  ni(  ht  in  den  Prozefs  des  absoluten  Seins  füllt,  der 
nicht  ein  Moment  im  l.'nendlichen  seihst  ist,  der  nicht  ewig,  sondern 
erst  in  der  Zeit  aufgehoben  wird,  gar  nicht  gedacht  werden. 

Da.s  Prinzip  also,  auf  welches  K(»tmk  seine  ganze  Spekulation 
selbst  und  ausdrücklich  basiert  h;it:  deterniinatir»  f-<t  negatio,  in  der 
früher  erwähnten  Beschränkung:,  wonach  nur  imaianonte  Determi- 
nationen keine  Negation  sind,  tüiirr  notwendig  zu  der  pantheistiselien 
Ansicht  de«  echten  modernen  Spinozismus.  wonach  das  UnenUlu  lio 
oder  Absolute  ewitr  in  sich  selbst  sich  den  (ie^ensatz  des  endlit  heii 
Seins,  der  AVeit.  ;:i  s(  t/t  liat  um  durrli  Yerniittlung  dieses  Gegen- 
satzes ewig  wirkli<'her  Geist  zu  wr-nlen.  so  da^  (iott  und  Welt  nur 
abstrakte  Ausdruck«'  für  verschiedene  au  sioli  einseitii^e  Hetraelitun^s- 
weisen  des  Emtiu,  uiitei-lbaren  ewigen  Prozos>es  d<"s  rniversuiuö 
sind.  Gott  ist  die  Wahrheit  der  Welt  und  die  Welt  der  Wirklichkeit 
Gottes. 

Wir  haben  hier,  wie  wir  mufsten.  vun  dem  Standpunkte  des 
spinozistiselK'ii  Pi  inzipes  aus  argumentiert,  um  zu  beweisen,  dafs  von 
ihm  aus  der  l'untheismus  bei  nur  einigermafsen  sich  selbst  treuem 
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Denken  unmöglich  vermieden  werden  kann.  —  Stellen  wir  uns  nun 
aufserhalb  j^es  FHnzipes,  von  dem  sowohl  die  pantheistische  als 
auch  die  theistisch  sein  wollende  Spekulation  unsrer  Tage  ausgeht, 

so  wissen  wir  schon  langst,  dafs  das  ihnen  gemeinsame  Denkprinzip 
ein  falsches  ist;  und  dafs  auch  der  Fantlicismus,  obwohl  er  seine 
Ansicht  konsequenter  durchführt,  wenn  auch  nicht  so  konsequent^  dais 
er  alle  Rede  von  Oott  aufgiebt,  doch  sich  nur  den  Schein  eines 
Wissens  anraafst.  Denn  um  hier  von  dem  Haupt  vorwürfe,  der  alle 
panthe istische  Systeme  trifft  zu  schweigen,  dafs  sie  alle  nur  logische 
Klassifikationen  der  vorhandenen  Begriffe  sind,  dafs  aber  solche  Klassi- 
fikationen nicht  über  Giltigkeit  und  Wahrheit  der  Begriffe  entscheiden, 
also  kein  Wissen  geben,  und  da£s  der  Schein  des  Wissens  nur  daher 
entsteht,  dafs  man  Abstiaktionen  reale  Bedeutung  beilegt,  und  das 
Besondere  aus  dem  Allgemeinen  durch  eine  künstliche  Dialektik  ab- 
zuleiten vorgiebt;  —  so  ist  noch  immer  die  alte  Kluft  unausgefüllt, 
wplrlip  Si'ixozA  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichon  «rflassrn 
hat,  und  wird  es  ewip^  bleiben.  Aus  dem  Unendlichen  folgt  nur 
Unendliches.  W»>her  nun  das  Endliche?  Dinsolho  weite  Lücke  klafft 
aurh  noch  bei  Hkoki,  zwischen  Lo-^ik  und  Xiiturphilosophie  oder 
zvvix'hcn  ilei'  absitlutcn  Idee  und  der  ihrt-m  B<'LMitt'o  unangemessenen 
Existenz,  welche  sie  sieh  an^'ehlich  in  der  Natur  gei^elwu  hat.  Denn 
wesiialh  die  nl)solute  Idee  nielit  sofort  sich  auf  eine  ihr  an^eiiiessene 
Weise  realisioren  könne,  weshalb  sin  die  Arbeit  der  Natur-  und 
Menschengeschi  ehre  übernehmen  müssr,  um  dann  doeli  nur  in  Wahr- 
heit auf  eine  ihr  unangemessene  Weise  zum  .Selbstbewufstsein  zu  ge- 
langen, kann  aus  der  Idee  selbst  nicht  al)pdeitet  werden;  sondern 
hier,  wo  sich  die  eigentliclje  Kunst  des  Philosophen  zeigen  müfste. 
hier  wird  die  gegebene  Erfahrung  zu  Hilfe  genommen.  Eudlichcji 
ist  einmal  vurlumden.  darum  mufs  es  woiil  mit  liem  Unendlichen 
eins  sein;  es  ist  einmal  seiner  Idee  u na ni;t -messen,  darum  mufs  sie 
wohl  auf  eine  ihr  vollkonunen  adäquate  Weise  nicht  existieren  können. 

Anstatt  nun  aber  die  nichtigen  Priitonsionen.  welche  der  Spino- 
zismus  auf  ein  Wissen  und  namentlich  auf  ein  Wissen  von  Gott 
macht,  aufzudecken,  um  ihm  zu  zeigen,  dufs  er  weder  ein  Glauben 
noch  ein  Wissen  hat,  scheinen  unsere  christlich  spekulativen  Theo- 
logen es  vorzuziehen,  von  ihm  ihre  Begriffe  zu  borgen,  um  ihre  eigne 
Bede  mit  dem  Scheine  der  Wissenschaftlichkeit  zu  schmücken.  Na- 
türlich erhalten  sie  nur  den  Schatten  eines  Scheines;  denn  sie  können 
die  spinozistiscben  Begriffe  nnd  S&tze  weder  in  ihrer  Konaequenz 
durchführen,  noch  auch  ihnen  ihre  eigentliche  Bedeutung  lassen,  son- 
dern müssen  ihnen  einen  ganz  andern  Sinn  unterschieben.  So  ist 
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8.  B.  heutzutage  eine  beliebte  Rede,  da&  die  neuere  Philosophie  durch 
den  Beweis  der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gemacht  habe.  Da  aber  die  christliche  Theologie  nicht 
eine  blo&e  Immanenz  gebrauchen  kann,  sondern  an  der  Trans- 
cendenz,  Aafserweltlicbkeit  Gottes  festhalten  muls,  so  meint  man  zu- 
gleich christlich  und  philosoplusch  zu  reden,  wenn  man  beides,  die 
Immanenz  und  Trauscendenz  zusammenleimt  So  sagt  auch  Rothe 
(S.  105):  »Die  Aufserweltlicbkeit  und  Innerwelüichkeit  Gottes  be- 
stehen friedlich  zusammen  und  werden  beide  durch  den  Begriff  Gottes 
und  den  der  Schöpfung  gefordert.«  Allein  die  Theologen  sollten  ge- 
stehen, daCs  sie  in  Wahrheit  eine  ganz  andere  Immanenz  haben,  als 
die  neuere  spinozistische  Philosophie  ihnen  bieten  kann.  Denn  die 
▼on  dieser  gemeinte  Immanenz  Gottes  ist  eine  wesentliche;  d.  h.  Gott 
ist  das  Wesen  der  Welt  und  die  Welt  ist  der  existierende  Gott.  Die 
christliche  Theologie  aber  mufs  das  Wesen  der  Welt  und  das  Wesen 
Gottes  dem  Sein  uncii  auseinander  lialten;  sie  daH  nicht  Ein  seiendes 
Wesen  setzen,  das  in  der  einen  Hinsicht:  Gott,  in  der  aiidorn:  Welt 
wäre.  Wenn  sie  also  von  der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  redet, 
so  meint  sie  in  der  That  nur  den  alten  ehristlichen  Gedanken  der 
Allf^egenwart  Gottes.  Für  diesen  ihren  Bej^riff  aber  hat  die  neuere 
Philosophie  ihr  gar  nichts  geleistet,  du  deren  Prinzipien  auf  eine 
^anz  andere  Immanenz  führen.  Sie  hat  also  vom  Spinozismus  nur 
das  Wort  entlehnt,  um  sich  mit  einem  neuen  Lappen  zu  schmücken, 
der  aber  zu  ihrem  alten  Gewände  schlecht  genup:  paist.  Freilich  der 
moderne  Spinozismus  kann  sich  nicht  darüber  beklafxen,  d<  nn  er 
selbst  hat  seine  Reden  von  Gott,  von  der  Menschwerdung  Gottes, 
von  dem  Sohne  Gottes,  von  der  Versöhnunir  Tiottes  mit  der  Welt 
u.  der^'l.  iuis  der  christlirhon  Theologie  entlelmt,  und  sie  ebenso  ge- 
mifsbraucht,  indem  er  ihiit  ii  einen  ganz  andern  Sinn  unterlegte.  Aber 
die  Theologie  sollt«'  nicht  I  nn^cht  mit  Unrecht  vergelten.  Dah^r 
müssen  wir  es  bedauern,  wenn  Koiii!  z.  R.  3vS  von  der  Schöptung 
als  einem  »Prozefs  der  "WritwtM (iuni:  (i^ttes  des  Geistes«,  ja  von 
einem  »Prozefs  der  Meuscliwenl'uvj  (iottes  redet,  ja  dafs  es  eine 
unzähligemal  bei  ihm  wiederkt  h rende  Foiniei  ist:  Gott  giebt  sied 
in  der  Welt  sein  Sein!  —  Ks  ist  nffenl)ai\  dals  er  diese  Kedcweisea 
nicht  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  grhijuiclien  kann.  "Wozu  also 
dergleichen?  Man  set?:t  sieh  dadurch  dem  Verdachte  aus,  als  meine 
man,  dafs  in  dergleichen  tiefsinnig  klingenden  Formeln  die  AVisseu- 
schaftlichkeit  bestehet. 

Einem  solchen  Streben,  Alles  was  in  der  heutigen  Philosophie 
und  Theologie  mit  Hecht  oder  Unrecht  einen  guten  Klang  hat,  in 
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seinem  Systeme  zu  voreinigon,  könnon  wir  es  auch  nur  zuücbreiben 

—  lind  wir  halten  dies  fiir  die  »nildeste  Auslegung  —  uenn  Rothe 
dahin  gerät,  den  Begriff  der  Liel»e  auf  unvemntwurtliclie  Weise  zu 
v.Munstalteii,  un»  nur  seiner  He<l('  Vi»n  «1er  Weltsehtipfur^r  den  christ- 
liclien  Satz  einzuverleiben,  dafs  liutt  aus  Liebe  die  Welt  erM  liaffen 
lial»r.  S.  HO  erkliirt  er:  di<'  Notwondi^rkeit  einer  scliüpferischea 
Wirksamkeit  als  Not\v*  n«iii:lv' it  «'iner  Selhstmitteilun^  an  Anderes 
für  die  Liebe  Gottes,     DitM«  H^  stimnitheit  nun  i>t  näher  die  Liebe  . 

Wir  wissen  nun.  dals.  narli  JJmiiK.  (iott,  indem  er  ewig  Ich 
wird,  mit  abxdnter  Notwendigkeit  si(  h  -rin  Nielit-Ich  entgegensetzen 
niufs.  ilufs  er  aber  dieses  Ni<'ht-I<'li  zur  Adä(|uatli«*it  mit  si(;h  selbst 
furtbilden  mufs,  um  seine  eiirni«  Abscdutlieit  wied«  r  zu  erhalten.  Diese 
FurtbildüTiu'  df  r  Welt  zur  Adäfjuatheit  mit  Gott  wird  nun  iiier  als 
Selbstmilteiiung  (lottcv  an  <lie  \V<lr  \ orpstfüt.  Mtfrnbar  also  teilt 
sieh  <i(»tt  fler  Wt  it  »Mit.  um  seine  ri-n»-  A  lt>'ilmlieit  wietlerziK'i  hmgfn; 
der  lit/ti'  Z\\.(k  Im/11. lit  sich  nieht  aut  die  Welt,  sondern  auf  (uM 
zurü«  k.  lii'--rr  dntt  handelt  also  in  der  Tliat  naiii  der  Mt>ial  des 
Si'iNOz  v.  W'  lch.  i  das  >uüin  e>se  eims 'i  vare  das  hiiehste  IVinzip  ist. 
Tiid  einem  >oiehen  llan'bdn  wird  der  Name  der  Liebe  beigelegt! 
Kine  Lieb»',  deifri  eigeiitli.li-s  un<l  letztes  Mi>tiv  die  Selbstsueht  ist! 

—  lud. --,,'11  i>i  jene  Se!b>iiiiitteilung  (Jottes  au  die  \Vi'1r  genau  {;e- 
iiniumeii  \Neder  I^i»-!)'-  iiulIi  Selbstsueht:  es  ist  dariib'-r  t:ar  kein 
ethisehes  l'iteil  zu  talU  ii,  da  sie  ein  Naturprozefs  ist,  tier  dtu  Nuuitu 
des  Willens  nieht  verdient.  Zuar  soll  jenei  Gott  absolut  selbstthiitig 
oder  absidut  frei  sein;  aber  seine  Freilieit  ist  nur  die  spJnuzi^tl^clle. 
nach  weleher  ein  Wesen  dann  frei  handelt,  wenn  es  naeh  der  Not- 
wendigkeit seiner  eignen  Natur  handelt:  und  der  innere  Trieb 
der  JSelbstthätigkeit  ist  nur  der  "Widerspruch,  der  in  dua  göttliche 
Wesen  selbst  verlegt  wird.  Dieses  mufste  hich  verwirklichen^  uro 
dem  Widerspräche  zu  entgehen,  eine  absolute  Macht  m  sein,  die 
nichts  wirkt  Aus  demselben  Grunde  des  immanenten  Widersprucbs 
ist  Gott  genötigt,  ein  Nicht4cb  zu  setzen  und  dasselbe  zur  Adäquat- 
heit mit  sich  zu  erheben.  Jenes  —  weil  Gott  ohne  Nicht-Ich  nicht 
absolutes  Ich  sein  kann,  dieses  —  weil  so  lange  das  Nicbt4ch  ihm 
unadii(iuat  ist^  der  absolute  Gott  endlich  ist  Mag  daher  diese  Selbst^ 
thätigkcit  Gottes  auch  mit  seinem  Selbstbewufstsein  in  absolnter  Ein- 
heit stehen,  sie  ist  doch  nur  die  Thätigkeit  eines  unwiderstehlichen 
Triebes,  der  in  seinen  Produktionen  durch  eine  harmonia  praestabilita 
mit  dem  Selbstbewurstsein  Gottes  genau  zusammentrifft  Von  einem 
durch  bewurste  Gründe  bestimmbaren  und  bestimmten  Wollen,  voUends 
vun  einer  absoluten  inneren  Freiheit  des  Willens^  der  allein  aus  voU- 
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kommener  Einsicht  in  das  absolat  Gate  handelt,  kann  nicht  die 
Rede  sein;  denn  trotz  aUes  SeJbstbewnfttseinB  ist  hier  bloJb  ein  blinder 
Naturtrieb,  den  das  SelbetbewallBtsein  nnr  begleiten,  aber  nidit  leiten 
kann.  Ein  solcher  Naturtrieb  aber  kann  etiiisch  gar  nicht  beurteilt 
werden,  —  folglich  ist  auch  der  von  Rothe  konstraierte  Gott  unfiifaig, 
doich  ethische  Begriffe  gedacht  zu  werden.  Was  soll  man  non 
Tollends  zu  den  Worten  sagen,  die  dort  in  einer  Anmeiknng  zu  lesen 
stehen:  »Welch  ein  Verein  in  Gott!  Allgenugsamkeit,  Seligkeit,  Ueir- 
lichkeit  und  (dennoch)  Liebe!«  IHe  Terwundemng,  die  dieses  In 
Klammeni  emgeschlossene  »dennoch«  ausdrückt,  sieht  gar  zn  sehr 
derj^gen  lihnlich,  mit  welcher  wohl  selbstsüchtige  Menschen  den- 
jenigen verwundert  anstaunen,  der,  obgleich  er  anderer  nicht  bedarf, 
ihnen  dennoch  wohlthut!  —  Aber  treilicfa  Rothe  hat  recht  sich  zn 
wandern,  da&  in  seinem  Gottesbegriff  Allgenugsamkeit  und  liebe 
zusammen  ist,  sobald  man  auf  den  eigentlichen  Sinn  sieht,  welcher 
hier  dem  Namen  der  liebe  leider  zukommen  mu&  Gott  aimlich 
mols,  um  sich  selbst  genug  zu  sein,  mit  absoluter  Notwendigkeit 
Anderes  schaffen!  Das  ist  freilich  sehr  zu  yerwundemt 

D.  J>i9  Kosmologi« 

Die  Art  und  Weise,  wie  Gott  das  von  ihm  gesetzte  Nicht-Ich 
zur  Adäquatbeit  mit  sich  erhebt,  damit  er  seine  Absolutheit  wieder 
erlan^'e.  wird  von  Rothe  in  einer  Kosmologie  dargestellt,  von  der  wir 
doch  einige  Proben  geben  müssen,  damit  das  hier  dargebotene  Denken 
sich  immer  deutlicher  in  seiner  Nichtij^'keit  offenbare. 

Der  göttliche  Denk-  und  Setz- Prozefs,  durch  welchen  immer 
neue  und  höhere  Kreaturen  geschaffen  werden,  wird  (S.  132)  in  der 
Weise  beschrieben,  wie  man  etwa  die  Regeln  für  die  mechanische 
Lösung  eines  Rechenexerapels  angiebt  »Zunächst  löst  er  (Gott)  für 
sein  Selbsthewurstsein  die  Einfachheit  des  immittelbaren  Gedankens 
vor  ihr  (der  Kreatur)  auf,  und  Uifst  die  in  ihm  unmittelbar  zu- 
sammmpefafsten  (iedankenbestiinmtheiton  sich  gegenseitig  bestimmen, 
imd  --^1  sieii  zu  neuen  höheren  erheben.  —  Sodann  fafst  ahor  Gott 
jene  in  dem  (MHlankpn  der  gej^ebenen  Kreatur  neu  hervorgebrachten 
höheren  Bestinnntiieiten  auch  wieder  unmittelbar  für  sein  Selbst- 
bewufstsein  in  die  Einheit  -/nsnmmen.  s  —  »Allein  so  lange  die  Kreatur 
durch  eine  bolciie  Entwicklung  aus  sich  selbst  lieraus  —  noch  nicht 
zu  der  der  8c)iüpferischen  Idee  wirklicli  vnllkonimfjn  entsprechenden 
Bestimmtheit  (d.  h.  zu  wirklichem  (icist)  erhoben  ist.  kann  die  schö[)fe- 
rische  Wirksamkeit  Onttes  lioi  kciiier  Kreaturstufe  stehen  bleiben. 
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Jede  neue  höhere  Stufe  des  geschöpflicfaen  Seins  —  wird  vielmehr 
sofort  selbst  wieder  Objekt  des  i^ttlichen  Denkens  und  Setzens.  Btaa 
treibt  ihre  innere  Dialektik  selbst  mit  Notwendigkeit  fort« 

Mm  siebt  leicht,  dafs  dieses  Schema  des  Schöpfungsprozesses  zu 
einem  rein  mechanischem  Denken  fahrt;  denn  die  Hauptsache  darin 
ist,  dals  in  jedem  Begriffe  zwei  —  mehr  nicht!  —  Merkmale  auf- 
sucht, diese  sodann  wechselsweise  eins  zum  Subjekt,  das  andere 
zum  JPlidikat  von  einander  gemacht  werden,  und  dab  dann  diesen 
auf  rein  mechanischem  Wege  gewonnenen  Begriffen  ein  schon  be- 
kannter Name,  auf  den  sie  ungefähr  hindeuten,  gegeben  wird.  So 
z.  B.  sind  aus  dem  Begriffe  der  reinen  Materie  Raum  und  Zeit  ge- 
wonnen, diese  beiden  bestimmen  sich  nun  nach  jenem  Schema  gegen- 
seitig (§  54):  »der  durch  die  Zeit  bestimmte  Raum  ist  die  Ausdeh- 
nung; die  durch  den  Raum  bestimmte  Zeit  ist  die  Bewegung!« 
Beweis:  »die  Zeit  verf Heist;  darum  kommt  durch  sie  in  den  Ranm, 
<!or  an  sich  ein  schlechthin  ruhender  ist,  Flufs,  d.  h.  eben  Aus- 
dehnung.« Durch  die  Zeit  kommt  eben  damit  »Diskretion  in  den 
Raum,  und  zwar  eine  Diskretion  desselben  in  *eine  unendliche  Viel- 
heit von  iihsoluten  (d.  h.  mathematischen)  Punkten.«  Hierdurch  aber 
kommt  in  die  an  sich  schlechthin  undurchdringliche  Materie  der 
Anfang  von  Durchdringlichkeit,  in  Wahrheit  aber  nur  eine  Zwischen- 
eindringlichkeit.«!!  —  Nun  war  anfangs  von  der  Materie  nur  gesagt 
(S.  126),  sie  sei  absolut  Nicht-Geist,  und  ilu-  genauerer  Begriff  dabin 
bestimmt,  sie  sei  »die  absolute  Einheit  des  absolut  Nicbtgedachten 
und  Nichtgesetzten  —  aber  beides  in  Einem,  gedachte  und  gesetzte 
oder  daseiende  Einheit  dieser  beiden.«  AVoher  nun  das  Gott  ent- 
gegengesetzte Nicht-Ich,  das  allerdings  absoluter  Nicht-Geist  sein  mufs, 
sofort  »Materie's  wird,  wnhrr  in  den  Begriff  des  Nicht-Geistes  sofort 
d^  Merkmal  der  Uiuiuichdrint^lichkoit  kommt.  Avcshalb  die  Materie 
zwei  leere  Fonneu  hat  und  diese  Ix.Mdeii  ^n'ia<ic  Kaum  und  Zeit 
sind,  das  ist  nur  daraus  zu  begreifen,  dafs  die  mit  vci-schlossenen 
Augen  spokiiliorende  Philosophie  doch  zuweilen  die  Augen  öffnet,  um 
sich  nach  einem  höchst  oberfliiehliclieii  und  durch  geschichtlich  vor- 
liandene  Spekulationen  verdorbenen  Empirismus  umzusehen. 

Hier  folgen  nun  längere  Auseinamlersetzungen  üb^r  nRturwissen- 
.schaftlifhe  Oogenständo.  wie  man  sie  wohl  zur  Zeit  Kothks  einem 
(febildüteu  leicht  verzieh,  die  al)er  heute  als  srrobe  Unkenntnis  auge- 
seheu  würden.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  es  von  der  Willkür  der 
Menschen  oder  allgemeiner:  der  kreatürlicheu  Personen 
abhängt,  ob  Gott  die  Welt  sich  adäquat  setzen,  also  seine 
Absolutheit  wieder  erlangen  kann  oder  nicht  —  M.au  er- 
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innere  sich  daran,  da  Ts  frosairt  war:  Gott  könne  nur  in  dem  kreatiu- 
lichen  Geiste  sein  Sein  in  der  Welt  haben.  Hat  aber  Gott  sein  Sein 
nicht  in  der  Welt,  i^t  er  also  in  ihr  als  seinem  anderen  Trh  nicht 
mit  sich  selbst  zusammen,  so  ist  die  Welt  noch  sein  nnauf^diobener 
äufserei-  (io^ensatz  und  Gott  ist  nicht  absolut  Daher  niufs  Gott  von 
Stufe  zu  Stufe  immer  vollkommn«  i-.'  Kreaturen  schatten,  bis  er  der 
Materie  den  kreatürlicheu  Geist  al»ge\vinnt.  Kr  schafft  daher  schliefs- 
lich  den  Menscheo,  —  selbstbewnfste  und  selbstthätige  Wesen.  Nacli 
ihrer  Ersrhaffnnt:  tritt  eine  völlig  neue  Schöpfungsperiodf  ein.  denn 
während  (Joti  dahin  allein  das  Werk  der  Schöpfung:  fort^^efülirt, 
»nimmt  er  nun  den  Mt  nschen  zum  Gehilfen  an«,  legt  »die  Fortfüh- 
run-^  jenes  Werks  mit  in  seine  Hand  (S.  213).  Nun  hat  zwar  die 
Perhönlichkeit  des  Mensc  hen  die  Materie,  »als  eine  durch  die  gött- 
liche schöpferische  Wirksamkeit  glücklich  überwundene  Stufe« 
(S.  212),  tief  unter  sich  liegen;  allein  sie  ist  deunoch  anfangs  »nur 
als  gesetztes  und  gedachtes  Wesens,  als  ^ms  der  Materie  i)roduziertes«, 
nicht  als  *selbstdenkendes  und  selb.>tsetzendes"  Wesen  gesetzt,  also 
in  einem  ihrem  Begriffe  unangemessenen  Zustande  (§  82).  Daher 
ergeht  an  den  Menschen  die  sittliche  Forderung,  sich  in  seinem 
Begriffe  angemessenen  Zustand  dadurch  zu  erheben,  dafs  er  seine 
Persönlichkeit  nicht  durch  das  materielle  Prinzip  in  ihm,  sondern 
dieses  durch  jene  bestimmen  läfst,  um  so  selbstdenkendes  und  selbst- 
setzendes Wesen  zu  werden  (§  83).  Hier  aber  tritt  der  für  Gott 
höchst  üble  Umstand  ein,  dals  der  Mensch  vermöge  seiner  Wahl- 
freiheit dch  auch  abnorm  bestimmen  kann  (§  87).  Denn  »vermöge 
der  ihm  beiwohnenden  Macht  der  Selbetbestimmong«  hängt  »die 
Modalitfit  des  sittiiohen  Pnusesses«  von  ihm  selbst  ab;  er  kann  anoh 
seine  Persönlichkeit  von  der  materiellen  Natur  bestimmen  lassen. 
Qeschiebt  nnn  dies  letzte,  so  »erzengt  der  sittliche  Froze&  bei  seinem 
abnormen  Veriauffe  bösen  Geist«  (§  485),  der  aber  »nicht  schlechthin 
wirklicher  oder  realer  Geist«  sein  kann,  sondern  »nur  ein  geist- 
artiges Sein«,  welches  deshalb  auch  (§  487)  geradezu  »euL  fein- 
materielles  Sein«,  genannt  wird.  —  Aus  diesem  allen  flie&t  nun  von 
selbst  die  Folgenug  ab:  Kann  Gott  seine  Absointheit  nur  dadurch 
wieder  herstellen,  dab  er  sich  in  der  Welt  sein  Sein  giebt,  kann  er  aber 
sein  Sein  nur  im  kreatflrlichen  Geist  haben,  und  steht  es  in  der 
Macht  der  Selbstbestimmung  des  Menschen,  ob  er,  der  Mensdi,  durch 
den  sittlichen  Prozels  wirUicfaen  Geist  oder  nur  feine  Materie  erzengen 
will,  —  so  steht  es  in  der  Macht  des  Menschen,  Gott  an  seiner  Ab- 
sointheit zu  veriiindem,  d.  h.  Gott  zu  werden!  Künftig  wird  also  der 
hilfsbedürftige  Gott  die  Menschen  anflehen! 
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A  Abhandlungen 


Die  ethische  Aufgabe  wird  aus  der  Natnr  des  Henscheii  folgender- 
ma&eD  abgeleitet:  Der  Mensch  besteht  ans  awei  Elementen  {§  83), 
der  materiellen  Natur  und  der  Persönlicbkeit  Jene  ist  nach  früheren 
Beatimmungen  wesentlich  gesetsEtes  und  gedachtes  Sein,  diese  aber 
selbst  setsendes.  Allein  dennoch  hat  sich  die  Persönlichkeit  im  diar 
lektischen  Prozesse  anfangs  nur  als  Produkt  der  materiellen  Natur 
ergeben  (§  82),  also  nicht  als  selbstsetzendes»  sondern  als  gesetztes 
Sein;  also  in  einer  ihrem  fiegriffe  widersprechenden  Weise.  Daher 
<§  83)    «liegt  ein  wesentlicher  Widerspruch  in  dem  natärlichen 
Kenschen,  der  schlechterdings  seine  Aufhebung  fordert«   Das  kann 
auf  Terstiindige  Weise  nicht  anders  hei&en,  als  der  natürliche 
Mensch  ist  anbngs  falsch  gedacht,  und  muls  anders  gedacht  werden. 
Es  ergeht  daher  eine  logische  Forderung  an  das  subjektiTe  Denken 
des  Philosophen.  Bothe  dagegen,  der  mit  Hbgbl  die  Widersprüche 
in  die  Dinge  selbst  verlegt,  stellt  jene  Forderung  an  den  natfirliohen 
Menschen  selbst    Die  menschliche  Persönlichkeit  soll  sich  nicht  Ton 
der  materiellen  Natur  bestimmen  lassen,  sondern  vielmehr  selbst  sie  be- 
stimmen; denn  sie,  die  Persönlichkeit,  ist  »ein  spezifisch  höheres«  als 
jene,  und  »das  niedere  Element  darf  nicht  das  höhere  bestimmen, 
wenn  nicht  das  Sohöpfungswerk  rückläufig  werden  soll.«  Gleich- 
wohl —  führt  Rothe  selbst  fort  —  ist  der  unmittelbar  gegebene  That- 
bestand  gerade  das  Bestimmtwerden  der  Persönlichkeit  durch  die 
materielle  Natur,  und  so  ergiebt  sich  denn  die  Aufgabe  der  Um- 
kehrung des  unmittelbar  g^benen  Verhältnisses  zwischen  beiden.«  — 
Beiläufig  bemerken  wir  nur,  dafs  dann  ja  das  Schöpfungswerk  schon 
>rückläufig<  geworden  ist,  indem  der  Mensch  ursprünglich  so  be- 
schaffen ist,  dafs  in  ihm  das  Höhere  von  dem  Ni^M^^ren  bestimmt 
wird;  Gott  selbst  hat,  indem  er  durch  die  Erschaffung  des  Mensrhm 
in  dieser  Weise  einen  Fortsehritt  machen  wollte,  einen  Rückschritt 
gemacht;  und  nun  soll  der  JUen&ck  wahrscheinlidi  diesen  göttlichen 
Fehler  verbesseni! 

Diese  Aufgabe,  dafs  die  in  dom  natürlichen  Menschen  mit 
<?er  rersönlichkeit  unniitteü)iir  geeinigte  materielle  Natur  fdas  somatische 
und  seelische  Lei>en)  durch  eben  diese  Persönlichkeit  bestimmt  und  damit 
derselben  zugeeignet  werde,  ist  nun  die  sittliche  Aufgabe  85). 

Wir  wissen,  wie  Küthk  an  den  Menschen  die  Forderung  stellt, 
<lafs  seine  Pcrsiinlichkeit  da8  materielle  Prinzip  beherrschen  solle, 
damit  das  8f'h(.|)tungswerk  nielit  rückläufig  werde.  Dal's  aber  dies 
letztere  nicbt  gt  schehe,  ist  in  jcnrin  System  für  Gott  von  der  äufsersten 
Wichtigkeit,  da  Gott  nur  seine  Absoiuthcit  soll  wiederherstellen  könueo, 
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wenn  er  im  kroatürlichon  Gointe  sein  Sein  haben  kann;  bestiminte 
sich  also  nun  der  Mensch  auf  abnorme  Weise,  so  würde  ernur>8ein 
materielles  Sein«  erzeugten,  nicht  aber  wirklichen  Geist  (i?  485,  487). 
Daher  beiist  0«^  ntieh  (Theol.  Kth.  B.  1,  S.  213):  -^Es  ist  daher  der 
Mensch,  —  durch  den,  als  sein  spezifisches  Medium  und  Or^an  Gott  — 
sein  Scböpfungswerk  ▼ollführt,  und  der  daaseibe  aus  Gottes  Hand 
überkömmt,  um  —  vollends  zu  vol!brii^;eii.«  Und:  ^Als  seine 
eigentümliche  Aufgabe  füllt  dem  Menschen  zu  die  Vollendung  der 
irdischen  Schöpfung,  die  Umarbeitung  der  irdischen  Welt  aus  einer 
materieü'  n  -/w  einer  geistigen!  —  Soviel  hat  ef^  auf  sieh  mit  der  sitt- 
lichen Aufgabe!«  —  Aber,  fiagen  wir,  wer  hat  denn  den  Menschen 
für  die  Vollbringung  dieser  Anfp:abe  verant^v örtlich  gemacht?  Warum 
muFs  er  denn  diese  Aufgal>e  anerkennen?  Das  Werk  der  Schö- 
pfung ist  von  Gott  aus  Gründen,  die  sich  nur  auf  diesen  selbst  be- 
ziehen, angefaiiiicn  und  fortgesetzt;  der  Mons(  Ii  aber  ist  ohno  seinen 
eigenen  ^\'iIIen  geschaffen:  also  kann  rechtmärsi^orweise  ihm  eine 
solche  V  erpflichtn  n  .T.  Gott  in  der  Vollendung  des  Schr>pfiin;:swerks 
zu  helfen,  gar  luclit  auferlegt  werden.  Dennoch,  verhielte  es 
sich  wirklich  so  mit  Gott  und  dem  Mensclun,  so  wäre  dieser  aller- 
dings zu  jener  Hilfeleistung  verptlichtet.  Denn  wenn  er  ein.sähe.  dafs 
Gott  seine  Al)solutheit  wieder  erlangen  will,  es  aber  ohne  seiiu'  Hille 
nicht  vermag,  so  wäre  es  ja  von  dem  Mensciien  iieblns  und  unbarm- 
herzig, wenn  er  dem  hilfsbedürftigen  Gotte  in  seiner  Not  nicht  bei- 
Spriugen  wollte.  Also  unter  der  Voraussetzung,  dafs  das  Wolihvolleri 
absolut  lobenswert  ist,  konnte  Hothk  jene  Autgabe  als  eine  sittliche 
Pflicht  begrün rlt'u,  wenn  sie  nicht  sonst  Unsinn  wäre. 

Nicht  also  jene  Aufgabe  begründet  die  Verpfliohtuug  des  Men- 
schen, sich  normal  zu  lle^timmen,  sondern  sie  selbst  bedarf  erst  der 
sittlichen  Begründung  durch  den  absoluten  Wert  welchen  das  Wohl- 
wollen hat.  —  Sollte  also  die  Ethik  von  ihren  wirklichen  Prinzipien 
beginnen,  so  durfte  nicht  mit  der  Kede  von  der  sittlichen  Autgabe 
angehoben  werden,  sondern  wenn  man  einmal  durch  geschichtliche 
Vorgänger  auf  diesen  Punkt  geleitet  war,  mufste  man  erst  fragen: 
Weshalb  muls  diese  oder  jene  Aufgabe  als  eine  sittliche  Forderung 
anerkannt  werden?  Dann  würde  die  Beantwortung  dieser  Frage 
nicht  eher  einen  Ruhepunkt  gefunden  haben,  als  bis  man  zu  den 
nnwillkttrlichen  Urteilen  des  Lobes  oder  Tadels  Uber  solches  oder 
anderes  Wollen  gelangte.  Denn  nur  dann,  wenn  ich  mich  genötigt 
sehe,  anzuerkennen,  ein  solches  Wollen  gefällt  absolut,  ist  an  sich 
Ton  absoluter  WUrde,  werde  ich  mich  verpflichtet  ffihlen,  auch  die- 
jenigen Aufgaben  zu  VoUführong  ron  Werken  als  sittliche  Forde- 
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runden  anznorkonnen,  liureb  deren  Unterlassung  ich  mich  einem  ab- 
iwluten  Ta<l«'l  au-setzen  wfirflo. 

Xaoli  KoTHH  iiiiifsti'  im  (irnnde  die  Etliik  auch  in  denseibeu 
Wi<lers[)iudi  verfallen,  den  wir  bei  Schleikrma* hkw  und  Fichte  n«oh- 
L-^o wiesen  haben,  dufs  njinilich  das  sittliclie  Handeln  seine  ei^ne  Mög- 
hclikejt  aufhebt.  Das  Stieutii  GuUts  uuu  jIfaM:In'ii  luujs  nach 
ihm  daliiu  ^ehen,  die  Materie  aufzuheben  und  zu  vemiciitcn.  Denn 
da  die  reine  Materie  der  (M  ^^msatz  (Jottes,  des  absoluten  Geistes  ist 
und  also,  wenn  Gott  der  absolut  Gute  ist,  sie  wenn  nicht  als  das 
Böse  selbst  doeh  als  die  Mutter  des  Bösen  gedacht  werden  mufs,  so 
wird  ihr  Dasein  der  Vollendung  der  Welt  wie  der  Absolutheit  Gottes 
Al»l)rüeli  thun.  Allein  da  sie  <'in  notwendiges  Produkt  (Jottes  sein 
soll,  S'i  kann  sie  uatürlich  auch  nicht  wirklieh  aufgehoben,  vernichtet 
werden.  Wie  Gott  ewig  Ich  wird,  su  mufs  er  auch  ewig  ^laterie 
aufser  sieh  setzen;  er  kann  sie  wohl  bilden,  damit  sie  nicht  blufs 
reine  Materie  sei,  aber  sie  mufs  notwendig  in  allen  Bildungen  bleiben. 
Ebenso  würde  auch  der  Mensch  sich  selbst  vernichten  müssen,  wenn 
er  die  Materie  wirklich  aufhöbe,  da  sie  (nach  Rotiik)  die  Grundlage 
des  kreatürlichen,  individuellen  Geistes,  das  Prinzip  der  Individuation 
ist  Wenn  nun  aber  dennoch  die  eittlicfae  Aufgabe  des  Menschen 
die  Yemichtang  der  Materie  ist,  so  sucht  der  sittliche  Mensch  sein 
eigenes  Fundament  steh  nnter  den  Fttlsen  wegzuziehen.  Br  handelt 
ebenso  thöricht,  wie  jener  Knecht,  der  den  Ast,  auf  dem  er  saCi, 
zwischen  sich  und  dem  Baume  durchsägte.  —  Aber  dennoch  lesen 
wir,  dafs  bei  Vollendung  der  Menschheit,  wenn  die  gesamte  irdische 
Natur  vergeistigt  ist  (§  465),  die  äufsere  materielle  Natur  unvollendet 
und  unvollendbar  dasteht  und  nun  vernichtet  werden  muls  (§  467). 
»Dieses  gesamte  Baugerüste  der  materiellen  Naturreiche  mit  ihren 
nnzählig  vielen  Stufen  —  ist  nun  nutzlos  geworden,  darum  muls  es 
abgebrochen  werden.  Die  äufsere  materielle  Natur  ist  aus  dem  £nt- 
wicklungspTOzefs  der  irdischen  Weltsphfire  als  Schlacke  zurückgeblieben, 
darum  muls  sie  aus  derselben  ausgeschieden  werden.  Dieses  iat's 
was  zunächst  noch  erübrigt,  die  Zerstörung  der  äulsem  materiellen 
Natur.  Sie  ist  das  nächste  Tagewerk  der  vollendeten  Menschheit« 

Wie  das  nun  geschehe,  davon  schweigt  natürlich  unser  Theoeopb! 
Er  siebt  aber  nicht,  dafs  er  mit  dieser  abenteuerlichen  Vorstellung 
nichts  gewinnt  Denn  Oott  muls  von  Ewigkeit  her  das  ganze  Quantum 
Materie,  das  als  Gegensatz  gegen  sein  absolutes  Ich  nötig  war,  gesetzt 
haben,  und  kann  deshalb  auch  keinen  Teil  davon  entbehren.  Wenn 
<lahei'  auch  die  ganz  inkonsequente  Vorstellung  zugelassen  würde 
dafs  ein  Teil  der  Materie  vernichtet  würde,  so  müfste  Gott  ebensoviel 
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rohe  Materie  an  einem  andern  Orte  von  neuem  sich  entgegensetzen, 
80  dafs  also  das  Universum  dennoch  nicht  vollkommner  würde,  als 
es  von  Ewigkeit  her  gewesen  ist;  da  immer  das  gleiche  Quantum  des 
Gegensatzes  fzc^tn  Gott  hleiben  raufs,  so  gowiTs;  nach  dieser  Ansicht 
das  loh  sein  Nicht-Ich  produziert.  Die  ganze  Arbeit  der  Weltbildung, 
die  ganze  Hilfe,  die  der  Mensch  Gott  lukten  kauii,  ist  demuacb  voll- 
kommen nutzlos. 

Man  sehe  nur  die  Behandlung,  wrldie  sich  in  einer  Etliik 
dieser  Art  die  Idee  des  WehiwoUens,  der  echt  eiiristliohon  Liebe,  ge- 
fallen lassen  mufs.  AVir  meinen  damit  nicht  jene  Sympathie,  welche 
fremde  Lust  und  freiiitifs  Leid  als»  ddä  eigne  empfindet,  und  desiialb 
sich  leicht  vermindert  oder  gar  aufhört,  sobald  die  Bchiunung  eintritt, 
dafs  es  ja  doch  eigentlich  nicht  die  eigne,  sondern  eine  fremde 
Person  sei,  der  jene  Freude  oder  jenes  Leid  angehöre;  sondern  jenes 
Wohlwollen,  welches  in  dem  vollen  Be\vur>tsem,  dafs  es  eine  fremde 
Person  sei,  sich  deren  vorgestelltem  Willen  ohne  irgend  ein  anderes 
Motiv  widmet,  als  welches  in  der  Rücksiclit  auf  den  fremden  Willen 
selbst  liegt:  jene  Liebe,  die  in  keinem  Sinne  das  Ihrige  sucht,  wie 
sie  von  Christus,  Matth.  5,  -il) — 47,  in  voller  Schärfe  und  Schönheit 
dargestellt  wird.  Ist  dieser  Begriff  etwa  in  ScHLEiEK^LVLni:i;.s  Definition 
zu  finden:  »Die  Liebe  ist  das  Seelewerdenwollen  der  Vernunft,  das 
Eingehen  in  den  organischen  Prozefsc  (Syst.  der  Sittenl.  S.  364),  die 
offenbar  nichts  anderes  besagt,  als  jene  Liebe  Gottes  in  seiner  Dog- 
matik,  die  in  der  Selbstmitteilung  Gottes  bestehen  soll?  Oder  in  der 
andern  (S.  349),  dafs  die  Liebe  das  allgemeine  GattaDgsbewn&tsein 
sei,  und  dafs,  weil  die  Alten  nicht  zam  reinen  Gattongsbewtill^tsein 
durchgedrungen  wären,  in  der  hellenischen  Ethik  die  Gerechtigkeit 
an  der  Stelle  der  Liebe  stehe  (S.  348)?  Oder  ist  er  in  dem  Dilemma 
zn  finden,  welches  dort  (8.  365)  aufgestellt  und  gelöst  wird?  » . .  die 
Selbstliebe:  Ist  sie  nicht  Tagend,  so  ist  es  auch  alle  andere  Liebe 
nicht,  weil  sich  alle  an  Selbstliebe  anknüpft  (Elternliebe,  Geschlechts- 
Üebe,  Vaterlandsliebe).  Ist  sie  Tugend:  so  ist  alles  andere  nur  inso- 
fern Tugend,  als  es  ihr  angehört,  und  alles  edelste  scheint  verloren 
SU  gehen.«  Die  Auflösung  soll  darin  bestehen,  dab  »die  Selbstliebe 
nur  insofern  sittlich  ist,  als  sie  alle  andere  Liebe  in  sich  schliefet, 
und  alle  andeie  ist  nur  insofern  wahr,  als  sie  Selbstliebe  aufnimmt«. 
—  Uan  kann  allerdings  diesen  Sätzen  einen  wenigstens  erträglichen 
Sinn  unterlegen,  wenn  man  den  Begriff  der  Selbstliebe  dahin  yei^ 
edelt,  dais  nur  derjenige  sich  wahrhaft  selbst  liebt,  der  nach  den 
sittlichen  Ideen  handelt,  wie  ja  auch  der,  welcher  das  Streben  nach 
dem  für  ihn  Nützlichen  zum  ifundament  der  Tugend  macht,  leicht  die 
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Ausflufhr  zur  Hand  hat.  er  in(  in<*  nur  soinen  wahron  Nutzon.  Aber 
es  ist  au(  Ii  m(»^?lich,  jenen  Sätzen  einen  ganz  anilt  m  Sinn  unter- 
zulegen, und  das  ist  el)on  ein  Hanptvorwurf,  dafs  die  sittlichen  Be- 
trriffe  nicht  unzweideutig  hervoilj  et(  n.  So  wird  sich  eine  Gesell- 
schaft kluger  Egoisten  diese  SÜtije  über  die  Li«'!)»'  vnllständitr  an- 
eignen können.  Allerdings,  werden  sie  sprechen ,  i>t  die  Selbs»i- 
liebe  nur  iii>'ift-in  .siftlich.  d,  h.  fördert  unser  höchstes  Gut,  die  mög- 
lichst voll.standigo  Beherrsrhimg  der  gegebenen  Natur  behufs  uasers 
Wohlseins,  als  sie  alle  andere  Liei)e  nicht  ausschliefst,  denn  jeder 
Einzelne  und  die  ganze  Gesellschaft  erhält  sich  am  besten  durch  mög- 
lichst innige  Gemeinschaft  mit  andern.  Das  andere  alter,  dafs  fede 
andere  Liebe  nur  insofern  wahr  ist,  als  sie  Selbstliebe  auiiiiijiint, 
werden  sie  als  den  treftendöten  Ausdruck  ihrer  innersten  Gesinnung 
bcgrülsen,  denn  sie  wissen  wohl,  dafs  sie  nur  heucheln  würden,  wenn 
sie  vorgäben,  sich  Andern  zu  widmen,  ohne  die  Absiciit  zu  habcn^ 
dadurch  für  sich  etwas  zu  erreichen. 

Mit  welchem  Begriffe  von  Liebe  Rothk  sich  begnügen  kann, 
ist  schon  bei  seiner  tfaeolo^schen  Spekalation  berührt  worden.  Später 
in  der  eigentlichen  Ethik  scheint  er  anfangs  einen  bessem  aufstellen 
zu  wollen,  wenn  er  sagt  (theoi.  Eth.  B.  1,  S.  385):  die  Hebe  »ist  ein 
alle  übrigen  menschlichen  IndiTidnen  in  ihrem  spexifischen  ünter* 
schiede  von  sich  selbst  Affinnieren,  und  ihnen  gegenüber  sich  selbst 
in  seinem  spezifischen  Unterschiede  Ton  ihnen  Negieren  des  Indivi- 
duums.« Allein  8.  389  steht  dennoch  zu  lesen:  >Die  Debe  ist  — 
der  Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  Richtung  auf  die  andern. 
Wirkliche  liebe  ist  aber  dieser  Trieb  nur,  sofern  er  nicht  nur  ethisierti 
sondern  auch  von  allem  Selbstsüchtigen  entkleidet  ist,«  (nun  achte 
man  auf  die  Entkleidung!)  >d.  h.  sofem  er  der  Trieb  ist,  durch  un- 
bedingte Hingabe  seiner  selbst  an  die  anderen  sich  selbst  mittelst 
dieser  zu  erhalten«.^)  Wer  hier  nicht  sieht,  wie  in  der  liebe, 
eben  indem  sie  von  aller  Selbstsucht  befreit  werden  soll,  die  Selbst- 
sucht dennoch  hervoibricht,  wie  das  Hingeben  an  die  andern  nur  xu 
dem  Zwecke  geschieht,  um  sich  mittelst  ihrer  selbst  su  erhalten,  wie 
also  diese  liebe  die  andern  nur  als  Mittel  behandelt  und  so  am 
letaten  Ende  trotz  der  unbedingten  Hingabe  alles  in  das  eigne  Selbst 
zurückläuft,  —  wer  das  nicht  siebt,  dem  gestehen  wir  die  Augen 
nicht  öffnen  zu  können.  Wie  werden  sich  diejenigen,  die  wohl  wissen, 
dais  all  ihr  Thun  ihrem  Selbsterhaltungstriebe  entquillt,  und  denen 

')  In  der  2.  AnÜ.  sind  die  Ausdrucke  zwar  gemildert^  der  Sadie  nach  ist  andi 
hier  die  Liebe  das  Mittel,  wodurch  die  PentoQ  eist  xecht  PeisoD,  das  8el1»t  erst 
recht  ein  Selbst,  also  der  Mensoh  wesentlich  eigltaist  wird. 
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daher  die  Idee  der  christlichen  Liebe  eine  anbequeme  Mahnung  ist, 

die  sie  gern  als  eine  Chimäre  verlachen  möchten,  —  wie  werden  sie 
sich  freuen  in  einer  wissenschaftlichen  Ethik,  welche  die  spekulative 
Entfaltung  des  evangeliscb'-protestan tisch  christlichen  Bewufstseins  sein 
soll,  ihre  eigne  Herzensmeinung  als  die  wahre  aufgestellt  zu  finden: 
»Liebe  ist  der  Selbsterhaltungstrieb  auf  die  anderen  gerichtet!« 

Sehen  wir  den  Begriff  der  Tugend  an,  so  ist  zwar  der  ursprüng- 
liche Begriff  derselben  der  der  Kraft,  und  insofern  ist  es  allerdings 
nicht  willkürlich,  wenn  Schleiermacher  sie  als  Kraft  der  Vernunft 
in  der  Natur  bestimmt;  allein  unter  Tugend  ist  von  jeher  immer 
nur  eine  lobenswerte,  nicht  jede  gcisti<xe  und  körperliche,  Kraft 
verstanden.  SriiLKiKn-^rArriKR  bestimmt  nun  auch  näher  die  TiiL'-t^nd 
dahin,  dafs  sio  die  Intelligenz  als  inwohnender  Geist  des  Einzelnen 
s€'i   (Syst.   der  Sittl.  S.  und   schliefst   damit   die  körperliche 

Kraft  als  solche  aus.  Aber  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  er 
unter  Vernunft  und  Intelliiienz  das  Wissende  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  versteht,  so  ist  dieser  Beirriff  dennoch  viel  zu  weit,  da  in  der 
Intelligenz  an  sieh  nicht  eine  absolute  Wiü'do  enthalten  ist.  Wenn 
daher  aucli  Scni.KiKK.MvciiKit  das  Talent  nicht  an  und  für  sich  als 
Tugend  betrachtet  wissen  will,  weil  er  es  zur  Natur  rechnet,  so  luui's 
er  doch  jedes  mit  Be\vul>isein  gebildete  und  geübte  Talent,  das  also 
Bchon  eine  bewufste  Kraft  geworden  ist,  Tugend  nennen,  und  damit 
z.  B.  die  geistige  Kraft  des  Dichters.  Künstlers  etc.  in  gleichen  Rang 
mit  der  Kraft  des  wohlwollenden  und  gerechten  Charakters  stellen, 
kurz  alle  Begriffe  von  geistigen  Kräften  und  Fähigkeiten,  die,  insofern 
sie  im  Dienste  der  sittlichen  Ideen  stehen,  allenfalls  mittelbare  Tu- 
genden genannt  werden  können,  ohne  Unterschied  der  dem  Dienste 
der  sittlichen  Ideen  unmittelbar  gewidmeten  Gesinnung  gleich  setzen. 
Ja  ist  jedes  mit  Bewufstsein  gethane  Werk  ein  Gut,  insofern  in  einem 
jeden  irgend  wie  die  Natur  mit  Vernunft  geeint  wird,  so  ist  auch 
jede  bewufste  Kraft  eine  Tugend,  und  es  läfet  sich  nicht  einmal  mehr 
die  Scheidung  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Kraft  streng  fest- 
halten, da  jede  P&higkeit  des  Eörpei-s,  ja  auch  jeder  fiulsere  Besitz 
ffir  den  Geist  eine  Kraft  zum  Hervorbringen  eines  Outes  werden 
kann.  —  Daher  geht  denn  auch  Rothe  weiter  ale  Schleibrmacheb,  und 
zShlt  unter  seine  Tugenden  z.  B.  »die  Gesundheit,  d.  h.  Qualifikation 
der  eignen  materiellen  Natur  des  IndiTiduums,  seiner  somatischen 
und  physischen,  zum  Dienst  seiner  Persönlichkeit,  als  Organ  dieser.« 
(th.  Ethik.  B.  2.  S.  348.)  Ja  ancfa  (S.  368)  »Oelahrtheit  und  Reich- 
tum« mit  der  Bemerkung:  >£s  hat  daher  seinen  guten  Sinn,  wenn 
Aristoteles  auch  die  fiulseren  Güter  mit  zur  Tugend  rechnet«  Was 
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daraus  folge  in  Verbindung  mit  dem  andern  Satze  (S.  379):  >Wer 
eine  Tugend  hat.  liat  sie  alle,  wiewohl  nicht  ohne  weiteres  in  gleichem 
Maß^e*,  braiirht  \v<>hi  nicht  gesagt  zu  werden.  —  Auch  hierin  hat 
nn<or  rhristlidioi'  Theosoph  «K-n  alten  J^pinoz.v  zum  Vorgäiiirer,  der 
nffi'ii  liekennt  (Kthie.  IV.  dcf.  si:  per  virtutem  *'t  pritcntiam  idem  in- 
ttlli^M;  und  iEthic.  V.  prop.  39):  qui  corpus  ad  plurun»  aptum  habet, 
iö  mentoin  linbet,  cujus  maxima  pars  e.st  aerrma! 

Wenn  SrHi.KiMcMAriiKH  mit  .meinem  bei  ailen  Fehlem  des  Systems 
doch  feinem  sittlicli<-n  Takte  es  vei^sclimäht,  die  Hetiünstiirungen  der 
Natur  unter  die  (Hiter  —  wieviel  weniger  unter  die  Tu^M?nden  — 
aufzunehmen,  so  füllt  sein  Nachlolger  Roihe  dagegen  auf  die  niedere 
Stufe  zurück,  die  einem  Aristotkle=5  und  Simxoza  wühl  verziehen 
werden  kann,  nicht  aber  jemandem,  der  berufen  ist  zu  verkündigen 
die  Tugenden  des,  der  uns  von  der  Finsternis  zu  seinem  wunder- 
baren Lichte  berufen  hat 

Einen  ähnlichen  Rückfall  noch  unter  das  Heidentum  stellt  das 
ganze  ethische  Prinzip  RöTHh>;  dar.  Uen  eigentlichen  Übergang  aus 
der  Metaphysik  zur  Etinlv  macht  er  ganz  im  Sinne  des  neuem  abso- 
luten Idealismus  von  Ficute  an.  Nach  Fichte  besteht  die  sittliche 
Aufgabe  darin,  dals  das  Nicht-kh  dem  Absoluten  loh  identisch  oder 
milder  ausgedrückt  konform  sei  oder  gemacht  werde.  Hutuk  spricht 
diesen  Gedanken  theologisch  aus,  wenn  er  an  den  Menschen  die 
Forderong  ergeben  läfst  die  Absolutheit  Gottes  wieder  herstellen  zu 
helfen.  Das  ist  nfttfirliob  Unsinn,  wenn  man  tüerbei  an  den  chnst- 
lichen  Gott  denkt;  im  Pftntbeismas  hat  es  ja  einigennaf^n  Sinn, 
w&m  Anoklüs  SiLBsros  sagt: 

Zoll  weife,  dals  ohne  mioh  Oott  nicht  ein  Nun  kmn  leben, 

Wen!  ich  zu  Nicht  er  mufs  vor  Not  den  Geirt  sn^slieii. 

Gott  i>t  sn\i('l  ;in  mir,  als  mir  an  ilim  ^.'do'rf n. 

S»>in  Wtstii  helf  ich  ihm,  er  mir  das  moiuf  pflff^'  U, 
Der  (ndiinke,  dafs  der  Mensch  der  Gehilfe  (»ottes  sei,  ist  im  meta- 
physisclien  Sinne  ohne  weiteres  als  Thorlieit  abzuweisen.  (?anz  anders, 
wenn  er  sittlich  gewendet  wird.  Im  Eutyphron  handtit  Plato  \on 
dem  hilfreichen  Dienst,  den  die  Menschen  Uolt  in  seinem  edelsten 
"Werke  erweisen  sollen,  es  wird  aber  —  recht  im  (Jegensatz  zu  Rothe  — 
hinzugesetzt:  ein  Dienst,  der  ilcm  Unterstiit/h'ii  (Gott)  nichts  nützt 
Es  ist  hier  gemeint;  die  sittliclie  Bildung  der  Menschen,  bei  der  jeder 
an  sieh  und  andern  zu  helfen  hat,  damit  das  edelste  Werk  Gottes 
vollendet  werde.  M 

')  In  einem  Bri'  f''  erzählt  Hkkhakt.  imt  ^v.■^•]l(•r  nff^fistening  sein  rjjähriger 
Schüler  diesen  Gedankeu  I^'uitos  gefunden  und  uufgcMiommun  lialn*  veigl.  ZtiuHFJi- 
MMt:  Ungedrnokte  Briefe  von  und  An  HHUunt.  Wien,  1877,  8.  19. 
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Man  könnte  ancfa  hinweisen  $xd  Zoboastbb,  der  es  den  Oliabigen 
zur  Pflicht  macht,  sie  müfeten  den  f^ten  Gott  nnterstatzen  durch 
Ausrottung  böser  Sümpfe,  reifsender  Tiere,  dureh  Anlo^niiig  Ton 
Gftrten  und  ordnangsm&lsig  gepflanzter  Fruchtbäume. 

Eakt  bemerkt:  um  das  Wohl  des  Einzelnen  und  der  Oesellschaft 
besorgt  sein,  heifst  um  die  Menschheit  besorgt  sein,  es  heilet  auf 
menschliche  Weise  an  der  Verwirklichung  des  göttlichen  Weltplans 
mit  arbeiten.  Lazabüs  berichtet  es  als  einen  sehr  geläufigen  Qe- 
danken  der  Rabbinen:  wer  eine  sittliche  Tbat  vollbringt,  z.  B.  als 
Bichter  gerecht  richtet,  wird  zum  Genossen  Gottes  in  der  Welt- 
Schöpfung«  weil  ohne  das  Sittliche  die  Weltschöpfung  nicht  Tollendet 
ist>)  Wird  doch  im  neuen  Testamente  es  öfters  ausgesprochen,  dafe 
der  Christ  ein  Mitarbeiter  Gottes  ist,  wenn  er  Gottes  Boich  fördert 

Also  der  Gedanke,  dafs  wir  Gottes  Gehilfen  sind,  ist  durchaus 
nicht  zu  Yen^erfen.  Aber  Rothe  nimmt  ihm  jeglichen  Wert^  wenn 
er  die  Hilfe  des  Menschen  in  metiiphysiscben  Sinne  yersteht  und  so, 
dais  sie  Gott  selbst  zu  seiner  Absolutheit  zu  gute  komme. 

Zuletzt  wnllen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung 
hinzufügen,  welche  dem  Begriffe  des  Bösen  in  einer  derartigen  £tbik 
angewiesen  werden  mu&. 

Schon  längst  hat  man  sich  mit  richtigem  Gefühle  daran  gestofsen, 
dals  Schleiermacher  in  seiner  Dogmatik  das  Böse  als  blofse  Ver- 
neinung bestimme.')  Denn  sobald  das  Böse  nur  als  das  noch  nicht 
gewordene  Gute  angesehen  wird,  mufs  jeder  positive  absolute  Tadel 
darüber  verstummen.  Man  wird  es  aber  nie  über  sich  gewinnen 
können,  etwa  den  Neid  und  die  Tücke  nur  als  Naturmasse  anzusehen 
oder  als  ein  noch  nicht  gewordenes  OuU\  welches,  abgesehen  davon, 
dafs  an  seiner  Stelle  ein  (Jutes  sein  könnte,  ethisch  gleichgiltig  wäre : 
sondern  stets  fortfahren  ein  direktes  absolutes  Vfrworfunjrsnrtcil  dai- 
ühor  ausziisproclien,  ohne  flioses  Urteil  von  der  .M()<;lichkeit  lierzu- 
holen,  dafs  ein  Hesseros  an  der  Stelle  jenes  Verwerflichen  sein  könnte. 

Man  würde  sich  aber  irren,  wenn  man  f^laiibon  wollte,  Schleiek- 
MACHEB  sei  zu  jeucr  Ansicht  durch  den  tlieoiu^i sehen  Vorteil  bewogen 
worden,  dafs  er  das  Hose  als  blofse  Vomeinuii^^  nicht  auf  die  Kau- 
salität Gottes  zurüek/iifülneu  luauelite.  Diese  Ansieht  ist  vielmehr 
eine  notwendige  Folge  seiner  pliilosoj)liischen  in  umliuiseiiauung.  Hat 
sieh  niimlich  die  absolute  Identität  in  die  beiden  (ie^ensatze  Ver- 
nunft und  ^atur  relativ  gespalten  und  wird  die  Vernunft  m  der 
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Ethik  ais  auf  dio  Nator  handelnd  betrachtet,  um  den  rorhandenen 

Gegensatz  aufzuheben,  so  kann  aueli  die  Ethik  nur  eine  handelnde 
Kraft  statuieren,  die  Vernunft,  nicht  aber  audi  eine  Gegenvernunft 
Die  Xatur  aber  wird  in  rit  r  Krliik  nur  als  Icidt  nd  betrachtet,  und  in 
der  Physik,  wo  sie  als  handelnd  auftritt,  ist  natürlich  vom  Bösen  gar 
nicht  die  Rede;  überhaupt  kann  aber  die  Natur  nicht  hIs  Ge<ron« 
Vernunft  gedacht  werden,  weil  sie  an  sich,  im  Ab^-^intrn,  mir  der 
Vernunft  identisch  ist;  und  eben  ihr  Kins  soin  mit  dt  r  Vernunft  <);i^ 
Gute  selbst  ist,  sie  also  im  Gntdi  mitijesetzr  wird.  (^^yst.  d.  >.itri. 
8.  54.)  Könnt  also  die  Ethik  notwendig  nur  eine  handelnde  Kraft, 
die  Vernunft,  und  ist  jedes  Handeln  derselben  auf  die  Natur  trut,  so 
bleibt  für  das  Böse  blofs  übrig,  es  als  ein  Noch  nicht  geliainirlf  haben 
der  Vernunft  zu  fassen.  Das  Urteil  also,  es  sei  etwas  Buse.  kann 
demnach  nur  aussiigen:  es  sollte  zwar  ein  Handeln  der  VernuTift  auf 
die  Natur  stattLM'tunden  haben,  es  sei  aber  noch  nicht  geselifhen. 
Daraus  L'»  lit  nun  freilich  für  das  sittliche  T^rteil  die  unerträgliche 
Konsequenz  hervnr  dals  z.  B.  ein  boshafter  W  ille  nicht  härter  und 
anders  getadelt  werden  darf,  als  eiu  nur  sittlich  noch  ungebildeter. 
Denn  beide  können  nur  auf  gleiche  Weise  als  Naturmasse  angesehen 
werden,  die  blofs  auf  die  Versittlichung  noch  wartet,  uns  also  ohne 
den  Gedanken,  dafs  sie  zur  sittlichen  Bildung  bestimmt  ist,  diese  Be- 
stimmung aber  nicht  erreicht  hat  völlig  gleichgiltig  wäre.  Diese 
Naturmasse  ist  gleichsam  »ier  Nullpunkt  der  sittlichen  Biitiung,  unter 
welchem  es  aber  keinen  tiefer  liegenden  Grad  der  sittlichen  Verbil- 
dung  giebt.  Allein  jene  Ethik  muls  dies  Unerträgliche  doch  auf  ihre 
Schultern  nehmen,  denn  sie  müfste  ein  reales  Böses  statuieren,  d.  h. 
eine  reale  Gegenvernunft  oder  einen  realen  Gegengott,  wollte  sie 
anders  urteilen.  Sie  würde  nämlich  das  Böse,  als  positiven  Gegen- 
satz gegen  das  Gute,  von  einer  andern  Kraft  als  der  Vernunft  ab- 
leiten müssen.  Diese  andere  der  Vernunft  positiv  entgegenstehende 
Kraft  aber  könnte  nicht  aus  dem  Einen  Prinzipe,  der  Identitftt  der 
Vernunft  und  Natur  stammen,  sondern  mülste  ein  zweites  von  jenem 
abhängiges  Prinzip  sein.  Eine  solche  Annahme  aber  ist  jenem  Systeme 
unmöglich,  da  es  mit  der  Einheit  des  Frimdpes  steht  und  fiUlt 

Ist  das  Böse  also  nur  eine  Verneinung^,  so  kann  es  auch  kein 
Gegenstand  des  ethischen  Wissens  sein,  denn  dieses  bat  es  nur  mit 
dem  ethisch  Bealen  zu  thun,  d.  h.  der  durch  das  Handeln  der  Ver* 
nunft  werdenden  Einheit  von  Vernunft  und  Natur,  nicht  aber  mit 
dem  ethisch  noch  nicht  gewordenen.  Theologisch  ausgedrückt  heilst 
das:  fOr  Gott,  das  Absolute,  ist  das  Boso  nicht,  oder  sein  Wissen  und 
Wollen  bezieht  sich  nicht  auf  das  Böse.  —  ScmjmufACHSB  verweiset 
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daher  den  Gegensatz  zwischen  gut  und  böse  hi  eine  Disziplin,  welche 
das  vorhandene  Leben  kritisch  auf  die  Ethik  bezieht.  Aber  auch  hier 
kaim  natflrlich  das  Böse  nicht  als  positiver  Gegensatz  gegen  das  Gute 
auftreten,  da  diese  Kritik  im  wirklichen  Leben  nar  das  noch  nicht 
gewordene  Gute  anfedgen  und  nur  fordern  kann,  dafa  die  Natarinasse 
durch  ein  Yemnnfthandeln  gebildet  werde. 

Dieser  Ansicht  ist  nicht  selten  das  Lob  gespendet  worden,  dafs 
sie  eine  heitere  Ansicht  des  Lebens  gewähre  nnd  der  Terdrieislich- 
keiten  der  Reue  und  der  Gefahren  eines  düsteren  manichäischen  Trüb- 
sinnes überhebe.  Das  wäre  nun  allerdings  ein  Vorzug,  wenn  sie  ihn 
nnr  rechtmülsig  bewahren  kdnnte.  Aber  so  lange  sie  keine  Welt 
Bcha^  in  welcher  nur  unverdorbener  Wille  ist,  und  in  der  nicht 
unzählige  Mükverhältnisse  der  Willen  sich  finden,  welche  dem  ernsten 
Beobachter  ein  absolutes  Verwerfungsurteil  abnötigen,  so  lange  kann 
eine  Heiterkeit,  die  sich  über  die  Reue  und  die  Trauer  um  das  Bose 
hinwegsetzt,  nur  selbst  eine  sittlich  ungebildete  sein. 

Die  Schuld,  dals  man  zu  einer  richtigen  Ansicht  vom  Bösen  nicht 
gelangen  kann,  liegt  offenbar  an  der  Vermischung  ethischer  und 
metaphysischer  Prinzipien,  man  betrachtet  Gutes  und  Böses  als  Er- 
kenntnisbegriffe. 80  ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dalSi  man  ent- 
weder Ein  Reales  setzt  und  dieses  für  das  Gute  hält  das  Böse  dann 
aber  als  bloise  Negation  betrachtet,  oder  da&  man  zwei  positiv  ent- 
gegengesetzte Beale  ein  gutes  und  ein  böses  setzt,  und  damit  in  den 
Manichäismus  votCKUL  Scbleiebmacher  wählte  das  erste,  als  das  dem 
Prinzipe  des  Spinozismus  Geroälse,  und  mufste  dalicr  darauf  Verzieh^ 
leis^,  das  Büse  anders  als  ein  blofs  Nicht -Gutes  betrachten  zu 
können.  —  Rothje  dagegen,  der  in  diesen  Fehler  nicht  verfallen  will, 
streift  nahe  an  den  Manichäismus.  Er  hat  zwei  entgegengesetzte 
wirkende  Prinzipien  im  Menschen,  die  Persöniichkeit  und  die  Materie: 
bestimmt  die  letztere  die  Persönlichkeit,  so  entsteht  das  Böse;  daher 
er  denn  auch  §  480  das  materielle  Prinzip  geradezu  »dim  ;niti persön- 
liche und  deshalb  böse  sinnliche  Prinzip«  nennt  Die  Materie  ist 
ihm  ihrem  Begriffe  nach  (§  482)  das  Gott  rein  entgegengesetzte  krea- 
türiiche  Sein,  ein  von  Gott  definitiv  nicht  gewolltes;  der  reine  Gegen- 
satz Onttcs,  gegen  den  sich  Gott  nur  schlechthin  negierend  verhalten 
kann  fi;  489,  490).  Da  nun  nach  seiner  Theosophie  die  Materie  leider 
ein  notwendiges  Produkt  Gottes  ist,  so  ninfs  also  das  absolut  Gute 
ewig  dm  höse  Pi-in/,ip  produzieren,  und  zwar.  \vas  das  Schlinuue  ist, 
wider  seinen  Willen,  da  dieser  auf  die  Negatiun  der  \'eniiehtung  der 
Materie  ausgeht.  Ob  nun  aber  diese  Materie  ursprüiiirlicli  unabhängig 
von  dorn  guten  Prinzipe  gesetzt  wird,  wie  es  der  cigoutiiche  Mani- 
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chäismus  thut,  oder  als  ein  notwendiges  Produkt  Gottes,  macht  wenig 
aus,  da  die  Hauptsache  darin  Hegt,  dafs  ein  unüberwindlicher  Gegen- 
satz zwischen  beiden  Prinzipien  gesetzt  ist  ein  ewifier  Ivauipf.  der 
immer  gleich  weit  von  seinem  Ende  bleibt.  I)enn  wenn  aiu  li  Kdtiik 
dem  christlichen  Glauben  geraäfs  lehrt,  ddi's  diese  Weltsphare  den 
(jcgei)satz  der  Materie  völlig  überwinden  könne,  so  haben  wir  doch 
schon  früher  gezeigt,  dafs  (in  der  Konsequenz  seines  Systems)  dafür 
an  einem  andern  Orte  der  Gegensatz  desto  stärker  hervortreten  müfste, 
weil  niemalg  mehr  oder  weniger  Quantum  von  Materie,  also  Gegen- 
satz dasein  kann,  als  das  absolute  Ich  zu  seiner  Selbstrealisierung  be- 
darf. Im  BurcbBchnitt  wird  also  ewig  dasselbe  Quantam  von  Ont 
und  Böse  im  ganzen  UniTersum  bleiben. 

Sobald  man  dagegen  erkannt  hat,  da&  die  Segriffe  Gut  and 
Böse  ursprünglich  ein  Urteil  Über  den  Willen  anssagen,  welches  von 
keinerlei  theoretischen  Prinzipien  abhängt,  sondern  Aber  den  Willen 
ergeht,  ohne  Frage,  wie  die  Entstehung  eines  solchen  oder  anderen 
Willens  zu  begreifen  sein  möchte,  ist  man  aller  jener  fflr  die  Ethik 
verderblichen  Meinungen  überhoben;  das  Urteil  über  das  Böse  wird 
dann  nicht  durch  Fragen,  wie  es  entstanden  sein  und  wie  es  in  ein 
Welt  begreifendes  System  passen  möge,  verbogen  und  verdorben.  Jede 
solche  Frage  über  das  Böse  wie  über  das  Oute  kommt  offenbar  immer 
zu  früh,  wenn  man  vorher  nicht  weils,  was  gut  und  böse  sei.  Weils 
man  das  aber,  so  wird  man  sich  hüten,  sich  solchen  Weltansichten, 
—  die  immer  nnr  in  das  Beich  der  Meinungen  gehören  —  hinzu- 
geben, bei  denen  es  schwer  oder  unmöglich  fSllt,  die  Reinheit  des 
Urteils  zu  bewahren.  »  Wir  können  über  unsere  eigne  Ansicht  hier 
nur  soviel  sagen,  da&  das  absolute  Terwerfnngsurteil  sich  auf  den 
bösen  Willen  allein  bezieht,  nicht  aber  sofort  auch  auf  seine  Ursachen, 
insofern  diese  nicht  wiederum  böser  Wille  sind;  dals  aber  der  Wille 
nicht  ein  Seiendes,  sondern  ein  in  der  Zeit  entstandenes  Geschehen 
ist  und  von  einem  hcstimmton  Mafse  der  Kraft;  also  die  Hoffnung 
nie  abgeschnitten  sein  kann,  dals  es  durch  eine  gKifsere  Kraft  wieder 
aufgehoben  werden  könne.  Denn  wpnn  auch  das  böse  Wollen  nicht 
etwa  Mors  auf  der  Oberfläche  des  Gemüts  haftet,  nicht  etwa  sofort 
aus  der  Wirklichkeit  verschwunden  ist,  wenn  die  Gemütsbewegung 
vorüber  geht,  in  welcher  es  hervorgetreten  ist,  sondern  ans  den  ein- 
zelnen Willeusakten  sich  ein  beharrlicher  Zustand  ergiebt,  so  ist  doch 
dieser  Zustand  nur  eine  bestimmte  Konstruktion  der  Yorstellungen 
und  der  dadurch  bedington  Gefühle  und  Begehnrngeu,  die  freilich  so 
lange  blt.'iltt  und  fortwirkt  als  j)ositivo  geistige  Macht,  als  nicht  durch 
eine  gröfsero  Macht  diese  Verbindung  des  geistigen  Geschehens  ge- 
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trennt  wird,  die  aber  immer  die  Mö*rliclikt'it  ihrer  AuflosunL;  offen 
läfst.  Wir  sind  also  immer  Heir-h  weit  <  ntftMnr  \<m  der  einen  An- 
sicht, welche  das  B«)>c  nur  als  Yornrimmi,'  Muffafst,  wio  von  der 
andern,  die  es  mit  dein  Prinzipo  uiisers  indiv iiluellen  Dasein«  so  enj? 
verbindet  dafs  es  nur  mit  dem  Sein  selbst  aufgehoben  werden  kann. 
Und  nur  eine  solcbo  Ansicht,  welche  das  Böse  als  oine  positive  Macht 
anerkennen,  und  dabei  doch  die  Möfiriichkeit  behalten  kann,  dafs  es 
wirklich  verschwinden  könne,  ist  dem  sittlichen  Leben  heilsam;  sie 
bewahret  gleichmäfsig  vor  dem  Leichtsinn  \vie  vor  dem  Trübsinn,  in- 
dem sie  mit  dem  strengen  Erjist  der  Beurteilung  des  Bösen,  doch 
den  Mut  im  Kampfe  gegen  dasselbe  aufrecht  zu  erhalten  weifs. 

Rothe  klagt  in  seiner  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  theologi- 
schen Ethik,  daüi  in  den  höhern  Kegionen  der  spekulativen  Theologie 
eine  nnerfreoliobe  Stockung  eingetreten  sei.  Er  meint  damit  den 
Mangel  an  Wwken  nadi  Art  seiner  eignen  Ethik.  Leider  ist  die 
Ton  ihm  beklagte  Stockung  nicht  nachhaltig  genug  gewesen.  Noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Philosophie  und  Theologie  viel  su 
fruchtbar  an  Arbeiten  ähnlicher  Art.  Es  giebt  in  den  verschiedensten 
kirchlichen  Richtungen  noch  immer  der  Theologen  genug,  welche 
Speknlationen  in  der  Weise  Rothes  als  Versöhnung  der  Philosophie 
mit  der  Theologie  ansehen,  preisen,  feiern,  wiederholen  und  als  etwas 
Neues  ausgeben. 


Die  allgemeine  eTangelisoh-lntheriBohe  KirchenBeitang 

und  der  moderne  Lebrer 

A.  ROMNfa 

(Scblur«) 

Worin  nun  im  einzelnen  die  Pflichtvergesseuheit  der  Pädagogen 
sich  äulsert  und  worin  zugleich  der  Kardinalpunkt  unseres  Hand- 
ftreiclioä  gegen  die  Kirche  zu  suchen  ist,  erweist  der  Herr  Pastor  in 
seiner  Weise  seiner  lauschenden  Gemeinde  in  dem  folgenden  Abschnitt, 
dr  r  sich  betitelt  »Katechismus  oder  biblische  Geschichte?«  Die  gröfste 
Gefahr  droht  nämlich  dem  Christontume  von  den  Bestrebungen  der 
Pada-^nfrik,  dem  lutherischen  Katechismus  im  Unterrichte  der  bibli- 
schen Geschichte  gegenüber  die  Stellung  zuzuweisen,  die  ihm  aus 
logischen  und  psychologischen  Gründen  zugehört.  Der  Gedaukeugang 
des  Herrn  Pastors  ist  folgender: 
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Weil  Chnstofl  den  Apostelik  b^ohlen  luvt,  aeine  Zeagen  ra  sein  md  Mine 

'Worte  zu  allt  a  Volkern  zu  bringen*  so  inufs  GeHobicbto  nnd  Lehre  (d.  L  Dogmadk) 
*>»'tt!e  nrnn  indo  bauen  tun]  .  rhnltfn.  T?.  iii."  ^iml  (>ff<>nbarungen  Gottos.  Eines  kann 
Uli  ht  uliuf  (hs  andere  bi-steliea:  ('hu.'  (;.■>,  In,  htr  lumd  dif  m  der  Luft,  und 

uhiie  Lelire  wird  die  Gesn-bichte  zur  uub»'gn  ifiielH*n  Kizalilung.  Beide  sind  Füise, 
worauf  der  ehriadiohe  Glaube  atc^it:  man  »oll  nicht  einen  cori  Krüppel  madien. 
Wenn  unsere  beutige  evangelische  Ju|i;end  ibre  biblische  (leschicbte  und  ihien  Kate- 
chismus, die  Hauptstimme  der  cbrihtlicben  Lelirr,  in  der  Haud  bat  so  hiit  .-ie 
damit  2  Kleinode,  die  ihr  von  HfH  hts  wp<:f>r!  sjt'hiiliivn  und  von  nieniaiid'^m  pcnumuien 
Verden  sollen.  Aber  unsere  Zeit  hat  mit  ihrer  rauben  und  rohen  Uaud  hincin- 
gt  griffen.  Unter  dem  Sdilagworte  »Konaentratiaa  dee  ünterridiiea«  winl  der  Bnf 
erhoben:  Hinana  mit  dem  Katechiamna  ans  der  Schule!  Die  bibliadie  Geechicfate 
bildet  den  Mittelpunkt  des  Religionsunterrichtes  —  so  lautet  die  moderne  pädagogische 
WHshoit  Aber  führt  nirht  liio  hiMischo  (Icsrhirbte  sofort  zum  Katechismus?  Ist 
nicht  das  1.  Blatt  mit  dem  iknchte  der  Weltschopfung  diu  tiruitdlage  1.  Artikels, 
und  west  nidit  das  2.  Blatt  mit  dem  Sündenfall  und  der  Verii^&ui^  dee  fiohlangen- 
treters  anf  den  2.  Artikel  hin?  ünd  so  gebt  ea  fort:  Der  lebendige  Polaechlag 
in  der  biblischen  riesohichte  ist  eben  das.  was  der  Katechismus  in  kurzen  Sätzen 
lehrt.  Nur  hat  dio  uuMifrne  Padafrofrik  für  dieheu  Pulsschlafr,  für  tlio  hohen  Ge- 
danken der  göttlichen  Uffeubanui^;  wcni^'  Verständnis.  Jetzt  .sollen  an  d»e  Stelle 
Gottes  die  Helden  treten  j  aus  deui  ^tualtigcu  Bilde  der  gottlichcu  Ileilsgeschiohte 
will  man  daa  bunte  Kal^oakop  emer  Heldenaammlung  machen.  Nimmt  aich  daa 
nicht  aus  \\ie  ein  Vorhof  zum  Iran z<>si sehen  lleidentempel,  wo  man  Gott  in  der 
Schule  abschaffte  und  die  .Tuficud  mit  »»dien  Beispielen  rib>'iM'iste?  Gewils,  dem 
Katecbismusfeind  sind  die  HeJUciiluMer  bequemer,  aber  dann  rede  niiui  niLbt  mehr 
von  biblischer  Geschichte!  —  Ein  Bexeusabbath  ist  der  Nürnberger  I>ehr]»lau  oder 
auch  I^xijiDOKffB  Voiechlag,  die  Eatechiamuaabechiutte  einsustreuen  in  die  Reihe  der 
biblischen  Geschichten,  dahin,  wo  sie  dem  sachlichen  Zu^ainincnhang  nach  hingehören. 
Tiiij  eine  solche  Zci-sctzung  des  Katechismus  in  100  Stiirki',  die  wirr  durcheiniuidfr- 
flattern,  heifst  mut!  Konzentration  des  Unt<  rrii  lites!  Dann  Vn-hoT  gar  keinen  Kate- 
uhismus!  Aber  das  will  man  auch  im  Grunde  erreichen.  Die  nackten  Hauptstüvke 
itthmt  man  atdi  noch  gelten  au  laaaen;  aber  um  «o  achonungsloeer  fillt  man  ftber 
die  Auslegungen  her.  Und  doeh  will  Luther  anadrückUch  den  Katechiamua  nicht 
als  blofsen  Einschlag  in  die  biblische  Geschichte  gelten  lassen,  sondern  er  nennt  ihn 
den  Ilerni.  der  in  der  Kirche  und  im  Jugendunterricht  das  Kepiinent  behalten  jäoll. 
Er  ist  die  rechte  Laienbibel,  worin  das  Volk  von  Kind  auf  das  emp&ogt  und  dann 
geübt  wird,  waa  ihm  aur  Seligkeit  zu  wissen  von  ndten.  Er  ist  daa  Hera  der  Kirche, 
und  seine  BeeetHgung  ana  dem  üntenichte  bedeutet  niehta  Oexingerea  aia  die  Ter- 
uidltung  des  lutherischen  Kirchentums.  Und  dieser  Anschlag  geht  von  solchen  aus, 
den  evangelisch-lutheri<>rhe  Eltern  ihre  Kinder  zum  Keligionsunterricht  überlassen 
müssen  I  Beiern,  dals  in  der  Zeit  des  evaogeUschen  Bundes  deigleichen  laut  weixlen 
kann!  (?) 

Auch  hier  wini  wieder  mit  talschen  Beliauptimgen,  Übertreibungen 
und  wunderlichen  Deduktionen  peai  iuMtet.  Ks  giebt  unter  den  neueren 
Arbeiten  über  den  Rcligiuubiuiterneht  nur  eine  —  freilich  eine,  von 
der  ich  fürchte,  dafs  man  ihren  Beweisen  nicht  immer  treffend  wird 
euti^L'ij^nen  können  — ,  die  entschieden  die  Beseitigung  des  Kate- 
chismus aus  der  Yoiksjschule  verlangt,  und  vun  der  iiabeu  wir  sclion 
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bemerkt,  dalk  gie  utterem  Herrn  Faetor  nicht  bekannt  gewesen  m 
Min  scheint  Und  dennoch  wird  nicht  etwa  dieser  einseinen  Stinune, 
nein»  der  gesamten  modernen  PAdagogik  die  Absteht  der  Beseitigung 
des  Katechismus  cnd  damit  der  Yemichtang  des  ganzen  lutherischen 
Kirchentums  zur  Last  gelegt  So  behauptet  der  Herr  Fastor  in  jedem 
Abschnitt,  was  er  nicht  beweisen  kann;  fttr  Beweis  mag  seine  Wttrde 
sorgen.  Schlimm  nur,  dals  durch  Autoritit  heute  so  gut  wie  nichts 
mehr  lest  steht  Der  Kundige  weift,  daJb  wir  nicht  auf  eine  Yer- 
driogung  des  Katechismus  hinarbeiten.  Ea  soll  ihm  sein  Becht  werden; 
nur  sind  wir  bestrebt,  ihm  ehie  Stellung  im  Lehrplan  anzuweisen, 
die  ihn  der  Jugend  Terständlich  und  damit  wirkungsvoll  macht  Der 
Katechismusunterrii^t  soll  nicht  neben  der  biblischen  Gesdbichte, 
nnbekfimmert  um  diese,  herlaufen,  sondern  in  steter  Wechselwirkung 
mit  ihr  stehen  oder  durch  die  Oeschichte  genugsam  vorbereitet  dieser 
nachfolgen.  So  will  es  der  eine,  so  der  andere.  Beide  glauben,  dafo 
durch  ihr  Verfahren  der  Schüler  gewinne,  was  er  für  sein  religiöses 
Leben  braucht,  und  doch  nicht  genötigt  werde,  innerlich  anwahre 
Gefühle  und  Bekenntnisse  auszusprechen.  Doch  dieses  Bemühen  wird 
der  Herr  Pastor  nicht  begreifen  können;  ihm  ist  das  Abweichen  vom 
Herkommen  an  sich  Sttnde.  £r  eifert  und  verdammt,  und  das  im 
Namen  dpssen,  der  das  Gleichnis  vom  unfruchtbaren  Feigenbaum 
erzählte.  Hat  er  aber  nicht  ein  Recht  dazu,  hier,  wo  es  sich  um 
nichts  weniger  handelt  als  um  die  Existenz  des  ganzen  Protestantismus? 
"Wie  man  will.  Ich  für  meine  Person  würde  mich  schämen,  so 
niedrig  vom  Woike  des  Mannes  zu  sprechen,  den  ich  in  jedem  Augen- 
blick so  hoch  zu  lialten  vorgebe.  Und  übrigens:  wo  sind  die  Schulen, 
in  denen  jene  revohitionären  Ansichten  schon  so  weit  und  so  lange 
in  die  Praxis  übergeführt  worden  sind,  (hifs  ihre  verderbliche  Wir- 
kungen auf  die  breite  Mfusse  des  Volkes  ^clKtn  so  fühlbar  sein  könnten, 
als  uns  der  besorgte  Herr  Pastor  glauben  machen  wollte? 

Nun  freilich  stützt  er  sich  auf  Äufserungen  Luthers,  un<l  wo 
seine  AVilli  tisiiit-miiiig  vorliegt,  muJs  allerdings  gründlich  jnuft 
werden.  Doch  zu  unserer  Beruhigung:  es  sind  den  Äufserungeu  des 
grofsen  Reformatoi's,  die  der  Herr  Pastor  streift,  andere»  entgegen  zu 
setzen,  die  unser  Verfahren  rechtfertigen,  und  mich  dunkl,  dals  sio 
nicht  weniger  wichtig  seien  als  jene.^)   £s  ist  ja  auch  unerfindiicli, 

>)  Ünfler  Theologe  nimmt  eben  nur  heraiifl,  was  er  brandii,  um  sehie  loUidie 

Ansicht  zu  erreichen,  und  der  Zweck  heiligt  ihm  dieses  Mittel.   Man  vet^leiche 
damit  das  kurze  Iteferat,  das  in  dcn.selbeu  Nummern  der  Kircbenzeitun/^  über  die 
letzte  allgemeine  «ä!  h-ivclin  Lfhroi  vi>r>amuilung  spricht   Da  wird  mit  Veignügen 
Z«it»eliiift  fOr  Philosophie  uad  PädAgogik.   6.  J»hrgaiig.  29 
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wanim  methodische  Anweisnnf^  '!i.  die  Luthbb  tot  350  Jahron  unter 
ganz  gewissen  Umstünden  gab,  heute  noch  für  unsere  methodischen 
Bestrebungen  bindend  sein  sollen,  man  müfste  denn  ihren  Urheber 
zu  einem  protestantischen  Papste  stempeln  wollen.  Zunächst  ist  Lutbis 
sicherlich  nicht  w  ie  der  Herr  Pastor  ein  Gegner  der  Ansicht  gewesen, 
daTs  Wahrlioit  in  der  Geschichte  auf  alle  Gefahr  hin  zu  suchen  sei, 
und  dann  kann  w.tlil  solbst  der  Herr  Pastor  nicht  leugnen,  dafs  unsere 
psychologischen  Anscliauungen  andere  als  die  Luthki«  und  —  mögen 
sif  auch  an  sich  falsch  sein  —  jedenfalls  nicht  schlechter  >'md. 
Kennen  die  Lentn  die  Hauptglaubenswahrheiten  -  so  meinte  Luthek  — , 
so  müssen  sie  auch  etwas  von  den  Segenskräften  dos  Olaubons  er- 
fahren. Auf  diesem  Wege  glaubte  er  evangelisrli»>  Lehre  und  evan- 
gelischen (ilaubi'ii  ins  Volk  zu  bringen,  darauf  beruhen  st  inr  iiiefho- 
(üsehfMi  Anw elNiiiip'n  im  Vorwort  des  grofsen  und  kleinen  ixatr-rliis- 
u)u>.  Hat  er  (.irolses  eneielit,  so  ist  das  gewifs  iiielit  auf  >i'ine  katf»- 
clietisi'lie  Methode  zuriiek/utiihien.  Wie  er  wohl  lieute  iiber  sein 
Bucii  urteilen  würde,  heute,  ila  ieih'>  Kind  die  Bibel  in  der  Hand 
hat  und  für  sie  ein  gewisses  \  ("i>>tandnis  schon  zur  Schule  mitbringt, 
wo  ausreichende  Zeit  und  /.ureu  hendt«  Mittel  da  sind,  die  Lehren 
Christi  in  miiglichster  Klarheit  dem  Kinde  nahe  zu  bringen  und  in  ilim 
lebendig  wenh'n  m  lassen?  Er  würde  sich  »iuljerlich  nicht  den  treff- 
lichen Winten  Duiü'KKij>s  verschliefsou,  die  es  verdienen.  wii  sie 
Uli \  I  i  kürzt  hei*8etzen.  *)  Ei  wurde  zw  eifellos  nicht  danut  einverstanden 
sein,  wenn  man  in  seinem  Xanien  heute  den  Kateeliismus  als  Herz 
der  Kirche  neben  und  wohl  über  die  Bibel  stellt  und  auf  ihn  das 
grofse  Gebäude  des  evangelischen  Glaubens  setzt.  Er  würde  wohl 
den  Herrn  Pastor,  wenn  er  ihn  überhaupt  einer  Autwort  würdigte, 

konstatiert,  dafe  dor  Kultusmimster  rjolegenheit  Ronomraen  habe,  der  T..  luTschaft 
die  Wfihrln'it  nnlcntlich  tm  snifpri.  indoni  f»r  si"  r.i"^oiid(>rs  an  da^  lutli>-isrli.<  Wort 
erinn<'i1.' :  Ein  yjder  tliin'  >t'inu  Jvektioii,  !>i)  wiixl  wolii  iiii  Hau.se  stöhn.  Für 
d«;ü,  der  die  aiierkeauende  uud  lebrerfreundlicho  Itede  des  Heiru  v.  StYDE^nw  ge- 
lesen hat  oder  nachliest»  bedarf  es  keiner  Beieiohniuig  euies  selcliea  Tertahrem». 

')  Al^  Dr.  LintiR  seiner  Zeit  soiueu  kleiueu  Kat«  ehisnius  .«schrieb,  hat  er 
iiii  ht  \<]<>l'>  ein  nützliches,  sonden)  ein  hoch  nutiL'i  ^  \\  <  rk  ^^'  fltan.  Bei  der  inanf^p'!- 
haftcn  Hildiinc  dt-r  meisten  Gei.«'t!i<'}H»n,  bei  der  inanj,'"lli;ift''n  DHnnn^  de.s  Kir^*heti- 
und  iSchulwoseos  und  bei  dar  bedrohlichen  l  iirulie  uud  Zfiiahreuheit  der  Geister, 
welobe  die  Belraniation  entfesselt  hatte,  war  cnn  notualiver  Leitfaden  nnentbehiiicdi, 
B&mlioh  für  die  Geistlichen  selbst,  für  die  Lehrer  und  die  Eltern*  und  blieb  wenigstau 
90  lange  unentbehrlich,  bis  das  Kirchen-  und  Schulwesen  soweit  frciirdnct  war, 
um  si«^h  auf  dh-  ri<  litirr''n  Wcpc  und  Mittel  der  r(?li>fiös«'n  Jugenduntefweisung 
besinnen  zu  können.  Diei^e  Besinnung  ist  leider  nicht  geschekea;  vielmehr  wuiüe 
der  Katedilsiniifl  gana  wider  seine  nrsprünglwhe  Bestiinninngi  nm  mgentlii^n  und 
Ibuptlehrbttdie  des  Beligionsuntenidites  gemadit»  und  dnaa  obendrein  so  Ted»hrt 
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ein  wenig  beiseite  nehmen  und  zu  ihm  sprechen:  »Es  ist  gar  nicht 
recht,  Herr  Pastor,  dafs  Sie  die  Kraft  des  Evangeliums,  das  die 
Pforten  derHdlle  nicht  tberwältigen  werden,  so  onterschitsen.  Denken 
Sie  doch  an  Lessimos  Wort  (and  seinen  Lbsswo  wörde  nnser  LcTHEft 
Jedenfiüls  gründlich  stadiert  haben  1),  in  dem  er  sagt,  dab  die  Religion 
nicht  wahr  ist,  weil  die  Evangelien  und  wohl  audi  der  Katechismns 
sie  lehren,  sondern  sie  lehren  sie,  weil  sie  wahr  ist  Lassen  Sie  den 
Feigenhaam  nnr  rohig  wachsen,  vielleicht,  dafs  er  doch  Fracht  bringt. 
Yorlftafig  handelt  es  sich  ja  in  der  Hauptsache  nur  um  Theorieen; 
fast  überall  geht's  noch  nach  dem  alten  Schlendrian,  den  Sie  befür- 
worten in  meinem  so  viel  mühhrauchten  Namen.  Wie  können  Sie 
nur  dabei  den  armen  ehrlichen  Leuten  mit  ruhigem  Blute  die  Schuld 
an  Ihren  leeren  JOrchen  in  die  Schuhe  schieben  wollen.  Herr  Pastor, 
Herr  Pastor!   Sollten  Sie  vielleicht  gar . . .« 

Doch  wir  überhören  die  letasten  SStse  und  wenden  uns  zu  dem 
4.  Artikel,  der  von  der  Bogmatik  im  Unteiricht  redet  und  nebenbei 
bemerkt  der  schwächste  ist.  Der  Zusammenhang  mit  dem  3.  ist  klar: 
Der  eingebildete  Halä  der  Lehrer  gegen  den  Catecdiismas  ist  nur  ein 
Ausfluls  ihres  Widerwillens  gegoi  die  Dogmatik  überhaupt  Weil 
LuTHEBS  £rklamng  zu  dogmatisch  gehalten  sei  und  tote  Dogmatik  das 
Kind  von  der  Religion  nur  abschrecke,  müsse  an  Stelle  des  Kate> 
chismus  praktischer  »religiös^thischer  Untorrioht  treten,  der  das 
Kind  unmittelbar  anfasse  und  erwärme.    Hören  wir! 

Die  Rede  vkh  di-r  tutt-n  Di>irinafik  hat  ihre  Heimat  in  den  Kreisen  g.  winser 
Theologen,  die  sie  xuei^t  öffentlich  anklagten,  dafs  sie  die  Entfremdung'  des  Volkes 
von  der  Kirche  vcrschuiüiH  habe.  Das  beton  dann  die  dii  nnuureti  nach  und  reJeu 
und  adireibeii  nun  kampflustig  gegen  den  dognwtischen  Unterricht  Aber  wenn  die 
Dogmatik  in  nngesdiickten  Händen  sn  einer  toten  wird,  ao  ist  sie  das  nicht  von 


behandelt,  niUuUch  durch  das  wörtUche  Auswendiglernen,  wie  er  nicht  verkehrter 
bdiandelt  werden  konnte.  So  hat  dleees  symbolische  Lehrbuch  unschuldjgerwäae 

den  religiösen  Jugendunterricht  auf  Jahrhunderte  in  arge  Fesseln  geschlagen  und 
selbst  heutzutage  ist  noch  nicht  abzusehen,  wie  er  danius  erlöst  werden  s*ill.  Die 
schlimni'^n  Folgen  liegen  haufenweise  vor  Augen.  —  Hut  der  Katechismus  jetzt  doch 
nicht  wieder  die  volle  schlimme  Folge  wie  dort  im  Mittelalter,  so  verdankt  die  evan- 
gelische Kiröhe  dies  dnet«eits  dem  Umstmide,  daJh  «e  Born  gegenüber  sich  su 
LmBKiia  Losung,  also  zum  steten  Zurückgehen  auf  die  biblischen  QuellensohriCten 
bekennt,  und  andererseits  dem  vorarbeitenden  liibli.sehen  Geschichtsunterricht.  An 
und  für  sich  aber,  ohne  Oe^n^'owicht,  i,'ravitiert  und  drängt  der  Katechisniusunter- 
richt  seiner  ^atur  nach  stets  zum  Oedankenstillstand,  zum  Oudaukeuschiai,  zur 
Stagnatioa.  Die  heilige  Sohiift  dagegen  ^  eben  weil  sie  kmne  fvtige  Theorie  gieht  — 

spornt  Sur  BelbBtfofsdmng  an,  drttngt  und  nötigt  dam         Mit  einem  Wort  gesagt: 

Der  Katechismus  betrachtet  den  Lomprozefs  als  ein  Vererben,  die  heilige  8dhrift 
will  ihn  als  ein  Erwerben  betrachtet  wissen.  Der  Unterschied  ist  grob.« 

29* 
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Katur.   Ist  sie  doch  nicbts  anderes  als  eine  lehifaaifte  Parstelltuig  der  OcMeegemeio- 

Nchaft  im  Mensr  heu,  und  stamiut  sie  doch  ans  den  Offenbaningcn  (^ottps  selbst. 
•Die  AVort«',  die  ich  zu  eui-h  rede,  sind  Geist  und  Leben«  sagt  Christus.  Und  da 
wagt  man,  den  auf  solchem  Lebeuägrunde  erwachi>eoen  Baum  ah  totes  Gewächs  zu 
venuiitMi?  IfaD  pnUamiert  ea  a]Jer  Welt,  dab  onanre  Jugend  nicht  mehr  mit 
aolflbeo  Lebenalnifteii  ia  Bertthnmg  kommen  aoli,  we3  «ne  Uinda,  dem  Oeiafea 
<ler  Sobrift  entfremdete  Pädagogik  kein  Verständnis  mehr  dafür  hat!  Kann  die 
Kirche  das  schweigend  dulden  ¥  Nun  sa^ft  die  Pädagogik  zwar,  sie  wolle  ja  nicht 
das  Religiöse  beseitigen,  mochte  nur  eben  nicht  länger  an  die  Üogiuatik  gebundea 
sein,  sondern  sich  mehr  an  biblische  Geschichte,  Katechiamos  (ohne  LoiBtna  Er- 
Uifong)  und  BibeUeaen  halten.  Geht  daa  wirUidi  ohne  Dogmattk?  Nein.  Denn 
wenn  man  sich  etara  begnügte  so  seigen,  dals  der  liebe  Oott  Chri.stum  in  die  Welt 
gefiandt  habe,  uns  zu  lehren,  wie  wir  fromm  lt'l>t'ii  imd  rechtes  Gottvfrtraii»>n  l'-- 
winneu  sollen,  Ix-scitifit  man  (hunit  2war  die  Dogmatik,  nimmt  den  Kindum  ab.»r 
^ch  ihren  Ueilaud.  Dao  mt  nicht  der  Heiland  der  Schrift,  der  wirklich  gelebt  hat, 
aondam  ma  Oesohdpf  der  Neuseit,  und  dieser  ganze  Unterricht  iat  ein  Betragl  Von 
der  Wucht  dee  >Eh  stehet  geKrlui'  hriH  hat  dieae  PUagogik  keine  Ahnnng.  Man 
wagt  es,  Wortn  Gottos,  Wurto  (h-s  Löbens  trocken,  nnfnu  hthar  ni  n«'nnen!  T'nd 
die  Frucht?  Man  wird  rcHt'iif^*'  Kükrstücke  auffuiiivn,  ab<  r  die  Ju^'c-nd  nicht  zum 
Christentum  fuhren.  Wan  man  ihr  bietet,  int  Brei,  x^ligioser  Brei,  im  iicoten 
f  aOe  ninunt  ne  ein  knochenlosea  Ghiiatentom  mit  fort,  daa  beim  ersten  Anstonn 
des  Lebens  schlapp  in  aioh  tuaanunensinkt  —  Hier  ist  natürlich  nur  von  der  Dog- 
inatik  im  kh-in»'n  Katorhismus  die  T?e<1i\  nicht  von  der  Dogmatik  überhaupt.  T)aa 
vnHHf'u  auch  wir,  dafs  d")  Kindcru  Milch,  nicht  starke  Bpcis»'  gehört.  Fm  Lcthkhs 
Jilriüärungen  dreht  sich  ju  üer  ganze  »Streit  »Sie  sind  meist  unklar,  oft  ganz  uuiogisob 
imd  vielfooh  im  Aoadmck  gana  «adeutaeh«  nrtdH  ein  aKefaaiaoher  Obedaiirer.  Aher 
ta»  an  erkliren  iat  der  Lehrer  ja  eben  da.  Und  wenn  moderne  Lehrer»  die  a» 
deutschem  Sprachgefühl  Lutkkk  nicht  bis  2um  Gürtel  reichen,  sich  in  seine  Eate- 
chismussprache  nicht  m^'hr  finden  konnpn,  (?1  so  hpwH<?t  difs  weniger  den  Mangel 
des  fieformators  als  die  Unfähigkeit  seiner  Kritiker.  Ja  es  ist  mehr  als  padagogisohe 
Unflttiigkeit,  die  mit  Lüthirs  nnveigleichlichen  Brkl&rongen  niahta  mehr  anaafangen 
veiila,  es  ist  ein  anderer  Oeiat,  der  sich  hier  einer  fcemden  Welt  giq^ftber  eiebt, 
der  er  inneriidi  ahgenci^^t  i^t  Wenn  unsere  rooderaen  Pldagogen  Uagen,  dalh 
TjtrrirKRs  Katechismus  den  Kindeni  übenlrü.'^sig  und  langweilig  wnl.  so  darf  man 
ihnen  aufs  Wort  glauben,  nämlich  ciicn  durch  ihren  Unterricht.  Aber  die  Gefahr, 
in  der  unsere  Kirche,  bezw.  unsere  kirchliche  Jugend  bei  solchem  Unterricht  und 
«mter  aolehen  Lehrern  steht?  Mdgo  man  dieser  Oe&hr,  die  einen  eadstensbedroheoden» 
Urning  aniunehmen  im  Begriff  ist,  beiseiteii  begegnen,  ehe  ea  sa  apftt  wixdl 

Also  wiederum  ein  Begiimen  des  Schulmeisters,  das  die  Existenz 
der  Kirche  gefährdet.  Er  will  sich  nicht  in  das  System  der  Dogmatik 
fflgOD,  auf  das  der  Herr  Pastor  geschworen  hat,  und  der  Herr  Pastor 
mochte  ihm  doch  gar  zu  gern  den  Stiii^  über  die  HBnier  werfen, 
der  ihn  an  die  Krippe  feeselt  Genauer:  er  will  nicht,  dalb  dem 
Sdifller  dieses  System  in  der  Schule  schon  aufgezwungen  werde, 
weil  dieser  es  doch  nicht  begreift  und  weil  es  demnach  eine  mora- 
lische Wirkung  auf  die  Schülerseele  nie  und  nimmer  auszuüben  ver- 
mag.  Herr  Dr.  Lieiz  fügt  diesem  Gründe  noch  einige  andere  bei. 
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Ob  Dua  der  Lehrer  ein  Recht  hat  va  wählen,  was  ihm  aus  diesem 
System  znsagt  oder  nicht?  Man  sollte  meinen.  Ja,  wenn  es  so 
wäre,  wie  der  Herr  Pastor  mit  einem  famosen  Tragscblofs  zu  erbfirten 
sucht:  weil  die  Dogmatilc  auf  den  Offenbarungen  Oottas  ihr  Gebäude 
aufbaut,  sei  es  Sttnde,  an  diesem  Oebäode  selbst  zu  rütteln!  Aber 
so  ist  es  nicht  Luthbbs  beste  Kraft  galt  dem  Kampfe  für  das  Formal- 
prinzip. Und  wenn  wir  gar  die  Geschichte  der  Dogroatik  betrachten 
▼on  Etappe  zu  Etappe  und  zugleich,  wie  sie  sich  fortsetzt  in  der 
Gegenwart  —  man  erinnere  sich  an  die  hämische  Randbemerkung 
über  den  evangelischen  Bund  — ?  Doch  wir  wollen  dorn  Herrn 
Pastor  diese  Demütigung  ersparen.  Er  weils  ja,  dafo  den  Kindern 
Milch,  nicht  starke  Speise  gehört,  und  er  rerlangt  ja  gar  nicht  für 
die  Dogmatik  als  Wissenschaft  in  der  Schule  das  Bürgerrecht,  sondern 
will  nur  die  Dogmatik  der  LuTBKBSChen  Erklärung  retten.  Die  Frage» 
ob  beispielsweise  die  Erklärung  zum  3.  Artikel  oder  zur  3.  Bitte 
Milch  für  Kiiiclesseelen  ist,  lassen  wir  offen;  sicher  aber  ist,  dafs  der 
Herr  Pastor  liier  zum  guten  Teil  gegen  Windmühlen  kämpft  und 
einen  Tnrm  rpttot,  der  in  Wirklichkoit  noch  nicht  irt^fährdet  ist;  denn 
es  ist  vorläufig  eine  vcrscinvindcndc  Minderheit,  die  die  Erklänini^en 
beseitigt  wissen  will.  Der  Tunn  nuifs  aber  in  (Jefahr  sein,  damit 
der  Herr  Pastor  seinen  christliciien  Eifer,  der  niemandem  als  ihm 
und  den  Kuthüliken  nützt,  in  lieliem  GUinze  erstrahlen  la<?sen  kann. 

Zu  jener  Minderheit  selieint  auch  der  genannte  Herr  Oberlehrer 
zu  gehören,  und  dem  geschieht  ganz  recht  Wie  darf  er  auch  so 
naseweis  sein.  Tj  thers  Sprache  für  den  Schüler  nicht  angemessen  zu 
finden?  Es  sind  zwar  schon  H70  Jahre  vergangen  seit  der  Abfassung 
des  kleinen  Kateciiismus,  und  das  ist  der  Zeitraum,  in  dem  Loii.vir^ 
Les^inü  und  GuKTiiK  an  der  Fortbildung  der  deutselien  Sprache  gear- 
beitet haben;  aufserdem  enthält  auch  der  kleine  Katechi>mus  durchaus 
nicht  mehr  genau  die  Sprache,  wie  sie  Luther  geschrieben  hat.  Allein 
das  ist  selbst  für  einen  Herrn  Oberlehrer  noch  kein  Grund,  Autori- 
täten anfechten  zu  dürfen.  Wohl  aber  ist  ein  solches  Vorgehen  für 
den  Herrn  Pastor  Grund  genug,  nun  wieder  im  allgemeinen  von  Un- 
fähigkeit, sprachlicher  und  pädagogischer,  und  von  kirchenfeindlicher 
Gesinnung  der  modernen  I^ehrer  zu  reden,  die  Schale  seines  Zornes 
über  einen  ganzen  Stand  auszugiefsen  und  —  es  ist  charakteristisch  — 
die  weltliche  Macht  zu  Hilfe  zu  rufen  im  Kampf  um  die  Wahrheit. 
Was  wäre  wohl  aus  der  Reformation  geworden,  wenn  seiner  Zeit  der 
Grundsatz  genau  durchgeführt  worden  wäre,  den  er  so  warm  befür- 
wortet? 

Hit  den  ErkUtruBgen  Lutbers  —  so  argumentiert  und  recht- 
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fertigt  M<  Ii  (lor  Herr  l'.i>tor  — ,  mit  der  Dograatik,  nehmen  die  I^ehrer 
den  Kmilorn  ihren  Heiland.  Es  fallt  sogar  das  harte  Wort  Betrug. 
Nun  braucht  zwar  der.  der  den  Betnii;  aiisfülut,  nicht  nutwendig  ein 
Betrüger  zn  »ein.  Ich  habe  jedoch  deu  üandruck,  &U  üb  der  Herr 
Pastui-  uns  die  Umstünde,  die  unseren  sogenannten  Betrug  zu  einem 
frommen  machen,  nicht  /ul>illiu"t'.  dafs  wir  also  die  Betrüger  seien. 
Dafs  wir  das  nicht  sind,  das  braucht  nur  Hott  zu  wissen.  Aber 
heute  ^Mclit  die  Welt  —  der  Herr  Pastor  mufs  das  bestätigen  können  — 
luui  einmal  luciii'  auf  das,  was  man  scheint,  als  auf  das,  was  man 
\st,  und  wir  lut.i^en  ilaruni  uiclit  einmal  Botriigor  zu  sein  scheinen. 
Wir  kennen  keinen  höheren  Isamen.  iler  unser  Bewufstscin  erfülit. 
als  den  Namen  Jesu  Christi,  des  Weltheilandes,  und  wir  ghiuhen  im 
Interesse  der  Frömmigkeit  selbst  zu  handeln,  wenn  wir  uns  an  der 
Aufgabe  l)efe!ligen,  das  Lehen  Jesu,  heran s£re wickelt  aus  allen  Binden 
und  Tüchern  und  l'nge>chichtlichkeiten,  Hali)lieiten  und  Vcnnittluugen, 
welche  uns  nicht  zur  Waiuiieit  kommt  n  la.sfjen.  in  seiner  n  inen  und 
dauu  gt-wifs  majestätisch  wiikcnden  Geschichtlichkeit  uns  und  der 
Jugend  zur  Darstellung  zn  luingen  (Keim).  Mi)geu  uns  die  Gegner 
verurteilen,  wenn  wir  anders  thun,  als  sie  wünschen.  Nur  müfsten 
sie  uns  nicht  wehe  thun  uiui  uns  kurzerliand  die  Ljebe  zum  Herrn 
absprechen,  welche  da  ist,  wenn  sie  auch  niclit  in  den  beliebten  und 
hergebrachteu  Formen  erscheint.  Soll  es  em  Verhrfchen  sein  —  und 
der  Betrug  ist  eins  — ,  wenn  wir  uns  auf  die  Evangelien  gründen  in 
diesen  unseren  Bestrebungen?  Dann  war  wcdd  ein  Christentum  vor 
der  Dogmatik,  vor  Luthers  Kateclusmus,  ja  vor  den  Evangelien  un- 
möglich? Das  wird  doch  niemand  ernstlich  behaupten,  jetzt,  da  man 
aus  guten  Gründen  allgemein  sich  sehnt  nach  den  Zeiten  der  ersten 
Christengemeinde,  nach  der  Religion  Christi?  Oder  hat  Christus  seinen 
Jungem  dogmatische  Sätsse  fiber  seine  Person  ond  sein  metaphysisches 
Terh&ltnis  zum  Vater  gegeben?  Nein,  er  hat  mit  ihnen  gelebt  und 
sie  teilnehmen  lassen  an  seinem  Denken,  Fühlen  und  Thon.  Was 
also  hat  —  so  fragen  wir  mit  Dr.  TmiÄNDOBX'  —  der  Eateebismoa 
fOr  Separatrechte,  die  wir  neben  —  ja  im  Oegensatz  zur  Bibel  zn 
respektieren  verpflichtet  wMren?  Ein  Anszng  aas  der  Bibel  soll  der 
Katechismus  sein:  darauf  beruht  sein  Wert  nnd  seine  Schranke. 

Im  Anschlnfs  an  diesen  Punkt  erhebt  übrigens  der  Herr  Pastor 
auch  folgende  Klage:  »So  unterschlägt  man  entweder  den  Sinn  des 
Gelesenen  oder  noch  besser  ganze  Kapitel.  Was  soll  bei  einer  solchen 
nndogmatisohen  Behandlung  das  ganze  JohanniseTangelium,  diese 
greise  Christologie  aus  Christi  eigenem  Hunde? c  Einstweilen  ist  eben 
die  Mehrheit  noch  des  Eindrucks  toU,  in  den  Synoptikern,  besonders  im 
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Mattliiius  in  die  Fufsstapfen  des  echten  Christus  einzutreten.  Zudem 
läfst  niemand  den  {ranzen  Johannes  aufser  acht  Wer  freilich  von 
Unterschlagung  redet,  wenn  der  Lehrer  hier  und  dort  —  und  nicht 
zu  wenig  —  Verse  und  Kapitel,  oft  wohl  anch  den  tiefeten  Sinn  den 
Kindern  Yorentbiüt,  nnn,  der  ist  ein  Pädagog  wie  ein  Säugling.  Nicht 
dnts  der  Herr  Pastor  das  sei!  Ihm  geht  nur  der  orthodoxe  Theologe 
mit  dem  Pädagogen  durch,  und  wir  würden  ihm  sicher  darob  keine 
Vorwürfe  machen,  wenn  er  nur  auch  andere  gewähren  Heike. 

In  diesem  Sinne,  nur  in  diesem,  ist  auch  der  5.  Abschnitt  m 
verstehen.  Es  ist  ja  etwas  viel,  was  uns  der  Verfasser  hier  auftischt 
<wo  mag  er  nor  diese  Tonart  sich  angewöhnt  haben?),  indessen  es  sei 
entschuldigt  Unter  der  Überschrift  »eine  Erinnerung«  finden  wir 
da  folgendes,  hier  stark  gekünt  wiedergegebene  Traumbild,  das  eine 
Probe  aofs  Exempel  sein  soll. 

Der  KtligiüDujuutcrncUt,  den  wir  erhielteu,  war  vorzugsweise  Katedütimus- 
Unterricht,  straff  an  Lothers  AiL<>l<>gungen  gchulteit,  aber  von  einer  unvei^blichen 
Kraft  und  I^^bensfülle.  Ber  Sohnlfitaab  war  hl»  verbannt.  Zn  lernen  gab's  wohl 
reichlich  aii  Sprüchen,  Liedern,  Psalmen  etc.,  und  aufs  Wort  mufste  alles  gelernt 
■werden.  AHrr  es  war  uns  gar  nicht  zu  Mute.  %\ie  vor  den  anderen  Schul.stunden. 
Wir  hatten  das  Gefühl,  nicht  sowohl  für  den  Lehrer  zu  lemei^  als  fiu'  den  lieben 
Oott,  für  nnaere  Seligkeit  Wenn  der  Lehrer  eintrat,  war  ee  fast  wie  in  einer 
Kirche.  Er  veistand  alle  Saiten  unserer  Seele  anklingen  su  lassen  und  rife  uns  im 
Fluge  soner  Gedanken  mit  fort,  dafs  wir  oft  erst  durch  den  St^ui  l'  ri.schlag  an  die 
Gegenwart  erinnert  wnnlon.  Wir  gingen  tii«'ht  nur  mit  neii'Mi  Kt  iiiitnisst'n,  ^mI-  i 
aucii  mit  neuen  Vorsätzen  aus  den  Stunden  fort  Die  Eltern  bekamen  das  b»M  /..i 
Spüren;  denn  die  Zänkischen  wurden  stiller,  die  Trotzigen  gehonainer,  die  Selbst- 
sliditigen  dienstfertiger  und  hingebender.  Man  suchte  mit  Emst  Gott  zu  gefallen. 
Und  doch  war  der  Lebrer  kein  Pietist;  er  liefe  blofe  den  Katechismus  und  das  Wort 
(i<-tt»^s  rednn,  aber  in  unverfälschter  WeisM.  T)ie  ganzo  W«  It  <It  >  rilauVienQ  that  er 
uns  mit  dem  2.  Hauptstück  auf.  Alles,  was  die  moderne  fechulö  von  Cuttv.  rtniuen, 
Liebe  zu  Gott,  Bewuüitseiu  der  Gotteskindächaft  u.  dorgl.  ans  Licht  gezogen  zu  haben 
wähnt,  eiiiielten  wir  von  ihm  im  reiebsten  MaCae.  Gottes  Angesicht  sah.  auf  uns 
herab,  wir  waren  überall  in  seinen  Händen  und  von  semen  Engeln  umgeben.  — 
Am  iierrlichsten  ers«  hi<  ii  un<.  der  Artikel  von  di  r  Erlösung,  wir  vemahm^'n  das 
Vfillo  Kauschen  der  gütthch»  ii  Liebo,  vr'io  e«<  Uer  Text  und  I>rTHF.ns  Erklärung  ent- 
lialteu.  Die  erste  Liebe  zum  Uenii,  ilm  keine  Grenzen  und  kein  geteilte»  Herz 
kennt  wachte  in  uns  auf.  Wir  wären  für  ihn  gestorben,  wenn  es  möglich  gewesen 
wäre,  wir  wünschten  in  unserem  kiri  lHcbeik  EUfer  Chxistenverfolgungen,  um  unsere 
I.i'  bi'  und  Treue  zii  Vy.'Zftigfn.  Wir  konnten  un.s  nicht  genug  thun,  vom  ITorrn  zu 
hören,  zu  lesen,  zo  ilnn  zu  In-ten.  Ebenso  beim  3.  Artikel.  Wer  damals  in  unser 
Herz  bütte  f>eheu  können,  mit  weichem  Überwall  des  Gei^itee  wir  da»  heiiger 
Geist,  kehr  bei  uns  einl«  sangen,  mit  weloiier  Lust  wir  sur  Kifche  gingen,  mit 
welcher  Andacht  wir  der  Pred^  folgten,  dem  wäre  es  wohl  fast  wie  eine  Usterung 
erschienen,  dafs  der  Katechi.smusunterricht ,  dem  wir  das  alles  verdankten,  ödo 
und  unnütze  Dogrnatik  sei.  —  Fi"agt  man,  welche  Rollo  die  auswendig  zu  lernenden 
Spräche  im  Unterricht  hatten,  ob  sie  als  scholastisches  i^weismittel,  wie  diu  mo« 
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•leiuo  Hozeichniiiig  laut*'t,  dienen  niiifsten.  so  autworton  wir:  ja.  Wir  wurden  an- 
;,'ehalten,  nichts  anziujeUmeu.  was  nicht  in  der  Schrift  begründet  war.  B«"'Sonders 
wurde  dat»  Aüi»cheu  des  Schriftwortes  gegeu  die  rüoü^che  Kirdie  verwertet  Der 
Lehrer  sagte  es  oie  anfidrficklich,  aber  der  ganze  üntenicht  ttog  latheriachea  Oe- 
prSge.  Wir  waren  Lutheraner  aus  vollster  Überzeui^uiig^  wir  fühlten  mu  in  nnaefem 
Glauben  gegen  jeden  Einwand  sicher,  weil  wir  die  S<'brift  hinter  uns  hatten.  Kann 
der  rnft'rrif  ht  mehr  ••rroioh'Mi  ?  Herzenswärme  und  zugleich  Nüchternheit?  Treue 
ge^en  den  bunmU»cben  Herrn  und  Treue  gegen  dio  Kirche?  Eifer,  christlich  zu  leb^ 
und  solkie  Kenntnis  der  sdnii^eii^en  Walitheit?  Cnd  daa  alles  an  dar  Band 
des  InÜieriachen  Katechismoa! 

Wir  stellen  hescliaint.  Das  ht  ein  fjut  Teil  des  Ideals,  dem  wir 
nacbzust rohen  v»'fxiichen,  und  mehr  noeli  nh  das.  (ilückliche  Zeiten, 
wo  man  ihm  so  nalie  war!  Wie  viel  hat  man  doch  seitdem  wieder 
verlernt!  —  Doch  wie  schon  bemerkt,  der  Herr  I^astor  liaben  ge- 
träumt, haben  ein  Wunder  gctiaiunt,  und  um  ein  so  ^nofses  psycho- 
logisches Wunder  t^lauhen  zu  können,  (huu  gehört  ein  \Vuntlerf;hiube. 
der  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  nur  noch  sehr  spärlich  geUeilit. 
Schon  der  alte  Melan»  htho.\  bemerkte:  »Die  alten  Lehrmeister  lästern 
die  neue  Weise.«  Wir  räumen  ja  ein,  dafs  ein  Lehrer  durch  seine 
Persönlichkeit  Grofses  zu  leisten  vermag  selbst  bei  einer  verkehrten 
Methode,  nur  sind  m  ganz  hervurra^encie  Persönlichkeiten  selten, 
unter  den  Lehrern  ei)ens(»  wie  unter  den  Geistlichen.  Sie  beweisen 
insbesondere  nichts  für  den  durchschnittlich<>n  Stand  (h's  Uutui lichtes, 
und  auf  den  Durchschnitt  kommt  es  an.  wenn  man  Schlüsse  allge- 
meiner Art  ziehen  will.  Es  sollte  keinesfalls  ein  Zeugnis  genügen 
zur  Bildung  von  Urteilen,  die  die  Ehre  eines  gaui^en  Standes  zu  ge- 
fährden wohi  geeignet  sind.  Und  was  gilt's?  Wir  setzen  dem  einen 
Beispiel  des  Herrn  Ptator  ein  halbes  Datamid  gegenteiliger  Art  eat- 
gegen.  Zimlebst  Erinnerung  gegen  Erinnening.  Wir  hatten  das  Olfick, 
in  der  Reügionsstunde  —  der  Yolkssohule  sowohl,  als  auch  des  Pfida- 
gogiams  —  und  im  Eonfirmandenunterricht  zunächst  ediche  Jahre 
nach  dem  gepriesenen  Besepte  der  guten  alten  Zeit  und  sodann  nach 
der  Weise  der  rerlisterten  Modemen  und  zwar  von  einem  der 
eifrigsten  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  unterwiesen  zu  werden.  Wir 
haben  anfangs  unsere  Sprttohlein  gelernt,  weil  wir  mniaten;  von  Ver- 
ständnis und  religiösem  Leben  war  keine  Spur.  Ja  das  religifise  und 
kirchliche  Interesse,  das  wir  Ton  Hans  aus  mitbrachten,  wurde  gar 
ausgemerzt;  wir  wurden  lau.  und  lau  ist  schlimmer  nodi  als  kalt 
Nur  die  Würde  des  Gegenstandes  verbot  uns,  unseren  Empfindungen 
Ausdruck  zu  geben,  und  dieser  Ausdruck  w8re  bitter  geworden,  weil 
wir  ganz  deutlich  den  Unterricht  als  lHIishandlung  der  Schüleneele 
empfenden.   Wir  danken  ea  der  folgenden  Periode,  wenn  aus  dem 
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vergUnmieDdeii  FQnkleiii  ein  Flämmlein  wurde,  wenn  an  Stelle  der 
Intereeeeloei^eit  aufrichtige  Teilnahme  an  religiösen  Fragen  trat  und 
zwar  eine  Teilnahme,  die  über  die  Sohulmauer  hinansreicht.  Doch 
das  sind  peradnliofae  Eindrücke,  die  schliefslicb  nur  einen  subjektiven 
Wert  haben.  Aber  man  kann's  in  den  meisten  Geschichten  der  Pfida- 
gogik  finden,  dafe  es  so  war  und  ist,  wie  schon  Andrab  versicherte: 
»Der  Katechismus  Luteebs  ist  seinem  wahren,  tieferen  Sinne  nach 
den  meisten  ein  böbmieohee  Dorf.  Die  Worte  wissen  sie  papageiartig 
herzuplappem,  aber  ohne  darum  festen  Glauben  zu  scbüpfenc  und 
wie  ZiBOLDt  bemerkt:  »Der  Keligionsunterricht  ist^  es  mnfs  das  auch 
einmal  anegesprochen  werden,  im  Durchschnitt  immer  schlechter  als 
aller  anderer  Unterricht  gewesen.«  Noch  offener  äuTsem  sich  die 
Grenzboten  neuerdings.  Sio  sa^n:  »Die  Sorte  von  Religionsunter- 
richt, die  zum  Teil  an  den  Schulen  betrieben  wird,  ist  f]^eradezu  eine 
Sünde  und  Schande.  Was  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
unserer  Gymnasien  als  Heli«:ic>nsunterTieht  geboten  wird,  ist  ja  über- 
haupt kein  Keiiponsunterricht,  soiuiern  eine  Encyklopädie  der  Theo- 
logie. Wenn  man  weiter  nichts  in  der  Stunde  anzufangen  weifs,  dann 
wäre  es  freilich  das  Beste,  man  striche  sie  gauz.ü  Wir  setzen  aus 
dem  angeführten  Artiko!  dieser  Wochenschrift  noch  einen  Absatz 
hierher  und  zwar  aucli  Erinnerungen  des  Verfassers.  Nicht,  dafs 
wir  mit  ihrer  Tendenz  einverstanden  waren,  sondern  nur.  weil  sie 
eich  sehr  pläsierlieh  neben  diu  [Jlii-ioneu  des  Herrn  Pastors  aus- 
nehmen. Wir  treten  in  •  in*'  (  v.m-'  lisehe  Schule:  -Da  seiireit  eben 
ein  munterer  Junge  (er  ist  ganz  stolz  darauf,  dalt»  er  die  lanije  Ant- 
wort »auswendige  kann):  Ich  glaube,  dafs  Jesus  Christus  mein  Herr 
sei,  der  mich  verlornen  und  verdammten  Menschen  etc.  Mich  ver- 
lornen und  verdammten  Menschen!  60  mag  ein  älterer  Mann,  der 
sich  mancher  Missethat  bevvufst  ist...,  sein  VerhiiUni.-,  zu  Christus 
empfinden;  aber  dieses  Kind,  das  der  Schöpfer  aus  der  Fülle  seiner 
Liebe  geschaffen  hat,  das  mit  der  Bereitschaft  zu  allem  Guten  ...  im 
Herzen  ins  Leben  tritt  —  dieses  Kind  ein  verlorner,  verdammter 
Mensch!  Werden  kann  es  —  leider!  —  einer;  von  Haus  aus  ist  es 
wahrlich  keiner.  Wir  gehen  eine  Klasse  weiter.  Hier  heult  ein 
Junge:  »Bleibet  ihr  hier,  ihr  Esel!«  Worauf  es  knallt,  der  Junge 
aber  noch  mehr  heult  und  noch  kläglicher  jammert:  »Bleibet  ihr  hier, 
ihr  Knaben!«  »Denken  sie«  vertrant  uns  der  Lehrer  an,  der  aussieht 
wie  ein  Soldat  nach  einer  erschöpfenden  FelddienstObung  »dr^viertel 
Standen  habe  ich  mich  abgerackert,  und  immer  noch  giebt  es  ein  paar 
unter  den  Bengeln,  die  den  Satz  nicht  ordentlich  nachsagen  können: 
Bleibet  ihr  hier  mit  dem  Esel;  ich  und  der  Knabe  wollen  dorthin 
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gehen,  Qnd  wenn  wir  angebetet  haben,  wollen  wir  wieder  za  each 
kommen.  Und  —  o  Gott,  o  Gott!  —  ich  fürchte,  morgen  kommt  der 
Kreisscbulinspektor!«  Bleibet  ihr  hier,  ihr  Esel,  denken  wir  und 
gehen  weiter.  Aus  der  höheren  Töchterschuk'  kommt  eben  der  Pastor 
heraus,  das  feine,  geistvolle  Geweht  in  schwermütige  Falten  gelegt 
»Denken  Sie  sich,  klagt  er.  eine  voUo  \m\^o  Stnndo  liabe  ich  hente 
gebraucht,  um  einem  unfähigen  Mädcli*  !!  du-  1.  Strophe  (\o<  stunden- 
piannitifsigen  Liedes  einzupiliirm !«  Was  doch  für  wunderliche  Früchte 
am  Baum  der  modernen  Kultur  wachsen!..,.  Wir  versnchen  es  noch 
mit  einer  katholischen  Dorfschule.  Dort  kommen  wir  zu  spät,  und 
der  Kantor,  der  schon  beim  Mittagessen  sitzt,  klagt  scherzemK  ^«üne 
Frau  habe  ihm  die  Sappe  versalzen.  Das  geschehe  jetzt  überhaupt 
öfter,  d.  h.  nur  Dienstags  und  Freitags.  An  diesen  Tagen  sei  näm- 
lich von  11  bis  12  Uhr  Religionsstunde,  der  frühere  Herr  T*astor. 
habe  nun  die  ganze  Stunde  hindurch  so  anhaltend  und  hübsch  im 
Takte  zugehauen,  dafs  seine  Fr^iu  an  da«?  Oeknall  gewöhnt  gewesen 
sei,  wie  der  MüIUt  ans  Klappern  der  Miililf^:  seit  ein  y>aar  Monaten 
habe  man  einen  neuen  Pfarrer,  bei  dem  s  nielit  knalle  und  da  gerate 
sie  beim  XörluMi  in  Vci  winung.  Auch  die  Leute  im  Dorfe  schüttelten 
schon  div  Kopte  und  sj)raclien:  »Dar  veiistiehts  nee!«  fehle  doch  am 
Koligionsuiiterricht  die  Hauptsache.*- 

Eben  die  Erkenntnis  des  Mangels,  der  sicli  in  diesen  Klagen 
ausspricht,  ist  der  NährlxKlm,  aus  dem  heraus  das  friseiie,  fröhliche 
Streben  auf  dem  Ciebiete  des  Religionsunterrichtes  erwachsen  ist.  an 
dem  sich  unser  Pastor  so  heftig  ärgert.  Diese  Erkenntnis  winl  auch 
der  Antiiüb  sein  zu  weiterer  Arbeit  im  Dienste  einer  zweifellos  g^ten 
Sache.  Sollte  einer  oder  der  andere  (iiii)ei  auf  falsche  Bahnen  geraten, 
so  möge  der  Allwissende  darüber  richten.  Nur  lasse  er  uns,  so 
bitten  wir,  nicht  m  die  Hände  eines  unbaimberzigen  Priesters  fallen! 
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1.  Die  Jubelfeier  des  zweihundertjährigen  Bestehens 
der  Francke  sehen  Stiftungen 

am  30.  Juui  und  1.  .luli  1898 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Friedriohs-Universitiit,  die  vor  wenigen  Jahren  (im 
August  18!>4)  die  F^ier  ihres  zweihundertjälirigen  Bestehens  b<'ging,  sind  die  Francke- 
scheu  Stiftungen  ins  lA?lx'n  getreten,  die  mit  der  Universitiit  zusammen  den  Kuf 
Halles  als  Sehulstadt  begründet  haben.  Es  ist  allgemein  bekannt,  wie  August 
Hermann  Francke  nach  weohselvollen  Schicksalen  seit  dem  Jahre  U>92  hier  in 
Halle  die  rechte  Stätte  für  sein  Wirken  fand,  wie  er  1695  mit  jenen  sieben  Gulden 
der  Witwe  Knorr  den  (Jrund  zu  seiner  Armenschule  legte,  au  die  sieh  dann  im 
Laufe  der  Jahre  alle  jene  Schöpfungen  angeschlossen  haben,  deren  Anblick  den  Be- 
trachtenden zur  Bewundening  und  zur  Andacht  stimmt.  Seit  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  ist  Halle  um  das  Dreifache  gewachsen  und  zu  einer  (irr)rs.stadt  empor- 
geblüht; aber  trotzdem  machen  die  Stiftungen,  die  im  Süden  gleichsam  eine  Stadt 
für  sich  bilden,  noch  heute  einen  grofsartigen  Eindruck.  Auf  der  nach  der  neuen 
Promenade  zu  gelegenen  Nordseite  umgeben  das  schöne,  massive  (ielMiude  der 
I^tina  mit  den  beiden  zur  Sonne  strebenden  Adloni  im  (liebelfeldo  westlich,  das 
Pädagogium  östlich,  die  ^lebäude  der  Bürgerschulen,  der  Waisen-  und  Pensions- 
anstalt nördlich,  die  IIau|itka.sse,  die  Bibliothek,  die  v.  Cansteinsche  Bibelanstalt, 
die  Vorschule  und  das  den  Speisesaal  und  die  grofse  Aula  enthaltende  Gebäude  süd- 
lich den  über  200  m  langen  »Vonlerhof«,  an  dessen  Ostende  sich  das  von  Rauch 
geschaffene  Franckedenkmal  erhtbt.  Weiter  nach  Süden,  jen.seit  des  ^schwarzen 
Weges«,  liegen  die  Druckerei,  das  Krankenhaus,  der  Bauhof,  mehren»  Magazine,  die 
Kcal-  bezw.  Uberrealschule  (früher  Kealgjmnasium)  und  der  hochragende  Neubau 
tler  höheren  Mädchenschule,  während  östlich  vom  Päilagogium  und  dessen  Seiten- 
gebäuden die  Apotheke  am  »roten  Thor«  die  Keihe  der  Bauten  abschliefst  Abseitsi 
im  »Feldgarten«  liegt  die  alte  und  weiter  hinaus  die  neue  Turnhalle.  An  die  be- 
baute Fläche,  die  mit  ihren  Sti-afsen  und  Höfen  ungefähr  2'2  Morgeti  be<leckt,  grenzen 
südwärts  bis  zur  Linden-strafse  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  50  Morgen  schöne 
Parkanlagen,  Gärten  und  Kasenjilätze,  die  durch  Zwischenmauern  oder  Eisengitter 
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in  drei  grofse  Abschnitte}  die  »Plantage«,  den  »Feldgarten«  und  den  »Wataengfurten« 

geteilt  wenJf'ii. 

In  deu  leUsten  Tagen  vor  den  diesjährigen  iSomnterfenen  schumckteu  bich  die 
Stütnngen  in  einfacher,  würdiger  Weiae  mit  duft^em  Tannengrün:  An  den  PforieD, 
nm  das  Fr  an  oke- Denkmal,  anf  dem  Tnmplaitse  sah  man  gniriandennrnwimdene, 

buntbeviiiipelte  Masten  aufragen,  während  an  <Ii>n  Wänden  der  lauKen  lläuserreihen 
prünumrankto  Schilde  die  Knt.stphiinj^^jiilirc  d-T  oinz-'Incn  (ipKäude  hozeiehneten. 
Ganz  besonders  festlieh  ualim  sich  die  aitehrwuniige  Lötiua  aus,  deren  (Jruudstein 
am  13.  Juli  1098  gelegt  ward  (die  Schule  besteht  schun  seit  1G97),  und  deren  frühere 
und  jetaige  Angeli^rige  die  umteendslem  Vorbereitungen  anr  würdigen  Begehung 
der  zweihundertjährigen  Jubelfeier  gt>tn>flbn  hatten.  Überhaupt  war  die  Teilnahnia 
an  dem  bevorstehenden  .Inhiliium  schon  lange  Znit  vor  drm  fiir  da^  Fest  angesetzten 
Termin  allgemein.  Zahhx>iehe  Fe.stau«^schii>s»'  hildrfcn  >ich  au-s  Burg>  rii  und  Rürt'e- 
rinnea  aller  Stande,  die,  erfüllt  von  DankbAikeit  gegen  die  Statte  ihrer  liilduug  und 
durdidruogen  von  dem  rediteo  Yeratlndnia  für  deren  lägenait,  ihre  Hanptaafgabe 
darin  erblickten,  den  Stiftungen  die  Möglichkeit  xu  einer  weiteren  Auadehnong  ihrer 
Wolilth;iti;:keitsl)ostr<'liuugji'n  zu  gewähren.  Am  22.  Miirz  veranstaltete  der  Fest- 
ausschuik  der  deutschen  Srhulfn  iu  den  KaisersSlen  -in  Wohlthätigkeitskoti/..'it. 
Dank  der  grofoen  Uneigenuutzigkeit  der  Haihschen  VolksUedertafel  und  der  Kapelle 
des  FüBilier-Begimenta  Nr.  36  helioC  aich  der  Beinertrag  «nf  1005  Mark;  dieae 
Summe  wurde  dem  Waisenfonds  überwiesen.  £tn  von  dem  früheren  Begisaeur  des 
hitsigon  Stadtüieater»,  Herni  Rudt  lf  Lorenz,  verfaCstes  Franckefestspiel  erfuhr 
zahlreiche  Auffühning»^n  und  fand  in  d-'n  weitesten  Kreisen  ungeteilten  Beifall. 
Der  Überechuls  dieser  Aufführungen  war  gleichfalls  für  einen  wohlthätigen  Zweck 
beatimmt.  Die  aeit  Anfang  d^  Jahree  nach  und  nach  erächeineoden  Jubtlionu*- 
«ohriften  bereicherten  die  anf  Francke  und  aein  Werk  beiägliohe  Litteratur  in 
höchst  erfreulicher  Weiae.*)  ~  So  nahten  denUf  allenthalben  frradig  erwartet,  die 
Tage  des  Festes  heran. 


')  Die  nachstehend  erwähnten  Schriften  sind  sämtlich  im  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  erschienen:  Die  Fi-anckeschen  Stiftungen  in  ihrem  aweitea 
Jalirhundert  von  Dr.  Wilhelm  Fries.  Direktor  di>r  Frnnoleschen  Stiftungen  und 
Profes.sor  der  Pädagogik.  —  Augiist  Uermanu  Fiunuke  uud  sein  Balli^ches  Waisen- 
haus von  Gustav  Friedrich  Hertz berg,  I*rofess<jr  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Tla!!*^.  —  August  Hermann  Franckes  Mitarbeiter  an  seinen  Stiftunp»'n 
von  G.  Kuuth,  Obeipfaner  an  St.  Georgen  zu  Halle.  —  Zur  Geschichte  der  Duch- 
handloag  des  Wawenhsuses  und  der  Canstein.schen  Bibelanstalt  in  Halle  a.  S.  von 
Aug.  Sehürniann.  —  Hierher  pehören  noch  ful^cudc  r.''iträpe  aus  (l*'n  Ffstsclirifti'n 
der  ijitiua  uud  dea  liealgyinuitsiums  der  Stiftungen:  Christian  Thoinasius  und  August 
Hermann  Francke.  Eine  schul-  und  kirohen^schichtliche  Studie  von  Rektor 
Dr.  Alfrt'd  Kaus.-h.  —  Der  Seidenlian  in  den  Franiki'sclu'n  f^tiftiinrrfn  '^'•^n  Ober- 
lehrer Dr.  J  urgeu  Lubbert  —  Zur  Geschichte  der  Leibesübungen  in  den  Fraucke- 
achen  Stiftungen  von  Oberlehrer  Dr.  Frans  Hammersohmidt 

Interessante  porsfinüchn  Frinneningen  enthält  das  nüchlein  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Schmidt:  Zehn  Jahre  iSvgliiig  der  Woisexmostalt  in  den  Franckoscbcn 
Stiftungen. 

Eine  zweite  Auflage  der  Ongiiial stellen  griechi-schf-r  und  lömisi'Iier  Kla-sslker 
über  die  Theorie  der  Eniehoog  und  de»  Unterrichts  (als  Beilage  zum  geschicht- 
lidien  Teil  seiner  OrnndsStse  der  Brsielmng  und  dea  üttteiiidttB  netaosgegeben  von 
A.  U.  Xiemeyer)  hat  Herr  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Menge  den  Btiftnngen  an  ihrer 
zweiten  Säkuiarfeier  dargebracht. 

In  anderem  Verlag,  aber  gleichfalls  in  diesem  Jahre,  sind  fulgonde  Festschriften 
eradiienen:  Die  Bedeutung  A.  H.  Franeke'a  und  des  Halleachen  WaiSMihanaea  für 
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In  würdiger  Weise  wurde  die  Jnbelfder  «m  Hittwodi,  den  20:  Joni  nadi- 

mittags  6  TTbr  mit  riium  PestgotteiidieBSt  in  der  Glaucbaschen  Kiroho  oröffnet 
als  deren  Pfanvr  Fraiickt-  dereinst  sciü»'  Tliiiti^^'keit  in  Halle  Kct^arn.  Herr  Pastor 
Witte  hielt  den  litui>:isLhen  Teil  des  (iottestlicnstes;  darauf  predigte  an  Steile  des 
in  letzter  Stunde  vtibiudorten  Herrn  Geueral-^dupenntendenten  D.  Textur  Herr 
Oherprediger  Knoth  über  das  Bibelwork  Ev.  Job.  20,  31*  das  dost  in  Länebnig 
die  innere  Umwaixllung  und  geistige  Krweckung  Fnitickes  hervoigemfen  hatte;  das 
8r}iIurs;:c1»L't  spHK  i;  ier  gegenwürtifjo  poistlii  lif  In.sfx^ktnr  der  Stiftungen,  Herr 
Pastor  iichrodor.  übwohl  in  der  audercii.  inif  Fraiirkt.'S  Namen  eng  vorhandenen 
Kirche,  in  der  Ulrichskirche,  gleichzeitig  ein  zweiter  FestgotteKdienst  abgehalten 
Wolde,  bei  dem  Heir  FrafesBor  D.  Haupt  die  Fleetpredigt  hielt,  war  das  geiinm^e 
Ootteebans  ftberfiillt  In  langem  Zuge  b«gab  eich  nach  Sohlais  des  Ootieadienstes 
die  Fetitgemeinde,  voran  die  Waisiiikuribcn  und  Waisenmädchen,  nach  dem  Stadt- 
gottesacker, um  in  der  Familiengnift  A.  JI.  Franckes  und  auf  den  r.nilKTii  dor 
anderen  dort  ruhenden  Direktoren  der  Francke scheu  Stiitungcn,  Johann  Oeoi^  Knapp, 
Ängoat  Hemom  Niemeyer,  Hermann  Agothon  Niemegrer,  Iheodinr  Adler  und  Otto 
Frick  Eiftnse  niedennilegen.  Der  Stadtiingeohor  begleitete  diesen  Akt  der  Fiettt 
mit  w  i!  '  vollen  Olingen. 

Dor  A)>iMid  war  der  zwan;[;li>s<'u  BegrAGiung  der  frAheren  ZSglinare  der 
einzelnen  Anstalten  gewidmet.  An  der  Zusammenkunft  der  ehemaligcu  Zöglinge 
und  Lehrer  der  Latina  und  des  Pädag<^iuns  in  dem  geräumigen  Saalo  des  Winter- 
gartens  betdUgte  8i<di  der  Herr  Kultusminister,  der  Herr  Oberprftsident  der 
Provinz  Sachsen,  Herr  Unterstaatssekretär  a,  D.  v.  Jakobi,  Herr  Oeheimrat  Trosien 
und  viele  andere  Ehrengäste.  Herr  lu  chtsanwait  Voigt  hieb  im  Namen  des  Fest- 
komitps  die  Anwesenden  mit  Hirzen  Worten  willkommen. 

Der  Uauptlesttug,  der  dO.  Juni,  wurde  vom  Bliiserchor  der  Latiua  duich 
feieriidie  Cliondnitisik  vom  Altm  der  Stifhugen  herab  eingewniht  üm  9  Uhr  fand 
der  Peatnktus  la  yrotton  Vanammlnng^al  statt  Tor  dem  Katheder  ragte  anm 
dichtem  Pflanzpngrün  die  Büste  A.  H.  Franckes  hervor.  Nach  dem  genu-insamcn 
Oesang  des  Liedes  ^»Lobe  di'U  Herren,  de»  mächtigen  Konig  der  Ehren«  hielt  der 
Anstalt.sgeistiiche,  Herr  Faator  Schröder,  eine  kurze  Andacht,  bestehend  aus  Schiift- 
veriesuüg  und  Gebet  Datanf  beatisg  der  Direktor  der  Stiftnn^,  Herr  IPnL 
Dr.  Fries,  das  Katheder.  Br  gedadtte  der  gesti^en  Ywfeier,  dnrdi  die  symboliaeh 
Vergangenheit  und  Gegenwart  verknüpft  sei  und  gab  dann  —  hinweisend  auf  dio 
an  den  Wänden  der  Aula  angebraohton  frommen  Sprücho  und  auf  die  Bildnisse  der 
IfänneXf  die  seit  A.  H.  francke  hier  gewirkt  —  in  gedrängter  Form  einen  sehr 
letdUialtigen  ÜberbUok  über  das  Werk  Franckes  und  die  Entwicklung  seiner  Stif- 
tungen U»  aal  die  Gegenwart  Von  felsenfestem  Gottvertranen  erfüllt»  hat  Fnnoke 
Tor  zwei  Jahihunderfea  den  Grund  zu  den  Stiftungen  gelegt  und  je  nach  Bedürfnis, 
nicht  nach  vorgefafstem  Plane,  die  Anstalten  ausgebaut  zu  einem  einheitlichen, 
Olganischen  Gänsen,  so,  wie  sie  im  wesentlichen  noch  heute  bestehen.  Zweierlei 


die  evangeUsohe  Heidenmission  von  Kirchonral  D.  Germann  (im  Auftrag  der 
Hisaionskonferenz  in  der  Provinz  Sachsen  überreidit  von  Profes.sor  D.  Warneck). 
—  August  Hermann  Francke  als  Pastor  zu  St  Ulrich  1715—1727  von  A.  Wächtlor, 
Pastor  zu  St.  Ulrich.  Verlag  von  Max  Niemeyer  in  Halle.  —  A.  H.  Francke,  ein 
Lebcn.sbild  au.«»  der  evangelischeu  Kirche  Deutschlands  von  Prof.  D.  Tb.  Förster. 
Verlag  von  Eugen  Stripn  in  HaU-  .  —  A.  II.  Fraucke'.s  l*iidagogik  von  Otto  Schulze 
(Pädagt^sches  Magazin,  Iii.  ^left.  Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Sühne  in 
Lmgennlza). 
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hat  er  vor  allein  er»trel>t,  eine  EniettanuiK  4m  gansen  Volkatebens  auf  dem  Gnuide 

dt\s  Chri.stciitutns  und  *Auv  V<)lksj»afJ.i^o|^k  im  profscn  Stil.  Da  or  die  rrnaehen  d»T 
p'istip-n  Not  seiner  Zeit  in  t  irior  weitfieheudon  leiblidien  Not  erkannte,  so  richtet.« 
er  Sfiue  LiebüMtbatigkeit  njv  li  heidea  Stiiteu  hiu.  Seine  helfende  Ilaud  roicbte  weit 
über  die  Greniea  des  Valeriande«  binans  bis  tu  den  gefangenen  aohwediaohen 
Offizieren  im  eiskalten  Sibirien  und  den  treuen  Miaeionaren  im  i^atheil^n  Indieii, 
Franck«>s  NachfoIi.'»  r  —  auf  IStlger  als  ein  Jalirhundert  hijiaus  meinen»  Hanse  ver- 
w.mrlt  n(U'r  veivchw-ifcrt  —  setzten  s(>ln  Wrrk  in  si«'iiieni  ' loi<t>'  fut.  Ililrl  kamen 
schwere  Zeiten.  Die  Not  des  Tjahrigen  Krieges  ging  auch  im  den  fStiftnn^^en  nicbr 
sporiuH  vornber,  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  —  gerade  in  der  Zeit 
des  lOOjihrigen  Bestehens  —  moTtite  die  Wohlfhiltigkeit  in  dem  Grade  eingesehfibikt 
ireiden,  dafs  es  sehien.  als  wüitlen  die  .Stift«nj;t>n  ihren  von  Fraucke  geM-oIlten 
IVrnf  niclit  mehr  erfüllen  ki>im' n,  W-rr  .l.uik  <]im  kr.ni^zli' lieii  fian>t  Frioliiofr 
WiUieiins  Hl.  und  dank  der  segeii-i>  i'  h.-ii  Tiiaügkeit  des  .iain;iliL''  ii  Pii-'kTi.rs  und 
Kimziors  der  Tnivei-sität,  August  lieinianti  Niemeyer,  der  waliiend  der  Fremdherr- 
«chaft  anch  den  König  von  Westfalen  fftr  Fraaokes  Werk  zu  intenasteren  wniitov 
wurden  die  Stiftungen  durch  den  Staat  endgiltig  in  ihrem  Bestehen  gesioherL  Anch 
aus  PrivatVf flos-.»-!)  l-  r  Anstjdt  \vi.  i.  i  reichliche  Wohlthaten  zu.  Na'h  dem 
Tode  des  trefflichen  Hermann  Airnthnn  Ni-Miieyer,  des  Sohnes  des  Kanzlers,  traten 
1S51  zwei  wichtige  Auderungen  em:  Man  nahm  bei  der  Auhwahl  der  Direktoren 
nicht  mehr  Bficfaiicht  auf  verwandtschaftUcbe  Besiebungen  nnd  baiieC  feziMr  nicht 
mehr  Tlieolt^en  mndem  Philologen.  Wie  wenig  dadnioh  die  kirchliche  Bedeutung 
der  Stiftun;;eu  be«'tntni<  hti^  wurdi-.  Iieweist  die  von  Krämer  begonnene,  von  Frick 
vollendete  Bibeln-vi-iMii.  Nit' Ii  einem  DankeswoJ-t  an  die  vor-r'^^'-tj^tm  Behörden, 
die  Ehrengühte  und  hu  die  früheren  und  jetzigen  iSchüler  schlülü  Keduer  mit  d^ 
Wunsche,  daß»  an  dieser  8t&tte  allezeit  unter  Oottee  S^^en  im  nnnckaediffid  Geiste 
weiteiigearbeitet  werden  möge  getren  dem  Wahlspruch  der  Stiftungen:  Unsere  Hilfe 
steht  im  Namen  d<«s  Heim,  der  Himmel  nn-i  Eixle  gemacht  hat. 

Nmiiiirlir  fnli-tc        ItwiTj'  Rfilii'  (]iT  1  !.';^'^lu(kw'»iii»;(>hungen. 

I>ei  Herr  Kultusminister  l.»ezeichnete  in  .seiner  Begrüfsung  Francke  als  den 
A|)OSteI  der  liebe  luid  hob  henor,  wie  nicht  nur  die  jetzigen  uud  fiiiheren  Schüler 
und  die  Btadt  Halle  sondern  die  ganze  evangelische  Welt  dankvoll  die  JnbeUeier 
der  Stiftungen  begehe.  Dank  gebühre  auch  der  vorbildlichen  Wirksamkeit  der 
!eitf"n(l<'n  Miinnf^r,  die  als  Frauckt'>  Na<  IiT^lf;»'!  m  ih  Krbe  treu  pehittet.  Bes»onderü  er« 
Wiitinte  der  Herr  Minister  den  so  fmh  daliiugeschiedenen  Direktor  < 'tto  Frick.  Aucb 
dc-s  Kaisers  Majestät  nehme  herzlichen  Anteil  au  den  Stiftungeu  uud  habe  dieser 
Anstalt  seine  und  Kaiser  Wilhelms  I.  Bttsteo  in  Marmor  zugedacht  und  die  Stiftuofr 
einer  Marmorbüste  König  Friedrich  Wilhelms  III.  seitens  des  Kultusministeriums 
gutgeheifsi  n  Feni'  t  liab«»  der  Kaiser  den  Direktor  Prof.  Dr.  Fries  zum  Oeheimeu 
Rf^^Hcrungsnit  ernannt  und  dem  bi^  zum  1.  Auarust  1897  im  Rektorat  der  Latina 
tiiatig  gewesenen  jetzigen  Provmzial-Sehulmt  Dr.  Becher,  den  Professoren  Dr. 
Weiogärtner  und  Dr.  Sucbshmd  den  Boten  Adler-Orden  lY.  Klasse,  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Enanth  den  "ntel  Professor,  dem  AdmbistmtorSohflnnann  den  Boten  Adler- 
Orden  IV.  Kins '\  dpn  Inspektoren  Gentsch  und  Trebst,  dem  Administrator  Olttndig 
und  dorn  Ki  nil  int.'n  r.i'tt'  lier  den  Kronen-OHen  IV.  Klr^s«  verliehen. 

Der  Heil  Obel  j>  ras ident  der  Provinz  8ach.sea  brachte  unter  besonderer  Be» 
tonung  des  gegenseitig  bestehenden  Vertrauens  die  Glückwünsche  dee  Provinnal« 
SohttlkoUegiums  dar.  Es  folgten  mit  ihren  Glückwünschen  der  Vertreter  des  Evan< 
gelischen  Oberkirchennttes  uod  der  Preullnschea  Bibelgesellschaft,  Herr  Oberkon« 
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sistorialrat  D.  Kleinert,  and  der  Vertieter  des  KönigUdieii  KonBlsioriiiins  der 

Pruviuz  Sa(h.s<.'n,  Herr  «irm-ral-SuiHTintendent  D.  Vieregg«'.  Herr  Provinzial- 
S'hulrat  Dr.  Pff^Ucr  uberbrachto  die  r.riir-"  dos  Pi-ovirizinl-S*  liulküllcgiunis  dnr 
Pnjvuu  Brandenburg  mwl  gal»  st'iueu  eigenen  Empfindurigtü  herzlichen  Ausdruck. 
Er  wies  darauf  hin^  wie  die  beiden  Adler  im  Oiebelfeld  über  der  gror^en  Freitre{)pe 
der  SttftuDgen  ^eichiettig  da»  Sinnbild  der  Oottesfurcbt  und  dar  Königetreue  Heien, 
wie  in  den  Beziebuniren  der  Stiftungen  «or  Obrigkeit  das  Autoritätsverhältnis  ge- 
worden sei  zu  einem  Pietiit-vi  iliiüf  nis :  f-r  s.  Islofs  mit  dem  Wunsche,  dafe  Gotten 
tix'ue  Vaterhaud  auch  ferner  se^'ueud  über  dieser  Stätte  walten  nvt^f. 

Der  Rektor  de*  Univei-bitiit,  HeiT  Prof.  Dr.  Volliard,  der  mit  den  Dekanen 
der  vier  Fakoltliten  in  groftser  Amtstraeht  etsobienen  war,  betonte  in  seiner  Be- 
Krüfeong,  wie  Cnivei-sität  und  Stiftiuifren,  die  fast  zugleich  begründet  wurden,  auch 
innfHir-fi  verwandt  s"i,>n.  Wf-il  di'    Eiif>ti>ln!iit:  beider  Anstalten  eine  Auflchmitifj 
gegen  veraltete,  erstariie  Formen  iii  Kirclie  und  Wissenschaft  bedeute:  Die  linm- 
dung  der  Franckcschen  Stiftungen  bezeiclmo  einen  Sieg  des  Pietismus  über  die 
Orthodoxie,  die  Gründung  der  Universititt  einen  Sieg  der  Fhiloeophie  über  den 
Aberglauben.    Und  wenn  es  auch  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  an  Irrungen  zwisuben 
'  II  Aii-»alten  gefehlt  hal>e  (Vertreibung  Christian  Wolfs!),  so  wären  doch  beide 
Biidungssiatten  ihres  gegenseitigen  Zusjunmenbnngx  sieb  immer  hewnifst  ppb!i(')>^n. 
Mit  dem  Wunsche,  dals  es  auch  in  Zukunft  so  bleiben  mügef  überreichte  der  Kektor 
eine  reich  anageetattet»  tabula  gvatnlatoxia.  Der  Delan  der  Oeologiacfaeii  Fakultät, 
Hi  rr  Prof.  D.  Hering,  hKndigte  dem  Direktor  der  Stiftaugen  das  Diplom  als 
Ehrendoktor  der  Theob.gie  aus.    Im  Namen  der  Stadt  HaUe  ijbergab  Ih  n  ("»K.  r- 
bürgermeister  Staude  die  Urkunde  über  die  Stiftung  eines  Kajatals  von  2UüiK>  M 
zur  Grüiiduiig  xweier  Freistellen  für  Waisen  liezw.  Kinder  unheilbar  erkrankter 
Väter.   Der  Direktor  des  Goethe- Archivs  su  Weimar,  Herr  Oebeiiuer  Uofn^  Prof. 
Dr.  Bernhard  Supban  brachte  GräJbe  Seiner  K5nigticben  Hoheit»  des  Oiofeherzoga 
Von  Weimar.   Herr  Superintendent  Pnjf.  D.  Förster  sprach  im  Namen  der  evan* 
^'f'li?«r!i.'ti  'Vistliohkeit  Hallt<>,  Ilerr  Pa-stor  Flashar  im  Naiii*^n  der  Militärwaiseu- 
lmuser in  i'otsdam  und  i'ieiz.xi  h.  Herr  Pastor  Jacky  ubcmMchte  im  Auftrag  der 
firüdeiigemeijide  in  Hermbut  ein  Bildais  Zinzeudorfs.    Herr  Prof.  D.  War  neck 
sprach  unter  Überreichung  einer  Festschrift  die  Olückwünscbe  der  deutschen 
Mi,ssionsgeseüs<hafteii  aus;  Herr  Missionar  Leuckfeld  überreichte  eine  Adres.se 
ostiii.Ii>..  li.'i  Missiunare.  früherer  Zöglinge  der  Franckeschen  Stiftnnuen.    Für  die 
Oesamtin'it  der  höheren  I^-hraustalten  der  Provinz  Sachsen  sprach  unter  Über- 
reichung einer  Adresse  und  einer  Festschrift  Herr  Direktor  Prof.  Dr.  Yolkmann- 
Pforta.   Gläckwnnsch-Adreseen  überreichten  femer  Herr  Direktor  Dr.  Frieders- 
dorff vum  hiesigen  Stadtgymnasiuin.  Herr  Direktor  Dr.  Schotten  von  der  städti- 
schen Oberrealschule,  Herr  Direktor  Dr.  Biedermann  von  der  städtischen  höheren 
Mädchen«?'  fmle.    Die  ehemaligen  Zöglinge  der  Latina  und  des  Pädagogiums  üeHsen 
durch  üerni  Rechtsanwalt  Voigt  die  Urkunde  über  eine  Stiftung  von  20ÜUÜ  M  für 
Stipendien  an  würdige  Abitorienteii  darbringen,  desgleichen  die  früheren  Realschüler 
durch  Herrn  Rentner  Otto  die  BiUnisse  der  Inspektoren  Ziemann  und  Schräder 
und  zwei  (ieldspenden  (7000  M  für  ein  Stipendium,  2000  M  als  Beitrag  zur  Grün- 
dung einer  Waisenstelle).  die  ehemaligen  Schülerinnen  der  höheren  Mädchen- 
schule durch  Frau  Oeheimrat  Keil  10000  M  für  eine  Waisenslelio  und  205>7  M 
für  den  Pensionsfonds  der  Lehrerinnen,  die  früheren  Zöglinge  der  Bürgerschulen 
dnrch  Herrn  Optiker  Kleemann  7000  M  als  Beitrag  für  die  Gründung  einer 
liTaiaenatelle. 
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InziKi^scfaen  war   ein   Olüokwunscb telegramm  Ihr«r  Mftjesttt  der 

Xaiserin  Hnpelaufen,  wi'lchrs  !forr  rit-heimrat  Fries  verlns. 

Darauf  überreichte  H'-rr  i  »iH^rlehrer  Merkleiu  iiameus  der  fi-uberen  Drpbimi 
die  UrliUiiiitf  über  die  SUftuug  eines  Kf^italü  für  eine  \Vaü»ou»telle.  Die  Olüßk- 
wnnsche  der  beiden  Gemeinden,  deren  Seelsofger  Fnnoke  einet  geweeen,  der 
8t.  Ulrichs-  und  der  ßt.  6eot|;8gBl&eiiide  spruchen  die  Herren  Oberprodiger  Wächtler 
und  O^i'iprcdi),'!'!-  Knuth  nu«:  rrsterer  ülermili  ohu'  Fr-^  hrift,  Ictztor».'r  die  Stif- 
tung eines  fruhricu  Waiseu^oglings.  des  lierni  C  F.  W  agiit-r  zu  »iurlitz  in  }|öhe 
von  1500  M.  I>ie  Heihe  der  Glückwiutöche&den  »ichloä«>eu  die  Direktoren  der  höheren 
Lelinnetilten  der  Stiftungeii:  Herr  Dtrektor  Prof.  Dr.  Strien  nbemochte  «ne  Peet- 
sohrift  und  eine  Olflekwnneohed rease  di's  in  der  Umwandlung  /.u  einer  Oberreal- 
schule begriffenen  Rcalg>'mna8iumtv  Hi  rr  Dirf  ktur  Dr.  Oaudig  eine  Adresse  der 
höheren  Mädchenschule  und  des  I^ehrenunen-Seuiioais.  Die  Feetschriit  der  Litina 
brachte  der  fielitorf  Uen  Dr.  Kauscb,  dar. 

Für  die  Olnckwnniiche  und  Fe8t|;aiheD  diokte  der  Dtraktor  der  Stiftungen  aUen 
fiedneni  in  besonderen  Anqnadien.  Ifit  dem  ClMHiedHHig  »Fest  st^t  dein  Wort« 
von  L  Oroflie  woide  der  Feetakt  besdüonen.  Die  Feier  hatte  drei  voUe  Stainden 
gedauert 

Während  der  Feierlichkeit  in  der  Aula  hatten  in  dem  gro&ea  Yorderhuf  diu 
FlaiMmi  der  Lsüna,  der  Oberrealüohule,  der  höheren  Midoheoeahale  und  der  Bürger- 
aehnlen  mit  ihran  fllindien  AnfeteUong  geoommen;  die  Z9gliage  der  Waiaenanatrit 
Blanden  unmittelbar  am  Denkmal.    Di>>  langen  Fcnsterreihen  um  den  Hof  hemm 

waren  von  Zü-rhüMom,  namentlich  D.uuen,  dicht  benetzt.  Zwisoben  den  s|.idier- 
bildeudeii  Schuieni  Uiudurch  bewegte  sieh  nach  Schluib  des  Aktus  der  Zog  der  Fest- 
teilnehmer  nach  dem  schöngetichmüclkten  Franckodeokmal.  Hier  wurden  nach  dem  • 
CSioigeaang  »Die  Himmel  iUhmen  dee  Ewigen  Ehre«,  den  der  160  Stimmen  lihlende 
Schüler«  hör  der  Latin«  noter  der  Leitung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Kaiser  von 
der  Iierikinaisternts.se  au«  wirkungsvoll  vortrug,  prachtrolle  Kränze  niedergelegt 
Mit  dem  mächtig  erbraneenden  gemeinsamen  Qesang  »^\ux  danket  alle  Uott«  endete 
die  Hchüne  Feier. 

Daa  tOMt  FMmU  tud  uwiimitti^  2  Uhr  im  groben  Saito  dea  Stadl* 

aohtttzeuhausee  statt.   Die  allgemeine  Featfreade  ftufHerte  aioh  aUmttdioh  so  laut, 

dafs  die  Redner  bald  Mühe  hatten,  um  sich  verständlich  zu  maehen.  Der  Herr 
Kultusminister  brachte  das  Hoch  auf  den  K.aiser  au«  und  verlas  ein  kurz  na<.:h 
Beginn  des  Aüihles  eingelaufenes  Telegramm,  wohn  Seine  Majestät  den  ätif- 
tnngen  henüdie  Segenawtinaohe  anaspricht  Der  Hott  Oberpriaident  pnea  in 
aeinem  Towt  anf  die  Stiftragea  A.  H.  Fnnoke  als  Staatamanni  Heir  QehainiMt 
Fries  gab  in  seiner  Rede  dem  Dank  der  Franckesohen  Stiftungen  an  die  Staats- 
repierung  und  au  das  Provinzial-Schulkollegium  Ausdruck,  der  Rektor  der  Latin» 
gedachte  der  Ehrengäete.  Herr  Unterstaatsseki-etär  a.  D.  v.  Jakobi,  ein  alter 
Lateiner,  teilte  intenaaaate  persöDUohe  Erinnerungen  mit  und  toastete  anf  den 
DiniUor  der  Stiftongen.  Herr  Faator  Sehr 9d er  lieb  die  Donatoren  leben.  Die 
Stadt  Halle  feiocta  Herr  Direktor  Strien,  Herr  Oberb&rgennetster  Staude  ant- 
wc^rtete  mit  einem  nr>chmaligen  Hruh  auf  die  Stiftungen  nnd  ihren  Leiter.  Den 
Toast  auf  die  Daiueu  brachte  Herr  Direktor  Gaudig  aus. 

Um  6^4  Uhr  wurde  in  dem  bis  auf  den  letzten  ViaU  gefüllten  Stadttheater 
daa  FealBptol  d«r  L«tlMi  aufgeführt  Hit  Rückaicht  ant  den  weiten  Kreis  der 
FeBtteiiiielinior  hatte  man  von  der  Aufführung  eines  griediiaohen  Drama»  im  Urtext 
abgeseheo.  Herr  Prof.  Dr.  Knauth  hatte  Schüleis  Soenen  ans  den  i:'hönioterinnett 
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lies  Earipides  unUT  \\'egUuuiuiig  der  für  die  Uaiidluug  des  ütiickes  belangioMeu  Chor- 
ptitiMii  in  ubmos  ^QcUicher  Wdse  tum  Drmm  to^geetaltet*)  vod  smt  OBtein  mit 
grOlUer  Soiglrit  die  AnlfBluniiig  des  Stücke«  durch  Primaner  der  Ijitnia  vorbereitet 

Dio  stäiitifichen  Behörden  hattt;n  f(ir  die  Proben  und  die  Auffübningen  In  n  if  w  illig  das 
Sf^irtht-ater  zur  Verfüpmp:  postolU;  für  die  Anschaffung  der  geoi^mpteii  Dt  kuratumon 
und  der  prächtigen  Koetume  hatte  Herr  Theaterdirelttor  Kichaitis  in  dankenswert t-st er 
Weise  ge6oi|;t;  bd  den  Proben  trat  Herr  Oberregiaseiir  WiedihiiMti  den  jungen 
Dtmtelleni  mit  seinem  facbmlantsdhen  Rat  freondUcli  helfend  nur  Seite.  Und  eo 
kam  denn  eine  Aufführung  zu  stände,  der  von  allen  Seiten,  auch  in  der  Pr^e,  das 
liörhstf  T/)b  /u  fr-i!  \vunle.  Man  merkte  es  aber  auch  Jon  .lünfrlinf^pn  an,  dafs  sie 
mit  grüfett'i  ikgüiatcrung  bei  ihrer  Sache  waren.  Die  feindlichen  Bruder  Eteokies 
und  Poljueikes  fanden  in  Erich  Hoff  mann  und  Daniel  Koächade  tüchtige  Vertreter. 
IMe  tmter  den  gegebenen  Veiliiltiiiseen  schwierigen  Bollen  der  Johaste  und  Antigcnie 
wurden  von  Johanne«  Klsturmann  und  Hu^'o  Allendorf  sehr  glücklieb  du  rtlig  (führt 
Kreon  (Hugo  Rai  lvwit/;.  der  Minde  Tir-'siiLs  (M^irtin  Schöps)  der  Erzieher  der  Anti- 
gene (JobaniK»  Greuinies),  die  beiden  Boten  (Karl  Davin  und  Theodor  HiWmer),  der 
von  opfermutiger  Vaterl^didiebe  beseelte,  jugendliche  MenoikeuH  (Walter  Schatte), 
und  der  sohweigeprofte  6dipna  (Oerfaaid  Kitng)  wurden  mit  gnton  Vetstindnis  dar^ 
gesteUl  Geradezu  klassisch  wirkte  das  schdne  Mafehalten  in  dex  InAwning  der 
Affekte,  das  fast  durchgehends  zu  beobu'  hten  war,  namentlicL  in  der  ergreifenden 
Totenklago  am  Schlufe  des  Stückes.  Ein  IVulo^',  von  Erieh  Hoffmjmn  gidichtet, 
von  Haoä  Remut»  vot^etragen^  eröffnete  diu  Vorstellung.  Den  Daratellem  und  dem 
Diditer  wurde  von  der  Festversammlung  in  relohstem  Jfabe  der  wohlveidiente  Bei- 
Idl  gelandet  Herr  Professor  Knmth  wurde  mehiüch  hervorgerufen  und  mit 
einem  prachtvollen  I^orbeerkranz  au.sgezeichnet 

DoTj  Abend  brachten  dio  meisten  Festgenofsfn,  unter  ihnen  der  Herr  Kultus- 
minister und  der  Herr  Uberprasident^  auf  der  von  der  Saale  umflossenen  Peibnitz  zu, 
wo  bereits  satt  dem  Nachmittag  ein  fcdUkhes  Treiben  hernehte.  Huren  AbedUub 
fand  die  PeltolCtf eler  in  einem  mit  Knbmdk  der  Dunkelheit  vraanatalteteiif  giolB.> 
artigen  Feuer^verk. 

Der  z\Neitc  Tag  des  Jubiläum«;,  der  1.  Juli,  war  für  die  Feieiiichkttten  der 
eiQ^eluen  Hchulanstalten  der  Stiftungen  beBtimmt 

Die  Latiaa  beging  an  diesem  Tage  die  Feier  ihre»  zweibuaderljiUirigM 
■estohew.   Um  8  übr  versammelten  noh  die  Festglste,  die  SohfUer  und  daa 

Kollegium  im  grufhen  Vei>>anunlung88aal.  Die  Feier  begann  mit  dem  gemeinsamen 
Gesang  ^Sei  Lib  und  Ehr  dem  heuhsten  Out.  und  einer  Andacht.  In  seiuer  Fest- 
rede gab  Herr  Direktor  Dr.  Rausch  einen  Überblict  über  die  Geschichte  der  l^tina 
und  bezeichnete  diei  Punkte  als  besoudei-b  charakteristisch  für  die  Entwicklung  der 
Sohule:  Erstens  seien  an  der  I^üna  Unterridit  und  Ernehung  stets  planm&laig 
Hand  in  Hand  gegangen.  Zweitens  sei  diese  Schule  im  Gegensatz  zu  dttn  (seit 
1873  in  dt  r  Latinu  aufgegangenen)  Pädagogium  immer  eine  schola  pauperum  im 
besten  Sinue  gewesen.  Während  nümlich  das  Pädagogium  nach  Franckcs  Absicht 
jungen  Leuten  aus  den  hetzenden  Klabbeu,  besonders  aus  dem  Adel  üelegenhait 
geben  sollte«  ihre  dahmm  erworbene  Bildung  wissenachafilidi  sn  vertiefen,  sei  der 
Latina  die  sehüne  Bestimmung  gewoiden,  t&chtige  Sdtuie  unbegtttertef  Sltem  sa 


•)  Hermann  TCnaufh,  S'LliÜler-  Si  eut  n  aus  den  Phririizii  linnen  des  Euripides 
sum  Drama  au^cstaltet  und  der  Lutina  zur  zwei  hundertjährigen  Jubelfeier  gewidmet 
Halle,  Yeilag  der  Buchhandlung  des  Waisenhrosee.  1898. 
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bilden  snd  dadnn^  weiten  Kreisen  mueres  TolieB  den  Zugang  m  Kunst  und  WisMn- 

Schaft  zu  orschlioTsou.  Eigcuartig  sei  endli«  ti  auch  das  unausgesetzte  Stielwn  der 
Latina,  im  Ofist.«  \hvr<  nriiiii]''i>  bei  ihren  Zöglingen  den  relip<'*seti  Siuu  zu  pflegpru 
Dieken  drei  Fakioivu  v.'iilaiik'-  dip  latoinischf  Uauptschule  ihren  Ruf  alä  hervor- 
rügende  Büduug>i.statte,  lieu  zu  eihalteu  äie  immer  bestrebt  sein  möge.  —  Au  die 
Bede  des  Bskton  soUoesen  sieh  noch  eine  Beihe  von  Befi^okwflnsoliiuigen  an  (saU> 
reiche  Otückwünscho  waren  drr  Latina  bereits  gesteis  bei  der  allgemeinen  Foior 
ausgesprochen  worden).  Im  Xanten  ihrer  Anstalten  iU>erreiehteu  Adressen  Herr 
Prof.  Dr.  Hertel  vom  Kloster  V.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  das  erst  vor  wcni^n 
Wochen  die  Feier  seiuea  200 jahrigen  Btfsteheus  begangen  hatte,  Herr  Direktor 
Dr.  Heilmann  von  der  Klesteiaehnle  m  KolUeben  und  Em  Bii^tor  Dr.  Bauer 
Toin  Pldago^tim  der  Bifideigemeinde  in  Ni^dry.  Der  Direktor  des  Strdsnnder 
Gymnasiums,  Herr  Dr.  R.  Peppmüller,  ein  Zögling  der  T^itina,  und  der  Direktor 
des  Wilhelms-Gymna^iiuins  in  Cassel,  Herr  Prof  Dr.  Chr.  Muff,  der  früher  dem 
Lehrerkuliei^um  der  Latma  angehorte,  brachten  persönlich,  ohne  amtlichen  Auftrag, 
ihre  GHfiokw&nsohe  dar.  Herr  Direktor  reppmiiüer  verias  einige  SteOen  eines  von 
ihm  veifabten  grieohischen  Widmungi^gediohtea,  worin  er  dankbar  sotner  frnheten 
Lehrer  Eckstein,  Scheueilein  gen.  Oslo,  Ohler  gen.  Kaanf  (S^9«0ff  tuSnti  tSi>Of\ 
liebmann  {0{kwdifo^  Imhot  {MioavXiog),  Fischer  und  Weiske  gedenkt 

Das  Gedicht  beginnt  mit  einer  Übertragung  der  über  dem  inneren  Eingang  des  Haapt> 
gebfiodes  der  tStiftungen  angebrachten  Inschrift:') 

Fremdling,  was  da  erblickt,  hat  Glaube  und  liebe  vollendet 
Ehre  des  Stiftenden  Geist,  glaabend  und  liebend  wie  er. 

*Q  ^/  000*  0^«^  dydntj  tuA  »Amc  &nfie». 

Von  dem  Friedrichs-Kollegitttt  in  Königsberg,  au  dem  der  frühere  IM- 
rektor  der  Stiftungen,  Dr.  Theodor  Adler,  vor  seiner  Bentfung  nach  Halle  tfaitig  war, 
lief  ein  Olfickwunsob-Tel^ramm  ein,  das  der  Rektor  der  Festvemmtinlung  mitteilte. 
Der  Chor  Kaiig  den  Psalm  100  von  F.  W.  Marknll.  Einen  besonderen  Teil  der 
Latinafeier  bildete  die  Enthüllung  einer  von  den  gegenwärtigen  Schülern  gestifteten 
0«dächtnistafel  für  die  in  den  Kämpfen  um  Deutschlands  Einheit  gefallenen  Zög- 
linge der  Laiina  und  des  PUagogiuns.  Ein  üntenefcnndaner  deUamierle  «Deutseh- 
lands  Siegfisdank«  von  EmÜ  Bittenhans.  Die  Weiherede  hielt  Herr  Prot  Dr.  S\i  c  h  s- 
land.  Hir  folgte  der  Gesang  des  Schülerchois  »Kein  schönrer  Tod  ist  auf  der  Weit 
als  wer  vor'm  Feind  erschlagen«  von  Fr.  Hegar.  Darauf  trug  ein  Oberpiimauer 
folgendes  vou  iiorru  Oberlehrer  Dr.  Jordan  vorfaCste  Widmungsgedicht  vor; 


Euch  Toten  sei  dies  Liel.e.-^zeichen 
Und  uns'res  Herzens  Dank  geweiht, 
Die  ihr  in  Kämpfen  ohnegleichen 
Errangen  die  ünsleiUiohkeit 


Die  Unsern  war't  ihr  ein.'9t,  ihr  lieben. 
Und  uns  verknüpft  ein  innig  Band: 
In  unser  Hon  ist*8  eiogeedmeben: 
Dir  starbet  ffir  das  Yatotlandl 


Das  der  Fsstsohrift  der  Latina  vorausgeschickte  lateinische  Widmoags- 
gedicht  des  Herrn  Prot  Dr.  Knauth  sohliebt  mit  einer  lateinischen  Übertn^ung 
dieser  losokrift: 

i^uae  tu  vidisti  cunfecit  amoroue  fidesque, 
Aootorem  aequa  fides  et  oolat  aeqnns  amor. 
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Einst  Kind  in  diesem  Saal  erklungen 
Auch  eure  Naineü,  euer  Freii», 
Wenn  ibr  em  neues  Ziel  errungen, 
Belohnung  ward  dem  ernsten  Fleils. 
Im  HoLhgefiihl  des  freudV'fn  Strebens 
Wanl  euch  des  Geistes  Kraft  gestählt, 
DaDä  ihr  uu  Kampfe  einst  des  Lebens 
Den  Besten  wttrdet  b^ipeciiilt. 

Auch  ihr  habt  einst  euch  hier  gefunden 
In  Htiller  Andacht,  im  Gebet, 
Audi  eooli  Ittt  Jiisr  in  Weihsstondeii 
Dm  frommem  Stiften  GsmI  ttinvelit: 

Die  Liebe,  die  an  sich  nicht  denket, 
Sein  Beispiel  hat  sie  fuch  pelohrt; 
Die  Liebe,  die  sich  selber  schenket, 
Im  Tbde  habt  ihr  sie  bewihrt 

Ein  Deutsohes  Reich  —  wir  durften 's 

schauen, 

Bn  einig  Volk,  votl  Hut  und  Kraft, 
Sooh  aber  hat  in  feinen  Aven 

Die  Feindefdngifil  hingerafft! 
Poch  nirhf  nmsonst  hal)t  ihr  gelitten. 
Dem  Küuig  treu  und  treu  der  Pflicht: 
Was  ihr  erkämpft,  was  ihr  erstritten^ 
Das  Yateiiand  veigilirt  es  nieht 


Thr  aber,  die  ihr  tief  im  Herzen 
Dat>  Bild  der  teuren  Toten  hegt, 
Wenn  euch  die  alten  Wunden  sdunerasB, 
Und  altes  Leid  euch  neu  bewegt, 
0  tröstet  euch:  die  ihr  betrauert, 
Sie  leben  fort  für  alle  Zeit, 
Uud  ihr  Gedächtim  uberdauert 
Den  herbsten  Schmers,  das  tiefste  Laidl 

So  lange  deutsche  Herzen  schlagm. 
Und  dent.scher  Männer  Heldengeist 
In  falten  und  in  bösen  Tagen 
Steh  htark  und  tüchtig  noch  erweist, 
So  lang  em  deutsohes  lied  nooh  Undet 
Von  una^tes  Beiehes  Ehi^  und  Maoht, 
Und  deutsche  Treue  noch  sich  findet, 
Wild  dieser  Toten  anob  gedacht  I 

So  nehnu  sie  iün,  ihr  tapfren  Helden» 
Die  schlichte  Tafel,  die  wir  weihn; 
Von  eurem  Ruhme  soll  sie  melden, 
Von  ons'rer  liebe  Zeugnis  sein, 

Und  wenn  es  wieder  gilt,  zu  weliren 
Dem  Feind,  der  unser  Land  bedroht, 
Soll  sie  U11.S  mahueii,  soll  uns  lehren: 
Seid  treu,  wie  wir  —  bis  in  den  lüod. 


Nicht  tntuem  wollen  wir,  nicht  klagen. 
Doch  eurer  Namen  Glonenschein 
Soll  m  in  «Omi  Icfinff gon  Ihgan 

Das  sei  der  Dank,  den  wir  eooh  bringen, 

Das  sei  das  Band,  das  uns  vereint, 
Das  soll  als  Trostwort  heut  erkimgen, 
Wenn  treue  liebe  um  euch  weint. 


Hfrr  Pastor  Kümmel  aus  Görliti,  der  den  Feldzug  1870/71  als  Feldprediger 
mitgemaoht  hat.  dankte  namens  der  Mitkämpfer  den  Schülern  für  ihre  sinnig^e  Gabe. 
Naioh  dem  Vortrag  des  Psalms  103  von  M.  Francke  durch  den  Schülerdior  wurde 
der  fertaklas  besuMoBseii  mit  dsn  fsmsIttlBDin  Choralgesang  >0,  dab  kb  tmend 
Znngan  hiliec. 

Um  11  Uhr  fsnd  im  8ladftllieBi«r  ctae  WMctbtlu«  4m  MipMi  d«r 

Latin  a  statt 

Das  Wetter,  das  am  Mittwoch  und  Donnerstag  schön  gewesen  war,  hatte  sich 
inzwischen  geändert  Strömender  Regen  ging  während  des  Freitagvormittags  fast 
nnmnterbrochen  hernieder  und  drohte  die  f&r  den  Naohmittag  geplsntBn  feaflin- 
HUMB  Tarnspiele  der  Latina  nad  Oberrealsehnle  ganz  in  Frage  zu  steOein. 

Oläoklicherweise  schlössen  ^i  -h  uüch  rechtzeitig  die  Schlcusoa  de«  Himmels,  wenn 
auch  die  Sonne  hinter  dichtem  Gewölk  verboij^a  blieb.  In  dem  geräumigen  Feld- 
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garteu,  den  guixlaiideauuiwuiidttue,  beflti^^  Ma^teu  schmückten,  »miimelten  sich 
idele  HawlArte  von  ZtwdunienL  Es  gevrthjrle  «inen  vrandenchönen  AnUick,  aüi 
die  juDge  frii>che  Turaerechar,  gaoz  weifs  gekleidet,  in  einer  Stibke  ven  etwa  850 
Köpfon,  die  Zü;j;Iiii^t.'  dor  Latiua  lirnntli«  h  am  rotpn.  di**  der  Oberrealachule  am 
blauen  I/,'ilii;ujt,  unt>T  di-m  Vortritt  der  von  Uurru  Ult.-rNt  v.  Ranke  frritig??!  be- 
willigten KfgiinfntjdLapflle  |)unktlich  um  4  Uhr  x\x  den  Freiübungen  aufmarschierte 
nnd  auf  dem  doidi  ein  Nets  von  weilben  Qiudnten  beieidinetien  Hatte  Stellung 
nahm.  Nach  den  Klingen  der  Sehülerkapelle  wurden  gemeinaam  die  Fracabongea 
ausgeführt,  oiu  äulserst  reizvolles  Bild,  das  die  Zuschauer  wiederholt  zu  lauten  Bei- 
fallsänTserungen  hinrirs  Auf  die  Freiübimgen  fol^*>n  besondere  Tumübtingen  der 
einzelnen  Kksäen  der  I^tioa  und  der  Überrealschule,  Keulenübungen  mit  Musik- 
begleitung, Oeiittninen  (holier  Kasten,  Book,  Barren,  Weit-  nnd  Hochsprung,  Bock), 
Woxfnlmngfln,  Wettlanl,  Bingen,  aoirie  Eincelspiele  derldflinenn  Schiller.  Beeoadere 
Anerkennnng  fanden  die  IxtiKtungen  des  aus  Schülern  beider  Anstalten  bestehendw 
TuniVf-roinN  Friesf-n  im  KiirtTimen  am  R^t-k  imd  Barren;  auch  die  Hruppcnübun^n 
dieseit  Veit-ius  zeichneten  stcb  aus  durch  Keichhaltigkeit  und  sichere,  gewandte  Aus- 
iührung.  Nachdem  die  Zöglinge  beider  Anstalten  aioh  noch  auf  lingere  Zeit  zu 
gemeinsamen  Spielen  (Flifeball»  P^baU,  Schlagball  and  Bailanfen}  vereinigt  hatten, 
ertönte  *|^^  Uhr  das  Signal  zum  Sammeln.  Die  Turner  marschierten  lim  die  in  der 
Mitti»  des  Feldgart ij-ns  sfohnnd*'  Fri (Kien seiche  auf,  wo  Herr  OlM-rlchrer  Dr.  Hammer- 
Schmidt  eiue  Ansprache  hielt  ttnd  den  Siegern  in  den  Turuepielon  Eichenkninzc 
nebst  Ehrendiplomen  überreichte.  Der  Kedner  dankte  allen,  die  zu  dem  Gelingen 
der  sdimien  Feier  beigetragen,  nnd  eimahnte  die  Sehäler,  die  anf  dem  Turnplatz 
erlangte  Tüchtiglnit  sich  zu  erhalten  zu  NatS  und  Frommen  des  Vaterlandes.  IBx 
bra«  Iitc  ein  Hoch  auf  des  Kaisers  Maj '  «tat  aus,  an  das  sich  der  gemeinsame  Gesang 
der  National! lymno  ansrhU  rs.  ic  der  Aufmarsch  so  erfolgte  auch  der  Abnuttsch 
der  Turner  imtcr  den  Klangen  der  Musiii. 

Abends  8  Uhr  versinigten  sich  die  ehemaligen  Zöglinge  der  Latina  nnd  des 
Bfdagoginms  nebet  einer  groben  Anzahl  früherer  und  jotsiger  Lehrer  der  Anstalt 
im  unteren  Saale  des  Stadtschützenhauses  zum  Fe^itkomners  Herr  Geheimrat 
Fries  brachte  das  Hoch  auf  den  Kaiser  atis,  Das  Präsidium  des  Kommerses  führte 
Herr  Amtsgerichtsrat  Dr.  Bindsei  1.  In  seiner  Hede  feierte  er  die  früheren  Lehrer 
der  Latina,  von  denen  er  einige,  vie  Eckstein,  Imhol  n.  a^  uitar  fraadigem  Znmf 
der  Anwesenden  besonden  nannte.  An  Imhof  inude  nach  Ilmenan  ein  Begrüfenngs- 
tdegnmm  abgesandt.  Herr  Kommemenrat  Lehmann  sprach  im  Namen  der 
früheren  Zöglinge  des  Pädagogiums  und  bra«^hte  den  Franckeschen  Stiftungen  uud 
ihren  Beamten  ein  HocL  Von  auswärts,  auch  aus  dem  Auslande,  waren  zahlreiche 
Beigrulsttngätelegranuue  eingelaufen,  deren  Voriesung  längere  Zeit  in  Au;>pruch  nahm. 
Dem  Festkraiite  der  alten  Lateiner,  das  sich  in  dsnkenawertester  Weise  mn  das 
('i  lir !  n  der  Jubelfeier  verdient  gemacht  hat,  sprach  Herr  Ftotor  Müller  aus  Gotha 
den  gebühn  ii  l  'Ti  Dank  unter  allgemeinem  Beifall  aus;  er  matht.  f  ruer  dii«  Mit- 
teilung, daih  deuuiiickst  an  FnniLkes  Wohnhaus  in  Gotha  eine  Erinucruiigs>lafel  auge- 
biacht  werden  wird.  Lauter  Jubel  erscholl,  als  Herr  Direktor  Huff  das  Wort 
eigriff  zu  einer  Ansprache  an  seine  frfiharen  Schüler.  In  seiner  nxwüchsigen  Art 
erinnerte  er,  eittselne  Voikomnmisse  mit  küstliiliem  Humor  wieder  auffrischend, 
ßoine  Zöglinge  an  die  gemeinsame  frühere  Arbeit  uud  richtete  an  den  jüngeren 
Nachwuchs  die  eiudringlichu  Mahnung,  m  dem  Stieben  nach  immer  huherer  Bildung 
ia  nicht  satt  zu  werden,  sondern  ernste,  unablässige  Geistesarbeit  immer  al»  iiaa 


Qnt  im  menschlichen  Leben  an  achten.  Anf  den  früheren  BektiMr  Latinae 
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fieim  Provnudal-SchnlvKt  Dr.  Becher  brachte  nanieus  Heiner  Schüler  Herr  atnd. 
med.  Kahler  einen  ToaHt  aus,  Herr  Dr.  Becher  dankte  urnl  den  frr'tren- 
wüilif^i  ri  Rpktor  der  Latiua  hochleben.  Seine  Auffonlenmg,  dem  »alten  Weiske« 
ein  ii\a»  zu  weihen,  fand  gieichfallä  freudige  Zustimmung. 

Di«  IVsettichkMtea  der  übrigen  Aastalteiif  der  Obeireabdtnle,  der  Tereidgteii 
deutschen  SdmleOf  der  h^ereii  HXdoiienaohnle  und  des  Leliierisn0n8eminar&,  auf 
welche  hier  näher  einzugehen  wir  uns  leider  versagen  mässen,  nahmen  ebenfidls 
einen  schönen.  hnnrioniHchen  Veriauf. 

Wahrend  die  fniheron  Zöglinge  der  einzelnen  Schalen  boi  fröhlichem  Trink- 
gelage alte  Eiinneningen  anatanaehten,  sammelten  sich  mit  Eäntritt  der  Dunkelhfllt 
im  FtoMgwten  der  Stiftiingen  die  Primaner  nnd  Bekondaner  der  Latin»  mid  Ober- 
realsrhn!p  m  vim^m  Faekelxom^e.  Um  9V«  Uhr  s*'fztH  sieh  der  stattliche  Zug,  etwa 
500  Schüler  n>-^st  zwei  Musikkorps,  mit  hell?5trahlenden  Wachafackeln  in  Bewegung 
und  marschierte  über  den  Stomweg,  durch  die  Linden-,  Landwehr-  und  Königstralse 
in  die  innere  Stadt  Aus  den  Kommerslokalen  der  alten  I^teiner  und  Kealgym* 
naafaeten  tSnten  den  Torftberatdiendett  jngeodliohen  Faokeltiigem  freudige  Grüfte 
t'ntgpgen.  Auf  dem  Rofsplatz  vor  der  Stadt  wurden  die  Fackeln  zusammengewortoi. 
Die  Teilnehmer  des  7ai^oh  hc^abfn  sirh  narh  der  Kaisor-"\Vilht  Ims-Halle  zu  einer 
kleinen  Nachfeier,  bei  der  die  liehrerkoUegien  beidtfr  Anstalten  vertreten  waren. 
Auch  hier  wurden  Ansprachen  von  Lehrern  und  Schülern  gehalten.  Der  Rektor  der 
Latina  dankte  den  Schülern  für  den  vielaeitigen  Eifer,  mit  dem  sie  anr  Yer- 
achttnerang  des  Festes  beigetragen.  —  Und  wirklich  ist  die  Fülle  der  Veranstaltungen, 
die  unsere  Schüler  wiUirt'iid  di-r  JubiliitimsTaifre  gfboton  haben,  erstaunlich;  man 
denkp  nnr  an  dio  Tlu'att'iauffiilii\init;«'u,  die  gebaiigiirhrn  Darbietungen,  die  turne- 
rittchen  Leistungen  u.  a.  in  dem  schönen  Gelingen  aller  dieser  Verauästaltungon 
weiden  die  Zöglinge  nnd  die  Herren  Kcdlegen,  denen  die  schwierige  Arlmt  des  Ein- 
atudierens  oblag,  den  reichsten  Lolm  für  Uire  Bemühungen  gefond« n  habrii.  Nicht 
weniger  belaiigreifh  aber  für  den  harmonischen  Verlauf  des  ganzen  Festes  ist  die 
Thatsache,  dals  das  Betragen  sämtlicher  Schüler  in  jeder  Hinsicht  musteriiaft  und 
lobenswert  war. 

Helle  Freude^  ein  Abglana  dea  wohlgelungenen  JubelfeateSf  atrahite  von  allen 
Jfienen,  ala  Lehrer  nnd  Sohfiler  in  der  Frühe  dea  2.  Juli  an  einer  ktinten  Morgen- 

andacht  in  der  grofscn  Aula  noch  einmal  sich  versammelten,  um  dann  froh  hinaus- 
zueilen in  die  Ferien.  —  Ernste  Trauer  lag,  wie  auf  Alldontsehland,  so  auf  unserer 
Schulgemeinde,  als  sie  am  2.  August  zu  gemeinsamer  Arbeit  sich  wieder  zusanimeo- 
lud.  Traner  nm  den  Alten  im  Saohaenwalde,  den  Begründer  des  dentschen  Reloiiee, 
den  Fünlen  Biamarek.  Der  Bektor  gab  nach  Yerieoung  dea  23.  Ftalma  dieeer 
Trauer  herzlieben  Ausdruck,  nicht  minder  aber  der  Zuversicht:  »Und  ob  ich  schon 
wandorte  im  finstem  Thal,  fürchte  ich  kein  ünfrlüek;  (imn  du  liist  he'\  mir,  dein 
Stecken  und  Stab  trösten  mich.«  Und  mit  dieser  Zuversicht  wollen  wir  getrost  in 
die  Zukunft  blicken:  Der  Herr,  der  sich  zu  Frauckes  schlichtem  Werk  wunderbar 
bekannt  hat,  wird  aioh  anch  m  Bäsmaicka  eihabener  Schöpfong  bekeunen,  wofern 
unerschütteriiuhes  Oottreitranea  und  aelbatverieognende  Nüdiatenliebe  in  unaerem 
¥olke  lebendig  bleiben. 

Halte,  im  Aagnat  1896  Di.  Engen  Sparig,  Obeitahnr 
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2.  13.  Thüzinger  Lehrerversammliing,  2.-5.  Oktober 

in  SisenadL 

Die  13.  Thürin^'or  l>?hrenersamn)lung  bot  für  difsiiia]  sohon  äiifst»rl»ch  eio 
ander«'s  liild  als  fi-uher:  ihr  langjähriger  l>»Mtt'r.  dvr  S«  huldiroktor  Dr.  Bartels  buk 
(lera,  stand  uifht  nvhr  an  ihnT  Si  itz*-.  Die  l'rsiuhe  war  folgende:  Die  letzten 
Tliüriugtii'  Lehrerven>airinduDgoa  hurten  manche  uuguuhtige  Erscheinungen  gezeigt: 
es  war  giofiie  TeUnahmlmigkeit  an  den  Yoiüligeii  ca  Tage  getreten,  «6  fajitte  eine 
ezBpriefeUche  BeBpreohnng  gelelilt  iL  iMf^L  mehr.  Deahalb  venochten  die  Tor- 
Ntände  der  verschiedenen  Thüringer  Lehrervereine  der  ThfLrioger  Lehrerversammlunif 
neues  I^ben  einzuhauchen,  indem  sie  h<*«?rh!osBon,  daf**  jt^lesmal  der  Vorstand  d»'s- 
jenigen  Laudesverein.s  die  VersAmmlang  vorbereiten  und  leiten  solle,  in  desstio 
engerem  Yiiteiitnd  sie  tagt,  was  von  der  Versammlung  in  lÜHensch  gut  geb^iMn 
wnide.  Die  Thfiiinger  Lehrerversammlnng  eiUUt  dadordi  eine  engere  FBUnag  nst 
den  verschiedenen  Lan()>>Nl<>hr*M-vereinen;  auch  ist  wohl  eine  Garantie  für  eine  gute 
und  Kweckmälmge  Vi»rlier<'ifu(ig  hinsichtlich  der  Vorträge  und  Verfiaudluugen  gelK^.ten. 
i>o  kam  eti,  dals  die  13.  Thüringer  Lehrerver»animlung  in  Eisenach  vom  Vorstände 
des  Weinariscken  Lehrervereins  geleitet  wurde.  Es  darf  nun  gleich  von  vornherein 
bemerkt  werden,  dab  die  Eisensdier  Yerasaunlnng  dss  Voiftehen  der  Lehiervenine 
in  Ibüringen  gerechtfertigt  hat,  dafs  sie  in  allen  ibmn  Teilen  eine  sehr  gelungene 
war  und  sich  —  gerade  hinsichtlic  h  d.  r  Vorträge  vort.  ilhaft  von  den  früheren 
abhob.  Wurde  man  friih<^r  in  zwt  i  Tagen  oft  mit  sechs  Vonni^jon  überfüttert  — 
kein  Wunder,  dalk  datin  bei  duu  letzten  die  Stühle  leer  waitm  —  so  setzte  die 
Leitung  jetst  nur  xwei  Vorträge  auf  die  Tagesordnung:  »Die  LehrerpeiBdnliohkeit 
im  erziehenden  Unterricht«,  und  »Die  Schnlauinoht  in  den  thüringis<difin  StastslL« 
Ks  g.  lati^'  ilir  liin  )i.  recht  geeipiot.-  Rofpronten  für  Widf  Tht^mata  zu  gewinnen: 
Ku  h u - Eis.'ii.K  h  fur  den  ersten,  KaHt-dera  für  <it'ii  /.woiteji  Gegenstand.  Diese 
Themen,  sowie  die  herrliche  Luther>;tadt  —  zugleich  Kongix*Instadt  —  hatten  eine 
grefse  Zugkraft  ansge&ht,  denn  mnd  700  Tnlnehmer  waren  erschienen  und  fällten 
den  groIsoQ  Erholnngssaal  bis  auf  den  lettten  Fiats. 

Den  Höhepunkt  der  Versammlung  bildete  der  Kuhn  sehe  Vortrag:  »Die  Lehrer- 
|>ersunlic-hkoit  im  erziehenden  Unterricht«,  der  nat'h  Inhalt  rind  Form  gleich  voll- 
endet war,  und  der  von  der  Ven»anin)lung  mit  grolsem  Beifall  entgegengenommen 
wurde,  ja,  die  Zustimmung  d»  Hörer  in  sdeh  hdiem  Habe  fnd,  dab  die  Anträge, 
von  einer  Debatte  absnsehen,  in  gro&er  Ifenge  gestellt  worden.  Die  Debstte  be- 
stand denn  auch  nur  in  einer  kxirzen  Erklärung  des  anwesenden  Kollegen  Linde 
ans  Oothn.  dos  PciNötiHchkfMtsp&dagogen,  und  «Nni  Antnig  Böttners-Ootha,  dem 
Vortrag  in  allen  Tunkten  zuzustimmen  —  »en  bluc  anzunehmen«  — ,  was  denn 
anoh  geschah.  Juh  weÜs  nicht:  ich  bin  kein  Freund  von  den  debattelosen  Ver- 
ssmmlongen.  8o  sehr  ich  anch  unter  dem  ISudmok  der  OedankenfttUe  und  der 
höch>,t  iiii^iprecheudeu  Form  des  Vortrags  stand,  ich  hiHto  nicht  eine  Verwischung 
des  Firi  lrucks  p'fiin  htet,  wenn  eine  ausgedehnte  Besprerhnng  stattgefunden  hatte 
und  dadurch  il<'ni  Ki'fLTfiitf'n  (Megenheit  gegeben  wonJcn  wäre,  dem  Kollegen 
Linde  noch  mehr,  als  es  in  der  Einleitung  des  Vuitragü  .soliou  gei$vhehen  war,  die 
Grondlosigkeit  seiner,  der  Herbert-ZiUenchen  FBdagogik  gemsditsn  Vorwtirfe^  die 
offenbar  auf  Unkenntnis  beruhen,  zortickxnweisen.  Aber  der  Sindruck  des  Vor> 
trags  sollte  nicht  vomi.scht  werden  —  darum  mit  Stillschweigen  weiter.  -  Oder 
wünschte  man  keine  Debatte  aus  anderen  Befürchtungen?  Dann  so  sehr  Kuhn 
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auch  ein  hohe'«  Id^^al  von  der  Lohrerpor>»onlichkeit  gezeichnet  hatte,  so  war  «ein  Vor- 
trag doch  frei  von  aller  Beweihräucherung:  im  <i«genteil.  es  fielen  —  und  das  mit 
Kecht  —  grello  Streiflichter  auf  die  Wiiklichkeit,  die  jenen  idealen  Foixlerungen  oft 
leider  so  fern  st^t  Der  Referent  tag  mit  festem  Griff  die  Kooeeqnensen  ans  den 
idealen  Forderungen  für  den  Lehrer  sowohl,  als  auch  für  den  Staat.  Fürchtete  man 
etwa,  die  Debatte  wenlo  diese  Punkte  berühren V    Di'-  Tfi»  «=rn  niöfr<Mj  hi«r  folgen: 

I.  Die  PeiwmÜehk'Mt  des  I^ehrers  ist  für  den  erziehlichen  Erfolg  des  Unter- 
richte von  der  höchsten  Bedeutuii|{^  iusoferu  1.  auch  die  beste  Methode  erst  geuit- 
hüdende  Kraft  eilangt  in  der  Hand  des  Lehrers,  der  sie  geistvoll  anfisaiaaBen,  indi* 
Tidnell  an  heieben  imd  geaofaidt  an  handhaben  ▼ersteht;  2.  das  eigene  lebendige 
Interesse  des  Lehrers  für  den  I^ehrgegenstand,  seine  eigene  Wärme  und  Begeisterung 
(Inn  erziehlichen  Eindmek  der  T/'hre  verstärkt  und  vertieft;  3.  die  I^ehrerpersönlich- 
keit  durch  die  Macht  wahrer  AutuntÄt  und  Liebe  in  dem  Zögling  jene  Gemüts- 
▼eifaaaiing  ttaeogt,  in  der  geistiges  Leben  und  Schaffen  am  beaten  gedeiht;  4.  der 
Lehrer  dnrdi  aeb  Beiapiet  nicht  nnr  einen  bedeutenden  Einflvb  bei  aller  intellek- 
tuellen  Thätigkeit  und  bei  allen  Übungen  und  Fertigkeiten  ausfil.f.  sonil'-rii  vor  allem 
durch  die  Einheitliehkpit  und  «ttliche  ITohr'it  seines  Vorbildes  d*-n  kräftigsten  ond 
wirksamsten  Ansporn  zur  Nacheiferung  auf  dem  Wege  zur  Tugend  giebt. 

II.  Aus  der  hohen  Bedeutung  der  Lehrerpersönlichkeit  erwächst  die  veran^ 
woitnngavoUe  Pflicht  1.  fOr  den  Lehrer,  aidi  an  einer  toebligBn  PerednUdikeit  empor- 
zuringen,  indem  er  a)  durch  Vertiefung  in  die  Grundsitze  dar  Erziehung  und  des 
Unterrichts  sich  eine  feste  f)ilda(u'Ogische  Überzeugung  erwirbt,  an  'it  r  ni<'orie  sein 
Gewissen  für  die  Praxis  bchäi-ft  und  in  treuer  Arbeit  die  methodische  Einsicht  zur 
methodischeu  Kunst  werden  iiiist  ^  h)  auf  seine  wissenschaftliche  Fortbildung  uud 
anf  die  Gewinnong  einer  geechloBaenen  und  idealen  Lebenaanadianiing  bedadit  lat 
und  o)  mit  Emst  an  seiner  inneren  Besserung  arbeitet;  2.  für  den  Staat,  der  A,lta- 
bildung  von  tüchfi^'en  Lehrerpersinilichkfiifn  die  ixröfstH  Furdernng  angcdeiben  zu 
!a«tsen,  indem  er  sov^  a)  für  eine  umfassende,  gründliche  und  gediegene  Aügemein- 
uiid  Fachbildung,  die  den  Lehrer  in  stand  setzt,  seine  Weiterbildung  selbst  in  die 
Hand  xa  nelunen  nnd  den  Anforderangen  der  Gegenwait  ra  genügen,  b)  für  eine 
Aufsicht,  die  der  einzelnen  Fenönlichheit  die  notwendige  Bewegongafteiheit  geifiiUizt, 
tind  die  weniger  als  Polizeiorgan,  denn  als  beratende  und  ermuntemte  Führung 
empfunden  witd;  c)  für  eine  ausreichende  Beeoldnng,  die  dem  Lehrer  ermÖ^oh^ 
seinem  Berufe  die  ganze  Kraft  zuzuwenden. 

Der  2.  Yortxag:  »Die  SehnlanlBicfat  in  dem  thüringia«lien  Stetten«,  bot  eine 
Vexj^eiohiing  der  in  den  thOringiachfln  Staaten  bestehenden  geaetalicbeii  Beetimmungen 
über  die  SchnlauMcht,  sowie  eine  daran  angeschlossene  Kritik  ihrer  Mängel.  Ob« 
wohl  das  Material  spröde,  so  fesselte  doch  der  V^ortrag  durch  seine  übersichtliche 
Anordnung  die  Zuhörer  bis  zum  Schluls,  besonders,  als  er  von  dem  jetzt  wieder 
«imnal  »itoeti«  gewordenen  Thema  der  Ortsscholaufsicht  handelte.  IMe  Debatte 
aogte  leider,  dab  ün  Lehmstande  noch  nidit  volle  Klailieit  henaoht  aber  die  Konae- 
qnanaen,  die  in  dem  Scblagwoi-t  Wegfall  der  Ortsschulaufsicht«  liegen.  Man 
hif«n  sich  auch  leise  zu  sträuben,  der  Fordeninp:  »Durchführung  der  Fachaufsicht« 
bedingungslos  zuzustimmen.  Fürchtete  man  etwa  das  »Avancieren«  der  Standes- 
geuossen?  Weüs  mau  nicht,  da£3  die  Möglichkeit  einer  »Karriere«  dem  Stand  erst 
das  radite  Vnlb  Ton  Ehre  —  wenn  aooh  inberer  —  verleiht?  —  I^er  Selb  die 
Debatte  erkennen,  dab  man  in  Lehrerstande  immer  noch  gegen  Kirolie  und  Geist* 
lichkeit  kämpft,  wenn  es  sich  um  die  Orteschulaufsicht  handelt,  als  ob  beides  iden- 
tiach  wäre.  —  Schlielslich  gelangten  die  Kalbschen  Thesen  in  etwa«  veränderter 
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Form  zur  An  nähme;  sie  lauteten  nun  folgendermaCsen :  1.  Di**  Rohulaufsicht  in  i-n 
ttiüringittcheD  Staaten  beruht  auf  der  gesetiliob  anerkannten  Xhateiacbe,  dafs  die  \  oüs- 
schule  eine  Einrichtung  von  Staat  und  Gemeinde  iai  und  daher  von  dioseu  amoh 
verwaltet  iranl«n  mnb.  2.  Die  Paolunifncht  (Sehubofsicht  doroh  pnküack  tnoktige 

Schulmänner)  ist  zwar  im  Prinzip  als  da«  Uiehtigo  auorkaim^  doch  in  der  Praxis 

!if><  h  nicht  stri-iif;  ihm  h^cfuhrt.  3.  Die  Ortsschnlaufsirht  Warf  einer  entsprfchfinden 
Kelurm  und  iat.  wo  nicht  fjmlsere  Srhiilorgtinisnien  m  IV-rracht  kommen,  nach  der 
ßeitti  deH  inneren  Schuilebenh  (Hchuitechuische  Seite)  eine  Beseitigung  derselben  zu 
entreben. 

Die  LehmittelmaBtalhag  mi  gat  beaohiokt«  fein  ingeeidnet  «ad  wuide  tAnk 
iMsuoht. 

A'K'h  die  festliche  Seit*»  der  Lyhren crsiunmlung.  in  deren  Mittelpunkt  di*' 
A.affühi-uug  der  «Glocke«  von  Bruch  stand,  ist  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Teü- 
nehmer  veriMleD. 

Niobt  iinerwihnt  soll  amdk  Ueibent  8e>  KgL  Hoheit  der  Orolsherzog  % m 
Sachsen  der  Versammlung  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  tndem  er  die  Lehimittei* 
anastpllung  besuchte  und  der  Musikaiifftthnuig  beiwohnte. 

Elsonach  K.  Bodenstein 


3.  Von  der  Schleswig  -  Holsteinischen  Lehrer> 

Versammlung 

Während  der  diesjährigen  Schleswig-Holsteinischeu  Lehrenrersammlung  ward 
in  nensbnif  tun  27.  Jtdi  eine  freie  GeadJaohift  fSr  piäBgiogiadb»  HiUBwiaBeneobalten 
gegrttndet.  Die  Zeit  mufete  etwas  oniKfinstig  gewählt  werden  und  auch  die  reiohe 
Tagesortlnang  der  DeligiertenvfTsammlunp:.  wclclu-  sich  weif  in  die  Stunde  der  Ver- 
sammlung hinnin  erstreckte,  that  Abbruch.  Dt;nno<  h  hatten  sich  über  200  Teil- 
nehmer eingefunden^  ich  schätze  ein  Drittel  aller,  die  sich  an  di^em  Vortage  der 
Lduwrveriieadlaiigeii  eingefanden  halten.  Das  ist  ein  ftbeima  ettrenliolieB  Beeoltat 
Dem  Anaoheine  nach  vetdiento  «naeie  Provint  den  Vorwurf,  dals  sie  sich  neueren 
pädagogischen  Bestrebnogen  gesmaber  zurückhaltend  und  gleichgiltig  verhalte.  Nun, 
fipr  Scbicswi^'-ITolstpinpr  ist  konservativ  tind  von  Hause  aus  keineswegs  Idealist:  pr 
wird  schwer  erwännt,  aber  hält  um  so  treuer  fest  Eine  so  stattliche  Anzahl  aber 
BflCert  den  Beweis,  dale  es  sioh  dooh  nnr  nm  «inen  Boliein  gebändelt  lud,  dalb  in 
der  Stille  reiohe  Keime  aebhmuaerten,  ateike  Intennen,  die  nur  dee  Znaammen- 
adhlnaees  harrten. 

Es  wurde  ein  vorläufiger  Vorstand  gewählt,  bestehend  ans  den  Herrn 
Prof.  Dr.  Baumgarton-Kiel,  Dannmeier-Kiel,  Peper,  Preetz  tmd  Marse 
Lobsien- Kiel,  der  die  Satzungen  und  näheren  Oiiganisationsfragen  bis  zur  nächsten 
Znsammenknnft  beraten  aolL  Es  lassen  sich  also  ToriSufig  nur  allgemeine  Geaidits- 
pnnkte  undeuttni,  die  für  die  Einbemfsr  leUend  waren. 

Die  Voreiniguug  rechnet  keineswegs  auf  Teilnehrnnr  nnr  ans  den  Kreisen  der 
I/ehrer,  sie  erblickt  eine  woaentüohe  Aw^be  darin,  Interessenten  «is  andern  ztunal 
akademischen  zu  gewinnen. 

Die  Veteinigung  will  die  wiasensehaftilehen  Soodexintereasen,  wie  sie  im  Be- 
trieb der  pidagogischen  Hilfswiaaeosohaften,  die  ja  immer  naehhaitiisr  und  xeiohar 
ihre  Stimmnn  geltend  machen,  zum  ATtsdnick  kummeii.  zu  gegenseitigem  Austausch 
aammeln.  Nichts  ist  verderbUoher,  als  sieh  zu  isolieren,  ücb.  dem  Seidenwnime 
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gltich  in  die  eige«i<'  Arlteit  hinein  zu  spinnen;  nur  in  lebendiger  "Wechs.'lwiikuDf;: 
findet  der  Einzelne  den  Wort  seiner  Arbeit,  seiner  Persönlichheit  für  dieselbe  und 
reiche  geistige  Nahrung.  —  8i»»  will  aber  nicht  dem  Sonderstrehen  bindernd  in  den 
Weg  treten  —  sie  würde  sich  sonst  s»elbst  ins  Fleisch  schneiden  —  sie  wiU  eine 
Sttninel»  und  BeisftenfteUe  sein  ond  indem  sie  die  Kioderfonohnag  ieüs  gemeinflamee 
weitradiendM  Arbeitwieliiet  ansieht,  die  Sonderarbeit  von  vom  herein  in  den  Dienst 
der  fTT^^feen  und  j^anren  stellen,  der  wir  uns  alle  ver[»f!i(  htt't  haben.  Sie  betont 
intensives  Sondei-studium,  ist  aber  ein  weites  Dach,  untf.'r  dem  Raum  finden,  din 
theoretischen,  wie  die  praktischen  wissenschaftlichen  Gebiete  dar  Pudagugüc:  die 
jRiiycikologie,  einsohUeblich  der  expeiimeotellen,  die  Ethik,  die  pädagogisdM  Physio- 
logie mid  Patholo^  imd  die  neuen  Beetreiningen  fftr  kiinstierisohe  Bildiuv* 

Darin  beobacht.  t  sie  folgende  Praxis.  Vom  Vorstande  wird  ein  gemeinsames 
ArK'itKfeld  allen  Slit^'liedem  bestimmt  und  auf  der  folgenden  Vprsaramiuug  zur  Dis- 
kussion gestellt,    iieraach  wird  aus  einem  Boudeigebiete  ein  Vortrag  gehalten. 

Herr  Prof.  Baamgarteo  hatte  in  liebensviidiger  Weise  fftr  die  enta  Zn- 
«•mmeohuifk  einen  Tortng  nnteraommen  über  das  Ibema: 

»Die  Bedeutung  dea  wiasensoliaftlicben  Betriebes  der  pftdagogi' 
•ohen  Knnsf.^ 

Einige  wesentliche  Gedanken  ans  demselben  mögen  —  ohne  Kritik  —  hier  ge- 
geben werden. 

Die  FSdagogik.  führte  Befennt  einleitend  ans,  ist  nioht  in  erster  linie  Wissen- 
soihaft,  sond  1 11  s  eotsebeidet  das  Können.  Sie  ist  einerseits  Sache  der  Anlage,  der 
Person,  des  Takts,  aiideierseits  der  finwühnunt^.  Der  wissenschaftliche  Betrieb  hat 
nur  die  Anff^alic,  zu  unterstützen.  Der  (ieniiüität  iiann  mau  den  Betrieb  der  Päda- 
gogik nicht  überlaasea.  Allerdings  reicht  das,  was  die  Wissenschaft  leistet,  nioht 
an  die  Erfolge  des  lUrin,  aneb  ist  die  Oenialitftt  keineBwegs  sn  die  Wissensobaft 
geboadeo,  —  aber  wie  nele  dttrlen  sioh  der  Oemalilil  rGOunenf  jn  wie  ▼iele  enekdien 
anoh  nur  den  Durch.schnitt! 

Auch  dip  Tfantitie  ist  wertvoll,  denn  sie  ifft  Niederschlag  ^neler  Erfahning,  aber 
sie  birgt  viel  Vorurteil.  Das  Individuom  ist  nicht  konaequent,  es  wird  nicht  durch 
IlMOfii,  SQodem  nur  dvroli  stetes  ffinaialebttt  erfafat 

Wissensohaft  ist  also  n«tig;  sie  darf  aber  nielit  die  Friaohe  iwben,  sondern 
mnfe  ihm  Avigti»  dahin  besehünken:  Die  Kunst  zu  Uutern  und  mit  Be- 
wafstsein  zu  erfüllen. 

Der  Referent  warnt  nachdrücklichst  vor  dem  Müsverstüuüuiä,  als  ob  wissea- 
BohaftUdier  Betrieb  von  einem  System  notwendig  auszugeben  habe.  Jede*  wissen- 
sobaflliebe,  jedes  philooophiscbe  System  ist  das  Werk  einer  Persönlichkeit,  de 
in  Huer  Zeit  befangen  ist  So  ist  such  das  Herbart  sehe  Sj'stem  sn  wfiidigeo. 
Es  birgt  im  einzelnen  sehr  viel  "WertvoUps,  aber  als  System  i.st  es  awf  des  Ver- 
fas-sens  pprsdnlicher  Eif^entümlichkeit  und  der  Zeitströmunp  zu  verstehen;  Indivi- 
dualismus und  iiatiüiialisuius  standen  zu.  i'atcu.  Das  System  darf  also  nicht  ohne 
wetteres  anf  unsere  Tage  fibertragen  weiden.  Der  Ptiü^tiker  mulb  ridi  bfitsn  vor 
itm  Trug  der  Idee  und  sich  halten  an  die  Oesetse  der  Fblnoniene  und  die  indnk- 
Üfe.  empirische  Methode. 

Aber  wo  bleiben  die  Ziele  und  triebkräftigen  Motive,  kann  man  auch  diese 
der  Erfahrung  entnehmen?  Allerdings,  sie  sind  im  eigentlichen  Sinne  Resultate  des 
gesohiohtlioben  Kidungslebens.  » 

Ein  Überblick  über  die  veisobsedenen  Zweige  der  pidagogisohen  Wissensofaaft 
lehrt»  daüB  sie  bistoriaoher,  nioht  nstugesohicbtlicber  Nstnr  sind.  Buie  Oesoiuohte 
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der  Bilduugsideale,  dio  iuüer.st«T  Querschnitt  der  Kulturg»'schiolite  ist,  thut  uns  uot 
Sie  offenhart  ein  allmiihlirht's  W?iohc*'n  der  Ziele  zum  Vullk(iminn»'ren.  Sie  prägt 
dem  Erzieber  eio,  daS»  er  »ich  uietuab  iHoliereu  darf  und  zeigt  ihm  zugleich  deut- 
Uch  dw  Oienten  des  pei«5n1k;lieii  Einflussee. 

EbeiMO  wichtig  ist  eine  Geschichte  der  Imttitotioneo,  der  Schobysteine»  Ihr 
'Wert  liegt  darin,  dnl'^  -i'  I  .  w  ilw  t  vor  der  Cberacbätzmig  der  Initiative  des  ISn- 
selncn,  vnr  wiükürlichen  Indi\idu;iikMtivtnil.-ii"ii»«n. 

Im  weiteren  Wriauf  b»'tonte  (ier  Kefereut  den  hohen  Weit  der  I^'bensbilder, 
die  mau  in  ueuerer  Z&it  fordert.  Sie  and  schwer  zu  zeiclmcu;  mau  mufs  stets 
einen  Blick  auf  die  ADetalteernehnng  werfen. 

Oberiianpt  ezistiMt  der  Einzehie  nur  innerhalb  des  Volkslebens,  im  steten 
Zusammen  mit  demselben.  Die  /.ahln  i' h.  n  Er/itdiuugsfaktoren,  di<>  daraus  fliefsen, 
erfordern  stete  Fort-  und  S«'ibstbiiduag.  llienius  flielst  unter  anderem  anch  die 
Bedeutung  der  Soziologie;  es  ist  aber  vor  t'berscluitzen  2u  warnen,  sie  tnul»  sich 
dem  wiBeenschaftlicheii  Betriebe  eingliedem. 

Auch  aus  dem  2.  Teile  der  Ausführungen  mögen  einige  Gedanken  folgen. 

Die  Ethik  ist  wed^  r  pmpiristisch  noch  spekulativ,  sondern  ein  Heransarb»_'it<  n 
der  Ziele,  die  in  der  mens«  hüchen  Oeschichte  treibend  gewesen  sind.  Da  kommen 
offenbar  die  christlicheu  lu  erster  Linie  in  Betracht  Die  christliche  Ethik  ist  am 
wixknni^aUsten  gewesen,  weil  sie  einen  Atugleieb  hemtallt  swifichen  der  Etttik  lern 
und  der  tN^cben  Erwerbearbwt  nnoii  dee  gemeinen  Mannes.  Jede  andere,  andi 
die  Herbarts,  muls  sich  mit  ihr  auseinandersetzen.  Wissenschaftliche  Ethik  ist 
soziale  Ethik,  das  ist  unspr^  neue.ste  Eminpenf^haft  (Pauls i-nl  Der  Einzelne 
kann  sein  Ziel,  seine  Vollendung  nicht  in  der  Beh<  hraukuug  ani  sich  erreiche&| 
Sonden  not  ndt  und  im  Dienste  fttr  Volk  ntid  ▼atoiiud. 

IHe  Mefhodolegie  hingt  mit  der  Psychologie  inn^  sasaaunen.  Die  BbstoIkk 
logie  ist  weder  empiristi.och  noch  metaphysisch,  darauf  kommt  es  hier  nicht  an, 
^mdem  j«>(le8  Individaam  ist  ein  Bätsei  und  es  giebt  keine  allein  selig  madieade 
Methode. 

Bezü^ch  der  experimentellen  Psychologie  bemerkt  der  Referent,  dsfe  sie  lo- 
meist  tn  einseitig  vorgehe  und  den  Willen  und  dessen  Wirkung  ontersohitie  oder 

tnfeer  achl  la.«i.se. 

Zum  S  lilnfs  redete  Herr  Prof.  Baumgarten  einer  evangelischen  Pädagogik, 
dio  vom  neuen  Testameote,  auch  von  Palmer  und  Fiattich  mit  Flei&  lemoi 
ernstlich  das  Wort 

Idi  habe  kein  Büd  des  rncben  Torti^  im  Zusammenhange  seiobne»,  sondern 
nur  einzelne  ^^pisohe  Oedanken  anmerken  wollen. 

Kiel  L. 


4.  TTni  versi täte  -  Ansdehnimg 

In  diesem  Winter  ist  ein  neuer  iicliritt  üi  Jena  unternommen  worden,  Kurse 
von  Universitäts- Vorlesungen  weiteren  Kreisen  üurzubieteu.  320  Lehrer  Thü- 
ringens linden  sich  jeden  Sonnabend  Nachmittag  in  Jen»  sosaaunen,  um  an  "Vm- 
lesrögen  der  Professoren  Detmer,  Bücken,  Linok,  PiefstOYff,  Bein,  Yei^ 
worn  teilsunehmen. 
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Petmr  M.  NQTkow  (aus  Jambol,  Bulgarien). 

Das  AktWit&ttpriniip  in  der  Päd«- 

gogik  Jean-Jacques  Rousseans. 

InaufTunil  -  Dissortation.     Leipzij;.  0. 

Schmidt,  IHUH.  IV.  Itil  S.  8". 
Der  Verfasser  glaubt  (S.  21),  dafe  der 
die  Fld«gogik  Jean  Jaoqa«t  Bonsaeaus 
behensahende  Onudgedaake  bis  jetzt  noch 
»inoht  genflgend  bfl»Micht»>t  wonien  s«-i. 
Das  wäre  höchst  auffiilk-nd,  da  nicht  hl<\'s 
jede  Geiichicbtü  der  Fädagogü,  »ondem 
anoh  die  Historiker  der  littentar  und  der 
Pbiloso|iliie  sich  mit  denn  Dttiget  von 
Genf  besohiftigen.  Mit  dem  Prinzip  der 
Natorgeniäfshcit,  das  man  bisher  in  Rous- 
seau gefunden  habe,  Hei  Miin  Erziebungs- 
«ystem  nicht  aufgesteUi  Freflidi  sei 
seine  DazsteUnng  der  Art,  dab  sie  Milb- 
verständnisse leidit  nlasse;  aber  man 

hahf  in  der  Erklärunp  seines  Systems 
überhaupt  einen  falschen  Weg  einge- 
Bclilagen:  einige  seiner  Erklärer  bleiben 
in  den  Einselheiten  hingen,  sndere  be- 
trachten sein  System  vom  Standpunkte 
anderer  pädapngiaoher  Systeme  aus.  wieder 
andere  halten  sich  an  Kousseuu»  *ter- 
mini«,  die,  vor  ihm  schon  festgestellt,  die 
nenen  Oedanken  seiner  Lehre  nicht  deat- 
lieh  genqg  bezeichnen.  Ix^tzteres  seige 
sich  an  einem  Beispiel  sehr  klar:  »ans 


dorn  Worte  »negativ«  (negative  Erziehung) 
soUte  man,  wie  es  anch  viele  gemacht 
haben,  sdUiefeen,  dab  die  Erziehung  bei 
Rousseau  wirklicli  ne;,'ativ  st-i  d.  h.  das 
Ziel  und  <li"  Mittel  der  Erziehung  nur 
negativ  bcatiuiiiit  sind«;  aber  Rousseau 
gebe  anoh  positive  Bestinnnnngen  (8.  13). 
Aber  wer  in  sUer  Welt  hat  sidi  von 
Rousseaus  negativer  Erziehung  diesen 
lit'g^riff  gemacht?  Könnte  jemand,  der 
den  Emil  nur  ganz  flüchtig  duruhgeiesen 
hitt»,  den  Onndsats  ftbenshen,  dm  sein 
Verfiuser  schon  in  den  dnleitenden  Teüsn 
des  Werkes  aufstellt,  daß»  man,  um  den 
«natürlichen  Menschen«  zu  bilden,  viel 
tbun  müsse,  nämlich  —  »verhüten,  dala 
etwas  getfaan  wstde?«  nnd  war  disass 
Fandezon  nicht  Uar  genug,  wenn  Bons- 
seau  in  den  ersten  Paragraphen  des  Enril 
den  Müttern  befiehlt,  »frühzeitig  eine 
Schutzwehr  um  die  Seele  des  Kindes  zu 
ziehen«,  womit  die  eigentliche  Definition 
der  negativen  Ernehnng  an  spiterer  Stelle 
vollständig  übereinstimmt?  (Man  sehe 
Rousseaus  Emil  I,  §  7  und  §  3.  ü,  §  07. 
Freilich  beherrscht  dieses  Trinzip  nicht 
die  ganze  Erziehung;  aber  es  hängt  axds 
eqgBte  sosanimen  mit  dem  gansen  TSMib 
deiselben,  dsa  in  der  Heranbildung  eines 
nenen  Mensohengesohleohtea  be- 
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steht  Ein  solches  koonte  nicht  in  und 
voQ  der  vi'nli'ilx  iu.'ii  M--nschheit  horan- 
güau)guu  werden,  deren  Ddd  Kous-seau 
HOS  immer  wieder  vor  dai>  Auge  stellt 
Der  Endeher  ttbt  bei  Rottsseaiit  wie 
m  Mootaigne  den  Zo^ing  >^or  sich 
hfrlaiiffii  .  um  zu  sehen,  was  die  Natur 
wiil;  seine  erste  Auf{?abe  ist,  nicht  m 
Mudorn,  sondern  zu  beobachten :  der  oi^^ent- 
Uelie  Enieher  ist  bei  BoQflseftu  die 
Natur,  die  im  Zögling  »han  itlt  .  Der 
Kr/if'hi-r  hf>n-itpt  nur  die  (}ele^'i'iihL'if>'n, 
dai'fti  diu  Natur  iiin*ii  Willen  zH^tu  kiiun. 
Danach  wird  mau  nun  beurteilen,  waä 
richtig  lud  brancbber  ist  an  den  Er- 
Öitanuagen  unseres  YerbMen,  der  im 
>Aktivitätspriuzip<  den  Grundgedan- 
ken d«'s  RouMseausfh*^n  System?«  fiiidt^t. 
Man  konnte  e»  rail  der  negativen  Erziehung 
g^eidttetceo;  aber  den  VerfiMen  Defi* 
iiitioa  UUbt  audi  das  nicht  so.  Nach  ihm 
besagt  das  AktiritiUsprinzi}).  >dal8  die  Päda- 
gogik Rousseaus  den  Sr  hül<>r  so  leiten 
will,  dala  er  ädhtit  findet,  was  er  zu 
lernen  hatf  dab  er  aelbet  die  Mittel 
■cfaattt,  wodttrch  sein  Streben  erreicht 
werden  kann,  dab  er  sich  seine  Au^be 
wlbst  Htt-Ilt  und  sfHv-.t  li»t.  dafs  die  Er- 
ziehung, mit  eineiu  Wuitu,  auf  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Zügliogs  gebaut  weide« 
(a  21).  Dieae  DefinitioB  iat  viel  sa  weit- 
aehichtig  und  ungenau,  ja  nicht  einmal 
widerspruchslos  in  sich;  sie  verlangt  aber 
auch  Umnogiichkcitt^n  und  stimmt  mit 
Housseaa  durchaus  nicht  überein,  der 
veriangt,  dab  «ie,  die  Kinder,  »mit 
ihrer  Srele  nichts  anfangen,  bis  sie 
alle  ihre  Fähigkeiten  entwickelt  hätte.« 
8o  ist  es  also  dincliaus  kelTio  Verbosserung 
der  herkömuüicheu  Autfibittuug,  wenn  N  o  i- 
kow  an  Stelle  der  negaHveo  EnieliQng 
das  Aktivitätspriniip  setzt.  Bpftter  ändert 
er  freilich  in  der  Ansfühninp  wirsjer  seinen 
Gedanken  und  spricht  haupts;u  hiich  von 
der  Erziehung,  welche  die  SelbstthÄÜgkeit 
dea  Zöglings  weckt  und  beiww^  Damit 
iat  aber  dann  noch  wenigaor  tfenas  geaagt 
Aber  die  DissertatioDen  sollen  eben  tiefend- 
etwaa  Neues  sagen,  und  das  iat  aof  dem 


Oebiele  der  Pädagogik  schwer,  das  eine 
w  nmf;mL'r«'ii  he  und  ati  Wfrt  so  un- 
gleicht-  Ijiterutur  hervorgebracht  hat.  Für 
Rousseau  ist  dieae  geradexu  unaber- 
eehbar,  nnd  ein  Anftnger  in  der  fiida^ 
gogiscben  litte ratur  hätte  weh  hierher 
nirht  wa^en  «sollen.  T.s  ina<  ht  einen  eigen- 
tumüchen  Einilnii  k,  wenn  unser  junger 
Verfasser  uus  (S.  2i>  f.)  zeigt,  dals  er  seine 
Untersachnng  wat  einem  viel  reicheren 
QucUenmatefial  aufbaae  als  die  früheren 
Erklär»'r  Tf onssoans;  denn  allr-s,  was  er 
dort  angiflit.  hul>en  die  anderen  hu(  h 
iichuu  benutzt,  aber  es  ist  dort  vieles  und 
wiohtjgee  übenehen,  was  liaget  adion 
für  die  Interpretation  des  Emil  nuts> 
bar  geniat  ht  wonlen  ist  Daraus  kaun 
man  einem  rrnuiovfnten  keinen  Vorwurf 
machen  ;  abt  r  er  sollte  seinerseits  auf  die 
Verganger  gnädiger  henfaaehen.  Bi  iat 
nicht  riolitig,  dab  »dne  ganae  Menge  von 
Werken,  die  sich  speziell  mitdarFld»- 
gogik  Rousseaus  beschäftigen,  sich  nur 
mit  den  vier  ersten  Büchern  von  Emile 
begnügen«  (8.  15).  Daa  iat  aeitRnnmer 
in  einigen  Urnnen  Gempendien  geediehen, 
die  sieh  nicht  >speziell«  mit  Roussean 
beschäftigen.  Wi  r  das  letztere  thnt,  kann 
das  fünfte  Buch  gar  nicht  übersehen. 
Auch  kann  der  Verfasser  es  nicht  wohl 
ala  etoen  beaonderan  VomigaeinerSohiift, 
rnhmen,  driTs  sie  die  Elemente  der  Roaa» 
sean sehen  Pädiigogik  »in  einer  bestii)iifit"ii 
Urdnuug«  bctnuht»^  (S.  28).  Di%'i'g»'ii 
dürfte  von  einem  Verfasser,  der  sioh 
etwaa  danmf  in  gnt  thnt,  dab  er  die 
Quellen  grindlioher  erforsche  als  seine 
Vorgitngcr,  verlangt  werden,  dafö  er  sie 
sor-^fiiltigcr  aasschroibe.  Die  franzosischen 
Citate  aber  sind  so  voll  von  Fülllern,  die  vom 
Verfaaaer  aelbet  henühren»  dab  ä«  daa 
Auge  geradezu  verletxen  (tant  admiraUaa 
methode.  u.  dergl.)  So  finden  sich  auch 
in  den  Eigennamen  viele  Fehler;  Com- 
payre  z.  den  der  Verfasser  oft  oitieit» 
wird  tet  immer  Compajrie  geaohtMben. 

Wir  kSmien  naoh  allem  dam  in  Noi* 
kows  Schrift  keine  Bereichecnng  der 
BonaaeanUtterator  erbliokaa.  Wer  ihr 
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»igslNtB  wollte,  dab  der  YerfMser  des 
Bmü  «eme  Rklagogik  miI  das  AktiTitlte- 

prinzip  habe  gründen  wollen,  würde  dieses 
durrh  die  versf^hieflont  ti  (^f»hiete  d^r  Er- 
ziehung üeilsig  durchgeführt  finden;  wir 
IftRibtMi  nur,  dab  der  Laser,  der  w  weit 
in  der  Schrift  voigednuigen  wftre,  n  der 
Ansicht  gelangte,  dafs  auf  diesem  neuen 
Grunde  aich  kein  sicherer  Bau  anffühn'ii 
lasse.  Dr.  £.  von  SallwurJe 

iMf,  FfiliTer  durch  den  Bechtaohreib- 

untt-rrii  lit.  Karlsnihe,  Otto  Nemniob, 
1897.    230  S.    3,20  M. 

—  Schülerheft«  für  dpn  Rnrh-,  Rpmf'h- 
und  Kcchtschreibuuterricht.  übeuda. 
0.  J.  Heft  I  0,30  M;  Heft  H  0,50  M. 

—  Grundfehler  im  ersten  Sprachunter- 
richt; ihre  Ursachen  utid  ihre  AbhUfe. 
Ebenda.    1897.   0,50  M. 

Als  ProL  Rein  auf  der  Breslauer 
Lehrervenammlung  einer  nmfBnnnniinmn 
und  grändlioheren  Lehrerbildung  daa  Wort 
redete,  wurde  von  einer  Seite  die  Be- 
fürchtung laut .  (iafs  man  unter  diesen 
Umständen  in  Zui^uuft  keine  Lehrer  mehr 
haben  weide,  die  dem  kleinen  Kinde  daa 
Leaen  nnd  Sehreibeo  lehren  möchten. 
Hätte  so  jemand  gt^roohen^  der  in  pida- 
gogischen  Din/rnn  Tüif»  war.  m  würc  da.s 
begreiflich  gewesen;  dafs  es  aber  ein 
flohnlmann,  nooh  dazu  einer  in  leitender 
Btellnng  Ihaft,  nralhte  ffir  aUe  diejenigen 
ver^'underlich  sein,  die  von  der  groCsen 
wissenschaftlich»'!!  Schwierigkeit  des  Iaisch- 
und  Schreibeu-Liührens  einen  Begnff  haben. 
Ldder  scheint  deren  Zahl  noch  immer  nicht 
80  groß»  zu  sein,  wie  ea  sn  wfinachen  wttre. 

Von  diesem  Oeeichtspunkte  aus  mufs 
man  den  oben  vprzfichnntcti  Schriften  die 
weiteste  Verhrfitung  wünschen;  sie  zeigen, 
welch  tiefgübüuUo  psycholc^che  Bildung 
der  Lehrer  haben  mnfe,  wenn  er  Dinge 
richtig  lehren  will,  die  man  oft  —  leider 
nicht  immer  aoTserhalb  der  pädagogischen 
Kreise  —  etwas  verächtlich  als  elementar 
bezeichnet;  sie  enthalten  einen  ernsten 
Mahnruf  an  jeden  lishrer  der  Unter-  und 
IfittfdUasBen,  die  fieychotogisdie  Methodik 


nidit  nur  im  Mmide  m  ffthien,  eondem 
anch  im  Studium  nnd  Anwendung  mit  ihr 

Emst  zu  machen. 

Der  »^rste  Teil  des  Lay  s^hpn  » Fith n^rs ^ 
ist  histonscber  Art  Aus  ihm  heben  wir 
den  Abaohnitt  fiber  die  Entwiekinng  der 
Methodik  des  Becbtsohreilmnterrichta  her> 
vor,  der  V»:'z<'ichnenderweise  mit  einem 
Kapit»»!  unter  d»>r  t'horschrift  »Wirrwarr 
der  Meinungen«  sekütitst.  Ein  solcher 
Wirrwarr  der  Jdeinungen  ist  thatsiohlioh 
vothanden,  nidit  nur  unter  Methodikem 
zweiten  und  dritten  Ranges»  sondern  anoh 
UTiter  solcht'n,  deren  Namen  anf  dorn  Ge- 
biete de«  dcut.s<  hcn  rnterrichts  fitu-n  selir 
guten  Klaiig  haben.  Da  glaubt  .sich  der 
eine  anf  »R^gel  nnd  Yentand«  verlasse 
zu  sollen;  der  andere  bevoi  i  ?  Laut  und 
Gehör,  der  dritte  hevrirztigt  Wortpliysio* 
gnomie  und  (tt-sirlit  et« .  etc. 

Um  sich  über  den  WirrMar  der  Mei- 
nungen m.  eriiebra  afedH  Lay  im  sweiten 
Teile  sein^  »Ffthrere»  psychophysiologische 
Untersuchungen  über  die  Grundlagen  d^ 
Rechtschreibens  an,  indem  er  dtt»  Vor- 
gänge beim  Erlemen  der  liechtschreibTUig 
etörteit  und  durch  statistiaolie  Ennitt»* 
longen  anf  Orond  von  sehr  saUrelehen 
und  müh.samen  Versuchen  den  natur- 
grinulfse'^tpTi  nnd  damit  erfolgreichsten  Weg 
zu  finden  suchte  auf  welchem  dem  alten 
SchuJkreox  beisukommeo  ist 

Wir  wollen  den  Leser  nicht  mit  deet 
Beschreibung  der  Versuch©  aufhalten;  er 
möge  sich  ans  dem  Bni  h  selbst  darüber 
unterrichten,  das»  nicht  nur  genannt  und 
gelobt,  sondern  auch  gelesen,  ja  studiert 
sn  werden  verdient;  wir  wollen  nur  ein 
Ergebnis  hmvorhcben:  >Die  Bewegungs- 
empfindungen und  -Vorstellungen  spielen 
beim  Rechtscbrei  ben  die  iiedeutendste 
Rolle;  sie  sind  auch  fui  audere  Unter- 
richtsgegenstMnde  Ton  der  gröbten  Be- 
deutung, und  doch  hat  man  ihnen  in  der 
Pädagogik  bis  jetzt  noch  lieine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt*  Der  erste  Teil  dieses 
Satzes  ist  dtirchaus  richtig,  wie  sich  schon 
nach  den  neueren  psychologischen  ünter- 
8a<dinngon  mufete  vermuten  lassen,  wie 
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aber  Lay  durah  aeiiie  Vemudw  «nwider* 

Ipplich  nachjjewioson  hat;  der  zweite  Teil 
indessen  liätti^  einer  Kinsehi^nkung  be- 
durft Mit  Bezug  auf  den  Keobtdohreib- 
nnlwiiclit  «nrahot  Lfty  Mltet  (B.  70  dw 
»FQhran«)  eine  Aibeit  J,  Wtwrsyks, 
der  die  Studien  des  kür/.Iich  verstorbenen 
Strioker  pädagogisdi  fruehtbar  zu  machen 
sucht  Hinsichtlich  der  aligemeinen  pada- 
gogischen  Bedeutung  hätte  er  meines 
SehriffebheiiB  »Über  fiSmuMlypeD  und  Ter> 
wandte  Erscheiniinpeil«  (Lengen  ^al/.a  1895) 
gedenken  können,  wenngleich  die  Ans- 
fuhrunfien  über  den  niotorischeu  Typu» 
muht  die  (jenaiugkuit  aufweisen,  die  ich 
in  dem  Artikel  »Sinnestypenc  in  Beine 
Encyklopädi$<  le  rn  Handbuch  erreicht  zu 
haben  glaube.  Hierbei  msi^  die  Bemerkung 
gestatiet  sein,  dafs  Lay  die  individuelle 
Vcroaiaguug  der  Kinder  nicht  genügend 
in  Betnelit  lielii  Seine  Methodik  ist 
ekieng  genommen  nnr  ttr  den  Normal- 
(gemischten)  Typus  geeignet-,  aber 
besondere  Typen  (Gesicht  oder  Gehör) 
vorliegen,  ist  sie  wesontlioh  abzuändern. 

D«B  indeit  aber  nidit,  defii  vir  in 
dem  Leyeoiian  »Fülmrc  oin  tonfii^iobee 
Werk  erUicken  und  dorn  Namen  des  Ter- 
fafwers  einen  dauernden  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Methodik  einräumen  müssen. 
Dem  oBtiien  nodi  die  »8diäleiliefte<t,  in 
denen  der  Y  erfeaeer  aeine  Untanuohnngen 
praktisch  zu  verweiten  aoofat 

Di'  T. ?i y.si'hen  Arbeiten  fdnd  keine 
leichte  Lektüre;  ein  gcmcini^anieä  Studium 
in  den  Konferenzen  der  Lehrkörper  oder 
tndeni  pSdegqgiMdiBD  VereiRigangen,  wire 
eehr  zu  empbUen.^) 

Alten bnrg  Qhr.  Ufer 


8w«w  ■.  KeM,  tbeniohliioiie  Der- 

Stellung  des  VolkserziehungHweeens  der 
europäischen  und  aulsereuropäischen 
Kulturvölker.  1.  Heft,  Das  bchwedi- 
eohe  YolkBoolivlgesets.  Breoian,  Heins. 
Hendel,  1808.  60  Fi 
Dieses  Unternehmen  ist  freud^  zu 
begrülsen.  Wir  Deutsche  h^bon  es  recht 
nötig,  aufmerksam  die  Entwicklung  des 
Schal-  nod  Bildungswesens  im  Ausland  zu 
veifblgen,  damit  wir  nicht  nbeiholt  weiden. 
Im  allgemeinen  herrscht  bei  uns  auf  diesem 
Tiehiet  pejff  n  wilrtig  ein  Stillstand,  ein  Manjrel 
au  Initiative  in  den  führenden  Kn-isen, 
der  beängstigend  auf  alle  Volkbfreuude 
wirken  mnb.  Um  ao  mehr  iat  ee  geboten, 
die  mahnende  Stimme  ZU  erheben,  damit 
wir  auf  dem  Erworbenen  nieht  ein>»  hlafen, 
als  oh  alles  bei  uns  in  beHtem  Ötunde  wäre. 
bati  hier  angezeigte  Unternehmen  kann 
nnr  Ontee  wixken,  inaofem  ee  ram  Ter« 
gleich  henosfordert  und  ziun  Studium  der 
Geschieht"  des  geistigen  lA»l»eii.s  der  Kultur- 
völker ann-gt,  wie  es  in  dem  Bildungs- 
streben  hervortritt,  und  sich  hier  krystalli* 
aieci  Ea  kann  der  ZeMuift  mt  «i». 
UbMÜBohee  Schul-  nnd  Bfldnngaweeenr  von 
Wichgram  wirksam  zur  Seite  treten, 
sowie  d*  n  Darstellungen  in  dem  Bau- 
meister scheu  Handbuch.  Übrigens  steht 
man  aadi  anawiita  anf  der  Warte,  wie 
I.  B.  daa  Buch  von  LoTnaaenr  Iwweiat: 
L'enseignement  primaira  dana  lee  paja 
ci\ili>res.  Paris  1897. 

Jena  W.  Bein 


D  Ans  der  Fachpresse 


Aus  der  philosophischen  Fachpresse 

Zeitschrift  für  Philoeephfe  und  philo-       Inhalt:  Rudolf  E  u  ck  e  n ,  Die  Stei- 
sophisohe  Kritili.  Von  B.  Falokeubeig.  lung  der  Philosophie  znr  T-<4i^ö.sen  Be- 

Bd.  112,  Heft  2.  wegung  der  Gegenwart.  —  U.  Sie  heck, 

VergL  hierzu  die  Besprechung  von  Prot  Schiller  in  der  Schiller-Ziehen- 
aidien  Samnunng. 


Digitized  by  Google 


D  Atw  der  Fachprefiso 


479 


Die  WUleDfllehn  bei  Dans  Soofaie  und 
«einen  Nachfolgern.  —  Johannes  Yot-' 

kelt,  Beiträgt»  zur  Analyse  des  Bewufet- 
Heias.  —  Gregor  von  f^»!  as(>  n  app), 
Duplicität  in  dem  Urspruug  der  Moral.  — 
Beseosionen. 

Revie  de  Metaphyslque  et  de  Merale. 

Socretaire  de  la  Bedaction:  M.  Xavier 
Leon. 

Sommeire:  E.  Chartier,  Comnieü- 
taire  anz  fragmente  de  Jnlee  Lagneau 
(suite  et  fin)  —  A.  La  laude,  Le  lan- 
gage  pliilosoiihiquf  et  l'uiiit.''  <h-  la  philo- 
sophie.  —  Ehe  HiUevy,  (^uel<iues  reinar- 
qoee  wir  la  üotioa  d  intensit«  en  psyclio- 
logie.  ^  Stades  critiqves:  F.  Simiand, 
L'annee  so«  iolo^-inne  181»7,  —  Questions 
ItratiquPs:  D.  PaiCHÜ.  1^  question  de 
l  enseignement  so<  oudaiiv.  —  8upp!önieut: 
Necrol(^e.  —  l-'i  phüosophie  daus  lo« 
UniTetBiideB  (1806—99).  —  linw  no«. 
vetttz.  Bffme»  et  perkidiques.  —  Agi«. 
gation  de  pbÜMoiihie. 

Arohiv  für  eysteMatieohe  PiiilMepiiie  (P. 
Natorp).  Bedin  1898.  G.  Reimer. 
IV.  Band,  Eett  3.  <30.  Joni): 

Nie.  V.  Orot,  Die  Iksgriffe  der  Seele 
und  der  psychischen  Energie  in  der  Psy- 
chologie. —  E.  Koch,  Rieh.  Avenarius' 
Xritilc  der  reinen  Erfahrung  (Schiufo). 
—  P.  N  Brille,  Le  prinoipe  ggn^nd  de 
la  Classification  des  .scicDf  c.^.  -  Jahres- 
bencbt  von  Jodl  über  Eläuk  aas  1895. 


für  Getchlohte  der  Philetoplile 
(Lodwig  BMn).   Berlin  1806.  Oeoig 

Reimer.   XI.  Band,  3.  Heft: 
Stein, Di.'G  jiitiimitiit  der  griechischen 


Philosophie 


in 


( i  tnianlcenwelt  der 


Araber.  —  Kau  Im  an.  Der  »Führer« 
Maimfini'a  in  derWeUIittentar.  —  Leuck- 

feld,  Zur  logischen  Lehre  von  der  Ihdoc- 
tion.  Geschichtliche  Untersuchungen.  — 
Grunwald,  Miscellen.  —  Mcs'ior,  Die 
Behandlung  des  Freiheitsproblems  bei 
Joiin  Locke.  ~  Jahvesberiolrt  t(»  Zeller 
tber  die  deateche  Ltttetttur  über  die 


aoltfaliaolie,  pli^niadie  und  aristotelische 
PhOoeopliie.   1895,  m. 

Beiträge  7ifr  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.  Texte  und  Unter- 
suchungen. Ilerausgegebca  von  Dr. 
Oemens  Baeumlmr  und  Dr.  Oeoig  Freib. 
von  HertitDg,  Münater  180a  Band  II, 
Heft  0: 

Baeuniker,  Gl.,  Die  ImpossibUia  des 
Siger  von  Bral>ant. 

Kaatstudien  (H.  Vaihijiger).  Hamburg 
u.  Ix>ipzig.  189a  Leop.  Vosa.  Band  H, 

Heft  4  (April): 

U.  Maier,  Die  Bedeutung  der  Er- 
kenntnistheorie KaatB  für  die  FUQoaopfaie 
der  Gegenwart,  I.  ~  Ä.  Cntler,  The 
aesthetical  factors  in  Kants  theory  of 
knowledge.  —  Recensionen  ( Kronen  beig, 
V.  Adioke«).  —  Selbstanzeigen. — Litteratur- 
beriebt  von  Barth,  Eiseiihofer,  EUisaen, 
V.  E%elgen,  Ifaaer  und  dem  fiennugeber. 
Zeitschriftenadiau.  —  ICtteUangen.  — 
Varia. 

IntenititMl  Joanal  of  Etkioa  (Bons 
Weeton).  Philadelphia  1898.  yoI.VnL 

No.  4.    Joli  IStiS: 

Stimson,  Th''  Xational  Arbitration 
Law.  —  Mackenzie,  The  Hearings  of 
Philasophy  on  Eduoatioa.  —  Davidson, 
Ihe  Brothers  of  Sinoerity.  —  Gnldwellf 
Philosophy  and  The  Activity-Experience. 
—  Barr,  Defective  Cbüdreu :  Their  Needs 
and  Their  Rights.  —  Maouiillan,  Sidp- 
wick  and  Schopenhauer  on  The  Fouudatiuu 
of  Uoraltty.  —  Book  Reviews. 

Meaatshefte  der  Comealus- Gesellschaft. 

Herausgegeben    von    Ludwig  Keller. 
Berlin  1898,  R.  Gärtner  s  Verlag  (Hey- 
felder). Band  7,  Heft  5  und  6.  Mai- 
Jnni  1898: 
Dreising,  Zar  Erinneninp  an  Aug. 
Hf^rm.  Francke.  —  Kampe,  Meistergesang 
und  Reformation.  —  Keller,  Neuere Wai- 
dmaorforschungen.  —  Prejeanasohreiben» 
der  »Kommission  für  den  Lessingpieis«« 
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^  Besprednu^^  mid  Aaseigen.  Nedi- 
riditeDi 

6iitberlet's  PMIotephitdMe  Jaln-M. 

11.  Jahrgang.    4.  Heft 
Inhalt:  1.  AUuudlvqgen:  C  Gut- 
beriet,     r  |i»ychophysi8olie  ParaUeliH- 

mm.  —  N.  Kaufmann.  Die  Methode 
des  in<'rlKiiiis(  hüu  JdüiUiOiiUt».  —  N.  v. 
Seelaud,  Zur  Frage  von  dem  Woseo  des 
Banmee.  —  II.  ReaenaioiieD  vad  Betento. 

lifvee  phltosoplitque  de  la  France  et  de 
TEtranger.  Dirig/-«- {j«r  Tb.  Kibot  I;'ari8 

lööb.    Ft'Üx  Aiam. 

23.  aaate  No.  5.  Mai: 
Bunan,  La  philoKophit*  spiritxialistc. 
Martin  (Abi"'  .T.),  I/illuhiun  des  philo- 
sophes.  —  Caliiion,  Sur  l;i  tl<  finition  dos 
graudeurs.  —  Duga»,  Un  cas  de  d^>er' 
sooniiiaatico.  —  Richard,  lies  oanoeo 
aotndlee  en  aodologie  gänetique.  —  An*- 
lyses  et  oomptes  rendus.  —  Revue  des 
periodifiuBs  utrangera.  —  Livree  soaveanx. 

23.  aaflee  No.  6.  Jmo: 
Ttrdien,  FRyolwIogia  da  malade. 

De  la  Orasserie,  La  catcgorie  psycbo- 
logiquo  df  \n  <:l;ussifi(  ation,  roveiöe  par 
le  laiigagv.  -  Sikorsky,  (Quelques  traits 
de  la  Psychologie  dea  Slavee.  —  Tanne ry, 
Sor  la  memoire  dana  le  rive.  —  Analyeea 
et  coDipte«  rendus.  — >  Revue  des  pario- 
diqiies  ctrangi  rs  etc. 

23.  anüc^'  Iso.  7.  Juiliet 
E.  de  Robert y,  L'Idee  d'evolution 
et  lliypoih^  du  pqrohisine  aoeiaL  ^ 
0.  Compayr^,  L'Enseignonient  integral 
d'apres  un  livre  rocent  —  RroAj.ic, 
L'lnooncevable.  —  Revue  genenüf.  - 
AralvBes  et  comptes  rendus.  —  Revue 
des  p^riodiques  ötraog^rB.  Correspon- 
daaoe. 


ittarilM.  Bai 

p.  de  Reu!  et  H.  Sand.  BmzeUea  1806. 

Bniylarit-Christophe  &  Cie. 
ill.  :uiniV  l8ft7~-lSH8  No.  0.  Jnin: 

Oertmann,  Le  j^uuveau  Ckide  ciril 
aUemand.  —  Monaear,  L'Inde  et  rOotB" 
dent  —  Querton  et  Enaoh,  LaPIaali* 

citc  des  oTganiamea  et  raer^to.  —  Sand, 

I/?s  laluiniti/irp«  mnritimfs  fio  Zoolope.  ■ — 
Vanete».  —  Bibliographie.  —  Chroniqae 
universitaire. 

Rl¥Mt  ttantM  tfi  FltoMte  Mate  itf. 

Prof.  LoigiFerri.  Borna  1808.  Oiovanai 
Balbi. 

Anno  XilL   Vol.  L  Gennaio-Feb- 

braio: 

Ferri,  L'evüluxioiie  füosotica.  — 
Codara,  Seneca  fUoeofo  e  &  Faok».  — 
CoTotti,  n  »Ooamoa  Nootoa« 

pu^i/iono  storicL  »Oaeaotto,  lut 
e  'li^itifcresse  nei  wntimcnti  cd  in  parti- 
colare  nei  sentimeuti  inorali.  —  lierini, 
Di  ona  definixione  dell'  AUievo  chticata 
dal  profeaaore  Xoxiado.  ^  BoUetiBo  peda* 
gogico  e  fik^ofico.  —  Bolletino  Storioo» 
Lettetario.  —  Riviste  straniere  ed  italiane^ 

—  Rt  i  tMiti  i>uhblic«Eiooi. 

Amio  XJUl.  Vol.  IL.  Marxo-Aprile: 
Chiapellt  ed  Stein,  Una  recente 
acoperU  &tla  preaao  Poiapci  d'na  Haadee 
rappre«entante  »La  Boodla  d'Atenec.  — 

Bonini,  La  memoria  e  la  durata  dei 
m^m.  —  Codara,  Seneca  filosufo  e  8. 
Paolo.  —  Ardy,  Dante  e  la  uiodema 
FQoBofia  aooiale.  —  Paaaamoati,  (No* 
vanni  Battista  Benedetii  (Nota).  —  Har- 
chosini,  Oggetto  e  soggetto  della  sonsa- 
ziune.  —  Riviste  straiüere.  —  Ikülettiuo 
pt-dtigogico  e  filo8oiioo  deile  opere  piu 
reoenti  dei  aignori  Fkolieaaoii  Xaaci  et«. 

—  Beoenti 


Btf  «r  a  Solu«  la 
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Hea  eingegangene  B&cher  nnd  Zeitsohiiiten 


V.  Henri,  iVber  die  R;\Mru\v;iliinrhiuun- 
güü  des  Tustsimies.  Em  ßeiii^  zur 
experunetitellea  Psyohok^e.  Berlin^ 
Rftitli.T     R.  irhaixi,  ISm.    228  S. 

R.  Schäfer,  Di»;  Vererbung.  Ein  Ka- 
pitel aus  einer  jnikiinftiif»'n  |t*iy<^ho- 
pbyssiülogiscbeu  Einleitung  iu  die  Päda- 
gogik.  Ebenda,  18(16.   112  8. 

Baldwin,  Die  Entwicklung  des  Geistes 
beim  Kiudc  und  bei  der  Rasse.  Aus 
dem  Englisehen.  Nebst  einem  Vorwort 
vüu  Tli.  Ziubeu.  Ebuuda,  IbÜö.  47ü  S. 

R.  Eialer,  Einführung  ia  die  Pbiloeopbie. 
Leipzig,  Schnnrpfeil.   ItiO  S. 

P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Oosehichte 
als  Sozioloirie  T.  T<'il.  Einleitung  niiil 
ki*itiM.'h<?  tJbersieht  Leipzig,  Keislund, 
1897.   396  S. 

F.  Lange,  Einleitung  und  Kommentar 
XU  Sehillei-s  philosophischen  (Jetü.  ht- n. 
lA-ipzig,  Velhjigen  «5c  Klasing.  1SH7.  04  S. 

Albert  Ross  l'arsnri«,  Tai-sifiU.  l)«'r 
Weg  zu  Christus  dun  h  die  Kunst  Eine 
Wagner-Studie.  Aua  dem  Englischen. 
Herlin.  ]';uil  Zillmauu,  212  S. 

Spicker,  i)i  r  Kami  f  zweier  Weltan- 
ächauuugtju.  Stuttgiut,  Fromoianu,  18i)Ö. 
302  S. 

A.  Dyroff,  Die  Ethik  der  alten  Stoa. 
Beriin,  Odwy,  1897.  410  8. 

Braig,  Vom  Erkennen.  Abrifs  der  Xoe- 
tik.    Freiburg  i.  I5r.  1S!»7.    254  S. 

Opitz,  Gruiidrifa  einer  8einsvvi-,.-,en«cbaft. 
L  E^enntnialehre.  Leipzig,  Haacke, 
1807.  315  8. 

J.  Rülf,  Metaphysik,  2.  lk\.  Wissen- 
schaft der  (ieist»'seiuheit  Leipzig^ 
Ilaacke,  ISÜT.    385  S. 

C.  Auguät,  Die  Welt  und  ihre  Umgebung. 
Bertin,  ZOlmann,  1897.  414  8. 

Grunwald,  Spinoza  in  Deut.sciüand.  Ber- 
lin, Calvary,  1897.    3S0  S. 

W.  Bauer,  Der  ältere  Pyth:ig()rei8mu8. 
Born,  Steiger,  1807.   232  S. 

Stock,  Lebenaswedt  und  Lebenaauf- 
itUHinng.  Orei&wald,  Abel,  1897.  1778. 


Flans  CorneJius:  P>yi:!ii>l(i^n('  als  Er- 

fuhruugswi^DSchaft.  Leipzig,  Teubner, 

1807.   445  8. 
W.  Wolff,  Der  Apostel  Paulo-s,  ein  Le- 

bensbiU!.  riinssen,  Ricker,  1897.  98  S. 
.\.  Hilharz,  Metaphysik  als  Lehre  vom 

Vorbewufstiein ,  II.  Teil.  Wiesbaden, 

Beigmaim,  1897.  430  S. 
K.  Kehrbach,  J.  F.  Herbarts  sämtlioli« 

Werke,  rX.  Bd.  Lan^zeuSiilza,  Hermann 

Hf  y.  r  &  Sohne,  1897.    4()2  S. 
Laudowicz,  Wesien  und  Ui-sprung  der 

Lehre  von  der  PrXenstena  der  Seele 

und  von  der  Beelenwanderuog  in  der 

griediißchen  Philosophie.  Berlin,  Cil- 

vniy.    112  S 
E.  Volks  manu,  Vermächtnis  eines  ar- 

lueu  Mädchens.    lA.'ipzig,  Güttich. 
W.  Bein,  Pädagogik  im  Orundrib.  3.  Aull. 

Luipxig,  OcBohen  ^mmlung  GSsdiMi). 
Fr.  K r ö n  1 0 i  n ,  Vaterländisches  Lesebuch. 

2.  Auü.    Freiburg,  Troemer. 

K.  If    Hienicsoh,  KeuUeubuch.  Kroo» 

sUiUt,  Z'  tdner. 

P.  Cauer,  Anmerkungen  zur  Odyssee 
Berlin,  Grote. 

Fritasehe,  Piäparatiotten  zur  Landes- 
kunde von  Thäringen.  Altenbnig,  Bernde. 

Schäfer,  G^n  die  getstL  Sobtdanluchi 
Bielefield,  Helmich. 

Unussig,  Schttlsparkassen.  Bielefeld, 

llelmieh. 

Scbnei  lpr,  Hauptkatalog  der  L<?ipziger 
Lehniiitti  i-Anstalt  von  Dr.  0.  Schneider. 

A.  Schulz,  Der  Bahubrecher  zu  einem 
gesunden  Endehungs-  und  Unlerricihta- 
verfahren  nach  den  Forderungen  der 
Natur.  Zeitschrift  für  Eltern  u.  Lehrer. 

i     Clmrlnttf  nburg,  Heinrich. 

W.  Si  liw;nier,  Der  Volkserzieher.  Or- 
gan für  Kainiiie,  Schule  und  öffentliches 
Leben.  Berlin,  Bertinetti. 

liitteUangen  des  Vereina  für  Sdudreloxm 
in  Bayern.  Mflndien,  Stranb. 
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Verlag  von  R^'iitlier  &  Rclcbard  in  Berlin  W.  9. 


Soeben  <tf<^eitit: 

Die  Entwldtlniifl  de»  Cejtiet  Mh  kimI»  Mi  m  te*  lüMt.  rJü)<iMfi  «mf 

Verfakremf,  Von  Prot  I.  M.  Baldwin.  Doutache,  iMch  der  dritten  englischen 
Aunapo  vorn  V^-rfassor  voninstaUflf  \(i><tfnHo.  Mit  »»inem  Vorwort  von  Prof. 
Th.  Zteheo.   Mit  isiubzohn  i'iguren  und  zohn  TabcHon.    Gr.  8".   XVI,  470  S. 

8,-. 

Pia  Vererbung.    Ein  Kapitel  aus  einer  zaliOnfllgen  payolio-physlologtschea  Cin- 

leitung  in  die  PütegetUu  DaigeeteUt  von  lio.  tbeoL  BMfk  MAftr.  Ur.  8». 

VIII,  112  S.  Mk.  2.— 

Die  BaumwahrnehmunBen  des  Taetsinns.  Ein  BeitraB  ^or  experioMateiien 

Ptyoboloaie.  Von  Dr.  Viotor  Henri.  Lex.  ^.  XII,  228  S.  Mit  21)  AbbUduDgen 
und  «ahlreivhen  Tabeüen.  Mk.  7,60. 

Unterricht  und  Ermüdung.  ErmädungmiieeBttiigeii  an  Schülern  den  NeiMn  Ojm^ 

nasiuina  ia  Damurtadt  von  Dr.  Liiwll  Wanir.  Mit  lablreicliea  Tabellen.  Gr.  8. 
134  S.  Mk.  2,50. 

berantgefr.  too  8«blll«r  tt.  AUbeBt  H«A  4.  8«b«rlpftlM«i»iala  fit  elma  aaBd  <$• 
Bflgea  3,50  M.) 

 =  yu0fur?r(it^g  l^ofptfiff  pratis  un5  franRo.  =r  

Verlag  voa  Heriuiulu  Be>cr  4  HQime  in  Langenaalza. 

Die  Elemente  der  Psychologie. 

Anachaulich  entwickelt  ond  auf  die  Pädagogik  angewandt 

H.  de  Raaf, 

IMrcktoir  im  KeaigL  iMhMfMMtem  ■«  HUdcllmF  . 

Autorisiorto  Übersetzung  aus  dem  Hollündischea 

W.  Rheinen, 

lDh*U:  I.  M.    DI»  BUd«nf  d«r  VorsteUungen.   BinleitanR.    1.  Ar«  dM  Voratollena.  —  t.  Dl« 
Empflndanir.  —  8.  Die  i.«beiiieinpfloduageD.  —  4.  Die  Sinnetempfladuofen.  —  5.  Dm  elnBliohe 

Otfuh!.  —  6.  Dm  (innllohe  Begebren.  —  7.  Die  iUamTorttfllunffeo.  —  8.  Die  ZeitToritelluaKen. 
U.  Itil.  Die  Bewegung  der  Voratelluagen.  9.  VerJonkelun«  und  Reproduktion.  -  10.  Unmittel- 
bare  Beproduktiun.  —  Ii.  Mittelbare  Reprodakiioo.  —  M.  AatuclatiooB  -  iird  Kepr  nluktioiu* 
gri«tf«.  —  13  ilfprodultUon,  üefQlil  und  Begierde.  —  11  Aiipcrtepliou.  —  IS.  Die  Phantaiiie.  — 
Iii  rimnt»»ie,  (iefUhl  uii.l  BeKierdo.  17-  Ot'niUtuticw.'aungen.  —  18-  Du«  (ledächtnii.  —  l;i.T)a» 
Memoricruu.  —  ao.  Keitfuuijeii.  —  Sfl .  Kertitikeiteu.  III.  1^1.  Da«  Denken  mit  den  VorttfÜ  i:  n  gen. 
A.  Dm  log'icbe  Bewuftteein.  fl.  Kit.l.  itniig.  —  23.  Da«  Urteilen.  ~  i4.  Der  S  !  1.  »  -  ,  Di« 
loffiacben  HegrifTe.  —  16.  Denken  umi  Sprtichen.  —  S7.  Die  Kntwickeluug  der  8(iric)ii  -  2H.  Iq. 
tellektaellea  Orfnlil  und  Hrgeliren  -  Vi.  luldong  de«  VerktaixUn  B.  Dm  Kttbettacht  T!>l  ^<ru|«t««lD. 
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